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Lösung  der  von  der  PUrsÜicb  Jablonowski'schen  Gesellschaft 

gestellten  Preisfrage : 

» Eine  aus  den  alien  Schrißstellem  geschöpfte  Zusammenstellung  der 
Gegenden,  woher  die  vornehmsten  Hauptstädte  des  Aller Ihums  (wenigstens 
Athen  und  Rom)  ihren  Bedarf  an  den  wichtigsten  Erzeugnissen  des  Ackerbaues 
und  der  Viehiuchl  tte friedigten.  « 

Gekrönt  am  28.  Januar  4859. 


Einleitung. 


JJie  Pürstlich-Jablonowskrsche  Gesellscbaft  in  Leipzig  wiederholte  für  das 
Jahr  4858  folgeDde,  schon  fUr  das  Jahr  4856  gestellte,  aber  unbeantwortet  ge- 
bliebene Preisfrage:  Die  neuere  Nationalökonomie  seit  J.  Tucker  hat  sich  mit 
den  Naturgesetzen  beschäftigt^  nach  welchen  gewisse  Producte  der  Landwirth- 
schaft  nur  in  der  Nähe,  gewisse  andere  nur  in  der  Ferne  vom  Absatzorte 
mit  Yortheil  erzielt  werden  können  (vgl.  v.  ThUnen,  der  isolirte  Staat  in  Be- 
ziehungauf Landwirthschaft  und  N.-O.  4826;  Röscher,  Ideen  zur  Politik  und 
Statistik  der  Ackerbausysteme  im  Archiv  der  pol.  Oekonomie,  Neue  Folge, 
B.  III  ff.,  besonders  III  S.  229  ff.).  Die  Gesellschaft  wünscht  nun  zur  Yerglei- 
chung  mit  jenen  angeblichen  Naturgesetzen 

»eine  aus  den  alten  Schriftstellern  geschöpfte  Zusammenstellung  der  Ge- 
genden ,  woher  die  vornehmsten  Hauptstädte  des  Alterthums  (wenigstens 
Athen  und  Rom)  ihren  Bedarf.an  den  wichtigsten  Erzeugnissen  des  Acker- 
bau's  und  der  Viehzucht  befriedigten. « 

Es  handelt  sich  hier  um  ein  Gesetz,  das  zuerst  v.  ThUnen  aufstellte,  das 
dann  Röscher  nach  manchen  Seiten  hin  berichtigte  und  ergänzte  und  das  sich 
auf  die  verschiedenen  wirthschaftlichen  Thätigkeiten  bezieht,  die  sich  um  den 
Mittelpunkt  des  Verbrauchs  in  kleinerer  oder  grösserer  Entfernung  bilden  sollen. 
Umstehende  Figur  mag  zur  Verdeutlichung  desselben  dienen. 

Wir  sehen,  v.  Thttnen  nimmt,  um  das  in  Rede  stehende  Gesetz  zu  veran- 
schaulichen ,  einen  Staat  an ,  der  von  der  übrigen  Welt  durch  die  Wüste  oder 
den  Urwald  geschieden  ist.  Derselbe  soll  kreisrund  sein ,  überall  von  gleicher 
und  guter  Bodenbeschaffenheit  und  ohne  schiffbaren  Strom.  Die  einzige  Stadt, 
die  von  beträchtlicher  Grösse  ist  und  in  der  sich  alle  Gewerbe  und  aller  Handel 
befindet,  liegt  genau  in  dem  Mittelpunkte  des  Ganzen.  Wie  wird  in  diesem  Staat 
die  Landwirthschaft  beschaffen  sein?  Nach  dem  v.  Thünen^schen  Gesetze  auf 
folgende  Weise. 

Witkenaoiifdasv.  Tbnnen^Mbe  Gesetz  in  Athen  u.  Ron.  4 


Binleitang. 


ür^ald,    Wlisie. 


In  dem  ersten  Kreise ,  der  sich  um  die  Stadt  bildet;  werden  tbeils  solche 
Producle  hervorgebracht ,  die  keinen  weiten  Transport  vertragen ,  wie  Blumen, 
Obst,  Gemüse*),  besonders  Milch'},  um  derentwillen  allein  schon  eine  beträcht- 
liche Anzahl  Vieh,  das  zugleich  des  Düngers  wegen  unentbehrlich  ist  und  seiner- 
seits dann  wieder  die  Anpflanzung  von  Futterkräutern  und  Weiden,  die  jedoch 
klein  sind,  ntfthig  macht.  In  der  Nähe  der  Hauptstadt  gehalten  werden  muss, 
theils  diejenigen  Erzeugnisse  des  Landbau's ,  welche  im  Verhältnisse  zu  ihrem 
Werthe  ein  solches  Gewicht  haben  oder  einen  so  grossen  Baum  einnehmen,  dass 
sie  wie  z.B.  das  Stroh,  wegen  der  Höhe  der  Transportkosten  aus  den  entferntem 
Gegenden  nicht  mehr  bezogen  werden  können.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
Flüsse  und  sonstige  gute  Communicationsmittel  auf  diesem  Punkte  Veränderung 


4)  Der  Bau  des  letztem  kann  jedoch  auch  in  einiger  Entfernung  geschehen,  s.  Roseber 
a.  a.  0.  S.  900. 

2)  Auch  Buller  und  Kttse  werden  der  erforderlichen  Reinlichkeit  sowie  des  zu  ihrer  Her- 
stellung nölhigen  Kapitals  wegen  zum  Theil  aus  diesem  ersten  Kreise  geliefert. 


Eiirleitung.  3 

gen  hervorbringen,  von  denen  bei  der  Darstellung  des  v.  ThUnen'schen  Gesetzes 
abgesehen  wird. 

Der  zweite  Kreis  hat  die  Bestimmung,  das  der  Stadt  nothwendige  Holz  zu 
erzeugen.  In  der  Wirklichkeit  haben  Klima,  Lebenswelse,  Wasserstrassen, 
andere  Brennmittel  u.  s.  w.  auch  auf  die  Beschaffenheit  dieses  zweiten  Ringes 
grossen  Einfluss,  doch  meint  v.  ThUnen ,  dass  der  letztere  mit  der  freien  Wirth- 
schaft,  die  um  die  Stadt  getrieben  wird ,  gleichsam  im  Kampfe  liege,  jedenfalls 
sich  an  den  ersten  Ring  auf  das  Innigste  anschliessen  müsse. 

In  den  folgenden  Kreisen  finden  nach  v.  Thttnen  die  Fruchtwechsel-,  die 
Koppel-,  die  Dreifeiderwirthschaft,  ferner  die  Viehzucht,  neben  deren  Erzeug- 
nissen wie  werthvollerem  Vieh,  Hauten,  Wolle,  Talg,  Speck  u.  s.  w.  *)  zugleich 
die  meisten  Handelsgewächse  gezogen  werden^),  weiterhin  das  Jäger-  und 
Fischerleben,  an  die  sich  zuletzt  die  Wttste  oder  der  Urwald  anreiht,  ihre  Stelle. 

Wenn  die  höhern  wirthschaftlichen  Stufen  sich  durch  ihre  grossere  Arbeits- 
und Kapital-  im  Verbältniss  zur  Naturkraft  auszeichnen,  so  folgt  von  selbst, 
dass  in  dem  v.  ThUnen'schen  Staate  die  beiden  erstem  in  dem  JUittelpunkte  des 
Ganzen  ihren  Höhepunkt  erreichen ,  von  ihm  aus  aber  eine  um  so  grössere  Ab- 
nahme erfahren,  als  die  Entfernung  von  jenem  Mittelpunkte  betragt,  und  am 
Ende  der  Natur  Alles  überlassen,  ja  der  Naturkraft  ganzlich  weichen. 

Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dass  jenes  angebliche  Naturgesetz  in  der 
Wirklichkeit  nirgends  in  jener  Reinheit  angetroffen  werden  kann.  Zwar  hat  es 
zu  allen  Zeilen  grosse  Mittelpunkte  des  Verbrauchs ,  in  denen  zugleich  Handel 
und  Gewerbe  ihre  hauptsachlichsten  Sitze  hatten ,  gegeben ,  aber  neben  den- 
selben fanden  sich  auch  viele  andere,  wenn  auch  kleinere  Mittelpunkte.  Ausser- 
dem müssen  Verschiedenheit  des  Bodens,  Klima,  Berge,  Flüsse,  allgemeine 
Bildung  sowie  besondere  Kenntniss  dieses  oder  jenes  Zweigs  menschlicher  Tha- 
ligkeit  bei  den  Bewohnern ,  selbst  Neigung,  Herkommen,  Gewohnheit,  gesell- 
schaüliche  Einrichtung  nicht  geringen  Einfluss  üben  und  grosse  Ungleichheiten 
in  die  angenommenen  Ringe  bringen.  Selbst  da  also,  wo  sich  jenes  Gesetz,  wenn 
es  überhaupt  vorhanden  ist,  wirksam  zeigen  muss,  selbst  da  also,  wo  obige 
Voraussetzungen,  namentlich  die  eines  bedeutenden  Mittelpunktes  des  Ver- 
hrauchs ,  in  dem  sich  die  höchsten  Stufen  der  Arbeit  und  die  grösste  Kapital- 
kraft wiederfindet ,  von  dem  eine  Reibe  von  weitern  Thätigkeilen  in  Anspruch 
genommen  wird,  der  durch  Macht  und  Reichthum  die  benachbarten  Gegenden 
an  sich  zieht  und  von  sich  abhangig  macht,  der  wie  das  Herz  einem  ganzen  grossen 


4)  Röscher  a.  a.  0.  S.  S04  ff. 

2}  Raps,  Tabak  und  Flachs  sollen  in  sehr  entfernten  Gegenden,  Cichorien  nur  in  der  Nfihe 
erzeugt  werden.  Röscher  hat  gegen  diese  Ansicht  manche  Einwendungen  gemacht  und  in 
dem  schon  oft  angeführten  höchst  lehrreichen  Aufsatze  S.  207  ff.  gezeigt,  dass  Flachs  sowohl 
in  niedrig  wie  in  hoch  kultivirten  Gegenden  gebaut  wird,  weil  ihm  dort  ein  reicher,  Jung- 
fräulicher, hier  ein  düngerreicher  Boden  und  aus8ei*dem  Arbeits-  und  Kapitalmenge  ent- 
gegenkommt. Dasselbe  Verhiittniss  findet  in  Bezug  auf  den  Tabak  und  den  Raps  statt,  wäh- 
rend der  Hanf  in  der  Regel  nur  auf  den  niedern  Wirthschaftsstufen  zu  Hause  ist  und  Mohn 
sowie  Hopfen  wegen  der  vieleu  von  ihnen  geforderten  Arbeit  einer  künstlichem  Landwirth- 
schall  bedürfen. 

1* 


4  Einleitung. 

Organismus  Leben  and  Bewegung  mittheilt^),  dürfen  wir  nicht  erwarten ,  dass 
sich  nicht  an  dieser  oder  jener  Stelle  eine  Ausnahme  fönde ,  dass  wir  nicht  hier 
iind  da  auf  Erscheinungen  trafen ,  die  beim  ersten  Anblick  mit  jenem  Gesetze 
nicht  ganz  vertraglich  Scheinen  ^  obgleich  im  Grossen  und  Ganzen  die  deutlichen 
Spuren  desselben  sichtbar  werden  müssen ,  wenn  es  Oberhaupt  nicht  ein  einge- 
bildetes Gesetz  sein  soll.  Sehen  wir  jetzt,  wiefern  es  sich  in  der  Wirklichkeit 
bewährt  und  zwar,  wie  es  die  Preisaufgabe  verlangt,  an  den  wichtigsten  Städten 
des  Alterthums,  an  Athen  und  Rom,  die  in  der  That  gleichsam  ein  kräftig 
schlagendes  Herz  bildeten,  das  zu  seinem  Leben  mannichfaltiger  und  reichlicher 
Nahrung  bedurfte,  das  seinerseits  aber  auch  wiederum  einer  grossen  Anzahl  von 
Gliedern  Bewegung,  Leben,  Antrieb  gab.  Sollte  sich  jenes  Gesetz  bei  dieser 
Vergleichung  bewähren ,  so  würde  die  Ausbeute  davon  nicht  gering  sein.  Es 
würde  dann  nicht  blos  das  Ricardi^sche  Gesetz  von  der  Grundrente,  zufolge  des- 
sen nach  dem  Ausdruck  Roscher's  der  Preis  der  Bodenproducte  stets  durch  die 
Erzeug^ngskosten  auf  dem  schlechtesten  Boden ,  dessen  Anbau  nothwendig  ist, 
um  den  Bedarf  des  Ganzen  zu  befriedigen ,  bestimmt  wird ,  —  es  würde  ferner 
nicht  blos  das  Ad.  Smith^sche  Gesetz,  die  geschichtlichen  Preisveränderungen 
der  Waaren  betrefifend|  dessen  Inhalt  so  lautet:  Je  hoher  sich  die  Volkswirth- 
schaft  entwickelt,  desto  mehr  steigt  der  Preis  aller  der  Guter ,  zu  deren  Pro- 
duction  die  Natur  das  Meiste  beiträgt,  und  desto  mehr  sinkt  der  Preis  aller  der- 
jenigen, in  welchen  Arbeit  und  Kapital  vorherrschen'),  bestätigen  und  erläutern, 
sondern  zugleich  wie  im  Bilde  die  verschiedenen  Kulturstufen ,  von  den  ersten 
Anfängen  bis  zu  den  höchsten  Thätigkeiten ,  wie  sie  sich  in  den  edeln  Gewerben 
und  dem  Handel  zeigen ,  und  nicht  blos  eine  jede  allein ,  sondern  auch  im  Zu- 
sammenhang, im  Zusammenwirken  mit  allen  übrigen  an  uns  vorüberftthren. 

Unser  Versuch,  obige  Preisfrage  zu  lösen,  wird  in  zwei  Theile  zerfallen,  von 
denen  der  erste  Athen ,  der  andre  Rom  betrachtet. 


4)  Es  kann  ein  solcher  Mittelpunkt  auch  von  einem  ganzen  Lande,  das  hoch  kultivirt  is\» 
dargestellt  werden.  Dasselbe  nimmt  dann  gleichsam  alle  benachbarten  Länder  in  seine 
Dienste  und  macht  dieselben  wirlhschaftUch  von  sich  abhängig.  Auf  der  entgegengesetzten 
Seite  entsprechen  Jäger-,  Hirten-,  Fischer-  und  Ackerbautreibende  Völker,  welche  noch  nicht 
zu  den  höhern  Stufen  der  Landwirthschaft  fortgeschritten  sind,  den  äussern  Kreisen  des 
V.  Thünen'schen  Staates. 

2)  Röscher  a.  a.  0.  S.  204  Anm.  Vgl.  ebend.  System  der  Volksw.  4  §.  458ff.,  g.  99  ff.  u. 
§.  427  IT. 


Erster  Theil. 

W«keT  eriiif  It  Hack  den  Xeignisseii  der  Alten  Aiken  seinen  Bedarf  an  den  wiektigsten 

EnengniMen  des  Arkerban's  nnd  der  Tiekxnckt! 


So  zahlreich  auch  die  Beziehungen  sind,  in  denen  das  Leben  der  klassischen 
Völker  des  Alterthums  von  dem  unsrigen  abwich ,  so  ist  doch  bei  genauerer  Be- 
traebtung,  zumal  derjenigen  Dinge,  auf  die  sich  die  gegenwärtige  Untersuchung 
erstreckt,  unverkennbar,  dass  die  Aehnlichkeit  grösser  ist  als  die  Unähnlichkeit. 
Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  leuchtet  ein,  wenn  wir  an  die  Wirthschafts-  _ 
stufen  denken,  auf  denen  sich  die  Griechen  und  Römer  in  den  Zeiten,  von  denen 
wir  reden,  befanden,  und  wenn  wir  daneben  diejenige  halten,  auf  der  wir 
stehen.  Sie  nutzen  die  Natur  ungefähr  in  derselben  Weise  wie  wir.  Ihre  Nah- 
rung nehmen  sie  aus  der  Pflanzen-  und  Thierwelt.  Zwar  treffen  wir  die  erstere 
nicht  in  eben  der  YollstJIndigkeH  an  wie  bei  uns,  aber  die  Hauptthelle  derselben, 
die  Gerealien ,  die  Hülsenfrüchte ,  die  hauptsächlichsten  GemUse-  und  Obstarten 
kennen  Griechen  und  Römer  lange,  bevor  sie  ihre  BlUthezeit  erreichen.  Ebenso 
sind  sie  mit  den  Tbiergattungen  bekannt ,  deren  wir  uns  bedienen ,  sei  es  als 
Nahrung,  sei  es  als  Gehülfen  bei  der  Arbeit,  sei  es  als  GegenstHndp  des  Vergnü- 
gens.  Wir  schicken  diese  kurze  Bemerkung  der  eigentlichen  Untersuchung,  die 
es  mit  den  Orten  zu  thun  hat ,  von  denen  Athen  und  Rom  die  hauptsächlichsten 
Erzeugnisse  des  Landbau's  und  der  Viehzucht  erhielten ,  und  zu  der  wir  jetzt 
übergehen,  voraus. 

Diejenigen  Gegenstände  des  Landbau's,  welche  die  unmittelbare  Nähe 
Athen^s  hervorbrachte,  waren  Erzeugnisse  der  freien  Wirthschaft  und  bestanden 
in  Blumen,  Obst  und  Gemüse. 

Was  zunächst  die  Blumen  betrifft,  so  war  der  Bedarf  davon  ausserordent- 
lich gross.  Die  lieblichen  Kinder  der  Natur  waren  die  täglichen  Begleiter  der 
Griechen ,  besonders  der  Athener.  Man  trug  sie  in  den  Händen ,  hinter  den 
Ohren ,  man  trug  Kranzgewinde  um  die  Brust ,  kaum  gab  es  irgend  ein  häus- 
liches oder  öffentliches  Fest ,  an  dem  nicht  Blumen  und  Kränze  einen  Theil  des 
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Schmuckes  abgegeben  bätlcD*).  Täglich  war  deshalb  Blumenroarkt,  auf  dem 
besonders  Rosen,  Veilchen,  Hyacinlhen,  Hyrlhen,  Lilien,  Anemonen,  Krokus*), 
in  Sträusschen  und  Kränzen  zu  kaufen  waren')  und  ausserdem  bringen  die 
Blumenmädchen ,  die  in  der  Erotik  der  Griechen  keine  g^nz  unwichtige  Rolle 
spielen,  ihre  Waare  auch  in  die  Häuser.  Dass  sie  letztere  von  entferntem  Orten 
herbeigeführt  hätten ,  davon  finde  ich  nirgends  eine  Spur.  Wir  müssen  sonach 
annehmen,  dass  der  ganze  Bedarf  an  Blumen  aus  der  nächsten  Umgebung  in  die 
Stadt  kam  und  dass  hier  diesem  Theile  der  Gartenkunst  nicht  blos  eine  beiläu* 
fige  Pflege  gewidmet  wurde.  Es  wird  dies  bestätigt  durch  Aristophanes,  der  von 
duftenden  Gärten  redet  ^),  ferner  durch  Demosthenes,  bei  dem  von  einer  blühen- 
den Rosenpflanzung  die  Rede  ist,  welche  aus  Hass  gegen  den  Besitzer  zerstört 
wird^).  Ifan  machte  also  aus  der  Blumenzucht  ein  Gewerbe.  Doch  mochte  es 
wohl  kaum  irgend  einen  Garten  geben ,  in  dem  sich  ausser  dem ,  was  die  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  sonst  brachten,  nicht  zugleich  Blumen  fanden*). 

Ausser  Blumen  brachten  die  Gärten  Athens  Obst  und  GemQse,  obgleich 
beide  Gegenstände  der  Gartenkunst  zugleich  aus  grösserer  Entfernung  herbei- 
geführt wurden.  Sophokles  redet  von  dem  heiligen  Orte  auf  Kolonos ,  der  von 
Lorbeer,  Oliven  und  Reben  strotzt,  in  dem  der  Nachtigallen  Schaaren  ihr  Lied 
ertönen  lassen^).  Von  besonders  edler  Art  und  feinem  Geschmack  waren  die 
Feigen  und  Oliven  Attika's.  Der  Oelbaum  stand  unter  dem  Schutze  der  Athene 
und  hing  mit  den  heiligsten  Instituten  des  Staats  zusammen^).  Die  Sorgfalt  und 
Wartung  der  Alten  hat  aufgehört,  und  doch  bilden  noch  jetzt  die  Oelbäume  in 
der  Nähe  des  Kephissus  ganze  Wälder').  Die  geheiligten  Bäume,  welche  einst 
in  der  Ebene  dieses  Flusses  und  in  den  Gärten  und  Besitzungen  von  Privaten 


4)  Vgl.  Becker,  Charikles  u.g.  w.  Lpzg.  4854,  t.  Aasg.  I,  S.484  ;  489;  S40 ;  III,  89;  S07; 
Lacian.  Nigrio.  c.  a.  das.  die  Erkll. 

5)  Vgl.  Bartböl^my ,  Reise  des  juog.  Anach.  Uebers.  von  Btesler  B.  V ,  S.  48.  Eine 
ziemlich  vollständige  Aufz&hlung  der  Kranzgewjichse  findet  sich  bei  Tbeophrast  Bist.  Plant. 
1.  VI.  c.  8,  wobei  noch  die  Anmerkang  in  der  Spi*engerscben  Uebersetzung ,  Altona  48ti,  zu 
vergleichen  ist. 

8)  Der  Platz  der  Kranzhtfndlerinnen  (Aristoph.  Thesmoph.  448)  heisst  (s.  Becker  a.  a.  0. 
I,  S.  484)  alfivQQivai.  Das  Weib  bei  Arisl.  Tbesm.  458  soll  zwanzig  Krttnze  lierem.  Vieles 
andere  hierher  Gehörige  müssen  wir  unberührt  lassen. 

4)  Av.  4066.   xrtiva  ^,  cli  x^novs  €vi6&ns  fp&ei^vinv  u.  s.  w. 

8)  Adv.  Nicostr.  p.  4954.  g.  46.  ngoc  S^  rovrotg  —  MUvov  r^  ^odwvtav  ßlaararovaav 
ixTdliir. 

6)  Die  Worte  bei  Plut.  de  cap.  ex  inim.  ntil.  4  0.  T.  I.  p.  854  :  San€Q  ol  xa^Uvreg  yem^yol  rä 
^oSaxaX  ra  Ut  ßdriw  nouTv  vofil^ovoi,  oxogo&a  xal  xQofifiva  p:ttQaipvTSvorTeg ,  —  ebenso 
was  Longus  II.  p.  86  sagt:  x^og  iotl  fioi  tiSv  IfAtZv  x^^if^^y  —  ^aa  i^tu  if4ijOVC*y  navra 
J^X^v  h  avt^  xa^  wg^v  ixaoTi^v  ij^oc  ^o^a,  XQiva  xal  vaxiv^os ,  xal  ta  afiif'Ore^a'  ^iQovg 
fA^xwvsQxal  axea^f^,  xal  fiijXa  nd»fta'  vvv  afjindoixal  avxai  ual  ^al,  xal  fAv^fta  x^^Q^» 
kann  sicher  auch  aaf  Athen  angewendet  werden. 

7)  Oed.  Col.  46  sqq. 

X^lfog  (T  o^  U^oe,  loe  (fa<p  tixaoai,  ß^tov 
dmfvtis,  ilaiasy  afiniXov  u.  s.  w. 

8)  Wir  sehen  dies  am  besten  aus  der  7.  Rede  des  Lysias  negl  atixoS.  Vgl.  ausserdem  De- 
mostb.  adv.  Macari.  p.  4074.  g.  74.  u.  Aristot.  de  mirab.  ausc.  c.  59  u.  das.  Beckm. 

9)  S.  Otf.  Müller  in  Ersch  u.  Gruber,  AUika  8.  949. 
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Standen,  stammten  von  den  zwölf  Bäumen  in  der  Akademie  bei  dem  Tempel  der 
Pallas  ab.  Eine  Anzahl  OlivengSIrlen  scheint  auch  an  den  Ufern  des  Kykloboros, 
wahrscheinlich  des  jetzigen  Megalo-Poiamo,  sich  befunden  zu  haben*). 

Die  Feigenpflanzungen  waren  der  Wallung  der  Demeter  anheim  gestellt. 
Von  ihnen  heisst  die  Vorstadt  Athens  an  der  heiligen  Strasse  nach  Eleusis  Uqa 
avK^*).   Sie  waren  um  Athen  und  in  Attika  überhaupt  sehr  zahlreich'). 

Ausser  den  Oliven  und  Feigen  waren  gute  Trauben  ein  Landeserzeugniss 
Attika's,  obgleich  der  hier  gewonnene  Wein  wenigstens  nicht  zu  den  edelsten 
Arten  gehörte*).  Die  Winzer  von  Atbmonon^},  das  an  der  Strasse  von  Athen 
nach  Kephisia  lag,  galten  für  sehr  geschickt  in  Bezug  auf  ihr  Geschäft. 

Femer  lieferten  die  vielen  und  grossen  Gärten  Athens  und  nicht  nur  die, 
welche  dem  blossen  Nutzen  dienten,  sondern  auch  solche,  die  noch  andere 
Zwecke  hatten*),  den  grössten  Theil  der  Gegenstände  des  Gemüsemarktes^), 
unter  denen  Kohl  (^aqpoyog),  Lattich  (d^idaxivri  oder  S^Qida^j  Rüben  lyoyyAXtj), 
Karotten  (xa^cür($v),  Lauch  (TtQdaoy)^  Zwiebeln  {TCifdfifivoy),  Knoblauch^)  (oxo- 
Qodop)j  Kresse')  (xcr^da/ioy),  Origanum  (6Qiyavog)j  Malven*^)  [ftahixi]],  Ret- 


i)  S.  Otf.  Mttller  a.  a.  O.  S.  t46  zw.  Sp. 

S)  Bustath.  p.  4964,  4  t. 

8)  Wacbamulb,  Helleuiache  Aiterthumskunde  B.  I,  S.  48;  II,  S.  86  u.  46  der  2.  Ausg. 
Halle  4844. 

4}  Ebd.  II,  S.  26.  Boeckh ,  Staatsh.  der  Athener  S.  Ausg.  4851,  I,  60;  444.  Ueber  den 
Weio  als  HandelsgegensUnd  Athens  s.  ebd.  67;  442. 

5)  Vgl.  Scbol.  zu  Arist.  Pac.  490. 

6)  Eine  ganze  Vorstadt  biess  die  »Gttrteo«  (Paus.  I,  4  9,  2).  In  ihr  fand  sich  eine  Beihe 
▼on  Tempeln  and  Altftren  (Pauly,  Real-Encycl.  AUika  S.  957) ,  doch  wird  sie  ihren  Namen 
nicht  ohne  Grund  erhalten  haben.  Vielleicht  waren  gerade  hier  die  meisten  Gartenanlagen 
mit  air  dem,  was  dem  Vergnügen  und  dem  Nutzen  dient.  Eine  andere  Gegend  ,  von  Plutarch 
(Cim.  48]  Akademie  genannt,  die  früher  öde  und  trocken  war,  verwandelte  Cimon  durch  Be- 
wässerungen und  Anpflanzungen  in  einen  Lieblingsort  der  Athener.  Dass  nicht  blos  mit 
jenem  Wort  die  Akademie  gemeint  sein  kann ,  in  der  Plato  lehrte ,  scheint  aus  der  Stelle  mit 
zi endlicher  Sicherheit  geschlossen  werden  zu  können.  Otf.  Müller  in  Ersch  u.  Grub.  AtUka 
S.  226  meint,  es  sei  darunter  eine  Vorstadt  und  zugleich  der  Äussere  Kerameikos  begriffen. 
Aach  diese  Gegend  nebst  der  Anlage,  von  der  die  Platonische  Schule  ihren  Namen  hat,  mag 
zugleich  manche  nützliche  Dinge. geliefert  haben.  Von  den  Gtfrten  des  Epicur  (Diog.  Laert.  X, 
4  7)  ist  es  gewiss,  dass  sie  einen  Ertrag  lieferten.  Dasselbe  tbat  vielleicht  auch  das  Lyceum,  in 
dem  Aristoteles  lehrte  (ib.  V,  2),  sowie  die  Gtfrten  des  Theophrast  (ib.  V,  52).  Die  Gtfrten  der 
Philosophen  nennt  auch  Strab.  IX,  p.  396,  4  7.  Die  des  Epicur  blieben  noch  lange  im  Besitze 
der  Schule,  vgl.  Cic.  Ep.  ad  Div.  48,  4. 

7)  Die  Gemüse  werden  mit  dem  Ausdruck  Xdxwa,  lat.  oldra,  bezeichnet.  Theophrast 
widmet  den  Küchengewtfchsen  das  4.  C.  des  7.  Buches  s.  Pflanzengeschicbte ,  die  Geoponica 
ihr  42.  Buch,  das  schon  viel  reicher  ist.  Unter  den  Neuern  ist  besonders  Beckmann,  Beiträge 
zur  Gesch.  d.  Erf.  B.  V,  Lpzg.,  4  805,  S.  4  07  ff.  und  Reynier,  de  l'äcon.  publ.  et  rur.  des 
Grecs.  Par.  4825  p.  466  ff.  zu  vergleichen. 

8)  Besonders  htfu6g  ist  von  den  Zwiebeln  und  dem  Knoblauch  die  Rede;  vgl.  Aristoph. 
Nub.  488;  Conc.  4  092;  Lysist.  798;  Plut.  467;  Equit.  600;  Acharn.  550,  4099;  —  Plot.  74  8; 
Ran.  555,  987;  Eq.  600;  Ach.  464,  764  u.  s.  w.  Von  ihnen  hatte  eine  Abtheilung  des  Athe- 
nischen Marktes  ihren  Namen,  PoUux  Gnom.  IX,  47. 

9)  Aristoph.  Conc.  646 ;  Nub.  234  u.  286. 

40)  Sie  und  die  av&iQiKot  nennt  Plutarch  conv.  sept.  cap.  4  4  n^tirti  tgoffii. 
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tige^)  {^ctqxxvig},  Spargeln  (dafraQayog)^  Gurken')  {alicvg)  vor  Andern  Erwäh- 
nung verdienen.  Doch  kommen  die  KUcbengewäcbse  nicht  blos  aus  der  unmiW- 
lelbaren  Nühe.  Die  sogenannte  Athenische  Ebene,  welche  sich  bis  nach  Aoharntt 
hin  erstreckte'),  die  Ebene  von  Eleusis  mit  dem  rharischen^)  und  thriasischen '^j 
Gefilde,  das  Innere  der  Sttdspitze  Ton  Attika,  die  sogenannte  Mesogtta^)  wurden 
zum  grOssten  Theile  gartenariig  bewirlhschaftet,  und  lieferten,  da  sie  in  täg^ 
liebem  Verkehr  mit  Athen  standen ,  ohne  Zweifel  auch  ihren  Beitrag  zum  dorti- 
gen Gemüsemarkt.  Die  Verwüstung  der  Ebene  von  Eleusis,  des  thriasischen 
Feldes,  der  Athenischen  Ebene  zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges^),  ja 
selbst  der  Paralos  nebst  der  MesogSa  im  folgenden  Jahre,  430^),  musste  schon 
deshalb,  weil  sie  Athen  seiner  gewöhnlichsten  Bedürfnisse  .beraubte,  höchst 
drückend  sein.  ^  Unter  den  entferntem  Gegenden  führte  zunächst  Megara, 
das  zum  grössten  Theile  von  dem  Handel  mit  Athen  lebte  und  zu  hungern  an- 
fingt), als  es  von  dem  Athenischen  Markte  ausgeschlossen  war,  Gemüse  herbei  ^^). 
Unter  den  von  dort  gebrachten  Dingen  nennt  Arislophanes  zwar  nur  Gurken 
und  Knoblauch  ^^),  aber  beide  vertreten  zugleich  die  Stelle  der  übrigen  Küchen- 
gewäphse.  Aus  dem  Peloponnes  lieferte  Mantinea  runde  Rüben*'),  Kleonä 
Rettige*').  Grössere  Wichtigkeit  hatte  Böotien,  dessen  Gartenkunst  weithin 
berühmt  war**).  Der  in  den  Acharnern  des  Aristophanes  auftretende  Böotier 
bringt  aus  der  Heimath  Mairan  und  Polei ,  aber  unter  diesen  Kräutern  —  Pollux 
erwähnt*")  noch  des  Mangolds  aus  Askra  —  sind  die  übrigen  Arten  von  Küchen- 
kräutern mit  inbegriffen*^).  Ausserdem  ist  noch  Euböa's  zu  gedenken,  dessen 
treffliche  Birnen  und  Aepfel  Hermippus  bei  Athenäus*^)  erwähnt,  das  Sophokles 
den  Athen  gegenüberliegenden  Garten  nennt  *^)  und  das  wenigstens  zu  manchen 


i)  Sie  kommen  viel,  uoter  Andern  Nub.  981  vor. 

i)  Auf  ihren  häufigen  Genuss  ist  aus  Acharn.  SSO,  Pac.  1004,  sowie  den  Gurkenfeldem 
{aixv4lav<n>  vgl.  Suid.  u.  d.  W.  u.  das.  Bernh.,  ctxvth  vgl.  Eustat.  zu  Jl.  p.  4S0t,  20)  zu 
schlieasen. 

8)  Thncyd.  II,  4  9  sqq.;  55. 

4)  Hier  sollte  die  erste  Gerste  gewachsen  sein.  Paus.  I,  88,  6. 

5)  Thucyd.  H,  49  sqq.  Vgl.  W.  Vischer,  Erinnerungen  und  Eindrücke  aus  Griechenland, 
Basel  4857,  S.  58. 

6)  PoUux  VIII,  409 ;  Pauly,  Real-Encycl.  AUika  S.  994 ;  Wacbsmuth  I,  24 ;  90, 866 ;  Vischer, 
ebd.  u.  S.  68  ff. 

7)  Thucyd.  a.  O. 

8)  Ibid.. II,  55. 

9)  Arist.  Pac.  535 ;  vgl.  484  sqq. 

40)  Thucyd.1,67  ;  489u.das.d.ErkIl.;  Arist.  Pao.  SOSsqq.;  Poppo,  ProJeg.  ad  Thucyd  II,  p.  238. 
4  4)  Acharn.  520  sqq. :        Mf  irov  alutvov  tJouv  — 

—      —      —     ^  anoQoaop  — 
42)  PoU.  VI,  68  :  yoyyvXat  ix  Xfavtivela^. 
48)  Athen.  11,  p.  56  f. 
44)  Nach  Dicäarch  (vgl.  Wachsmuth  B.  I.  S.  48.  Anm.  84),  ist  Theben  xtjnti/jiaTtt  l^x^vaa 

4  5)  VI,  68. 

46)  Vgl.  Ath.  II,  p.  26. 

47)  I,  p.  27  f. 

4  8)  Fragm.  ed.  Dind.  49.  rbv  avriuXev^ov  x^nov  £vßoia$. 
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Zeiten  des  peloponnesischeD  Kriegs  alle  Bedürfnisse  von  Attlka's  Hauptstadt  be- 
friedigen musste*).  Wenn  Tenos'),  Tenedos,  Thasos,  Thracien,  Samothrace, 
Cypfus,  Miiet'),  ja,  wie  es  scheint,  selbst  Magnesia,  Ahtiocbien,  Smyrna,  Gala- 
tien,  Myra  in  Lycien,  endlieh  Gyrene  und  Karthago*)  einzelne  Gemüse  schickten, 
so  muss  dasselbe  von  Eubtta  weit  bestimmter  angenommen  werden. 

Dies  die  Erzeugnisse  der  Gartenkunst,  die  seit  Homer ^)  geübt  wurde,  fttr 
die  sich  schon  vor®)  und  nach^)  Plato  Schriftsteller  fanden,  der  die  Geoponica  ihr 
ganzes  zehntes  Buch  widmen  und  der  in  den  Gärten  Athen's  und  Griechenland's 
Oberhaupt  eine,  ausgezeichnete  Pflege  zu  Theil  werden  musste,  wenn  sie  dem 
vorhandenen  Bedürfnisse  gentigen  wollte^). 

So  viel  über  den  ersten  Kreis  des  v.  Thünen'schen  Gesetzes,  insofern  es  die 
Erzeugnisse  des  Landbau's  betrifft.  Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dass  die 
bisherige  Untersuchung  mit  dem,  was  v.  Th1>nen  über  den  ersten  Kreis  gesagt 
hat|  vollkommen  übereinstimmt,  nur  darf  da^ei  die  schon  einmal  angeführte 
Bemerkung  Roscher*s  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  Gemüse  auch  aus 
ferneren  Gegenden  bezogen  werden  kOnne,  was  auch  mit  manchen  Ob^tarten  der 
Fall  ist,  da  man  z.  B.  Kernobst  überhaupt  aus  Samos ,  Granatäpfel  aus  Kyprus 
und  Naxus,  Quitten  aus  Kreta  *)^  Rosinen  aus  Rhodus,  aus  Paphlagonien  Wall- 
nttsse  und  Mandeln,  Datteln  aus  Phönicien  erhielt ^^).  Es  wurde  dies  freilich 
nur  durch  den  SeehandeP^)  und  das  in  Athen  vorhandene  BedUrfniss  eines  sehr 
reichen  Marktes  möglich. 

Mit  dem  ersten  Ringe  soll  ein  zweiter  aufs  Innigste  verbunden  sein,  der  der 
Forstwirthschaft  dient.  So  weit  auch  hier  das  Meer  unser  Gesetz  nicht  unwirk- 
sam machte^  da  man  den  grössten  Theil  des  Bauholzes,  namentlich  Schiffsbau- 
holz von  fernem  Ländern,  besonders  Macedonien^^),  Thracien  und  den  Küsten 

4)  Thucyd.  VH,  28. 

%)  Aristoph.  Plul.  718  erwfibnt  den  Knoblauch  von  dort,  okoqo&ww  —  Tfjvit$v. 

5)  Poll.VI,  67 ;  Alhen.  II,  p.  56 sqq.,  besonders  p.  59  a.  Teoedos  liefert Origa aus,  Samothrake 
und  Cypros  (Lucian.  dial.  meretr.  4  4,  a)  Zwiebeln,  Thasos  RetUge,  Milet  Kresse,  Magnesia  Kür- 
bisse und  grosse  Rüben»  Antiocbien  Gurken,  Smyrna  und  Galatien  Lattich,  Myra  Raute. 

4)  Mßvg  xavXos  Antiph.  bei  Alb.  XIV,  p.  683  b;  uavXhs  ix  Kagxn^ovoq  Hermtpp.  bei 
Atb.  I,  p.  28  d  ;  Pollux  VI,  67.  Cf.  Antiph.  ebd.  lil,  p.  4  00  f.  xat/Aoc  ist  das  lateinische  cauUs^ 
das  deutsche  Kohl.  Uebrigens  hatten  alle  diese  Gewächse  eine  besondere  Güte  und  geborten 
sonach  mehr  dem  Luxus  als  dem  eigentlichen  Bedürfnisse  an. 

5)  Von  den  Gttrten  des  Alcioous  und  Laertes  lesen  wir  Odyss.  VIII, 4 42  ff. u.  XXIV,  228  ff. 

6)  Min.  p.  346  :  jivtuv  ow  lart  ra  ne^l  xijnwv  iQyaaiaq  au/yQafi/jiata  xal  vofiifia ; 

7)  Cf.  Reynier  a.  0.  p.  474  ff. 

8)  Dass  die  Gärtner  fleissig  gössen ,  siebt  man  aus  der  Lebensgeschichte  des  Philosophen 
Kieanthes.  Cf.  Diog.  Laert.  VII,  468  u.  das.  Menag.  —  Von  der  grossen  Anlage  Xeoppbon's  in 
Skillus  lesen  wir  Anab.  V,  3,  doch  war  dieselbe  mehr  Park  als  Garten. 

9)  Wachsmuth  II,  S.  46. 
40)  Athen.  I,  p.  27  sqq. 

44)  Seine  Vortheile  überhaupt  schildert  beredt  Xenophon,  de  rep.  Ath.  c.  2,  2  sqq. 

42)  Thucyd.  IV,  408  ;  Xenoph.  HelL  VI,  4,  4 ;  Demosth.  de  foed.  cum  Alex.  p.  249.  §.  27; 
vgl.  adv.  Timoth.  p.  4  492.  g.  26;  p.  4  495.  §.  86.  Andocides  bekam  von  dem  Könige  Archelaus 
die  Brlaubnlss,  so  viel  Holz  zu  Rudern  auszuführen  als  er  wolle  (de  redit.  §.44).  Seit  Alex- 
ander lieferte  Macedonien  kein  Bauhols  mehr.  Demetrius  der  Städteeroberer  versprach 
jedoch  Holz  zu  hundert  Trieren  (Plut.  Dem.  40  ;  Diod.  XX,  46). 
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des  schwarzen  Meeres^)  erhielt,  Iri&l  dasselbe  auch  in  diesem  Kreise  ca.  Aus 
derselben  Gegend ,  die  GemOse  zuftahrte ,  kommt  auch  das  Holz ,  dessen  Bedeu- 
tang  indess  wegen  des  sttdlichen  Klimans  minder  gross  war,  in  die  Stadt.  Eini^ 
gen  Vorrath  lieferte  schon  die  allernächste  Umgebung ,  die  vielen  Feigan-  und 
Olivenwfllder') ,  die  heiligen  Haine,  die  Platanenpflanzongen  am  Ilissus,  von 
denen  Plato  im  Phttdrus  spricht  und  die  auch  an  andern  Orten  hSufig  waren'). 
Mehr  kam  ans  etwas  weiterer  Entfernung.  Bei  Demosthenes^)  sdiickt  Phänippus 
aus  seinem  in  Kytheron  gelegenen  Grenzstttcke  täglich  sechs  mit  Holz  beladene 
Esel  zur  Stadt  und  hatte  von  der  Tracht  eines  jeden  Esels  mehr  als  42  Ggr.  Mit 
Kohlenbrennen")  gab  sich,  wie  wir  aus  den  Achamem  des  Aristophanes  wissen, 
Niemand  so  eifrig  ab  wie  die  Bewohner  Achama's,  die  am  Ende  der  fniditbarsten 
Ebene  Attika's  wohnten*)  und  ihre  Waare  bald  in  Körben  und  zu  Esel,  bald  in 
Gestalt  von  Wrilen  auf  dem  eignen  Racken  zur  Stadt  brachten^).  Sie  hatten 
das  Holz  dazu  von  dem  Pames^),  doch  mochten  sie  auch  fremdes  verkohlen'), 
da  man  in  früherer  Zeit  die  Wilder  wenig  geschont  und  dadurch  nicht  blos  den 
nothwendigen  Vorrath  verringert^  sondern  auch  die  Fruchtbarkeit  des  L4indes  ge- 
mindert, überhaupt  alle  die  Uebel  herbeigeführt  hatte,  welche  entblteste  Berge 
in  ihrem  Gefolge  haben  *')  und  von  denen  seit  sechszig  Jahren  besonders  Frank- 
reich so  arg  leidet. 

Doch  wir  gehen  zu  den  Fruchtkreisen  über,  die  auf  die  beiden  ersten 
Ringe  folgen  sollen.  Hier  bemerken  wir  zunächst,  dass  die  Hülsenfrüchte*') 
wohl  zum  grtfssten  Tbeile  zu  Hanse  gezogen  wurden.  Sie  waren  seit  alter  Zeit  die 
Speise  der  Athener  und  blieben  fortwährend  die  der  Aermem  *') .  Sie  waren  niöht 


i)  Boeckh  a.  a.  0.  i,  S.  67,  Preller,  Ueber  die  Bedealaog  des  scbwarxea  Meeres  f&r 
den  Handel  und  Verkehr  der  alten  Welt.  Dorpat  484t,  S.  4S.  —  Zu  kostbaren  Möbeln  diente 
der  Qdnis  aus  Afrika  (Tbrige,  Res  Gyrenensium,  Hafki.  I8t8,  p.  3S4].  Die  Cypresse  kommt  aas 
Kreta  (Hermipp.  bei  Atlien.  I,  p.  S8). 

t)  Lysias  7.  R.  §.  5  ff.  S4.  Demosth.  adv.  Macart.  p.  4074.  §.  74. 

3}  C.  5.  —  Sie  fanden  sieb  z.  B.  aoch  in  der  Akademie ,  wo  Plato  lehrte ,  sie  fanden  sich 
erner  auf  dem  Markte,  wo  sie  Gimon  gepflanzt  hatte  (Plut.  Gim.  48).  Von  der  Liebe  der  Alten 
zu  der  Platane,  die  man  wegen  ihrer  Schönheit  nnd  ihres  Schattens  sch&tzte,  spricht  J.  H. 
Voss  zu  VirgiFs  Georgien  U,  70. 

4}  Adv.  Phaenipp.  p.  4044.    g.  7. 

5)  Voq  ihm  handelt  gründlich  Theoph.  H.  P.  V.  9  nnd  dazu  Sprengel. 

6)  Acharntt  war  der  bedeutendste  der  Attischen  Demen,  stellte  3000  Hopliten  (Thucyd.  II, 
SO) ,  war  8  Standen  Ton  Athen  entfernt  and  konnte  von  letzterm  aas  gesehen  werden.  Vgl. 
Poppo,  Proleg.  ad  Thucyd.  II,  p.  S59. 

7)  Aristoph.  Acharn.  t4i,  834  sqq.  Pollux  VII,  4  09  sqq.  Boeckh  a.  a.  O.  S.  4  44.  Der 
Ruf:  »Kauft  Kohlen«  wurde  fort  und  fort  in  Athen  gehört.   Aristoph.  Acharn.  84. 

8}  Ib.  848  a.  d.  Schol. 

9)  Fttr  die  Eisenhämmer  scheinen  Kohlen  von  Baböa  gekommen  za  sein  (Theoph.  a.  0. 
V,  i),  wober,  wie  aus  Demosth.  adv.  Blid.  p.  568.  g.  467.  za  ersehen,  auch  anderes  Holz,  PallU 
saden,  Flilgelthttren,  Balken  fttr  den  Betrieb  des  Bergbaues  eingebracht  wurden.  Deinosthenes 
sagt  vom  Midias :  —  jj^a^axa«  xal  —  ^VQmfiata  {Of  ahzov  nal  ^öla  üg  r«  i^ya  ro  a^Q€ta 
ijeofjiiCe. 

40)  S.  die  merkwürdige  Stelle  bei  Plat.  Grit.  p.  44  4 . 

4  4)  "'OonffM,  xi^ifona,  Theoph.  a.  O.  8,  5.   Vgl.  über  sie  Reynier  a.  0.  p.  448  ff. 

48)  »Er  isst  keine  Linsen  mehr«  sagte  man  von  dem  plötzlich  reich  Gewordenen,  Aristoph. 
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bios  roh,  soDdern,  wie  es  scheint,  selbst  gekocht  auf  dem  Harkt  ^),  so  wie  in  den 
verschiedenen  Theilen  der  Stadt,  besonders  an  den  Thoren  zu  haben.  Vielleicht 
lässt  sich  ans  einer  Stelle  des  Athenäus'),  wo  der  Achamer  Telemaoh  Bohnen 
hat,  schliessen,  dass  von  Acharnä  ein  Theil  der  zu  Athen  gebrauchten  Hülsen- 
fruchte  hereingebracht  wurde.  Doch  sind  sie  sicher  auch  aus  der  Ferne  gekom- 
men, da  schon  Amphis,  ein  Dichter  der  mittlem  Gomödie,  von  den  Linsen 
von  Gela  redet')  und  Spätere  die  Aegyptischen  Linsen  rühmen ^).  Neben  den 
Linsen  und  Bohnen  werden  am  häufigsten  erwähnt  die  Erbsen,  Erven,  Lu- 
pinen und  Sesam. 

Was  von  den  Hülsenfrüchten  gilt^  muss  auch  von  der  Hi r se'^)  und  andern 
dahin  gehörigen  Früchten  behauptet  werden.  Obschon  sie  nebst  dem  Spelt  vor- 
zugsweise im  Norden  Griechenlands,  namentlich  Thracien*)  gebaut  wurden, 
woher  sie  auch  wohl  herabkamen,  so  sieht  man  doch  aus  Xenophon^) ,  der  die 
kleinen  Kanäle,  welche  in  den  Gegenden  des  Tigris  zum  Zweck  der  Bewässerung 
angelegt  waren,  mit  der  Bewässerung  der  Hirsenfelder  in  Griechenland  ver- 
gleicht, dass  diese  Früchte  auch  hier  häufig  gezogen  wurden. 

Anders  war  es  mit  den  eigentlichen  Gerealien^).  Attika  glich,  wie  wir 
sahen,  dem  innersten  Kreise  des  v.  ThUnen'schen  Staates ,  der  nur  nothgedrun- 
gen  die  Halmfrüchte ,  vorzüglich  des  Stroh's  wegen ,  anbaut.    In  der  That  zog 

man  dort  nur  Gerste  in  grösserer  Menge'),  und  war  daher  gezwungen,  zumal 

* 

Plat.  4004 ;  Said,  tpaxat.  Von  den  Bohnen  als  einer  Speise  der  Armen  ist  unter  Andern  bei 
Lacian.  Fagit.  c.  80  die  Rede.   Oeber  die  Httlsenfrüchte  bandeln  die  Geoponica  im  i.  Bucbe. 

4)  Bei  Aristoph.  Lya.  555  sqq.  kanft  der  Soldat  in  voller  Rttstang  gelcocbten  Erbsenbrei. 
«)  IX,  p.  407  f. 

5)  Ampbis  bei  Athen.  I,  p.  80,  b. 

4]  So  Gell.  N.  A.  XVII,  8  und  Geopon.  II,  S7.  Freilich  ist  das  Stück  ans  dem  Florentinas 
genommen,  der  wahrscheinlich  Im  S.  Jahrhundert  n.  Chr.  unter  dem  Kaiser  Macrinus  lebte. 

6)  Melivfi,  ^vfioe. 

6}  Demostb.  de  reb.  in  Ghers.  p.  400.  g.  45;  adv.  Philipp.  IV,  p.  485.  9.  46. 

7)  Aoab.  II,  4,  48:  —  xal  fitxQol  oxeroX  oionig  iv  rfj  'EXXa&t.  inl  ruf  fiiUvag. 

8)  ^trriQa  oder  o^roicFi;.. 

9)  Oeber  die  Beschaffenheit  nntl  Erzeugnisse  von  AUika's  Boden  s.  vor  Andern  Thucyd. 
I,  S  nebst  d.  Erkll.;  Theoph.  H.  P.  VIII,  8,  i ;  Boeckh  I,  59, 4 12 ;  Wachsmulh  a.  a.  0. 1,  S.  i8  ff. 
Weizen  wurde  sehr  wenig,  Spelt  {^na,  oXv^a,  letzteres  eine  geringere  Art;  ihnen  verwandt  ist 
die  rUfftf  und  die  Thracische  ßqt^a,  Reynier  a.  O.  p.  40i  ff.)  und  Hafer  nur  im  Norden  und 
in  Asien  gebaut.  Am  frühsten  ist  in  Griechenland  der  Gebrauch  der  Gerste,  aus  der  das  Brot 
ao  gewöhnlichen  Tagen,  —  an  Festtagen  wurde  es  aus  Weizenmehl  gebacken  — ,  ferner  Brei 
(noXxog)^  seit  alter  Zeit  das  Nationalgericht,  dem  pt«if  der  Römer  entsprechend ,  spSterdie 
Speise  der  Armen ,  bald  mit  Wasser,  bald  mit  Milch,  bald  mit  Wein  gekocht,  also  unsere 
Mehlbreie  und  Mehlsuppen  vertretend,  bereitet  wurde.  Die  Suppe  aus  Gerstengraupen  ist  die 
bekannte  poUnta ;  der  Gerstenschleim ,  cremor  hordei ,  ist  die  nnaiivfi,  über  die  unter  Andern 
Athen.  X,  p.  455  e  und  Geop.  II,  84,  47  u.  das.  NicI.  zu  vergleichen.  Endlich  buk  man  noch 
aus  Gerste  viele  Arten  von  Fladen  und  Kuchen.  Plato  de  rep.  II,  p.  378  fasst  das,  was  man  aus 
Gersten-  und  Weizenmehl  bereitete,  unter  niaato  und  fAuaaat  zusammen.  Aus  Spelt,  auch 
wohl  Weizen,  machte  man  Graupen,  die  xovSqoi  heissen.  Sie  entsprechen  der  römischen 
äUca  (Geop.  III,  5,  7  ibiq.  Nicl.).  Tpcfyof  (Geop.  III,  8  und  bei  andern  Schriftstellern)  ist  eine 
aus  dem  besten  Spelt  oder  Weizen  bereitete  Grützeart.  Als  der  Reichthom  Athens  zunahm, 
wurde  sehr  viel  Weizen  verbraucht.  Uebrigens  wurde  nach  der  Mythe  (Plat.  Menex.  p.  237) 
dieser  sowie  Gerste  zuerst  in  Attika  gebaut. 
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seitdem  die  Bevölkerung  des  etwa  40  Qaadratmeilen  grossen  Landes  auf  500,000 
Menschen,  von  denen  auf  Athen  etwa  480,000,  auf  den  Bergbezirk  60,000,  auf 
das  übrige  Land  260,000  kamen,  angewachsen  war^),  den  grössten  Theil  seines 
Verbrauchs  an  Cerealien  von  dem  Ausland  zu  beziehen.  Demosthenes  sagt,  kein 
Staat  bedürfe  so  bedeutender  Zufuhr  wie  Athen'),  obschon  Aegina  und  Korinth, 
deren  Bevölkerung  wegen  der  an  diesen  Orten  stattfindenden  grossartigen  Ge- 
werb- und  Handelsthätigkeit  schon  frühe  sehr  bedeutend  war  und  ausiflndisches 
Getreide  bedurfte'),  mit  Athen  in  dieser  Hinsicht  wetteiferten.  Aus  dem  grossen 
BedUrfniss  fremder  Zufuhr,  das  letzteres  hatte,  erklären  sich  die  vielen  gesetz- 
lichen Bestimmungen,  welche  sich  theils  auf  die  Ausfuhr  von  Attischem  Getreide, 
theils  auf  die  Begünstigung  der  Einfuhr,  sowie  die  Regulirung  des  Getreide- 
bandeis bezogen^)  und  deren  Verletzung  sich  zwar  oft  der  Strafe  zu  entziehen 
wusste,  oft  aber  auch  ihre  ganze  Schwere  empfand.  Wenn  man  erwagt,  dass 
in  gewöhnlichen  Zeiten  800,000  — 1,000,000  Medimnen,  in  Jahren  des  Miss- 
wachses das  Doppelte  aus  der  Feme  heroingebracht  werden  musste ,  dann  wird 
man  die  Noth  begreifen,  welche  entstand,  wenA  die  Kornflotten  langer  ausblieben, 
als  man  erwartete,  oder  wenn  sie  gar  nicht  kamen,  weil  sie  vom  Feinde  weggenom- 
men oder  vom  Sturm  zerstört  waren'*),  —  dann  wird  man  begreiflich  finden,  dass 
man  die  Kornflotten  von  Kriegsschifien  begleiten  Hess,  dass  man  Schlachten  lieferte» 


1)  Boeckh  I,  S.  47. 

S)  de  coron.  p.  S54.  g.  87 ;  adv.  Lept.  p.  466.  §.  81 .  Die  Einfabr  war  so  stark,  data  der 
Eingangszoil,  %«  (Demosth.  c.  Neaer.  p.  4  358.  g.  S7.  Vgl.  Saappe  zu  Xenoph.  de  rep.  Athen. 
i,  4  7),  bisweilen  für  30  Talente  (Andoc.  de  myst.  g.  438)  verpachtet  wurde.  Nach  Demosth. 
adv.  Lept  a.  0.  betrug  die  Zufuhr  etwa  800,000  Medimnen  jährlich.   Vgl.  Boeckh  I,  S.  4  08  ff. 

8)  Herod.VII,  4  47  :  Imv  ya^f  iv^AftvJ^  6  S^glrj^  (1^€  nXoTa  ix  tov  JTorrov  aitvywya  dtex- 
nltoovra  top  'EXli^anovrov  is  rt  Atytvav  xaX  niXonowr^aov  xofju^6fi€va*  Unter  dem  Pelo« 
ponnes  ist  wohl  vor  allen  andern  Orten  Korinth  gemeint. 

4)  Die  Getreideausfuhr  war  unbedingt  verboten  (Boeckh  I,  68,  4  46).  Von  fremdem  ein- 
gebrachtem Getreide  konnte  nur  ein  Drittel  wieder  verfahren  werden.  Ferner  durfte  keio 
Einwohner  Attika's  das  Getreide  anderswohin  als  in  das  Attische  Emporium  führen.  Dem. 
adv.  Phorm.  948.  g.  87 ;  adv.  Lacrit.  944.  g.  50 ;  in  Theoer.  arg. ;  Lyc.  in  Leoer.  g.  i7  u.  s.  w. 
Boeckh  I,  S.  79,  4 SO;  Wactismuth  II,  S.  S4  3.  Kein  Athener  oder  Schatzverwandter  durfte 
Geld  auf  ein  Fahrzeug  leihen,  das  nicht  mit  Rückfracht,  zumal  Getreide  wiederkehrte.  Ueber 
die  a^xotfvkttxig,  die  die  Oberaufsicht  über  das  eingeführte  Getreide  hatten ,  vgl.  Wolf  ad  De- 
mosth. adv.  Lept.  p.  467,  5 ;  Boeckh  I,  S.  447.  Die  Aufkäuferei  war  nur  bis  auf  60  Trachten 
(fpo^fioi)  erlaubt.  Die  Uebertretung  dieses  Geselzes  wurde  mit  dem  Tode  bestraft.  Die  Korn- 
höndler  durften  den  Medimnus  nur  um  einen  Obolus  theurer,  als  sie  eingekauft,  verkaufen. 
Nichts  desto  weniger  machten  sich  die  Wucherer  (vgl.  Lys.  %%  R.  g.  6  ff.)  durch  ihre  nichts- 
würdigen Betrügereien  einen  sehr  übel  berüchtigten  Namen.  —  Wenn  man  diese  und  viele 
andere  Massregeln  liest ,  so  muss  man  an  die  Allgewalt  des  griechischen  Staats  denken ,  um 
sie  zu  begreifen ,  an  das ,  was  sich  Piato  in  seinem  Staate  und  den  Gesetzen  in  dieser  Hin- 
sicht erlaubt  und  von  dem  auch  Aristoteles  nicht  weit  absteht.  Auch  letzterer  will  Rhet.  I»  4 
die  Ein-  und  Ausfuhr  gttnzlich  vom  Staate  geleitet  wissen.  —  Deber  die  Getreidemagazine 
überhaupt  s.  Pollux  IX,  45  und  die  Ausleg.,  über  die  Athenischen,  nfimlichdas  Odeion,  Pom- 
peion ,  die  lange  Halle ,  bei  den  Werften ,  wo  Korn  und  Brot  verkauft  wurde  —  auf  einem 
Platze  iv  T(fi  v€af(»i<fi  waren  Weizenbrote  feil  —  Boeckh  I,  S.  488. 

5)  Von  solchen  ungünstigen  Ffillen  ist  unter  Andern  die  Rede  Demosth.  de  cor.  p.  949. 
§.78;  adv.  Polycl.  p.  4  24  4.  g.  4  7. 
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um  das  Getreide  in  den  Pirtfeus  zu  schaffen  *]  endlich  dass  man  denen  alle  Arten 
von  Ehren  zuerkannte,  die  in  Zeiten  der  Nolh  Getreidespenden  machten'). 

Doch  wir  wenden  uns  zu  der  Erforschung  der  Gegenden,  aus  welchen  Athen 
d^  einheimischen  Ertrag  an  Getreide,  der  sich  immer  noch  gegen  2,000,000 
Medimnen  belaufen  musste,  ergänzte. 

Es  muss  beim  ersten  Anblicke  höchst  auffallend  erscheinen,  dass  die  Athe«* 
Der  aus  den  ihnen  zunächst  liegenden  Ländern  entweder  gar  kein  Getreide  oder 
nur  sehr  ausnahmsweise  erhielten,  trotzdem  dass  Böotien  viel  Weizen  baute 
und  zugleich  ausführte ,  trotzdem  dass  auch  einige  Gegenden  des  Peloponneses 
höchst  fruchtbar  waren,  und  zwar  ebenfalls  an  Weizen'),  dessen  Atheil  gerade 
am  meisten  bedurfte.  Man  hätte  erwarten  sollen,  dass  man  sich  mit  seinem  Be- 
dürfnisse an  die  nächsten  Nachbarn ,  wie  namentlich  an  Böotien  und  den  Felo- 
loponnes  gewandt  hätte,  aber  dem  war  nicht  so.  Ich  finde  nirgends  eine  Spur 
von  der  Zufuhr  aus  Böotien ,  im  Gegentheil  lässt  sich  aus  dem,  was  Theophrast 
sagt^),  in  Athen  müsste  man  den  Athleten  drittehalb  Ghönix  Weizen  zumessen, 
während  sie  vorher  in  Theben  nur  anderthalb  erhielten,  abnehmen,  dass  in  der 
R^el  kein  böotischer  Weizen  nach  Athen  ausgeführt  wurde.  Was  den  Pelopon- 
nes  betrifll,  so  sagt  zwar  auch  von  ihm  Xenophon ,  es  komme  Alles  daher ,  was 
wflnschenswerth  sei'),  aber  dass  er  auch  Getreide  geliefert  habe ,  davon  finde 
ich  nirgends  eine  Andeutung. 

Etwasanders  verhält  es  sich  mit  Euböa,  dessen  Besitz  schon  frtth  den 
Athenern  am  Herzen  lag,  zu  dessen  Behauptung  Perikles  grosse  Opfer  brachte 
und  das,  wie  namentlich  das  Gebiet  von  Oreos,  bei  Demosthenes')  und  sonst ^) 
gar  häufig  vorkommt  und  zwar  deshalb ,  weil  es  fUr  die  Athener  von  so  grosser 
Bedeutung  war.  Dass  von  Euböa  auch  Getreide  kam,  sieht  man  aus  den  Wespen 
des  Aristophanes ,  wo  uns  gesagt  wird,  dass  man  vor  dem  im  J.  424  unter  dem 
Archen  Isarchus  nach  der  benachbarten  Insel  gemachten  Zuge  jedem  Bürger 
fttnfEig  Medimnen  Weizen  versprochen  hätte®),  obgleich  Jeder  später  nur  fttnf 

4)  Eine  solche  Schlacht  lieferte  anter  Andern  Chabrias  dem  Spartaner  Pollit,  Xenopb. 
Hell.  V,  4,  64  ;  Diod.  XV»  34. 

9)  Dies  that  nnter  Andern  im  J.  446  v.  Chr.  Psammetich  von  Aegypten ;  er  sandte  40,000 
Medimnen  (PhÜQch.  beim  Schol.  zu  Arist.  Vesp.  748 ;  Plat.  Pericl.  87).  Spartokus  IV.,  König 
im  Bosporns,  schickt  4  0,000,  Audoleon,  König  der  Pioner  7500,  Anligonas  giebt  450,000  Me- 
dimnen (Diod.  XX,  46) ,  DemosUienes  giebt  ein  Talent  für  Getreideankauf  (Vit.  dec.  erat, 
p.  854  a),  auch  Atticus  (Gornel.  Nep«  c.  8)  schenkt  Getreide. 

8   So  Elis,  Sioyon,  Phlias.  S.  Wacbsmuth  a.  a.  O.  II,  S.  44. 

4)  H.  P.  VIII,  4,  5. 

8)  De  rep.  Ath.  c.  t,  7 :  xal  0  rt  —  ^Sv  —  iv  Ütlonaw^op  — » ravra  navra  eis  fr  tj^^üf&ii 

6tu  T^  ^QXi^  ^4^  ^aXaaatig. 

6)  dereb.inGl\er8.p.94.8.48;p.404.§.59;Philipp.lll.p.448.g.48;Phil.IV.p.488.8.0; 
de  cor.  p.  84S.  g.  74  ;  p.  858.  g.  84. 

7)  Diod.  XV,  80 ;  Xenopb.  Hell.  V,  4,  56. 

8)  Vesp.  745  sqq. : 

diu  onotav  fikv  Seiaan/  aitroi,  triv  Evßoiav  didoaaiv 
ifjuTv  xal  alrov  wpiaxavrai  xaia  nevriixorra  fjiidifivovs 
noQiftr  •  tSoaav  cT     —      —     nivr^  fii^lfivovg 
—  —  —  —  —  —  XQtdW. 

Vgl.  d.  Schol. ;  Boeckh  I,  S.  437  ;  Droysen,  Vorrede  zu  den  Wespen  und  Anmerk.  zuV.  74  5. 


1 4  Erster  Tbeil.    Athen. 

Ifedimnen  Gerste  erhielt.  Aus  der  Grosse  der  Versprechungen ,  die  die  Dema- 
gogen gemacht  und  die  doch  wenigstens  nicht  ganz  ausser  dem  Bereich  der  Mög- 
lichkeit liegen  konnten ,  sieht  man ,  dass  EubOa  viel  Getreide  hervorbrachte  und 
wohl  auch  schon  früher  geliefert  hatte.  Von  den  Diensten ,  die  es  in  den  näch- 
sten Zeiten  leistete ,  lesen  wir  bei  Thucydides.  Er  berichtet  von  den  Lebens- 
mitteln ,  die  früher  immer  zu  Lande  über  Oropus  und  Decelea  gingen ,  seit  letz- 
teres aber  von  den  Spartanern  auf  den  Rath  des  AIcibiades  besetzt  worden  war, 
auf  eine  höchst  lästige  Weise  über  Sunium ,  das  eben  deshalb  stark  befestigt 
wurde,  nach  Athen  kamen*). 

Wir  sehen,  mit  EubOa  beginnen  die  Pruchlkreise  Athen^s,  doch  scheint  es, 
als  hatte  die  Insel  späterhin  mehr  die  Erzeugnisse  der  freien  Wirthschaft  gelie- 
fert, wenigstens  finde  ich  seit  dem  peloponnesiscben  Kriege  keine  weitere  Er- 
wähnung von  Prflchten,  die  von  dort  nach  Athen  herübergekommen  wttren. 
Dagegen  erhalt  letzteres  sein  Getreide  von  den  meisten  Ländern  des  Mittel- 
paeeres,  von  dem  Pontus  an  bis  zu  der  sicilischen  und  italischen  Küste'). 

Wenn  wir  zunächst  nach  dem  Norden  unsere  Blicke  richten ,  so  mag  wohl, 
wenigstens  in  früherer  Zeit  einiges  Getreide  von  Macedonien  gekommen  sein. 
Nach  Demosthen^s  oder  Wer  sonst  der  Verfasser  der  Bede  Über  den  Halonesus 
ist,  fanden  in  älterer  Zeit  innigere  Beziehungen  zwischen  Macedonien  und  Athen 
statt,  jenes  war  diesem  unterworfen  und  musste  Tribut  zahlen').  Ist  dies  so, 
so  kann  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden ,  däss  ausser  Bolz, 
von  dem  grosse  Quantitäten  aus  jenen  Gegenden  herabkamen,  auch  einige 
Frucht  geliefert  worden  sei. 

Mehr  Getreide  kam  aus  dem  Thracischen  Ghersones,  dessen  Frucht- 
barkeit so  gross  war,,  der  seit  früher  Zeit  den  Athenern  gehörte,  zu  dessen 
Behauptung  zu  wiederholten  Malen ,  zuletzt  gegen  Philippus  so  grosse  Anstren- 
gungen gemacht  wurden^).  Dass  Privatleute  von  dort  Weizen  ertiielten,  ist  aus 
Lysias*  Bede  gegen  Diogeiton'')  zu  ersehen,  dass  der  Thracische  Weizen  aber  in 
Athen  Überhaupt  bekannt  war,  lässl  sich  aus  Theophrast^)  schliessen,  der  ihn 


i)  VII,  28.  fi  te  rmp  IntTtiSittov  ttaqaxofiidri  ix  r^f  Evßolat  n^tiQCV  i»  rov  ^üq»- 
noB  MUtic  yfjg  dta  t^€  diniXitag  ^äaaop  ovOa,  7r€Q^  2ovviov  nata  ^älaaaav  noXvriXric 
iytyviTO'  TtSy  n  ndpta'v  hfioltoQ  inanrw  idilro  4  noXig,  ttal  «vrl  rov  noXig  ilvai  ipQov- 
Qiov  xatiatri, 

S)  Xenoph.  Oecoo.  20,  27  sagt,  dass  die  Kaofleate  tiberaU  das  Getreide  aafsuchten,  wo  es 
sich  in  grosser  Menge  Ittnde,  nennt  aber  namenUich  das  ttgtUsche,  schwarze  and  sicilische 
Meer.  Seine  Worte  sind :  jral  yaQ  ol  i^noQOi  &&a  to  a(p63Qa  fpiitZv  rov  atxw  onov  uv  axoih- 
otooi  nXelatov  eJvai,  ixiioi  nliovaiv  in  atrtor,  xaX  Afyalov  xaX  Ev^eivov  »al  SixiXittor 
novrov  n^QdivTtg  u.  8.  w. 

8)  de  Halon.  p.  79.  §.  41 :  ~  ifp  iffitv  yaQ  ^v  ^  MaxiJovia  xal  (po^pg  ^fuv  kpiQe,  xal 
tolg  ifATtoqCoig  Tore  fiäJiXov  ^  vvv  ^^Ci^  rotg  ixtt  xax€tvoi  roU  nag  rifiiv  ixQtSvto,  -^  Die 
Thebaoer  holen  während  einer  Hungersnoth  in  Thessalien  Getreide,  Xenoph.  Heil.  V,  4,  66. 
Dass  Athen  von  hier  Fracht  erhalten  hätte,  finde  ich  nirgends  erwfihnt. 

4)  Man  ersieht  dies  Alles  aus  des  Libanias  Argam.  zaDemosth.  R.  de  reb.  in  Chers.  and 
der  Rede  selbst.  Vgl.  bes.  p.  91 . 

5)  g.  15:  ipoixav  Sk  xal  altov  avTOtg  ix  XeQQOVtjaov  xad^*  fxaarop  iviavrov. 

6)  H.  P.  VIII,  4,  S.  Vgl.  de  caas.  pl.  III,  24,  2. 
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uoter  den  Weizenarten  aufführt,  die  voo  den  Gegenden,  aus  welchen  sie  kamen, 
benannt  wurden. 

Wichtiger  als  alle  andern  L£inder,  aus  denen  Athen  Getreide  erhielt,  waren, 
wenigstens  bis  auf  die  Zeiten  Alexander's,  dieKUstenlftnderdes  schwar- 
sen  Meeres,  besonders  derTaurisohe  Ghersones  und  das  Reich  der 
Bosporanischen  Könige.  Vor  Athen  erhielten  schon  Korinth,  Aegina,  He- 
gara  Zufuhr  aus  jenen,  von  Strabo^)  und  Andern  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  ge- 
priesenen Gegenden ,  seitdem  Athen's  Seemacht  aber  alle  andern  griechischen 
Staaten  überflügelte,  scheint  es,  als  wären  jene  Städte  genöthigt  worden,  ihrem 
Mangel  durch  Zufuhren  vom  Westen  her  abzuhelfen.*  Im  peloponnesischen  Kriege 
sperren')  die  Athener  bereits  die  Mündungen  zum  schwarzen  Meere,  legen  mehr- 
fach Zollstatten  an')  und  wissen  sich  zugleich  die  Gunst  der  Bosporanischen 
Könige  in  so  hohem  Grade  zu  erwerben,  dass  ihnen  Privilegien  ertheilt  wurden, 
die  ausser  ihnen  Niemand  besass.  Ein  Hauptzug  des  Athenischen  Handels  ging 
daher  nach  dem  Pontus,  wo  sich  nicht  bios  vorübergehend  Athenische  Kaufleute 
aufhielten,  sondern  sogar  eine  Anzahl  Athenischer  Commanditen  unterhalten 
wurden^).  Ausser  vielen  andern  Dingen,  die  zum  Theil  noch  weiter  unten 
vorkommen  werden  —  mit  den  Fischen  und  dem  Gaviar,  die  jene  G^enden 
nach  Athen  schickten^),  haben  wir  es  nicht  zu  thun  —  bezog  letzleres  etwa  die 
Hälfte  seiner  jährlichen  Zufuhr  aus  dem  Pontus*).  Es  wurde  schon  einmal  be- 
merkt, dass  diese  Hälfte  etwa  400,000  Medimnen  betrugt).  Doch  war  jenes 
wohl  nur  der  Fall ,  so  lange  die  Athener  mit  den  Vorfahren  und  dem  Sohn  des 
Leucon,  so  wie  diesem  selbst,  der  von  393 — 352  das  aus  den  griechischen  An- 
Siedlungen  entstandene  Bosporanische  Reich  regierte,  dessen  Sitz  auf  der  Euro- 
päischen Seite  Panticapäum,  auf  der  Asiatischen  Phanagoria  war,  in  so  innigen 
Beziehungen  standen.   Leucon  gab  den  Athenern  Zollfreiheit,  ertheilte  ihnen  das 

4}  VII,  p.  309,  4  u.  das.  die  Erkll. 

3)  Boeckb  I,  S.  78. 
8)  Eb.  S.  444. 

4)  Von  einer  solchen  ist  namentlich  Demosth.  adv.  Phorm.  909.  g.  8 ;  p.  915.  g.  iS  die 
Rede.  Von  dem  Handel  mit  dem  Pontus  lesen  wir  unter  Andern  bei  Xenoph.  Hell.  V,  4 ;  Anab. 
VI,  4 ;  VII,  5 ;  Isocr.  Trapez,  g.  49  flf. ;  Demosth.  adv.  Lacr.  p.  954  u.  956 ;  adv.  Polycl.  p.  4086 ; 
Polyb.  IV,  38.  Von  den  Neuern  vgl.  noch  Hütimann,  Geschichte  des  Handels  u.  s.  w.  Leipzig 
48S9,  S.  4S4,  und  Preller  a.  a.  0. 

5)  Strab.  VII,  p.  844,  6:  ta  aitonofiniXa  roTs "ElXtiai  »a&ane^  ix  rijg  Ufivfic  al  ragi- 
XiXtu,  Vgl.  Demosth.  adv.  Lacr.  p.  988.  §.  81 ;  Athön.  III,  p.  448. 

6)  Demostb.  adv.  Lepl.  466.  g.  84  :  tax€  yaQ  ir^nov  tov^',  ota  nktlart^  xOv  andvrw  Av- 
^rnntor  nfiiig  inaadxTtp  afrtp  X9^/*^^  (V8>-  d®  cor.  p.  iö4.  g.  87).  ngog  roivvvanavra 
Tov  ix  rtSralXioviftnoQiiav  atpixvovfiivov  \  ix  rov  IIovtov  oXtoQ  iianlimv 
ifftiy.  üeber  ngos  bei  Vergleichungen  s.  Malthitt  gr.  Gr.  g.  455.  4,  a,  S.  684  u.  Schaef. 
app.  ad  Demostb.  de  class.  485,  8.  Was  die  Gegenden  belrim,  aus  denen  das  Getreide  haupt^ 
sftcblicb  kam,  so  sucht  man  i\e  bald  in  der  heuligen  Ukraine,  bald  am  obern  Dniester,  bald 
am  Dnieper  und  in  Podolien,  bald  In  dem  stidlichen  Galizien  u.  a.  S.  HttUmann  a.  a.  0.  üeber 
die  ackerbautreibenden  Scythen  vgl.  Baehr.  zu  Herod.  IV,  47 ,  48  ,  58 ,  54  und  Pauly ,  Real- 

Encycl.  Scythia,  S.  904 . 

7)  Demostb.  adv.  Lept,  p.  467.  g.  8S:  al  xoivw  nag  ixiivov  {Aevxtovog)  rffV  ^iputpov- 
fievai  airov  fAvgtd^is  negl  xixraQdxovTtt  itüi  *  xal  xovxo  ix  xrjg  naQtt  xots  aixofpvkal^tv  ano- 
YQCLtfflg  Sv  xig  tSoi. 


16  EnferTbeil.    Alben. 

Privilegpum ,  vor  allen  Andero  ihren  Bedarf  lo  laden ,  erOAMle  ilmen  lo  Liebe 
neben  Paniicapäom  noch  einen  neuen,  hundert  Schiffe  basenden  Hafen  lu  Theo- 
doaia  *),  ja  seine  Anhänglichkeit  an  das  Volk  der  Athener  ging  wn  das  Jahr  358 
so  weit,  dass  er  jiicht  nur  hinreichende  Quantitäten  Fracht,  sondern  lugleicfa  zu  so 
niedrigem  Preise  sandte,  dass  noch  Abnbehn  Talente  von  dem  zum  Getreideankauf 
bestimmtem  Gelde  ttbrig  blieben')  •  Wenn  Strabo  erzählt,  dass  Leueon  den  Athenern 
S,  f  00,000  Medimnen  geschickt  habe'},  so  ist  damit,  was  Wolf  bezweifelt,  sicher-* 
lieb  Ein  Jahr  gemeint^  denn  wie  lange  Zeit  soUte  sonst  verstanden  sein  t  Wahr- 
scheinlich geschah  jene  grosse  Sendung  in  dem  von  Demosthenes  bezeichneteB 
Hungerjahr  und  es  hat  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches,  dass  eben  damals 
Athen,  das  einen  jährlichen  Bedarf  von  ungeOihr  3,000,000  Medinmen  hatte, 
2,400,000  aus  dem  Pontus  erhielt. 

Es  lässt  sich  erwarten ,  dass  die  Athener  für  diesen  Grad  von  Freundschaft 
nicht  unempfänglich  waren.  Sie  ertheilten  dem  Leuoon  Vorrechte,  die  auf  drei 
Säulen,  am  Anbog ,  in  der  Mitte  und  am  Ende  des  Weges  aus  dem  Pontus  nach 
Athen  eingegraben  waren  ^). 

Die  Wichtigkeit,  welche  Athen  auf  diese  Zufuhr  aus  dem  schwarzen  Meere 
legen  musste,  war  die  Ursache,  dass  Byzanz  mit  solcher  Hartnäckigkeit  behauptet 
und  die  Absiebten  Philipp's  auf  diesen  Schlüssel  des  Pontus  eine  Beibe  von  Jah-* 
reu  hindurch  vereitelt  wurden '').  Doch  nahm  er  ihnen  344  die  aus  dem  Pontus 
kommenden  Getreideschiffe  weg,  ttber  deren  Rückgabe  weitläu6ge  Verhandlun- 
gen gepflogen  wurden^).  Es  scheint,  als  wären  in  der  R^el  gleich  nach  der 
Ernte  von  Seiten  des  Staats  und  zwar  unter  Begleitung  von  Kriegsschiffen  die 
Fahrzeuge,  welche  das  Getreide  abholen  sollten,  nach  dem  Norden  geschickt 
worden. 

Seit  der  Macedoniscben  Herrschaft  roussten  die  Athener  immer  mehr  aus 
den  nördlichen  Meeren  weichen  und  Strabo  berichtet  es  nur  noch  als  etwas 
Vergangenes,  dass  die  Griechen  aus  dem  Pontus  Getreide  erhalten  hätten^). 

Ohne  Zweifel  ist  auch  aus  Vorderasien,  dessen  Gefilde  so  reich  gesegnet 
waren,  Getreide  gekommen.  Der  Verfasser  der  Schrift  über  den  Athenischen 
Staat  (425)  erwähnt  des  häufigen  Handelsverkehrs  zwischen  Athen  und  Lydien^] ; 
in  den  Rittern  des  Aristopbanes']  soll  der  Wursthändler  das  eine  Auge  nach 


i)  Ib.  p.  467.  S.  8S.  n.  das.  Wolf. 

t)  Ib.  p.  467.  g.  8S.  Vgl.  noch  Boeckb  I,  S.  485a.  Demosthenes  hielt  seine  Rede  gegen  don 
Leptines  SS5 ,  das  Jahr  des  Hungers  moss  also  nach  dem  Ansdrock  n^nigvot  857  oder  858 
gewesen  sein. 

8)  VII,  p.  84  4 ,  6 :    udevutava  6i  tfaatv  ix  riig  Giodoalas  'ASffrtUotg  nifiy/m  fivgtaSag 

4)  Demosth.  a.  O.  p.  468.  g.  86.  —  lieber  die  Könige  des  Bosporanischen  Reichs  überhaupt 
vgl.  Gasaub.  coronent.  in  lib.  VII.  Strab.  p.  44  7. 

5)  S.  unter  Andern  Demoslh.  de  Chers.  p.  98.  g.  4  6 ;  de  cor.  p.  858.  g.  80 ;  p.  854.  g.  87. 

6)  Dem.  de  cor.  p.  849.  g.  78  f.  u.  das«  d.  Brkll.  Vom  Aufbogen  griechischer  Schiffe,  unter 
denen  sicher  auch  Athenische  waren,  ist  bei  dems.  de  foed.  c.  Alex.  p.  84  7.  g.  80  die  Rede. 

7)  VII,  p.  844,  6. 

8)  De  rep.  Atti.  8,  7 :  xalin  —  ^^v  —  Ir  AvSltf  u.  s.  w. 

9)  V.  4  78  sqq.   Das  Stück  ttllt  gleichfalls  in  das  Jahr  485. 
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Rarien,  das  andere  auf  Karthago*)  als  nach  Landern  richten,  die  von  ihm  ver- 
waltet werden  sollen;  Thucydides  erzählt,  däss  im  J.  430  sechs  Athenische 
Schiffe  nach  Karien  und  Lydien  geschickt  wurden,  theils  um  die  Bundesgenossen 
in  Contribution  zu  setzen ,  theils  um  die  von  Phaseiis ,  Phtfnicien  und  den  dorti- 
gen Ländern  kommenden  Lastschiffe  zu  schützen') ;  zur  Zeit  des  Menander,  wie 
wir  aus  dem  Stichus  des  Plautus  ersehen'),  gehen  grosse  Lastschiffe  zwischen 
Athen  und  Asien ;  von  dem  häufigen  Verkehr  mit  Milet  endlich  wird  noch  weiter 
unten  die  Rede  sein.  Es  wäre  zu  verwundern ,  wenn  unter  diesen  Umständen 
nicht  auch  Getreide  aus  den  genannten  Ländern  gekommen  wäre ,  das  dort  so 
trefflich  gedieh*). 

Dass  ferner  aus  Phdnizien  und  den  benachbarten  Ländern  Athen  Frucht 
zugeführt  wurde,  ist  aus  Hermippus  beim  Athenäus'^)  und  Theophrast')  zu 
ersehen.  Ob  die  Stelle  des  Thucydides^),  in  der  nur  von  Lastschiffen  die  Rede 
isi|  welche  von  Phaseiis  und  Phöniclen  kommen,  hierher  gehdrt,  ist  nicht  gewiss, 
obschon  wahrscheinlich.  An  dem  Pruchthandel  aus  den  dortigen  Gegenden 
scheinen  sich  ausser  den  Athenern  besonders  Phaseliten,  Phönizier^)  und  Rhodier 
betheiiigt  zu  haben. 


i)  Oeber  diese  Lesart  stall  Chalcedoo ,  die  Brunek  u.  A.  haben ,  s.  Droysen's  und  Kooli's 
(Aug.  der  Ritter,  Lpzg.  4S58)  AamerkuDgen  zu  unserer  Stelle.  Boeckb,  I,  S.  40t  uimmt  die 
alte  Lesart  in  Schutz. 

S)  H,  69  :  —  *j4&rjyaToi  vavg  HateiXav  —  MQag  Sk  F|  inl  Kaqtag  xai  Avxlag  u.  s.  w. 

8)  ir,  t,  44.   Plautus  hat  dieses  Stüclc  nach  dem  Menander  gearbeitet. 

k)  Von  dem  Weizen  des  ticHschen  Asses  spricht  namentlich  Strabo  XV,  p.  788,  82. 

5)  I,  p.  98a ;  4^iv{xfi  av  xaqnhv  tftoCvutog  xal  oifiiSaXiv,  Vgl.  Buslath.  z.  Odyss.  p.  4  569, 
44.  Deber  das  aus  stmilago  bereitete  Brot  s.  Athen  III,  p.  400c;  445,  c. 

6}  H.  PI.  VIII,  4,  3,  wo  der  Assyrische  d.  h.  Syrische  Welsen  erwühnt  wird. 

7)  II,  69  :  firi  itSaiv  avto&ev  OQfifOfjiivov  ßXdnxHv  rar  nXovv  rßv  oXxd^tfr  r6iv  dno 
4»airijli^os  xitl  4»oivtxrig  n«\  rrjg  ixeZd-ev  ffneigov, 

8)  Vielleicht  Icam  schon  frtth  durch  die  Phönizier  Weizen  nach  Athen,  da  Aeschylus 
Soppl.  858  sagt,  dass  Phdnizien  reich  an  dieser  Frucht  sei.  Zu  Xenopbon's  Zeit  (Oeo.  8, 44) 
fahren  grosse  Lastschiffe  zwischen  Athen  und  Pbönizien,  auf  denen  auch  wohl  Getreide  kam. 
Ueberbaupt  bestand ,  wie  aus  folgenden  Tbatsachen  hervorgeht,  eine  innige  Verbindung  zwi- 
schen Athen  und  PhOnizien.  Wie  aus  Scylax  (Perip.  p.  54)  erhellt,  holen  die  Phönizier 
an  dem  Feste  der  Choes  am  8.  Anthesterion  zu  Ende  Februar  und  Anfang  M8rz  in  Athen 
Töpferwaaren,  die  sie  nach  der  fernen  Insel  Gerne  bringen.  Bs  bestand  ferner  in  Athen  eine 
Corporation  der  Sidonier,  für  die  der  sidooische  König  SCraton  für  sich  und  seine  Nachkom- 
mea  nebst  andern  Rechten  und  Vergiünstigungen  den  Ehrentitel  eines  Proienos  erhfilt  (Mo- 
vers,  die  Phönizier  u.  s.  w.  B.  11,  Tb.  III,  S.  488).  Wahrscheinlich  gab  es  auch  eine  Corpo- 
ration der  Tyrier.  Von  Phöniziern  und  Kitiern  d.  h.  aus  KtUnm  in  Cyprus  stammenden 
Phöniziern,  die  in  Athen  angesessen  sind  und  Wechsel-  wie  Rhederei-  und  Bodmereigeschäfte 
treiben,  lesen  wir  Demosth.  adv.  Phorm.  p.  908  sqq.  und  adv.  Lacrit.  p.  988  sqq.  Dort  gicbt 
der  Phönizier  Theodorus,  ein  dem  häufigen  Muttumbaal,  Mattanbaal,  Jittenbaal  nachgebildeter 
Name,  dem  iCaufmann  Phorroio  ein  Darlehn  von  4500  Drachmen  auf  ein  Handelsschiff.  Eben- 
daselbst wird  ein  Vertrag  Über  ein  anderes  zu  gleichem  Zweck  geliehenes  Kapital  bei  dem 
Geldwechsler  Kittos,  d.  h.  einem  Phönizier  aus  Kitium  niedergelegt.  Hier  schiesst  ein  anderer 
kitischer  Kaufmann,  Namens  Antipater,  einem  gewissen  Hybiesius  auf  ein  Schiff  und  dessen 
Fracht,  die  nach  dem  Pontus  bestimiht  ist,  eine  Summe  Geldes  vor.  Von  dem  Philosophen 
Zeao  aus  Kitium ,  der  feine  Zeuge  und  sonstige  Waaren  aus  Pbönizien  in  den  Plrttens  ftthrt, 
werden  wir  noch  unten  hören.    Ausserdem  haben  die  an  andern  Orten  mit  Sklavenhandel  be- 

WiskeMann,  du  v.  Tblo«D*«ebc  Gc«ett  io  Athen  n.  Rom.  S 
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« 

In  Betreff  der  Inseln  des  agaischen  Meeres  finde  ich  nur  über  Rhodus 
und  Gyprus  Nachrichten,  obschon  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  auch  von 
Kreta  und  Chics  sogenanntes  Amylum ') ,  Kraftmehl ,  aus  dem  man  die  fein- 
sten Bäckereien  bereitete ,  geliefert  worden ,  da  es  keine  Stadt  hinsichtlich  der 
letztern  Athen  gleich  that.  . 

In  Bezug  auf  Rhodus  ersehen  wir  aus  Lykui^'s  Rede  gegen  den  Leokrates, 
dass  der  letztere  nach  der  Schlacht  bei  Ghäronea  (338)  Athen  verlassen ,  nach 
Rhodus  geschifft  und  dort  die  Nachricht  verbreitet  hatte,  der  PirSeus  sei  genom* 
men,  Athen  erobert  und  ihm  allein  sei  es  gelungen,  sich  zu  retten.  In  Folge 
dieses  fälschlich  verbreiteten  Gerüchtes  seien  von  den  Rhodiern  nicht  blos  Schiffe, 
deren  Ziel  Athen  gewesen,  aufgebracht,  sondern  auch  alle  die  Raufleute  und 
Schiffsherm,  welche  grade  im  Begriff  gewesen,  mit  Getreide  und  andern  Waaren 
nach  Athen  abzufahren ,  veranlasst  worden,  wieder  auszuladen^).  Uebrigens 
ersieht  man  aus  derselben  Rede,  wie  innig  die  Handelsbeziehungen  zwischen 
Athen  und  Rhodus  waren,  welches  letztere,  was  namentlich  den* Getreidehandel 
betrifft,  nicht  sowohl  eignes  Erzeugniss  ausführte'),  als  Zwischenhandel  trieb. 

Viel  wichtiger  als  Rhodus  in  Bezug  auf  unsern  Gegenstand  war  Gyprus, 
von  dem  in  Andocides'  Zeiten  (468 — 400)  ganze  Komflotten  nach  Athen  kommen. 
Letzterer  versichert  in  seiner  Rede  Über  die  Rückkehr,  er  allein  habe  die  An- 
schlüge Derer,  die  das  Cyprische  Getreide  nicht  hätten  wollen  nach  Athen  fahren 
lassen,  zu  Nichte  gemacht,  und  fügt  hinzu,  im  Augenblicke  seien  vierzehn  Schiffe 
im  Begriff,  in  den  PirSeus  einzulaufen  und  die  übrigen,  welche  von  Gyprus 
bereits  abgesegelt  seien,  würden  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen^). 


schttfligten,  aameotlich  Frauen  and  Mttdoben,  die  singend  und  musicire'nd  umherzogen  und 
daneben  noch  ein  anderes  schlimmeres  Gescbttft  trieben,  —  bei  Plant.  Psend.  ist  Ballio  ein 
solcher  —  herbeiführenden  Phönizier ,  sowie  all'  die  Bttclcer  und  Köche ,  Pnrpurfkrber  und 
Salbenbereiter  (Movere  ebd.  S.  184),  deren  viele  ans  Phönizien  kamen,  in  Athen  am  wenigsten 
gefehlt.  Unter  diesen  Umständen  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  sich  die  Phönizier  auch 
an  dem  Fruchthandel  Athen's,  zumal  dem  zwischen  letzterm  und  ihrem  Vaterlande ,  werden 
betheiligt  haben. 

1)  Die  Bereitung  desselben  beschreibt  Diosc.  II,  4S8.  Vgl.  Scbol.  zu  Theoer.  9,  t4; 
Gato  de  re  rast.  87  u.  Geop.  XVI,  4  not.  t.  Von  dem  kretischen  und  ägyptischen  ist  in  der 
ersten  Stelle  die  Rede,  von  beiden  und  dem  von  Chios,  welcher  Insel  überhaupt  die  Erfindung 
desselben  zugeschrieben  wird,  bei  Plin.  N.  H.  XVIII,  76  sqq.  Eine  Art  von  Kuchen  beisst  gra- 
dezu  Amylum,  Athen  XIV.  p.  647  f. 

S)  §.  48:  ot/roi  cfi  atpo^Qu  xavt  iniarevauv  oi  ^PoStoi,  &<st€  rgitigetg  nXrfQmaavrtg  ric 
nXota  xarilyov  x«l  rtSv  Ifi^noQtav  xal  x^v  vavnlri(f(av  ol  naQW*€vnafAivoi  SfVQo  nltiv  avtov 
Tov  altw  i^iUovto  u.  8.  w. 

3)  Nachdem  grossen  Erdbeben  816  v.  Chr.  erhalten  die  Rhodier  von  vielen  Seiten  her 
Gelreidespenden,  Polyb.  V,  SS  sqq.  Von  100,000  Medimnen,  die  sie  mit  Erlaubniss  der  Römer 
aus  Sicilien  holen,  lesen  wir  ebd.  XXVIII,  S. 

4)  %.  SO  :  inCaraa&€  yug  nov  wg  ^yy^X^ti  fifilv  or»  ov  (lOMi  in  Kvngov  attaq  ti^eiv 
ivtttv^'  iytif  Toipw  toiovTos  T€  xttl  ToaoVTOs  iyivofitip ,  nHJB  Tohg  uvdqug  rovg  TRt/rtt 
ßovUvaavras  iip  vfiTv  seal  ngd^avras  ^€va&^vai  rrjg  avttuv  yvtiftiig,  xal  log  fiiv  ravra  du- 
ngax^fi,  ovSkv  ngovgyov  axov</4uvfATv*  rit  dk  vvrl  ßavXxtfmi  vfi&g  Mivai  oti  al  ftiXlf>uofu 
v^tq  r^Sii  iUtnywyal  »ataniiip  ilg  rof  Iltigmä  iioXr  vfitv  xirraQcg  xuX  d^jta,  eU  6k  Xotnal 
TtSv  i»  KvJtqov  avax^'iiamv  i}iov0iv  aiS-Qotu  ov  noXv  vaTfQiw, 
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Cyprus  war  sehr  frochlbar,  brachte  Wein,  Oel,  Getreide  in  Menge  hervor^)  und 
stand  schon  sehr  früh  mit  den  Athenern  in  Verbindung,  von  denen  es  Gutes 
und  noch  mehr  Böses  erfuhr').  Dass  der  Handel  zwischen  l)eiden  sehr  lebhaft 
war,  geht  ausser  der  angegebenen  Rede  des  Andocides  auch  noch  aus  der  schon 
mehrmals  erwähnten  Stelle  der  dem  Xenopbon  fälschlich  beigelegten  Schrift  Über 
den  Athenischen  Staat  hervor'). 

Nach  diesen  Ländern  und  Inseln  ist  Aegypten's  zu  gedenken ,  mit  dem 
seit  alter  Zeit  Verbindungen  bestanden ,  dem  die  Athener  von  Gypem  aus  zwei- 
mal,  in  den  Jahren  462  und  450  zu  Hülfe  kommen,  dessen  Herrscher  Psammelich 
im  J.  445  v.  Ghr.  den  Athenern  40,000  Medimnen  Weizen  zum  Geschenke  macht, 
nach  dem  Chabrias  zweimal  zieht,  das  endlich  der  Verfasser  der  Schrift  über 
den  Athenischen  Staat  als  in  engen  Handelsbeziehungen  zu  Athen  stehend  er- 
wähnt^). Was  die  Getreidezufuhr  von  dort  betrifiTi ,  so  erfahren  wir  darüber 
etwas  Näheres  aus  der  Rede  des  Demosthenes  gegen  Dionysodor"),  der  von  Da- 
rius  und  Pamphilus  3000  Drachmen  zu  einer  Fahrt  nach  Aegypten  leiht,  dann 
aber  statt  nach  Athen,  wie  er  gesollt  hätte,  nach  Rhodus  fährt  und  hier  seine 
Ladung  verkauft,  weil,  wie  er  selbst  behauptete,  sein  Schiff  keine  weitere  Fahrt 
vertragen ,  nach  der  Versicherung  des  Darius ,  eines  seiner  Ankläger  dagegen, 
weil  er  mittlerweile  erfahren  hätte ,  dass  die  Getreidepreise  in  Athen  gefallen 
seien.  Wie  dann  weiter  ausgeführt  wird^),  bestand  eine  wucherische  Verbin- 
dung der  Kornbändler  Griecbenland's  und  der  Inseln  mit  dem  von  Alexander 
«um  Statthalter  Aegypten's  gemachten  berüchtigten  Kleomenes^)  und  zwar  in 
folgender  Weise.  Kleomenes  kaufte  im  Grossen  auf,  bestimmte  dann  in  Ver- 
bindung mit  andern  Kornhändlern  die  Getreidepreise  ^)  und  bewerkstelligte 
hierauf  den  Verkauf  in  der  Art,  dass  die  Einen  das  Getreide  aus  Aegypten  ver- 
sandten, die  Andern  mit  den  Schiffen  ausfuhren,  noch  Andere,  die  sich  an  den 
Hauptgetreidemärklen  befanden,  die  Getreidepreise  theils  nach  Aegypten,  theils 
den  schon  auf  der  Fahrt  begriffenen  Schiffen  meldeten,  damit  letztere  immer 
dahin  fuhren,  wo  das  beste  Geschäft  zu  machen  war.  Aus  diesem  Wucher- 
geschäft, zu  dem  sehr  wohl  stimmt,  was  Aristoteles  oder  der  Verfasser  des  so- 
genannten zweiten  Ruchs  der  Aristotelischen  Oekonomik  *)  erzählt,  dass  nämlich 


4)  Strab.  XIV,  p.  684,  5;  Bostatb.  zu  Dionys.  508;  Aeliaii.  H.  A.  V,  56;  Amin.  Marceil. 
XIV,  8:  tanta  tamque  mnUipIici  fertilitate  abundat  rerum  omnium  eadem  Cyprus,  ut  nul- 
lius externi  indigens  adminiculi  etc.  Den  Cypriscbeo  Weisen  erwSbnt  aucb  Plinius  N.  H. 
XVIII,  68. 

%)  Vgl.  UDt.  Andern  Plat.  Menei.  p.  941  e;  Thncyd.  I,  404;  HS  in  Bezug  auf  Cimon; 
Aber  Cbabrias,  der  den  cyprischen  König  Bvagoras  untersltitzt,  Demogtb  edv.  Lept.  479.  g.76; 
Xenopb.  Hell.  V,  4,  10;  Nep.  Cbab.  2. 

6)  «.  7. 

4)  fibend. 

5]  p   438S  sqq. 
6}  p.  4285  sqq. 

7)  Geber  ihn  s.  Arrian.  Anab.  III,  5,  5;  7,  %3,  13  u.  da.s.  d.  Erkl. 

5)  Ueber  die  Worte  naityxanfiXtwuv  xal  c^jviorag  ^äe  ti/utg  tov  aitov  vgl,  Schaef.  Ind. 
graec.  ad  Dem.  p.  4Sa  sowie  den  Commentar  su  unserer  Stelle  and  zu  p.  S49,  SO. 

9)  c.  8i;  vgl.  C.  40  p.  4  96  ed.  G«t4l.  4S60 ;  Boeckh  I,  8.  44». 
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Kleomenes  bei  einer  allgemeinen  Missernte  jede  Ausfuhr  verboten,  dann  aber 
sehr  hohe  Zolle  aufgelegt,  femer  dass  er  den  GetreideverkSufem  die  geltenden 
Preise  gezahlt,  danach  aber  den  Medimnus  eu  32  Drachmen  verkauft,  —  fügt 
Demosthenes  hinzu,  entsprang  fttr  Athen  und  noch  mehr  fUr  die  übrigen  Griechen 
grosser  Schaden.  Es  geht  aus  der  letzten  Bemerkung  der  bedeutende  Handels- 
verkehr hervor,  der  zwischen  Aegypten  und  Athen  stattfand^).  Es  kommen, 
wie  wir  noch  weiter  sehen  werden,  viele  Arten  von  Waaren  von  dort,  jedenfalls 
bildete  aber  das  Getreide  den  grOssten  Theil  derselben,  zumal  seitdem  die  Zufuhr 
aus  dem  schwarzen  Heere  spärlicher  wurde.  Man  sieht  dies  unter  Anderm  aus 
der  im  J.  1 69  V.  Chr.  von  den  Athenern  nach  Aegypten  geschickten  Gesandtschaft, 
die  ftlr  ein  von  dem  KOnig  gemachtes  Geschenk,  das  nicht  wohl  in  etwas  Anderm 
als  Getreide  bestehen  konnte.  Dank  sagen  sollte^').  Es  mag  von  dort  besonders 
Weizen'),  Gerste,  aus  der  man  das  xvXXtjinig  genannte  Brot  buok*),  Amy- 
lum*),  Hülsenfrüchte*),  Essig,  der  von  Aegypten  wie  von  Knidus  weit  und  in 
grossen  Quantitäten  verfahren  wurde  ^),  gekommen  sein. 

Neben  Aegypten  zeichnete  sich  Libyen  durch  seine  grosse  Fruchtbarkeit 
aus*).  Dass  Weizen  von  dort  nach  Griechenland,  besonders  Athen  kam,  ist 
theils  aus  Pindar,  theils  aus  Theophrast,  theils  aus  Demosthenes  zu  schliessen. 
Ersterer  nenni  Libyen  das  weizentragende') ,  der  zweite  führt  wiederholt  den 
libyschen  Weizen  an*'),  der  dritte  spricht  in  der  Bede  gegen  den  Kallippus**) 
von  der  Verbindung,  in  welcher  der  Herakleote  Lycon  mit  den  Athenischen 
Wechslern  stand*')«  Aus  der  Fahrt  des  Lycon  von  Athen  nach  Afrika,  aus  der 
Verbindung  desselben  mit  Athenischen  WechselhSusern ,  aus  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  endlich  in  Bezug  auf  das  Leihen  von  Geld  an  Kaufleute,  kann 
wohl  auf  eine  Getreidezufuhr  von  dort  nach  Athen  mit  ziemlicher  Sicherheit  ge- 
schlossen werden*'). 


4)  Aus  der  HSuflgkeit  dieses  Verkehrs  erklttrt  sich  die  Niedrigkeit  des  Fahrgeldes,  das  fttr 
die  aas  Aegypten  und  dem  Pontus  Kommenden  mit  Familie  und  Gepäck  nicht  mehr  alf  41  Ggr. 
betrug.  Boeckh  I,  S.  466. 

9)  Polyb.  XXVIII,  46. 

5)  Theoph.  H.  PI.  VIII,  4,  8. 

4)  Herod.  11,  77  u-daa  Baehr ;  Pollux,  VI,  7S;  Reynier,  De  l'^on.  etc.  des  £gypt.  p.  4S98 
p.  SS6  ff. 

6)  S.  vorher  S.  48,  Anm.  4. 

6)  Geop.  II,  87 ;  Virg.  Georg.  I,  StS. 

7)  Der  einheimische  kam  besonders  aas  Sphettus,  Aih.  II,  p.  67,  d. 

8)  Herod  IV,  409;  Strab.  XVII,  p.  887.  Pindar  nennt  es  den  Garten  der  Aphrodite ; 
▼gl.  Spanbeiro.  zu  Caiiim.  hymn.  in  Apoll,  p.  97.  Ueber  Libyen  s.  noch  besonders  Movere,  die 
Phönizier  B.  II,  Tb.  II,  S.  404  ff.;  474  ff.;  498  ff. 

9)  Isth.  IV,  94  :  rap  nvQOifogov  Atßvav, 

40)  H.  P.  VIII,  48  :  nolXa  &k  yivfj  nal  rtSr  nvQiSv  iud-vg  iöttv,  ano  ttSv  x^Q^  l/oyra  ra^ 
inufwfitas,  oloy  uiiflvxol  u.  s.  w.  und  Gaus.  PI.  III,  «4,  2. 

44)  p.  4S8Ssqq. 

45)  Ebend.  p.  4t87.  g.  5. 

4  8)  Auch  Thrlge  1.  1.  p.  884  nimmt  eine  solche  Getreidezufahr  aus  Afrika  nach  Griechen- 
land an.  In  welchen  engen  Beziehungen  Athen  zu  Afrika  stand,  geht,  abgesehen  yon  vielem 
Andern,  schon  aus  dem,  nach  dem  Dlphilus  gearbeiteten  Rodens  des  Piautas  hervor. 
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Es  bleibt  jeUl  noch  von  Sicilien  und  Italien  zu  reden  ttbrig. 

Die  Fruchtbarkeit  des  alten  Sicilien's  ist  so  bekannt,  dass  es  fast  unnö- 
thig  erscheint,  Zeugnisse  darüber  beizubringen').  Wiie  reich  es  mit  Getreide 
gesegnet  war,  geht  unter  Anderm  aus  dem  Versprechen  Gelon's  hervor,  das 
ganze  griechische  Heer  in  dem  bevorstehenden  Kriege  mit  den  Persern  mit  Ge- 
treide zu  versehen,  wenn  man  ihm  den  Oberbefehl  überlasse *).  Doch  scheinen 
nicht  die  Athenier,  sondern  die  Korinthier^  Megarer  und  Aegineten  die  Ersten  ge- 
wesen zu  sein,  die  mit  dem  Westen,  namentlich  auch  mit  Sicilien  in  htfufigere 
Handelsbeziehungen  traten')  und  von  da  einen  Theil  ihres  Getreides  erhielten. 
Von  Sicilischer  Frucht,  die  427  nach  dem  Peloponnes  gelangen  und  der  Athenische 
Schiffe  auflauern  sollten,  lesen  wir  bei  Thucydides*).  Der  Reichthum  Sicilien's 
war  ohne  Zweifel  die  Ursache,  dass  schon  zu  Perikles^  Zeilen  Plane  zu  dessen 
Eroberung  gemacht  wurden  **).  Wie  lebhaft  der  Verkehr  zwischen  Athen  und 
Sicilien  im  Anfang ^es  peloponnesischeh  Krieges  ist,  geht  aus  der  dem  Xeno- 
phon  fillschlich  beigelegten  Schrift  vom  Staate  der  Athener  hervor,  die  nach 
Rosoher's  Untersuchungen,  denen  Boeckh  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Staats- 
banshaits  der  Athener*)  beistimmt,  in  das  Jahr  425  fällt;  denn  hier')  heisst  es 
auch  von  Sicilien,  es  komme  von  da  Alles,  was  es  dort  Wünschenswerthes  gebe. 
Alcibiades  nahm  dann  die  Plane  des  Perikles  wieder  auf  und  gedachte  von  Si- 
cilien aus  Italien ,  Karthago  und  ganz  Griechenland  zu  unterjochen ,  ein  Unter-- 
nehmen,  bei  dem  selbst  Iberer  behülflich  sein  sollten^).  Der  unglückliche  Aus- 
gang des  Zuges  der  Athener  nach  Sicilien  scheint  die  gegenseitigen  Handelsver- 
bindungen nicht  eben  unterbrochen  zu  haben.  Spater  spricht  Theophrast  in 
einer  Art  von  dem  Sicilischen  Weizen,  dass  man  annehmen  muss,  derselbe  war 
sehr  häufig  in  Athen.  Er  sagt*) ,  die  schwerste  unter  allen  Weizenarten ,  die 
nach  Griechenland  kamen ,  wäre  der  Sicilische ,  obgleich  er  nicht  so  schwer  sei 
wie  der  böotische,  was  sich  deutlich  daraus  ergebe,  dass  die  Athleten  in  BOotien 
nur  anderthalb  Ghönix ,  wenn  sie  aber  nach  Athen  kamen ,  zwei  und  eine  halbe 


4)  Wir  verweisen  auf  Ptnd.  Nem.  I,  4S  sqq.  u. d.  Erklärer  dazu;  Thucyd.  VI,  SO  a.  d. 
Brki. ;  Cie.  in  den  VerriDen  an  vielen  Orten,  bes.  in  der  dritten  /Himenlorto  genannten  Rede ; 
dens.  pro  leg.  Man. c  4S ;  Liv.  XXVI,  40 ;  XXVII, 5 ;  Flor.  III,  40,  8.  Solin.  c.  4 4.  Diod.  V,  S, bei 
dem  es  beisst:  äXXa  rtt  y  uanaqia  »al  itvi^^xa  navtit  (pvovreti,  nv^ol  «al  »Qi^i  u.  8.  w. ; 
die  scböne  Schilderung  bei  SiJ.  Ilal.  XIV,  88  sqq.;  endlicb  Dareau  de  la  Halle,  Econ.  pol. 
des  Rom.  Par.  4  840  T.  II,  p.  876  AT. 

8)  Herod.  VIL  458. 

8)  üeber  die  korintbischen  Colonien  im  Westen  s.  Wachsmuth  I,  S.  445,  über  die  Gegen- 
stlode,  welche Korinth  aus  dem  Westen  erhielt,  Barth,  Korinth.  commerc.  et  mercat.  bist, 
part.  4,  Berol.  4844  p.  44  sqq.  Nach  Korinth  kommt  schon  von  Hieron  Getreide,  Athen.  VI, 
p.  S88b.   Ueber  die  Verbindung  Korintb's  mit  Etrurieu  s.  Otf.  Uüll.  Etr.  S.  494  ;  vgl.  S.  806. 

4)  III,  86 :  —  ßovXofiivoi  Sk  fitfrt  aZrw  h  %^  JT(lo7r6vvfi<fov  aytff&ai  uM^iv, 

5)  S.  Baehr.  ad  Piut.  AIcib.  c.  47. 

6)  I,  S.  488  ff. 

7)  II.  7. 

8)  Tbucyd.  VI,  45;  90;  Isoer.  de  pac.  g.  86. 

9]  H.  P.  VIII,  4,  5.  De  caus.  pl.  III,  24,  8  wird  der  Weizen  von  Seiinus  als  sehr  gut 
genannt. 
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erhielten.  Endlich  ist  noch  in  zwei  Reden  des  Demosthenes,  nämlich  in  der 
gegen  den  Zenothemis  und  gegen  den  Dionysodor  von  Getreide,  das  von  SIcilien 
nach  Athen  gebracht  wurde,  die  Bede.  In  jener  lesen  wir^),  dass  ein  Kauf- 
mann mit  Namen  Protus  Getreide  aus  Syrakus  nach  Athen  führte»  in  dieser 
heisst  es,  dass  nach  Ankunft  der  Sicilischen  Schiffe  sogleich  die  Getreidepreise 
herunter  gegangen  seien  ').  Die  zugefuhrten  Quantitäten  mussten  sonach  nicht  ge« 
ring  sein.  Von  andern  Dingen,  die  aus  Sicilien  kamen,  wird  später  die  Bede  sein. 
Endlich  ist  noch  Italien 's  Erwähnung  zu  thun,  mit  dessen  obern  und 
untern  Theilen  früh  die  Athener  bekannt  waren.  Von  der  Verbindung  mit  Etru- 
rien  redet  Otfried  Müller  in  seinen  Etruskern.'),  was  die  mittlem  und  untern 
Tbeile  betrifft,  so  nennt  bereits  Themistokles  Siris  das  ihrige*),  um  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  gründen  die  Athener  Thurii ,  aus  keinem  andern  Grunde, 
als  um  in  jenen  Gegenden  festen  Fuss  zu  fassen  *) ,  in  dem  peloponnesischen 
Kriege  schliessen  sich  Messapier  und  Tyrrhener  an  Athen  an*),  während  des 
Kriegs  erhalten  ^ie  Athener  für  ihr  Heer  in  Sicilien  Getreide  in  Italien').  Unter 
diesen  Umständen  wäre  es  zu  verwundern ,  wenn  italisches  Getreide  nicht  auch 
nach  Athen  selbst  gekommen  wäre.  Dass  dies  aber  geschehen ,  geht  aus  mehr 
als  einem  Zeugniss  hervor.  Bereits  Hermippus,  des  Perikles*  Zeitgenosse,  erwähnt 
die  aus  Italien  kommenden  Weizengraupen ^),  Sophokles  in  seinem  Triptolemus 
pries  das  italische  Getreiäe  vor  dem  aller  andern  Länder'),  wenn  er  es  aber 
pries,  so  musste  es  ihm  und  seinen  Zuhörern  auch  wohl  bekannt  sein.  Zu  jenen 
Beiden  kommt  Xenophon ,  der  in  der  schon  mehrfach  angeführten  Stelle  ^®)  auch 
von  Italien  sagt,  dass  von  hier  Alles  komme,  was  gut  dort  sei,  ferner  eine  Stelle 
in  der  Bede  des  Lysias  gegen  den  Diogeiton,  der  ein  Lastschiff  in  das  Adriatische 
Meer  sendet,  ohne  die  Gefabren ,  welche  ein  solches  zu  bestehen  hatte ,  auf  sich 
nehmen  zu  wollen,  dann  aber,  als  dasselbe  wohlbehalten  zurückkam,  den  Ge- 
winn ,  der  doppelt  für  die  dorthin  Fahrenden  zu  sein  pflegte ,  für  sich  in  An- 
spruch nahm  ^*),  endlich  noch  ein  merkwürdiger  Volksbeschluss  vom  Jahre  385, 


4)  p.  S88  sqq.  Die  io  dieser  Rede  über  Hegestratus,  einen  Massalioten,  dem  das  ScbifT  ge- 
hörte und  der  dieses  mit  dem  Kanfmannsgut  and  den  Mentehen  versenken  wollte,  bei  seinem 
Versuche  aber  selbst  das  Leben  verlor,  so  wie  über  andere  dahin  gehörige  GegensUinde  ent- 
haltenen Berichte  und  Erzählungen  sind  nicht  uninteressant 

2)  p.  4885.  g.  9 :  irrnS^  6  J^txfltxof  xardnXovg  iyivkxo  ««l  «/  rifial  vov  ültov  in  iXav 
Tor  fßdJiCor. 
8}   S.  2. 
4}  Herod.,  VIII,  68. 

5)  Plat..Nic.  6. 

6)  Thucyd.  VI,  403;  VII,  88;  67;   Poppe  Proleg.  Vol.  il,  p.  4H. 

7)  Bbend.  VII,  44;  85. 

8)  Alben.  I.  p.  87e:  in  6*  au  7rixA/ac /oW^v.  üeber  die  aus  diesen  Graupen  bereitete 
Speise,  die  aiica  der  Römer,  s.  Plin.  XVIII,  4  09  sqq. ;  Geop.  III,  7  u.  das.  Nid. 

9)  Plin.  N.  H.  XVIll,  65:  Sophocies  poeta  in  fabula  Triplolemo  frumentum  Italtcum  ante 
cuncta  laudavit  ad  verbum  translata  sententia:  et  fortonatam  Italiam  frumento  canere 
candido. 

4  0)  De  rep.  Ath.  II,  7. 

4  4)  §.25:  »ttl  arroni/i^as  «Ig  tov  MqIhv  hXxäSa  dvotv  raXavrotv,  ot€  ^hv  aniauUtr, 
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der  durch  Ross  zuerst  bekannt  wurde,  sich  in  Boeckh's  Urkunden  über  das  See- 
wesen des  Athenischen  Staats  M  findet  und  zum  Inhalt  die  Gründung  einer  Athe- 
nisohen  Golonie  an  der  KUste  des  Adriatischen  Meeres  hat.  Miltiades,  in  Bezug 
auf  die  zu  gründende  Ansiedelung  6  olxlavfig  genannt,  erhält  den  Auftrag,  mit 
einer  aus  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Trieren,  einer  Tetrere  und  einem  Dreis- 
sigruder  bestehenden  Flotte  in  das  Adriatiscbe  Meer  zu  segeln  und  zwar  zu  dem 
Zweck,  dort  eine  Colonie  zu  gründen,  die  den  Athenern  in  jenen  Gegenden  einen 
eignen  Handeisplatz  und  sichere  Getreidezufuhr,  zugleich  aber  auch  andern 
Kauffahrern  Schutz  gegen  die  Tyrrhener  gewähre^).  Wir  sehen,  es  wird  die 
Getreidezufubr  aus  den  dortigen  Gegenden  ausdrücklich  genannt  und  eben  sie 
war  offenbar  die  Hauptveranlassung,  um  derentwillen  man  die  in  Frage  stehende 
Coionie  gründen  wollte,  um  derentwillen  mau  überhaupt  eine  so  kostspielige 
Unternehmung  machte.  Die  Wichtigkeit,  welche  man  der  letzlern  beilegte,  geht 
noch  insbesondere  aus.  den  Schluss werten  der  langen  Urkunde ,  vorausgesetzt^ 
was  so  viel  wie  gewiss  ist,  dass  Gel.  b.  noch  zu  cTerselben  gehurt;  Alles  dies 
sei  zum  Schutze  des  Landes'),  hervor.  Der  Sinn  dieser  Worte  ist  nicht  der, 
dass  man  die  Tyrrhener  von  Attika ,  wohin  nie  ein  tyrrhenisches  Schiff  gekom- 
men war*),  hatte  abwehren  wollen,  vielmehr  wollte  man  die  vielen  Handels-, 
besonders  Getreideschiffe  der  Athener,  welche  dorthin  fuhren  und  deren  Siche- 
rang für  die  Stadt  der  letztern  eine  Lebensfrage  geworden  war,  gegen  die  Räu-» 
bereien  der  Tyrrhener  schützen.  Wenn  gleich ,  wie  wir  sahen ,  schon  um  hun- 
dert und  mehr  Jahre  früher,  schon  zu  Perikles*  Zeiten  Weizen  aus  Italien 
gekommen  war,  so  bedurfte  man  doch,  seitdem  die  Macedonische  Herrschaft 
sich  weiter  ausgebreitet  und  im  Norden  und  Osten  keinen  Nebenbuhler  mehr 
duldete,  für  Athen  also  die  Zufuhr  aus  dem  Pontus  und  Asien  schwächer  wurde, 
neuer  Quellen,  aus  denen  man  schöpfte.  Keine  andern  waren  aber  so  ergiebig, 
als  die,  welche  In  den  Lündern  Oberitalien's  flössen.  Dort  waren  die  Ernten 
reich  gesegnet,  dort  fand  man  die  niedrigsten  Preise^),  der  Handel  mit  jenen 
Gegenden  brachte  deshalb  schon  seit  hundert  Jahren  doppelten  Gewinn  und 
musste  für  die  Zukunft,  zumal  wenn  er  gesichert  war,  noch  vortheilhafter 
werden . 


0iv,  auTov  rrfv  ifinog^av  ll(faaxev  elvai, 

4)  Berl.  4  840  S.  S45  n.  S.  46S  ff.  Urk.  XIV. 

8)  Die  Urkunde  ist  ebenso  lang  wie  interessant.  Die  Worte  derselben,  (n  denen  der 
Zweck  der  Unternehmang  angegeben  ist,  lauten  eb.  S.  46S  folgendermaaasen :  onms  d*  Sv 
imdQXff  l'^Vi  ^VI^'P  ^^f  ^^  Snavra  [/^Jovoi'  ifinoqitt  otxtta  xal  [atT]on6fint« ,  xal  vnv- 
tfrff^/<o[v  oix]iiov  xtiiTtt(niivaa^iv[To]i  vnägxv  ^P^^^*^  '^^  [TuQJQfivotis  ^  xal  MUria[&fit]  h 
üIxtüTTif  xttl  ol  tnot[xoi  tfx]»(f*f^  XQ^^'"'  ohii^fp  xal  *jiT]rtxtp,  xal  top  'BX[kiiviov  x]al  ßuQßu- 
^n¥  ol  [nli&rtig  €?]f  t^  ^tiXetftav  [fter*  aatpaUiag  i]lgnliwiiv  €f[9  avrnv,  nlfiü£o]v  rh 
*Jxhpfa£mv  [tf>govQicy  tlx^^^f  *^^  ^[^]  äX[la M6]Tfg  oTi  .  .  .  .  » 

8)  S.  467 :  ravTtt  d*  ilvai  anavra  itg  (fvlaxriv  T?ff /o>p«c. 

4)  Otf.  Müller,  EtruBk.  a.  a.  O. 

5^  Dort  galt  der  eiciliscbe  Medimnus  Weizen  4  Oboien,  die  Gerste  die  Httlfte,  der  Me- 
tretes  Wein  nicht  melir  als  die  Gerate.   Polyb.  H,  45  ;  III,  44,  8 ;  87,  4  u.  das.  Schweigh. 
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Es  ist  keine  Kunde  von  dem  Erfolge  jener  Unternehmung  zu  uns  gelangt, 
sowie  es  überhaupt  ein  ungünstiges  Geschick  gewollt  hat,  dass  die  Bexiehungen 
Athen's  zu  Italien  in  ein  tieferes  Dunkel  gehüllt  sind  als  manche  andere  DingOi 
die  weit  geringeres  Interesse  für  uns  haben.  Wir  würden  mehr  von  denselben 
wissen,  wenn  uns  die  Rede  Dinarch's  (geb.  364  v.  Chr.) ,  die  nicht  die  lieber- 
Schrift  TvQovmiog  loyog,  sondern  Tv^^fpfinig  XSyogirug^),  und,  wie  Boeckh 
meint,  einen  Vorfall  betraf,  der  sich  wahrend  der  Reise  der  obigen  unter  Mil- 
tiades  nach  dem  Adriatisohen  Meere  abgesandten  Flotte  ereignete ,  jedenfalls  den 
Handel  Athen^s  nach  dem  westlichen  Meere  hin  zum  Gegenstande  hatte,  —  wenn 
uns  ferner  die  Rede  des  Hyperides,  welche  bisher  den  Titel  ne^l  tffi  g^koK^g 
%&v  TQiriQdiv  hatte ,  deren  ursprungliche  Ueberschrift  nach  der  scharfsinnigen 
CoDJectur  Boeckh's  aber  rce^l  tfjg  givkaxijg  väv  TvQQfjvwv  ist'],  —  wenn  uns 
die  Theaterstücke  des  Antiphanes  und  Axionikus,  Dichter  der  mittlem  KomOdie, 
welche  Stücke  schrieben,  dieTvQQfpf6g  hiessen'j,  — wenn  uns  endlich  desAristo- 
teles Tvqqrpfäv  v6fiifia ,  des  Theophrast's  Schrift  Tte^t  Tvqiftpfäv  erhalten  wor- 
den waren.  Doch  geht  schon  aus  diesen  vielfachen  Werken  von  Rednern,  Dich- 
tem, Philosophen,  die  sich  auf  Etmrien  bezogen,  hervor,  wie  lebhaft  der  Verkehr 
mit  demselben  war  und  wie  sehr  man  sich  für  diese  Gegend  des  Westens  in 
Athen  interessirte.  Zugleich  wird  durch  alle  diese  Schriftsteller,  die  nicht  weit 
von  einander  liegen ,  unsere  obige  Behauptung  bestätigt,  dass  Athen  zwar  schon 
früh  von  Italien  Getreide  erhielt,  aber  dann  besonders  nach  dem  Westen  seine 
Blicke  zu  richten  genöthigt  war,  als  seine  Herrschaft  im  Norden  und  Osten  durch 
die  Macedonische  Uebermacht  mehr  und  mehr  geschmälert  wurde.  Wenn  sich 
Plinius  wundert,  dass  keiner  der  sptttem  Griechen  des  italischen  Weizens  trotz 
seiner  Vortrefllichkeit  gedacht  habe,  so  setzt  er  dabei  voraus,  was  auch  in  der 
Natur  der  Sache  liegt ,  dass  derselbe  auch  nach  den  eben  besprochenen  Zeiten 
nach  Griechenland,  namentlich  Athen  ausgeführt  wurde*}.  Doch  so  weit  von 
den  Gegenden,  aus  denen  Athen  das  ihm  fehlende  Getreide  ergänzte. 

Wir  hoffen,  die  Lage  der  Fruchtkreise  jenseits  der  freien  Wirthschaft,  die  sich 
über  die  benachbarten  Länder  und  fast  alle  Inseln  des  Ostlichen  Meeres,  welche 


^)  Jene  Lesart  Tvqawuthi  wurde  schon  von  Reiske  und  Valesias  bei  Dionys.  de  Dinarcb. 
p.  6St  u.  Harpoc.  p.  48  sowie  von  Meurs.  lect.  Att.  V,  S4  in  Tvq^vtxhg  nrngewandelt,  eine 
Verbessernng,  die  aach  von  Boecich  eb.  S.  459  o.  Ott.  Malier  a.  a.  O.  gebilligt  wird. 

8)  Ebend.  S.  460  ff.  Er  gründet  seine  Meinung  besonders  auf  das,  was  Harpocratioo  und 
nach  ibm  Suidas  unter  xo^forrtxR  nloXa  u.  ngoßoXiov  vorbringen.  Harpocration  sagt  bei  der  Er- 
klKrang  jener  Wörter:  'YneQtidtn  iv  r«S  mgl  t^s  tfvkax^s  twv  tQ$tiQtov,  ioixf  nnUlad^i 
ttoftiariMä  nXoia  iv  otg^iMOf^iCmf  ol  rvQawoi  rä  Xtifp&ivttt  Xd<pvga  u.  s.  w.,  bei  der  Brkitfrung 
von  nqoßohov  dagegen :  *Yn€Q€iJris  iv  t^  7r$Ql  rijs  (pvXaxrji  rtSv  tQtriQwv  rgoTuxiSc  i*  /ucro- 
<fogSf  ixQijoaro  r^  ovofian.  Es  scheint  allerdings  nichts  natürlicher,  als  dass  an  beiden 
Stellen  statt  TQiiigSr,  was  in  der  von  nqoßoUov  handelnden  auch  einst  stand ,  Tvqqhv^v  ,  und^ 
ebenso  in  der  ersten  statt  rvQavvfoV'-'son  der  tfftem  Verwechslung  beider  Wörter  vgl.  Wachs- 
muth  I,  Beil.  ft.  S.  779  ff.  *  gelesen  werde,  weil  so  nach  allen  Seiten  hin  Lieht  und  Ver- 
stSndniss  in  die  berührten  Dinge  kommt 

8)  Otf.  Müller.  Btrusk.  I,  S.  8. 

4)  N.  H.  XVIII,  65 :  —  quo  magis  admlror  posteros  Graeeorum  nullam  mentionem  buius 
fecisse  frumenti  (sc.  Italtci}. 
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leUtere  dagegen  kein  Getreide  geliefert  Jiaben,  trotidem  dass  einTheil  derselben 
wie  Naxos ,  Andres ,  Tenos,  Keos,  Skyros,  Kytbnoa  reiche  Saatfelder  hatten*), 
erstreckte,  ist  ans  der  bisherigen  Untersuchung  deutlich  geworden.  Die  Frucht- 
kreise  beginnen  mit  Eubtfa ,  da»  aber  später  mehr  und  mehr  in  die  freie  Wirth- 
schaft  hineingezogen  wird,  ziehen  sich  an  Macedonien  und  Thracien  hin,  obgleich 
auch  diese  Ltfnder,  wie  aus  ihren  Holzlieferungen  zu  ersehen  ist,  spSter  Athen 
gleichsam  naher  rücken,  umfassen  den  Pontus,  die  Lander  Vorderasien's,  Syrien, 
PhOnicien,  Cyprus,  Rhodus,  Aegypten,  Afrika,  Sicilien  upd  Italien. 

Von  den  übrigen  Erzeugnissen  des  Ackerbau's  verdienen  eine  besondere 
Erwähnung  der  Flachs,  Hanf,  dasSpartum,  der  Wein. 

Was  zuerst  den  Flachs  betriflft,  so  kam  er  sowie  Leinwand  und  die  söge* 
nannten  Amorginischen  Gewänder  zunächst  von  der  Insel  Amorgos ,  einer  der 
Sporaden'),  Wir  haben  hier  den  von  Röscher  erwähnten  Fall,  dass  der  Flachs 
nicht  blos  in  den  entferntem  Ringen,  sondern  zugleich  in  den  nächsten  ge- 
zogra  wird. 

Femer  könnte  man  es  natürlich  finden,  dass  aus  Thracien  und  einigen 
Theilen  Macedonien 's,  nämlich  denen,  die  an  beiden  Ufern  des  Strymon 
lagen ,  —  denn  dort  wohnten  die  Päonen ,  bei  denen  nach  einer  Erzählung  des 
Berodot  der  Flachsbau  und  das  Spinnrad  muss  zu  Hause  gewesen  sein'),  —  jene 
Pflanze  gekommen,  wenn  nicht  Xenophon  ausdrücklich  sagte,  dass  dasselbe 
Land  nicht  Holz  und  Flachs  zugleich  lieferte*),  und  wenn  sich  irgend  ein  Zeug* 
niss  dafür  aufweisen  Hesse.  Dagegen  war  Kolchis  wegen  seines  Flachsbaues 
ond  seiner  Weberei,  die  der  Aegyptischen  ganz  gleich  war^)  und  deren  Erzeug- 
nisse in  ferne  Länder,  namentlich  auch  Griechenland  ausgeführt  wurden ,  be- 
rtthrat').  Wenn  Herodot  hinzufügt,  dass  die  Kolchische  Leinwand  Sardonische 
genannt  werde ^),  so  haben  manche  Erklärer  diese  Lesart,  da  an  Sardinien  nicht 
gedacht  werden  kann ,  in  Saqdifjv6v  umwandeln  wollen ,  weil ,  wie  Schweig- 
häuser bemerkt,  auch  anderwärts  beide  Wörter  mit  einander  verwechselt  wer* 
den,   und  dann  wiese  der  Ausdruck  Sardische  Leinwand  vielleicht  auf  eine 


4)  WacfasmoUi  I,  S.  4  OS. 

5)  Artet.  Lystet.  v.  785  heistt  es : 

ToXatr  iyt»,  rälmva  tijt  ifio^iSog, 
^y  alonwf  o&oi  itataläXonp  • 
alonos  hedeotet  uDgebechelt,  äfio^ig  ist  feiner  Flachs,  aas  dem  die  ufAOffyvHt  sc.  tfiarta, 
afio^voi X^'^^^s f  ^^^^  ttfio^yidts  geoanoti  die  gewöhnlich  pnrparfarben  waren,  verferUgt 
warden.  PoUaz  YII,  74;  Suidas  nnt.  ^Afto^iv^v  und '^/uop//; ;  Becker,  CliarilLl.  ill,  490; 
Movers,  die  Phönizier  B.  II,  Tb.  II,  S.  SOS  ff.,  wo  aosserdem  noch  von  den  Bantftiii)ereien  und 
Webereien  aaf  Kos  und  Thera  die  Rede  ist.  Sie  rührten  von  den  Phöniziern  ber  und  waren 
sehr  alt  In  sptttem  Zeiten  halten  sie,  wie  es  scheint,  nicht  melir  dieselbe  Bedeatang 
wie  Mher. 

8}  Herod.  V,  4S,  a.  das.  Baebr. 

4)  Xeaoph.  de  rep.  Athen,  t,  44 :  —  ovd*  Itrr«  rjf  avrjf  ^vla  na\  llvw, 

l)  Hered.  II,  4  05. 

6)  Strab.  II,  p.  498,  47 :  —  ICvw  r«  noui  nolv  — .  4  <^^  Uvov^Ut  nui  n^^vltitm'  *«l 

7]  II,  4  C5  :  Uvov  Sk  ro  Kolx^^  ^^^  ^ElXijvütv  ZafkSovtttov  »M^ra». 
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gewisse  Gattung  des  Kolchischen  Leinens  hin,  die  an  Feinheit  und  Gute  der 
Sardischen  ähnlich  war.  Wahrscheinlich  ist  indess  die  Lesart  richtig  und  man 
hat  bei  Sardonion  und  dessen  Synonymum  Sindon  an  das  hebräische  |^n&  oder, 
wie  Ritter*)  meint,  noch  weiter  zurück  an  das  Land  Serhind,  Sind  d.  h.  Indien 
zu  denken,  mit  dem  die  Phtfnizische,  Aethiopische,  Aegyptische*},  endlich  Kol- 
chische')  Weberei  in  engster  Verbindung  stand. 

Ausser  dem  Kolchischen  kam  ferner  Garn,  Leinwand,  Gewebe  aua  Sa  r des, 
Garn,  Netze,  Flachsund  Leinwand  aus  Aegypten^)  und  Karthago.  Xeno-* 
phon  Ober  die  Jagd  erwähnt  blos  der  Netze  u.  s.  w.  von  Phasianischem  d.  h. 
Kolchischem,  und  Karthagischem'),  PoUux  auch  noch  die  aus  Aegyptischem  und 
Sardischem  Garn  oder  Flachs*).  Der  Karthagische  Flachs  und  Leinwand  kam 
nicht  blos  aus  Afrika,  sondern  auch  aus  Spanien,  von  dem  noch  weiter  unten 
die  Bede  sein  wird,  aus  Sardinien^)  und  der  Insel  Melite  (Malta),  wo  die 
Karthager  grosse  Fabriken  besessen^).  Dass  Garn  und  Flachs  in  Athen  ein  Han- 
delsartikel war,  sehen  wir  aus  Aristophanes,  der  in  den  Bittern  von  dem  Flachs- 
händler Eukrates'),  in  den  Fröschen*^)  von  Flachs,  Ledereeug  und  Theer 
spricht,  die  von  Athen  aus  nach  Epidaurus  geschmuggelt  werden. 

Was  weiter  den  Hanf  angebt,  so  kam  derselbe  zum  grtfssten  Theile  aus 
dem  Lande  der  Scythen,  das  ihn  in  grosser  Menge  und  unbesäet  hervor*- 
brachte,  dessen  Bewohner  Kleider  trugen ,  die  aus  dem  Faden  des  Hanfes  ge- 


1)  Vorhalle  u.  s.  w.  S.  45—48. 

S)  PoUux  VII,  7t :  aipSt^v  d*  ftfr»  ^h  ^fyvnHa,  Vgl.  ausserdem  Schweigh.  u.  Baebr  zu 
Herod.  II,  86;  4  05. 

8)  Von  den  Beziebangen  zwiseben  Kolcbis  und  Aegypten  redet  Reynier,  De  l'^con.  pub. 
et  rur.  des  Aegypt.  etc.  Paris  4828  p.  15  ff.,  Von  den  frühen  Handelsverbindungen  und  Co- 
lonien  der  Phönizier  im  schwarzen  Meere  s.  Movers  B.  11,  Tb.  11.  S.  197 ,  von  den  noch  in 
aptttern  Zeiten  stattfindenden  Fahrten  derselben  nach  dem  Poetos  Lucian.  Tozar.  o.  4. 

4)  Herod.  II,  405.  Ceber  die  dortigen  Webereien  vgl.  noch  II,  85  u.  Salmas.  zu  Vopisc. 
Aarel.  T.  II ,  p.  568  sqq.,  über  die  Weberei  der  Alten  überhaupt  Ind.  Script,  rei  rust.  ed. 
Schneid,  v.  tela.  Die  von  Aegypten  kommenden  Segel  und  Taue  oder  wie  man  ßvßXovf  sonst 
erklären  mag  (vgl.  Movers  B.  II,  Tb.  III  S.  880),  erwähnt  Hermipp.  bei  Athen.  I.  p.  S7f: 
ix  d'AiyvTTtov  ra  x^ef^aata  laxia  xul  ßvflkovg, 

5)  ^,  4:  tag  dh  agxvs  4>aftMvov  ^  JCa^;|f^<fov/ov  X^ntov  llvov  X€t\  wie  ivo^itt  xal  ra 
dlxTva, 

6}  V,  96  :  agxviq  Sk  xal  Slxvva  xaX  Mdut,  to  fiiv  Uvov  avt&v  Aiyvnxiov  ij  4>aaiavixov 
fi  Kaf^X^dovwv  fi  £aQ6iav9P,  Ueber  Sardische,  Phrygische,  Kretische,  Therüiacbe,  Sicilische 
und  andere  Stoffe,  die  aber  nicht  mehr  blos  aus  Leinen  sind,  vgl.  PoUux  VII,  76  sqq.  Dass 
auch  in  Athen  Zeuge  gemacht  wurden ,  sehen  wir  aus  Aesch.  adv.  Timaroh.  §.  97,  der  eine 
Sklavin  hatte,  die  feine  Zeuge  arbeitete  und  daneben  einen  Bontwirker.  Boeckh  I,  S.  55. 

7)  PoUux  a.  a.  0. :  —  xal  Svvarai,  xal  ro  onra  £a^ovg,  a<p  ly;  tatae  »al  ro  Ka^x^dovi&v 
Mo^ov  iatw  ms  ano  t^s  ioni^aq  xofiiC6f4€vor,  Von  Sardo  d.  b.  Sardinien  ist  auch  wohl  das 
Wort  aa^Stav  oder  aoQSoviov,  der  obere  Rand  des  stehenden  Jagdnetzes  (Xenoph.  de  venat. 
c.  6,  9)  herzuleiten. 

8)  Ueber  die  kostbaren  Zeug«  dieser  Insel  vgl.  Diod.  V,  48;  Hesych.  v.  MUttala  und 
M€Ujut\  Cic.  Verr.  II,  78,  4  76;  Lucret.  de  rer.  nat.  IV,  4  484.  Mehr  giebt  noch  Movers 
s.a.  0.  B.  n,  Th.  IL  S.  847  ff. 

9)  V.  4  89  :  —  atvnnnonmkfiS'   S.  Droysen's  Anmerk.   Bnkrates  war  aus  Melite. 
4  0]  V.  364. 
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macht  waren  und  sich  aus  den  Spitsen  der  Pflanse  ein  berauschendes  Gelvünk 
bereileteQ^)i  ferner  aus  Kolchis,  das  daran  eben  so  reich  war'),  ausserdem 
ausKarien  und  zwar  aus  den  Gegenden  von  Alabanda  und  Mylasa,  wo  die 
Uefflichsten  Arten  wuchsen  ') .  Ob  ihn  die  Athener  auch  schon  aus  dem  Westen, 
nilmlich  aas  Gallien  erhalten  haben,  dafür  finde  ich  kein  bestimmtes  Zeugniss,  doch 
wäre  es  möglich.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Massalioten  nicht  blos  nach 
Italien  und  Sicilien »  sondern  bis  Athen  fuhren ,  ferner  erfahren  wir  aus  Athe- 
Dflus^},  dass  schon  der  Künig  Hieron  Hanf  und  Pech  vom  Rhonestrom  bekommt. 
Wenn  wir  nun  noch  dazu  nehmen ,  dass  das  ganze  Land  der  Gelten  an  diesem 
Erzengniss  äusserst  reich  war,  dass  es  dort  dem  verschfedensten  Gebrauche 
diente  und  dass  die  Massalioten  gewiss  nicht  verfehlt  haben  werden ,  da  Hanf 
ein  von  den  Seefahrenden  Nationen  sehr  gesuchter  Handelsartikel  war,  densel- 
ben überall  hin  auszufahren ,  so  wird  die  Annahme  nicht  allzu  gewagt  erschei* 
Ben ,  dass  diese  Pflanze  auch  wohl  schon  von  Gallien  aus  zu  den  Griechen  ge- 
bracht wurde. 

Aehnliohe  Dienste  wie  der  Hanf  leistete  das  Spartum ,  das  vor  jenem  noch 
den  Vorzug  hatte ,  dass  die  aus  ihm  gemachten  Taue  vom  Wasser  nicht  ange- 
griffim  wurden').  Bs  kam  aus  Spanien,  besonders  der  Gegend  von  Neu- 
karthago, das  davon  den  Beinamen  Spartaria  erhiell;  das  Afrikanische  war 
schlecht*).  Zu  den  Griechen  wurde  es  nach  der  Vermuthung  des  Plinius  durch 
die  Karthager')  gebracht  und  zwar  erst  nach  Theophrast,  da  dieser  Schriftsteller 
das  Spartum  nicht  erwtthne*).  Geilius  (150  n.  Chr.)  sagt  gar,  dass  erst  seit 
korzei:  Zeit  das  Spartum  httufig  in  Griechenland  gebraucht  werde*).  Indess  Hess 
schon  Hieron,  wenn  anders,  was  allerdings  sehr  wahrscheinlich  ist,  dos  Ast;- 
z^^*)  des  Athenäus  unser  Spartum  ist^^),  letzteres  aus  Spanien  kommen  und 


4)  Herod.  IV,  74  sqq.  Ueber  die  erwäboten  Ktgenschaften  des  Hanfes  in  spStern  Zeiten 
Qod  der  Gegenwart  vgl.  weiter  die  interessante  Darstellung  Reynier's,  De  i'teon.  publ.  et  mr. 
des  Celtes  etc.  Par.  4848  p.  448  ff.,  und  aus  neuster  Zeit  Johnston,  Chemische  Bilder  aus  dem 
tSglicben  Leben.   Aus  dem  Engl.  v.  W.  Hamm,  Lpzg.  4855.  B.  II,  S.  4S8  ff. 

%)  Strab.  XI,  p.  *98,  47 :  —  Uvw  n  noul  nokv  nal  xdwnßtp.  Noch  Jetzt  bringt  diese 
Gegend  Flachs  und  Hanf  in  grosser  Menge  hervor.   Ritler,  Erdic.  11,  8.  946. 

8}  Flin.  N.  U.  XIX,  474  :  optuma  Alabandica,  «^  secunda  Mylasea.  In  Bezug  auf  den 
ersten  Ort  sagt  Grat.  Cyneg.  40:    at  panper  rigui  custos  Alabandicus  horti  cannabias  nutrit 

lilvas  — . 

4]  V.  p.  SOS  f :  xawaßiv  Sh  xal  nCtxav  ix  xov'PoSavov  Ttoraftov. 

5)  Vgl.  Beckmann,  Beitr.  t.  Gesch.  der  Erf.  B.  III,  S.  428,  Anm.  4.  Ausser  Seilen  und 
Tauen  machte  man  Körbe,  Matrazen,  Schuhe,  Socicen  für  Pferde,  Ochsen  und  Maulesel  aus 
dem  Spartum. 

6)  Plin.  XIX,  S6  ff;  vgl.  XXXI,  94. 

7}  XIX,  84  :  —  inde  translaium  a  Poenis  sparti  usum  perqaam  simile  veri  est. 

8)  XIX,  89. 

9)  N.  A.  XVII,  8 :  in  Graecia  sparti  copia  modo  coepit  esse  ex  Hispania. 
40)  Athen.  V,  p.  906  f :  -^  itg  di  axoivla  Uwiuv. 

44)  Vgl.  Salmas.  Exerc.  Piin.  p.  588  ext.  und  zu  SparUan.  p.  478,  wo  noch  auf  Hesychius 
unt.  livxia  und  den  Titel  Artemidor's  in  seinen  *Ovuqo*Qixixd :  ntgX  Xivxiag  xai  Upov  xiA 
xarraßt^g,  wo  nur  an  Spartum  gedacht  werden  kann ,  hingewiesen  ist,  endlich  zu  Solinus 
p.  164  sqq. 
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es  ist  sonach  recht  wohl  denkbar ,  dass  es  schon  frtther  in  Griechenland  war, 
ab  Plinius  annimmt,  wenn  gleich  Banf,  Werg  u.  s.  w.  in  aligemeinerm  Ge- 
brauche war'). 

Ausser  den  besprochenen  Gegenständen  werde  nur  noch  des  Weines  ge- 
dacht,  der  in  den  Kreis  der  freien  Wirthschaft  teilt  und  daher  eum  grOssten 
Theile  von  den  Inseln,  doch  auch  von  Italien  kommt'). 

Soweit  von  den  hauptsächlichsten  Erzeugnissen  des  Landbau*s.  Es  bedarf 
kaum  der  Erinnerung,  dass  bis  hierher  das  v.  ThUnen'sche  Gesetz  auf  das  Voll- 
kommenste durch  die  Alten  bestätigt  wird.  Es  ist  dies  sogar  in  htfherm  Grade  der 
Fall ,  es  haben  sich  in  unserer  Erörterung  die  verschiedenen  Ringe  schärfer  ge- 
schieden, als  wir  Anfangs  selbst  glaubteo,  dass  es  geschehen  werde.  Wir  haben 
die  freie  Wirthschaft,  die  Fruehtkreise  und  die  Ringe,  aus  denen  Hanf,  Flachs 
und  Spartum  kommen,  sich  deutlich  von  einander  absondern  sehen.  Die  beiden 
ersteren  wurden  schon  früher  angegeben ,  der  dritte  umschliesst  das  Land  der 
Scythen,  Kolchis,  Vorderasien,  Aegyplen,  Afrika,  Spanien,  Gallien,  Sardinien, 
läuft  also  bemerkbar  über  die  Fruehtkreise  hinaus ,  nur  Amorgos ,  Vorderasien, 
Aegypten,  Melite  liegen  in  den  Ländern  der  hohem  Kultur,  aber  sie  leichnen 
sich  auch  grade  durch  die  feinsten  Arbeiten ,  Färbereien ,  grossartige  Fabrikthä- 
tigkeit  u.  8.  w.  aus.  —  Sehen  wir  jetzt  weiter,  wie  es  mit  den  Producten  der 
Thierwelt  steht. 

Wir  wollen  der  Deutlichkeit  halber  auch  hier  mit  dem  innersten ,  kleinsten 
Kreise,  der  sich  um  die  Stadt  zieht,  beginnen  und  nach  ihm,  so  weit  es  die 
Zeugnisse  gestatten,  zu  den  entferntem  fortschreiten,  indem  wir  betrachten, 
was  ein  jeder  von  den  Erzeugnissen  der  Viehzucht  bringt. 

Zunächst  müssen  wir  sicher  an  die  Milch  denken ,  die  nicht  aus  weiterer 
Entfernung  herbeigebracht  werden  kann.  Sie  wurde  in  Athen  sehr  viel  genos- 
sen, war  nach  Eubulus  bei  Athenäus  nebst  Blumen,  Früchten,  Gemüsen  in 
Athen  stets  roh  und  gekocht  zu  haben').  Es  musste  zu  diesem  Zwecke  viel 
Vieh  und  zwar  Schafe  und  Ziegen  in  und  um  die  Stadt  gehalten  werden,  zumal 
die  erste  Muttermilch ,  TtvSg^  Colostrum ^  colostra,  Biest,  Bienst,  Briesti  Bries- 
milch,  holländisch  beest^  ein  so  allgemein  beliebtes  Gericht  war*).  Schon  um 
letztere  in  der  erforderlichen  Menge  zu  haben ,  musste  man  fort  und  fort  eine 
Anzahl  trächtigen  Viehs  und  zwar  Schaafe  und  Ziegen ,  deren  Milch  am  meisten 
benutzt  wurde,  herbeiführen,  eine  Erscheinung,  die  bei  Rom  wiederkehren 
wird  und  die  Röscher  in  Bezug  auf  London  und  andere  grosse  Städte  weitläufiger 


4)  Gell.  a.  8.  0.:  Graeci  magis  cannabo  et  stuppM  ceteriaque  aativia  rebus,  a  qniboa 
anoQjd  appellabant. 

t)  AUien.  I,  p.  S6  %{{{{.  \  mehr  bei  Wachamatb  II,  S.  45  a.  Boeckh  1,  S.  SO ;  44  4.  IJeber 
den  Weio  als  sehr  bedeutenden  Handelsgegensland  Athen'a  a.  eb.  I,  8.  07 ;  44S.  ^  Von  der 
Einführung  der  Italischen  Weine  redet  Lucian.  Navig.  c.  08. 

0)  XIV,  p.  040,  c:  nvoi,  Tru^uxriy;  vgl.  Polluz  VI,  64:  nvw ,  nvQiawri'  ^HkinnlSfigSk 
hf  Avlott  fial  nvQÜ<p&a  itgtixiv;  mehr  bei  Bustath.  z.  Odyas.  p.  4  OSO,  5. 

4)  Bei  Aristoph.  Veop.  v.  740  werden  nvof  und  nvQidtti  als  Festapeisen  genannt,  mit 
denen  das  gesammte  Volk  von  seinen  tributpflichtigen  Studien  gelabt  werden  soll. 
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besprochen  hal^).  Es  erklttri  sich  hieraus,  dass»  wie  Eabuius  an  der  angeftthr» 
(6D  Steile  sagt,  neben  den  vorher  genannten  Produlcten  zugleich  immer  junge 
Lammer  iu  Athen  zu  haben  waren'),  es  erklart  sich  daraus,  dass  trotz  des 
Reichthums,  den  Attika  an  Schafen  und  Ziegen  hatte,  nach  Xenophon  die  schaff 
reichen  Lander  diese  Art  Vieh  nach  Athen  führten'),  es  erklärt  sich  endlich 
hieraus,  dass  ,, Viehhändler''  im  Griechischen  ,,Schafhtfndler'S  nqoßonoTtwXtjq^ 
heissi,  dergleichen  in  den  Aristophanischen  Rittern*)  Lysikles  ist,  ein  reicher, 
angesehener  Bfann,  der  Heerführer  wurde  und  nach  Perikles'  Tode  die  berühmte 
Aspasia  geheirathet  haben  soll. 

Was  Butter  und  KSse  betrifft,  so  kann  von  der  erstem  keine  Rede  sein, 
da  sie  für  eine  Speise  der  Barbaren  galt ,  dagegen  war  der  Verbrauch  von  Kttse, 
der  sogar  unter  die  für  das  Siteresion  von  den  Trierarchen  eingekauften  Vor- 
proviantirungsgegenstfinde  gehörte ') ,  sehr  gross.  Man  kann  gewiss  sein ,  dass 
in  Atlika  und  sogar  um  Athen  viel  RSse  bereitet  wurde,  doch  wird  dieser  ein- 
heimische nicht  erwähnt,  er  muss  daher,  aus  was  immer  für  Gründen,  nicht 
sehr  gut  gewesen  sein.  Um  so  mehr  wird  der  Peloponnesische'),  der  Cherso- 
nesische^),  der  Phrygische^),  am  meisten  der  Sicilische'),  der  Kythnische'*) 
und  Keische^')  gerühmt.  Die  beiden  letztem  Arten  waren  Luxusartikel,  der 
leUte  wurde  mit 90,  nach  Andern  sogar  mit  490  Drachmen  das  Talent  bezahlt*'). 

Aus  der  ntfchsten  Umgebung  mochten  ausser  den  genannten  Gegenständen 
noch  besonders  Eier  kommen,  die  sehr  viel  genossen  wurden *')  und  deshalb 
im  HOkenhandeP*)  waren.  Die  Kunst,  recht  viel  Eier  zu  erzielen,  von  der  Flo- 
rentinus*'^)  spricht,  war  wohl  schon  den  Athenern  nicht  ganz  unbekannt.  Trotz 
dem  mochte  der  einheimische  Vorrath  nicht  hinreichen  und  derselbe  namentlich 
durch  Böotien^  Thessalien  und  Delos  ergänzt  werden. 

Die  Eier  sowie  der  starke  Verbrauch  von  Geflügel  machte  es  noth wendig, 
dass  in  und  um  Athen  zugleich  das  letztere  in  grosserer  Menge  gehalten  wurde**). 


4)  Ideeo  zur  Statist,  u.  s.  w.  S.  S04  ff.  u.  SU. 
t)  — aqifig, 

5)  De  veot.  5,  8 :  —  o/  nolvn^ßarm, 

4)  v.  439  n.  das.  die  Brkl.  u.  Droysen's  Anm. 

5)  Plot.  de  glor.  Alh.  c.  6.    Neben  Kttse  noch  Oerstengraupea  und  Zwiebeln  oder  Knob- 
Isocli. 

S)  Ood  zwar  ans  Tromilea  in  Acbaja,  Athen.  XIV,  p.  65Sc,  femer  ans  G]^lhiana ,  einer 
Stadt  Laconien's,  Locian.  dial.  meret.  XIV,  S,  vgl.  Diog.  Laert.  X,  44  n.  das.  Menag. 

7)  AUi.  U,  p.  65  c;  IX,  p.  370  d. 

S)  Bhend.  XII,  p.  54  6  d. 

•)  Bhend.  I,  p.  97e;  f;  XIV,  p.  656a;  b;  Aristopb.  Vesp.  888;.Ponux,  VI,  48;  68. 
40)  Athen.  XII,  p.  846  e;  Polluz,  VI,  68;  Stephanos  v.  Kv^vog. 
44)  Aelian.  N.  An.  XII,  38  u.  das.  d.  Brkl. 
48)  Boeckhl,  S.  4  46. 

43)  Gal.  de  alim.  III,  84 ;  Athen.  II,  p.  67  d  ff.     Man  gebrauchte  zugleich  Gttnse-  und 
Pbtteneler  ond  verzehrte  sie  in  allen  möglichen  Formen. 

44)  Aristopb.  Lys.  856;  vgl.  Plut.  487  u.  das.  d.  Schol. 

45)  Geop.  XIV,  7. 

46)  Namentifieh  mag  des  Misten  der  Ginse  o.  s.  w.  sum  Theil  (vgl.  AUien.  IX,  p.  384) 
hier  gaaekehen  sein.  S.  aber  Jenes  Geop.  XIV,  88. 
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doch  scheint  eine  noch  grössere  Anzahl  aus  der  Fremde  gekommen  zu  sein  und 
zwar  aus  Megara^),  Btfotien^),  Thessalien'),  Salamis^),  Siciiien"),  Dolos*),  Sa- 
mos^),  selbst  aus  dem  Pontus®),  Kleinasien ^),  Indien*®),  Aegypten**),  Afrika*'). 
Von  den  Geflllgelhändlem  Athen*s,  deren  es  gewiss  keine  geringe  Anzahl  gab, 
war  Etder  Philokrates,  auf  dessen  Kopf  daher  die  Vögel  des  Aristophanes*')  einen 
Preis  setzen.  Uebrigens  bedarf  es  keiner  Erinnerung,  dato  neben  dem  zahmen 
Geflügel  auch  Drosseln,  Finken,  Krammetsvögei ,  Maratbonische  Haselhtthnefy 
Wachtein  u.  s.  w«,  von  denen  Allen  oft  die  Rede  ist,  viel  verzehrt  wurden**). 

Von  den  übrigen  Thiergattungen  gab  es  in  Attika  am  meisten  Schaafe 
und  Ziegen*^).  Jene  waren  so  ausgezeichnet,  dass  sie  Pdykrates  nach  Samos 
zu  verpflanzen  suchte*').  Sie  waren  wi#die  Megarischen*^)  und  Tarentinischen 
mit  Fellen  bedeckt..  Ihre  Vermehrung  war  seit  alter  Zeit  ein  Gegenstand  der 
Gesetze  gewesen.  Kein  Schaaf  sollte  geschlachtet  werden,  bevor  es  gelammt 
hatte  oder  geschoren  worden  war*®).  In  den  Schaaf heerden  bestand  daher  kein 
kleiner  Theil  des  Reichthums  von  Attika.    Man  flüchtete  sie  im  Anfange  des 


4)  Aristoph.  Acharn.  v.  486  ff. 

t)  Bbeud.  878  ff. ;  Pac.  4  003.  Aus  Taoagra,  Cbalcis  auf  Eubtia,  Rhodus  und  Melos  kamen 
die  berttbniten  Kampfhttbne.  Sufd.  ont.  Tav.altx.;  Varr.  111,9 ;  Plin.  X,  46  sqq. ;  Colaoi.  VHI, 
%,  4  ;  Reynier  a.  a.  O.  p.  6S9.  üeber  die  Habnenkttmpfe  io  Athen  a.  Becker,  Cbarikl.  I,  4  49. 
Aus  Megara  und  BöoUen  wurde  auch  viel  Wildpret  hereingebrach i,  von  dem  die  Hasen  be- 
sondersbeliebk  waren. 

8)  Wenn  man  Plat.  Polik.  p.  364  C :  xal  fiipf  x^voßiajCas  yt.  xoX  yegavoßajTtag,  (t  nal 
fi^  nenlttvfjtfai  ntgl  rcr  StTTttkixa  niS(a,  ninvüni  yovv  xaX  marcvtig  €lvai  liest,  kann  man 
nicht  zweifein,  daas  Exemplare  der  Thesaaliachen  Gttnae  und  Störche  oft  nach  Athen  kameo. 

4)  Bei  Athen.  IV,  p.  4  68e  bringt  ein  Knabe  dreizehn  fette  Enten  von  hier  nach  Athen. 

5)  Philemon  bei  Athen.  XIV,  p.  658  b  sagt,  dasa  er  früher  nur  von  siciliscbem  Kftse  ge- 
hört, jetzt  aber  auch  von  den  sicilischen  Tauben  Kunde  erbalten  habe. 

6]  Delos  hatte  wegen  seiner  Geflügelzucht  einen  grossen  Namen.  Zugleich  kehrten  aaf 
dieser  Insel,  einem  Weltmarkt,  die  Athener  noch  öfter  ein  als  die  übrigen  Kanfieute,  ja  jene 
rechneten  dieselbe  mit  zu  ihrer  Stadt.  S.  Spanhelm  zu  Caliim.  hym.  in  Dei.  p.  6^4  sqq. 

7)  Athen.  XiV,  p.  665  a. 

8}  Aus  Kolchis  kamen  die  Phasane,  die  in  Athen  gesucht  waren  als  Speise  und  als  Ge- 
genstand des  Vergnügens.  Athen.  IV,  p.  U7e;  XIV,  p.  654  b^  o.  u.  das.  d.  Erkl.  j  Locian. 
Navig.  c.  38. 

9)  Wenn  Athen.  II.  p.  67 d  die  Eier  der  Mttändrischen  Gans  erwKhnt,  so  kamen  entweder 
die  Eier  oder  die  Gänse  Phrygien's  nach  Griechenland  und  Athen. 

4  0)  Lucian.  a.  a.  0.  Von  Indien  kam  der  Pfau. 

H)  Aus  Aegypten  (Herod.  II,  73)  stammte  die  Fuchsgans  j^v^vaZftiTrij^  (Aristoph.  Av.  4396). 
43)  Lucian.  a.  a.  0.  redet  auch  von  den  Numidischen  Hahnen,  die  man  in  Athen  hielt. 
48)  v.  4076  ff. 

4  4)  Ueber  die  Preise  des  Geflügels  vgl.  Boeckh  I,  S.  444. 

4  6)  Noch  in  neuerer  Zeit  waren  in  Attika  60,000  Schaafe  und  400,000  Ziegen,  Otf.  Müller 
In  Ersch  und  Gr.  Att.  S.  358. 

46)  Athen.  XII,  p.  840 d.  Doch  gab  es  zwei  Arten  ,'die  eine  mit  gröberer,  die  andere  mit 
feiner  Wolle.  Demosth.  adv.  Everg.  etc.  p.  4  456,  g.  53;  Arlst.  Probl.  sectJO;  Reynier  a.a.O. 
p.  505. 

47)  Diog.  Laert.  VI,  44. 

4  8)  Athen.  IX,  p.  875  b;  Boeckh  I,  S.  68.  Auch  spater  opferte  man  der  Priesterin  der 
Athene  kein  Lamm.  Athen,  a.  a.  0. 
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pelopoDoeaisQhen  Kriegs  nach  EubOa*)  und  ihr  späterer  Verlust  bei  der  Be* 
Setzung  von  Decelea  war  sehr  empfindlich^).  So  trefflich  indess  die  Sobaaf- 
zttcht  in  Altika  war,  so  vertheuerte  die  grosse  Verzefarung  dennoch  die  Preise 
der  Schaafe  nach  und  nach  so  sehr,  dass  ein  massiges  Opferscbttfchen  SV»  Tha- 
ler, ein  ausgewachsenes:  edles  Schaaf  aber  bis  zu  5  Thalern  zu  stehen  kam'). 
Von  aussen  mOgen  Schaafe  besonders  aus  dem  Peloponnes,  Epirus,  vielleicht 
auch  Sicilien  eingeführt  worden  sein ,  doch  finde  ich  darüber ,  ausser  dem ,  was 
ich  vorher  von  Xenophon  erwähnte,  kein  Zeugniss  bei  den  Alten. 

Von  den  Ziegen  hatte  einer  der  alten  vier  Stämme,  die  Aegikoreis,  seinen 
Namen ,  sie  müssen  also  schon  in  der  ältesten  Zeit  sehr  zahlreich  in  AUika  ge- 
halten worden  sein.  Diejenige  Gegend  des  Landes,  in  der  am  meisten  Ziegen- 
zucht getrieben  wurde,  waren,  wie  es  scheint,  die  steinigen  Hügel  oberhalb 
Maralhon,  überhaupt  die  mit  dem  Namen  Diacria  bezeichnete,  von  der  Böoti- 
sehen  Grenze  bis  über  die  Bucht  von  Marathon  hinaus  sich  erstreckende  gebir- 
gige Ostkfiste  Attika^s^),  sodann  die  im  Süden  des  HymeUus  gelegenen  dürftig 
bewachsenen  Gefilde^).  In  frühem  Zeiten  hatte  man  an  den  heimischen  Heerden 
^enug,  seitdem  aber  die  alte  Einfachheit  der  Lebensweise  gewichen,  seitdem  die 
Feste  mit  einem  unerhörten  Aufwände  gefeiert,  seitdem  an  den  Marathonien  zu 
Ehren  der  Artemis  Agrotera  fünfhundert  Ziegen  geopfert  wurden*),  war  das 
nicht  mehr  der  Fall.  Wenn  wir  von  Pollux'^)  erfahren,  dass  junge  Ziegen  von 
Melos  kamen,  von  Pindar  bei  Athenäus^),  dass  die  Skyrischen  Ziegen  in  Bezug 
auf  die  Milch  sich  vor  allen  andern  auszeichneten,  von  Alexis  bei  eben  dem- 
selben*), dass  Polykrates  von  Skyros  und  Naxos  Ziegen  kommen  Hess,  so  wer- 
den wir  schwerlich  irren,  wenn  wir  annehmen,  auch  Athen  habe  hauptsächlich 
von  diesen  Inseln  Ziegen  eingeführt. 

Sehr  gross  war  ferner  der  Bedarf  an  Schweinen,  deren  Fleisch  in  aUen 
Gestalten,  gekocht,  gebraten,  gesotten**^),  als  Wurst"),  Schinken**)  u. s.  w.  ge- 
nossen und  eben  so  häufig  zu  Opfern  gebraucht  wurde*').    Da  nichts  desto 


i)  ThQcyd.  II,  U  u.  das.  d  Erkl. 
»)  Bbend.  VII,  37. 

5)  Boeckh  I,  S.  4  06  ff.   Zu  Solon's  Zeit  kostele  ein  Schaaf  eine  Drachme,  Plut.  Sol.  iS. 
4)  Panly,  Real-Eocyk.  AUika,  S.  984  u.  989. 

6)  Arisloph.  Nah.  74 .  Acharn.  S7S  ;  Plat.  Crilo  4  H  :  —  t«  (p^Xkiae  vSv  orofiaa&irta  m^la. 

6)  Die  Veranlassung  za  dem  Opfer  erzählt  Xenoph.  Aoab.  III,  S,  40.  Vgl.  noch  Boeckh, 
B.  I,  8.  197.  —  Ausser  der  Artemis  erhielt  besonders  die  Aphrodite  Ziegen  als  Opfer.  Lucian. 
dial.  meretr.  VII,  4  nebst  d.  Schol. 

7)  VI,  63  :  xal  H^itpoc  /x  MifXov. 

8)  I,  p.  28a:  vgl.  Strab.  IX,  p.  437. 

9)  XII,  p.  540  d. 

4  0)  Vgl.  Athen.  IX.  p.  874  d  ff:;  IX,  p.  383  f;  XIV,  p.  655  f  ff.  u.  a. 

4  4)  aJUai'TC«, /o^cTa/ Arisloph.  Ach.  4  4  49,  Blutwürste  Ders.  Equtt.  SOS. 

49)  TiiQva,  nttJJjt  x(»Ua,  ntahiv  (vgl.  über  diese  Formen  Ind.  Graec.  ad  Xenoph.  op.  ed. 
Schneid.  T.  VI,  über  die  Sache  unter  And.  Pollax  VI,  59),  mtnativ,  Schinken  vom  Vorder- 
blalfe,  iMqmctihor  (Boeckh,  Nachtrag,  S.  III).  —  Wegen  des  htfaflgen  Genusses  des  Schwei- 
nefleisches nennt  Plut.  Symp.  IV,  5,  4  letzteres  to  Stxaiotatw  xgiat, 

43;  Vgl.  Pauly,  Real-Encykl.  SacrißciaS.  659  fln. 
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• 

weniger  die  Aofzuchl  von  Schweinen  in  AUika  sehr  gering  war,  so  oiusste  eine 
grosse  Menge  eingeführt  werden.  Ein  Ort,  ans  dem  sie  kommen,  ist,  wie  aus 
den  Achamern  des  Aristophanes  erheilt'),  Megara ,  ein  anderer  Sicilien*},  doch 
haben  gewiss  ausserdem  Thessalien,  der  Peloponnes,  Akamanien'},  Epinis, 
Oberitaiien  Schweine  geliefert,  da  Lucian  sagt^J,  dass  sie  von  allen  Orten  her 
eingeführt  bürden. 

Esel  und  Maulesel  kamen  aus  EubOa**),  dem  Peloponnes  und  zwar  Arka- 
dien*), endlich  Afrika '^) ,  doch  hat  sicher  auch  heimische  Aufzucht  stattgefun- 
den, da  Boeckh  die  Zahl  der  Attischen  Gespanne  auf  3000  schätzt^),  wenn  gleich 
die  in  Athen  gebrauchten  grösstentheils  fremde  sein  mochten. 

Der  Kühe  bedurfte  man  weniger  als  wir,  weil  man  die  Schaaf-  und  Zie- 
genmilch vorzog ,  um  so  mehr  aber  der  Ochsen,  deren  Verbrauch  sehr  stark 
war,  da  an  den  sogenannten  zugesetzten  Opferfesten ,  mit  denen  Schmausereien 
verbunden  waren,  wohl  dreihundert  auf  einmal  geschlachtet  wurden*).  Die 
Liebe  zu  solchen  Festessen  haben  Aristophanes,  Demosthenes'®)  u.  A.  zur  Ge- 
nüge gegeisselt.  In  der  That  war  sie  theils  eine  Folge ,  theils  eine  Ursache  der 
sittlichen  Verschlechterung  des  Athenischen  Volks,  sowie  der  Armuth  des  Staats. 
Wenn  das  sogenannte  Hautgeld  IdeQ/jiavixdy)  Olymp.  4  43,  3  blos  für  sieben  Mo- 
nate 54  48%  Drachmen  betrug  ^^),  so  kann  man  auf  die  staltgefundenö  Verzeh- 


4)  V.  786  sqq. 

2)  Alben.  I,  p.  27  f :  al  Sk  2vgttxova«u  av9  —  naqix^vüi ;  vgl.  das.  Casaub. 

Sj  Dass  die  Schweine  aus  Akaroanieu  in  Athen  bekannt  waren,  dürfte  aus  den  Worten 
Luclan's  Dial.  meret.  VII,  8  :  —  ktlo^  fiot,  if-aaC^  Xaig^ag  »al  xoiQifTxog  jixa(>vdvios  geschlossen 
werden.  Bekker  u.  A.  lesen  statt  des  letzten  Wortes,  das  die  alte  Lesart  isl,  zwar  W;ifa^uroV» 
sowie  vorher  '.^/«(»vet/c  statt  Wxa^vafcvVy  aber,  wenigstens  dort,  ohne  binifloglichen  Grund. 
Um  Acbarnfi  gab  es  nicht  viel  Schweine,  um  ko  mehr  aber  in  Akarnanien,  aus  dem,  wie  man 
aus  der  sprüch wörtlichen  Rede  sieht,  besonders  glaUe  Spanferkel  kommen  mochten. 

4)  Navig.  c.  28.  —  Die  Preise  der  Schweine  s.  bei  Boeckh  I,  88,  über  die  Spanferkel,  ein 
sehr  beliebtes  Gericht,  ebd.  407. 

8)  Demosth.  adv.MId.  p.558.g.4  88:  ^inl  aatgaßtig  Sk  o/oi/^cro;  [a^v^a;]  r^c  i^Eißoias. 

6)  Varr.  R.  R.  11,  4 ,  4  4 :  hoc  nomine  asini  Arcadici  in  Graecia  nobilitati ;  vgl.  II,  6,  S : 
Ein  Maulthiergespann  wird  zu  6*/,— 8  Minen  verkauft,  Boeckh  1,  S.  404.  Esel  und  Maulthiere 
wurden  zum  Ziehen ,  Reiten ,  Tragen ,  letztere  sogar  zu  Wettkttmpfen  gebraucht.  Ueber  das 
schone  Lied ,  das  einst  Simonides  auf  den  Sieg  eines  Maulthiergespannes  machte,  nachdem 
ihm  der  genügende  Lohn  versprochen  war,  vgl.  Droysen  zu  Arist.  Pac.  698.  Die  Station  der 
Maulthiertreiber,  3pe«ixo^o«,  war  bei  dem  Kolonos  Hippios.  Man  unternahm  von  hier  ans 
wahrscheinlich  die  Reisen  über  Land. 

7)  Von  da  die  »av^wvig  Atßvxoi^  lat.  canUrtui,  und  die  ßgüun  (Hesych.  ont.  d.  W.)  aus 
Cyrene.  Vgl.  Movere  a.  a.  0.  B.  H,  Th.  II.  S.  44  4.  Ueber  die  Afrikanischen  Esel  ist  auch  Ael. 
N.  A.  XII,  46 :  xohg  nSr  Aißvwv  ovovg  (Atylarovg  orrag  und  XIV,  40  zu  vergleichen. 

8)  I,  S.  640. 

9)  Isoer.  Areop.  g.  29 :  ov^  onort  fikv  So^mv  avrotc,  tQtaitoaiovg  ßovs  fjtifinop.  Vgl. 
Boeckh  I,  S.  296.  Hekatomben  wurden  httuflg  geopfert.  Dies  that  z.  B.  Konon  nach  Wieder- 
herstellung der  Mauern,  Ath.  I,  p.  8d.  Zur  deliscben  Theorie  werden  409  Ochsen  angekauD, 
Boeckh  II,  S.  95.  Ueber  die  Opfer,  die  neben  Rindern  noch  ans  andern  Tbieren ,  besonders 
Schaafen,  Ziegen  oder  Schweinen  bestanden,  vgl.  Hermann's  gottesdienstl.  Altertbümer,  g.  26. 

40)  Olynth.  I,  p.  44.g  20;  in,p.87.g.  84  :  ayitntSmg,  ietp  —  ßotSia  nifA^p9»ow  oltoi^  doch 
liest  man  statt  ßotSia  auch^ijdgofiut. 
14)  Boeckh  I,  S.  297. 
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ruDg  einen  Schluss  machen^).  Das  Volk  wollte  es  nicht  anders.  Die  Demagogen 
setzten  am  meisten  durch,  wenn  sie  durch  FestschmSluse  die  gute  Laune  dessel- 
ben herbeigeführt  hatten.  Noch  angenehmer  war  ein  Reipber,  der,  wie  Chares, 
auf  eigne  Kosten  seine  Mitbürger  speiste  oder  Fleisch  austheilen  liess.  Dabei  ist 
nicht  zu  vergessen,  dass  neben  den  grossen  Festessen,  an  denen  das  ganze  Volk 
Theil  nahm,  noch  die  zu  den  Leiturgien  gehörenden  Stammspeisungen,  die  soge- 
nannten kcviaceig,  bestanden. 

Wenn  wir  nun  fragen,  woher  diese  grosse  Menge  Ochsen,  die  in  Athen  ge- 
braucht wurde,  kam,  so  lässt  sich  darauf  nur  eine  unvollständige  Antwort  geben. 
Fttr  die  Opfer  und  Speisung  an  den  PdnathenSlen')  schickte,  wie  der  Scholiast 
zu  den  Wolken  des  Aristophanes  berichtet,  jede  Colonie  Athen's  einen  Ochsen 
und  anderes  kleines  Vieh').  Der  Bedarf  zu  andern  Opfern  und  Festen  wurde 
von  den  ßoßvai^) ,  einer  wichtigen  Stelle,  angekauft  und  mag  in  der  Regel  aus 
dem  Peloponnes,  der  so  grosse  Viehzucht  trieb  und  dessen  Bewohner  wohl  auch 
aus  diesem  Grunde  mit  den  Megarem  und  BOotie'rn  den  Athenischen  Markt 
regelmassig  besuchten '^J ,  ferner  aus  BOotien,  das  namentlich  an  Hornvieh  sehr 
reich  war,  aus  EubOa*) ,  das  gute  Triften  hatte,  aus  Thessalien,  —  der  Tyrann 
von  Phera  versprach  den  Athenern  das  Fleisch  zu  %  Obole  zu  liefern^)  — ,  viel- 
leicht auch  aus  Epirus®)  und  Sicilien')  gekommen  zu  sein.  Wachsmuth^^)  nennt 
Böoiien,  EubOa  und  Sicilien  als  solche  Orte ,  von  denen  Athen  seine  Rinder  be- 
kam ,  doch  bat  auch  er  k^in  bestimmtes  Zeugniss.  beigebracht.  Pelybius  sagt 
noch,  es  käme  aus  dem  Pontus  eine  grosse  Menge  Vieh^^).  Gewiss  war  darunter 
auch  Hornvieh. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Gegenden ,  wenigstens  die  benachbarten,  aus  denen 
Athen  seine  Rosse  erhielt,  finden  sich  keine  so  bestimmten  Zeugnisse,  wie  man 


4)  Der  Demos  Plotheia  wandte  für  sich  zu  den  Äphrodisien  4S00  Drachmen,  zu  den  Ana- 
keien  4100,  wahrscheinlich  eben  so  viel  zu  den  Apollonien  und  halb  so  viel  zu  den  Pandien 
aof  und  wies  zu  Opfern  5000  Drachmen  an,  Boeckh  I,  S95.  Hier  ist  nur  von  grossen  Festen 
die  Hede,  aber  ausserdem  konnte  man  nach  dem  Schol.  zu  Arist.  Vcpp.  663  jeden  sechsten 
Tag  fiir  ein  Fest  rechnen ,  der  Scholiast  des  Thucyd.  11,  88  sagt  sogar,  man  habe  mit  Aus- 
nahme eines  Tages  alle  Tage  im  Jahre  geopfert,  lieber  die  Menge  der  Athenischen  Festtage 
▼g!.  noch  Xenoph.  de  rep.  Athen.  3,  2  u.  8;  Plat.  Alctb.  JI,  4486. 

8)  Ceber  die  Wichtigkeit,  mit  der  man  diese  sowie  die  Dionysien  feierte,  vgl.  Demosth. 
Philipp.  I,  p.  50,  g.  35. 

8)  V.  886 :  Ta  Uttvad-r^vata  iogtri  —  eis  naadv  tuv  änotxiad-noohf  an  ^/id^vßv  nokitav 

K)  IL  F.  Hermann,  Griech.  Staatsalt.  g.  4  50,  2. 

5)  Aristoph.  Ach.  720. 

6)  Von  da  brachte,  nach  Demosth.  in  Mid.  p.  568.  g.  4  67,  unter  Andern  Midias  Schlacht- 
vieh Dach  Athen. 

7)  Plot  Apophth.  Reg.  et  Imp.  p.  4  34.  Tüb.  Ausg. 
8}  Ueber  seine  Viehzucht  Arlst.  H.  An.  VIII,  7. 

0)  Von  seinem  Reichthum  an  Vieh  spricht  Strab.  VI,  p.  273,  6  sqq. 
40)  II,  S    47. 

44)  IV,  88,  8  :  nqog  {ikv  yog]  rag  avtfyxaCag  jov  ßiov  /(>€/ce;  x«  ti  d-gifi/ttara  xal  —  ol 
xaric  tbv  Jlovtov  iifJitv  tottoi  naQaoxivaCovat  u.  8.  w. 

WitkeHiDD,  das  v.  ThSnea^sche  Gesetz  io  Athen  u.  l\oni.  3 
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es  wttnscben  möchte.  Bekannt  war  Arcadien^s  Pferdezucht,  so  wie  die  von 
Elis^jy  Argolis,  besonders  Mycenä^)  und  Epidaurus'),  bekannt  ferner  die  von 
Epirus^),  Acarnanien^j,  Aeloiien'),  BOotien^)  und  Thessalien.  Von  den  Rossen 
Thessalien's  namentlich  sagt  Varro,  dass  sie  in  ganz  Griechenland  berühmt  wa- 
ren^) und  von  dort  stammte  ja  auch  der  Bucephalus  des  Alexander*).  Doch 
scheint  es,  als  wären  diese  einheimischen  Racen  an  Gttte  nicht  gleich  gekommen 
den  aus  der  Ferne  herbeigeführten ,  den  Rossen  Sicilien's  '^) ,  namentlich  denen 
Agrigent's^^]  und  Cyrene^s,  die  beide  so  häußg  in  den  griechischen  Spielen  den 
Sieg  davon  trugen  ^^)  und  von  denen  die  letztern  unter  Andern  auch  in  Sophokles' 
Blektra  genannt  werden*^),  ferner  denen  aus  dem  Fonlus,  von  welchen  in  den 


i)  Virgtl.  Georg.  I,  59;  Tibull.  I,  4,  32. 

2)  Grat.  Falisc.  502 :  —  aut  patriae  quem  coospexere  Mycenae  glaucum. 

S)  Slrab.  VIII,  p.  388. 

4)  Virg.  Georg.  I,  59;  Reyniera.  a.  0.  p.  54  8. 

5)  Strab.  ebd. 

6)  Ebeodas. 

7)  Olf.  Müller,  OrchomeDOs  S.  78;  400;  Xenoph.  de  offic.  mag.  eq.  c.  7,  i :  —  noXv 
fjiiyroi  Tov  *A&rivaC(ov  UnnaQ^ov  diaipiQUv  del  —  ^  y«  itnaQ^ovai  fjilv  ofiogoi  avrlnttXoi 
inneig.  Es  sind  mit  den  letzlern  die  Bdolier,  besonders  die  Thebaner  gemeint,  über  deren 
und  der  Chalcidenser  Nachbarschaft  vgl.  Hermann  de  equiU  altic.  p.  7. 

8)  II,  7,  6 :  itaque  ad  hoc  nobilea  a  regiontbus  dicuntur,  in  Graecia  Thessalici  equi;  vgl. 
Sophocl.  Elect.  v.  696;  Baehr.  zu  Plut.  Älc.  p.  4  97;  Spanheim,  zum  bymn.  in  Del.  p.  407; 
Reynier  a.  a.  0.  p.  54  2 ;  Schol.  zu  Lucian.  Adv.  ind.  c.  5.  —  Gewiss  halte  man  aus  Thessalien 
und  all'  den  oben  genannten  Ländern  Griechenland's  Rosse.  Ein  bestimmtes  Zeugniss  findet 
sich  noch  Über  Sicyon  und  zwar  bei  Demostb.  in  Mid.  p.  565,  §.  4  58 :  inl  tov  Uvxov  C^vyovg 
TOV  ix  ^ixvtSvog. 

9)  Plin.  VIII,  454. 

4  0}  Ueber  Stcilien's  viele  und  treffltch<e  Reiterei  vgl.  Thucyd.  VI,  80  und  Find.  Nem.  r, 
V.  4  7  u.  das.  d.  Erkll.  Dass  die  Rosse  Sicilien's  in  Athen  häufig  waren,  sieht  man  aus  Soph. 
Oed.  Col.  v.  305,  wo  Ismene  auf  Aetnäischem  d.  h.  Sicilischem  Rosse,  Aitvalag  inl  nailov, 
heraneilt.  Die  alten  Grammatiker  erklären  das  Wort  durch  gross  und  schnell,  wie  auch 
Hesych.  xdvd^aoog  AhvctTog  (vgl.  Erfurdtzud.St.),  aber  das  ist  falsch.  Es  beisst  siciiisch,  und 
nur,  weil  die  siciiisch^n  Rosse  gross  und  schnell  waren  ,  hat  das  Wort  auch  diese  beiden  Be- 
deutungen. Jedenfalls  sieht  man  aus  dem  von  Sophokles  gebrauchten  Ausdruck  Aitvaiog, 
dass  die  sicilischen  Pferde  in  Athen  bekannt  waren.  Neben  den  Peloponnesischen  und  Thes- 
salischen  Rossen  gedenkt  ihrer  auch  Arrian.  de  venat.  c.  23. 

4  4)  Ueber  sie  vgl.  Virg.  Aen.  III,  703.  Von  den  Denkmälern,  die  man  den  Siegesrossea 
errichtete,  s.  Plin.  VIII,  465. 

49]  Thrigea.a.  O.p.  344  sqq.  Vielleicht  wurden  Pferde  aus  Afrika  schon  in  sehr  früher  Zeit 
und  zwar  durch  die  Phönizier  in  Grie;;benland  eingeführt.  Es  scheinen  darauf  die,  edlen 
Rossen  eingebrannten  Zeichen  Koppa  und  Sam  (Schol.  zu  Arist.  Nub.  28;  Schol.  zu  Lucian. 
Adv.  indoct.  c.  5;  Suidas  unt.  xonnarCag;  Becker,  Cbarikles,  B.  I,  S.  4  46),  d.  h.  die  hebräi- 
schen Buchstäben  Koph  und  Sin  hinzudeuten. 

4  8)  V.  720  :  BaQxaCoig  oxoig.  Der  Scholiast  erklärt  die  Worte  durch  Libysches  Gespann. 
Sophokles  beschreibt  an  dieser  Stelle  einen  Wagenkampf,  bei  dem  Orestes  umgekommen  sein 
sollte.  Der  Dichter  hätte  wohl  keine  Rosse  aus  Barka  eingeführt,  wenn  sie  in  Athen  nicht 
häufig  gewesen  wären.  Es  ist  sonach  ein  Irrlhum  Arrian's  de  venat.  c.  4 ,  4 ,  wenn  er 
behauptet,  Xenophon  hätte  die  Scythischen  und  Libyschen  Rosse  nicht  aus  Nachlässigkeit, 
sondern  aus  Unkenntniss  übergangen.  Xenophon  kannte  beide,  aber  er  erwähnt  de  re 
equestri  und  de  ofT.  mag.  equit.  überhaupt  keine  Rosse.    Arrian's  Worte  sind  :  oaa.dk  ilXe^- 
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Wolken *des  Arislophanes  die  Bede  ist^).  Wir  verstehen  an  dieser  Stelle  das 
Wort  (paoiavovg  nämtich  nicht  von  Phasanen,  die  allerdings  auch  in  Athen  be- 
liebt waren ,  sondern  von  Rossen ,  die  aus  der  Gegend  des  Phasis ,  also  aus 
Kolchis  stammen,  und  zwar  deshalb,  weil  auf  diese» Weise  mehr  Komik  in  die 
Stelle  kommt.  Es  ist  ein  ziemlich  schwacher  Witz ,  wenn  Strepsiades  sagt :  ich 
würde  die  Pferdezucht  nicht  lassen,  und  wenn  du  mir  die  Phasanen  des  Leogoras 
gebest,  aber  es  ist  sehr  komisch,  wenn  er  sagt:  ich  würde  die  Pferde  nicht 
lassen ,  und  wenn  du  mir  die  kostbaren  Phasisrosse  des  Leogoras  gäbest.  Ob- 
schon  Brunck  diese  Erklärung  gänzlich  missbilligt  und  G.  Hermann  unentschie- 
den ist,  so  tragen  wir  doch  kein  Bedenken,  dieselbef  ür  die  allein  richtige  zu 
halten.  Bei  den  innigen  Beziehungen,  in  denen  Athen  zum  Pontus  stand,  bei 
der  Qbergrossen  Liebe  der  athenischen  Jünglinge  zu  schönen  Pferden'),  bei  dem 
grossen  Aufwände,  den  man,  auch  abgesehen  vom  Bedürfniss  des  Kriegs,  schon 
zur  Ausführung  des  grossen  panathenäischen  Festzug's  sowie  zum  Zwecke  der 
Wettrennen^)  von  guten  Pferden  machte,  kann  es  nicht  auffallend  erscheinen, 
wenn  man  auch  von  der  edlen  Scythischen  Bace  schon  frühe  in  Athen  Gebrauch 
gemacht  hat. 

Nachdem  wir  noch  hinzugefügt,  dass  Hunde  aus  Laconien,  Epirus  und 
andern  Orten ^)  —  woher  AIcibiades  seinen  grossen,  schonen,  für  70  Minen  ge- 
kauften und  doch  seines  schönsten  Schmuckes  beraubten  Hund  hatte ^),  wird  nicht 
erwähnt,  — Frettchen  oder  Katzen  aus  Spanien'),  Affen  aus  Afrika^)  kamen, 
bleibt  noch  übrig,  von  einigen  Produkten  der  Viehzucht,  namentlich  Schinken 
und  Pökelfleisch,  Fellen  und  Leder,  Wolle  und  Wachs  kurz  zu  reden. 
Schinken  kam  ausPhrygien,  Lycien,  Spanien®),  eingesalzenes  Fleisch, 

nur  fioi  ^oTttl  (y  rtp  loytp,  ov/l  afidett^c,  aXX^  ayvoCc^  tov  y^vovg  rdSv  fnnojp  tov  Znv^ixov  re 
ar«l  Atßvxov.  üeber  die  letzlern  vgl.  noch  ebd.  c.  24 ;  Aeliaa.  N.  A.  III,  2 ;  XH,  44 ;  Nemesian. 
Cyneg.  164 ;  Qrat.  Fal.  54  7 ;  über  die  Menge  von  Pferden,  die  im  Lande  der  Sarmaten  aufge- 
zogen worden.  Paus.  I,  24,  8. 

4)  V.  4  09  :  ovx  av  /ua  roy  /^lovvaov,  ii  öoCrig  yi  fjiot. 

Tovs  (faffittvovg  ovg  tQi(fH  uietoyoQai. 
Vgl.  das.  d.  Scbol.    Der  Phasen  heisst  Arist.  Av.  68  4»aaittvix6g.    S.  noch  weiter  Lobeck. 
Phrynicb.  p.  459. 

2)  Vgl.  Becker,  Charikles  B.  I,  S.  4  46 

8)  Ueber  Cimon  vgl.  Herod.  VI,  4  03.  Seine  Rosse  siegten  drei  Olympiaden  hinter  einan- 
der zu  Olympia  als  Viergespann.   Von  Andern  ist  bei  Plat.  Lys.  p.  205  c  die  Rede. 

4)  PoHux  V,  87:  yfvpaiai  xvveg  uidxatvai,  ^^xd^fg,  k(yyoM€Sf  AoxQCSig,  K^Xxixaty 
*lßi^ixal,  KaQivat,  K^l^aoai,  MolotrixaC,  ^EQfTQixttf,  'YQxava^,  *lvdixa(.  Im  Folgenden  noch 
mehrere  Arten.  Vgl.  auch  Arrian.  de  Venat.  c.  2  sqq. 

5)  PInt.  Ale.  9;  Pollax  V,  44,  wo  noch  von  vielen  andern  berühmten,  selbst  besungenen 
Hunden  die  Rede  ist. 

6)  Sie  wurden  hier  zur  Kaninchenjagd  abgerichtet.  Vgl.  Herod.  IV,  4  92;  Schol.  zu  Arist. 
Ran.  ▼.  475 ;  Strab.  III,  p.  4  44  ;  Movers  a.  a.  0.  B.  II,  Th.  II,  S.  605  ff. 

7)  Eabol.  bei  Ath.  XII,  p.  5f9a. 

8)  Athen.  XIV,  p.  667  e:  xalliavai  (niQvai)  fihv  yccQ  raXaixal,  xal  ovx  anoXiCnovtttt 
9h  avrüv  ovre  anb  KißvQag  Trjf^AffiaTtxrjg  ovre  al  Avxtat»  Aus  dem  Folgenden  erhellt,  dass 
die  I\xXaixtt(  nach  Spanien  gehören.  Cibyra  lag  in  Phrygien.  Von  ihm  s.  Strab.  XIII,  p.  630  sqq. ; 
Qc.  ad  Atl.  V,  24 ,  5;  ad  Div.  VIII,  4,  5  u.  dazu  die  Erkl.  Vgl.  in  Verr.  II,  4,  24  ;  Tacit. 
Ann.  IV,  43. 
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darunter  freilich  auch  viel  Fische,  aus  dem  Pontus,  Aegypten,  Italien,  Sardinien, 
Gades^).  Aus  Aristophanes  und  Ändern  sehen  wir,  in  welcher  Menge  diese 
Arten  von  Nahrung,  über  deren  Preise  Boeckh  sprichl*),  genossen  wurden'). 

Pelle  und  Leder  lieferten  die  Küstenländer  des  schwarzen  Meeres  ^) ,  ferner, 
wie  es  scheint,  das  Land  der  Serer '^j,  Persien,  besonders  Babylon*],  ausserdem 
Gyrene^)  und  gewiss  auch  Sicilien^). 

Wolle  kam  aus  dem  Pontus'),  aus  Carien,  namentlich  Milet^^],  aus  Phry- 
gien"). 


4)  Pollux  VI,  48:  raQ(xin  IIüVTixd,  TUQi'xfl  4>Qvyia,  rttgixil  ^fyvTrria,  ja^ixfj  ^f^Q^V*^» 
ragiXV  radiiQutd,  Von  dem  raQixog  aus  Iberien  spricht  auch  Lucfan.  Navig.  c.  9S;  von 
Halfen  Athen.  I,  p.  97  e  :  U  ^av  ^IraUas  —  nkiVQa  ßona.  Sicher  ist  Elrurien  und  Ober- 
Italien  gemeint.   Ueber  Salzfische  vgl.  Athen.  JII,  p.  44  6a  sqq. 

9}  I,  S.  US. 

8}  Aristoph.  Vesp.  494 ;  Chrysippus  bei  Athen.  VII,  p.  985  d;  Schol.  zu  Arist.  Eq.  645 
von  der  atfQlxig  oder  a(fvri.   Mehr  giebt  noch  Becker,  Charikles,  B.  tl,  S.  265  ff. 

4)  Demosth.  adv.  Lacr.  p.  934,  g.  84  .*  xal  oxs  nttQinkii  17  vttvg  lU  G€vJoaiav  ix  Jlavttxn- 
TtaCov,  ird^^G&tti  *An0XX66iaqov  —  diQfitcT  atyeta  und  adv.  Phorm.  p.  910,  §.  40  :  yiytfita/iiytfs 
yttQ  ijJfi  T^g  vetuSt  f>^s  dkovofisp,  fiaXXov  tov  diovro^f  nQoaaviXaßev  fnl  rö  HaTuargio/d«  /til/<rc 
ßvQoag'  o&ep  xal  tj  Jiatf&oQa  rj  vrjf  avv^ßrj.  Von  diesem  Handel  mit  Fellen  spricht  auch 
Strab.  XI,  p.  498,  8.  Unter  den  Neuern  vgl.  Beckmann,  Beilr.  u.  s.  w.  B.  V,  S.  82 ;  Hüllroann 
a.  a.  0.  S.  4  46  ;  Preller  a.  a.  0.  S.  25. 

5)  Arr.  Perip.  mar.  Eryth.  p.  22 ;  vgl.  Pauly  a.  a.  0.  Serica,  S.  1076. 

6}  Pelles  parlhicae  oder  persicae ,  wohl  gefärbte  Lederarten.  Beckmann  a.  a.  0.  B.  V, 
S.  85  ff. 

7)  Alh.  I,  p.  27e:  ^ic  fikv  KvQtivrig  —  64qfA«  ßoiiov,  Thrige  1.  1.  p.  822.  Ueber  Kleider 
aus  Leder  vgl.  Pollux  VII,  70.  Nach  ihm  soll  die  aiavQa  oder  aiavQVtt  eine  scythische  Klei- 
dung sein,  nach  Schol.  zu  Arist.  Av.  4  32,  vgl.  Vesp.  788  und  Ran.  4  459,  war  sie  aber  bei  den 
Libyern  gewöhnlich  und  bestand  aus  Schaaf-  und  Ziegenfellen.  Man  bezog  sonach  wohl  diese 
aiavQvat  zum  grossen  Theile  aus  Afrika.  Eben  daher  und  zwar  aus  der  Syrtengegend  kamen 
auch  die  gewebten  Zeuge  von  Ziegenhaaren.  Virg.  Georg.  III,  842;  Plinius  VIII,  208;  Sil. 
Ital.  111,  276.   Mehr  giebt  noch  Movers  a.  a.  0.  S.  866  ff. 

8)  Strab.  VI,  p.  273.      . 

9)  Demosth.  adv.  Lacr.  I.  1.  —  tig  r^y  vaüv  igitap  dyyiiov  hv  17  6vo  — .  Vom  Weben 
und NVollespinnen  in  Athen  redet  unter  Andern  Plat.  Lys.p.  208  d  u.  Lucian.  dial.  meretr.VI,  4. 

4  0)  Aristoph.  Lysist.  v.  729: 

otxoi  yaQ  iatty  ^Qtd  fuoi  MiX^ffta, 
vno  röiy  aiiov  xantxontouirtc. 
Sie  wird  auch  bei  Athen.  XII,  p.  558  b.  erwähnt.  Vgl.  ausserdem  Schol.  zu  Aristoph.  Ran.  544 
und  Baehr,  zu  Plut.  Alcib.  p.  495,  wo  zugleich  von  den  Milesischen  Decken,  Teppichen,  Klei- 
dern u.  s.  w.  die  Rede  ist. 

4t)  Aristoph,  Av.  493: 

Xlntvav  yäg  anwXia  6  fiOxO-rjQog  4»Qvy(fai>  i{)(tov  Suc  roviov. 
Von  AbAoffffai  in  Phrygien ,  das  wegen  seiner  Färbereien  berühmt  war,  hiess  eine  uns  nicht 
näher  bekannte  Farbe  der  Wolle  »oiloaoi/rd^  Von  Phrygien  sowie  vonSardes,  Hilet,  Lac- 
dicea,  Babylon,  Tyrus,  Alexandrien,  Karthago,  Tarent,  Corinth  kamen  zugleich  die  kostbar- 
sten Stoffe,  Stickereien,  Kleider  u.  s.  w.  S.  vor  andern  Stellen  Salmas.  zu  VopiscVit. 
Carin.  c.  20  p.  856  sqq ;  c.  XVI  des  Diocletianischon  Preistarifs  (Nachtrag  von  Mommsen) ; 
Plaut.  Stich.  II,  2,  44  sqq. ;  Athen.  I,  p.  27d;  Lucian.  dial.  meretr.  VII,  2  u.  das.  d.  Schol.; 
Ders.  Culumn.  non  tem.  cred.  c.  46;  Pollux  VH,  76,  wo  auch  noch  der  Serer  gedacht  wird. 
Unter  den  Neuern  vgl.  über  die  Beschaffenheit  dieser  Stoffe,  Webereien  u.  s.  w.  besonders 
Beckmann,  Beilr.  u.  s.  w.  B  III,  S.  60  ff. 
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Wachs  und  Honig,  wiewohl  beide  auch  in  Attika  in  vorzüglicher  Güte 
vorhanden  waren,  wurden  vornehmlich  aus  dem  Pontus  geholt*). 

Ein  kurzer  Rückblick  mag  den  ersten  Tbeil  unserer  Abhandlung,  an  dem 
wir  hier  angelangt  sind ,  beschliessen.  Was  sind  die  Resultate  unserer  bisheri- 
gen Erörterungen?  Stimmen  sie  mit  dem  v.  Thünen*schen  Gesetze  überein 
oder  nicht? 

Wir  sahen ,  die  freie  Wirthschaft  erstreckte  sich  über  Attika ,  Böotien ,  Me- 
gara,  einen  Theil  des  Peloponneses ,  Euböa ,  den  grOssten  Theil  der  Inseln ,  be- 
rührte Asien's  Küste  und  lieferte  Alles  das  an  edlen  Gewächsen,  Blumen,  Früch- 
ten, Obst,  Gemtlse,  Wein  u.  s.  w.,  was  die  höchste  Art  des  Landbau's  hervor- 
zubringen pflegt.  Zugleich  brachte  dieser  Kreis  den  grOssten  Theil  des  nöthigen 
Viehs  hervor,  einmal  weil,  wie  in  der  Einleitung  bemerkt  wurde,  auf  dieser 
höchsten  Stufe  der  Bewirthschaftung  die  Thierwelt  wegen  ihres  Düngers,  ihrer 
BeibUlfe,  wegen  des  Luxus,  auch  der  Verwerthung  vieler  Abfälle*)  unentbehrlich 
isl,  dann  aber  auch  weil,  was  der  Beschaffenheit  von  Attika  und  Griechenland 
überhaupt  zuzuschreiben  ist,  viele  seiner  Höhen,  Berge,  Schluchten  nicht  anders 
benutzt  werden  konnten  als  durch  den  Betrieb  der  Viehzucht.  Ohne  den  letz- 
tem Umstand  wären  mehrere  Gattungen  von  Thieren  aus  weiterer  Ferne  her- 
beigeführt worden ,  wodurch  sich  unser  Gesetz  auf  diesem  Punkte  noch  klarer 
herausgestellt  hätte.  Was  femer  die  Fruchtkreise  betrifft,  so  ziehen  sie  sich 
rings  an  den  Küsten  der  nördlichen ,  östlichen  und  westlichen  Meere  hin  und 
unterscheiden  sich  sowohl  von  dem  nSichsten  als  auch  den  noch  entferntem 
Kreisen,  welche  aus  dem  Landbau  Flachs,  Hanf,  Spartum,  aus  dem  Reiche  der 
Viehzucht  die  edelsten  Rosse  und  anderes  Vieh ,  sowie  solche  Erzeugnisse  der 
Thierwelt  liefern,  welche  zuerst  ausgeführt  werden  und  auf  den  frühsten  Stufen 
der  Landwirthschaft  einen  Werth  erhalten,  ndmlich  Schinken,  eingesalzenes 
Fleisch,  Speck,  Felle,  Häute,  Leder,  Wolle,  Wachs  und  Honig.  Wir  fanden  diese 
Produkte  in  Phrygien ,  also  in  einem  Binnenlande ,  in  Lycien ,  im  Scythenlande 
und  Kolchis,  in  Aegypten,  Cyrene,  Italien,  Sardinien,  Spanien,  und  zwar  liegen 
die  Gegenden  der  genannten  Länder,  aus  denen  die  zuletzt  erwähnten  Produkte 
kommen  y  weiter  im  Innern ,  also  hinter  den  Fmchtkreisen.  Es  leuchtet  sonach 
ein ,  dass  sich  das  v.  ThUnen'sche  Gesetz  nicht  blos  in  seinen  wesentlichen  Be- 
standtheilen ,  sondern  fast  ohne  Ausnahme  durch  die. bisherige  Untersuchung 
bestätigt  findet.  —  Wir  gehen  jetzt  zu  dem  zweiten  Theile  über,  der  von  Rom 
handeln  wird. 


10)  Reise  des  jongeo  Aoacharsis.  üebers.  von  Biester,  B.  IV,  S.  S49 ;  Polyb.  IV,  S8;  Wolf 
la  DeiDOSth.  adv.  Lept.  p.  466.  Es  ist  an  diesen  Stellen  zugleich  von  den  meisten  der  vorher 
genannten  Gegenstände,  wiefern  sie  aus  dem  Pontus  kommen,  die  Rede. 

I)  Ans  diesem  Grande  findet  sich  das  Schwein  nicht  blos  auf  den  niedrigsten,  sondern 
auch  auf  den  höchsten  Kulturstufen  so  zaiilreich  wieder. 
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W«her  erhielt  nack  den  Zeipisgen  iler  Alten  !•■  sehett  Bewirf  an  ilei  widitigsteB 

Eneigibsen  lies  Ackerfctn*«  uil  iler  Tlehracht! 


Wir  werden  im  Folgenden  dieselben  Gegenstände  wie  bisher  zu  betrachten 
haben,  da,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  die  ROmer  ungefähr  dieselben  phy- 
sischen Guter  zur  Befriedigung  ihres  leiblichen  Lebens  gebrauchten,  wie  die 
Griechen ,  beider  Lebensweise  aber ,  so  weit  sie  ein  Gegenstand  unserer  gegen- 
wärtigen Untersuchung  ist,  mit  der  unsrigen  nach  allen  Seiten  hin  verwandt  war. 

In  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  verschaffte  sich  der  Römer  durch  eigne 
Arbeit  und  Rührigkeit  die  materiellen  Dinge ,  deren  sein  einfaches  Leben  be- 
durfte. Zwar  trat  er  schon  früh  mit  den  oberhalb  Latium*s  wohnenden  Völkern, 
ja  selbst  mit  solchen ,  die  durch  das  Meer  von  ihm  getrennt  waren ,  in  einige 
Verbindung,  um  sich  Gegenstände,  die  noch  kein  einheimisches  Gewerbe  her- 
vorbrachte, auf  dem  Wege  des  Handels  zu  beschaffen.  Bekannt  ist,  welchen 
EinOuss  Etrurien  auf  Rom's  Institutionen  ausgeübt ,  bekannt  sind  die  Verträge, 
die  Rom  schon  lange  vor  der  Zeit,  die  den  Kampf  zwischen  ihm  und  Karthago 
herbeiführte,  mit  letzterm  schloss^].  Doch  waren  grade  diejenigen  Gegen- 
stände, um  die  es  sich  hier  handelt,  am  wenigsten  solche,  die  man  durch  den 
auswärtigen  Verkehr  erhielt.  Der  ROmer  war  ein  sehr  thätiger  Landmann ,  der 
Grundbesitz  war  sehr  getheilt,  selbst  die  Reichsten  besassen  nur  wenige  Aecker 
und  die  Retter  des  Vaterlandes  wurden,  wenn  die  Gefahr  drohend  war,  oft  von 
dem  Plluge ,  mit  dem  sie  diese  wenigen  Aecker  bebauten ,  geholt.  Mit  der  Zeit 
wurde  es  anders.  Die  Besiegung  der  benachbarten  Völker  mehrte  das  römische 
Gebiet  und  den  Besitz  der  bisher  armen  Bürger,  die  Eroberung  entfernter  Län- 
der machte  das  Vermögen  noch  grösser ,  aber  auch  ungleicher.  Zugleich  wuchs 
die  Stadt  mehr  und  mehr  und  fing  schon  frühe  an ,  einen  Haufen  müssiger  Men- 
schen in  sich  zu  bergen,  die  im  Dienste  der  Grossen  standen  und  von  den  Wohl- 
thaten  des  Staats  lebten ,  es  bildete  sich  der  Gegensatz  von  Reichen  und  Armen, 
es  verschlechterten  sich  die  Sitten.  Es  wich  die  alte  Einfachheit,  die  Bedürfnisse 
steigerten  sich  und  konnten  nicht  mehr  durch  das  allein  befriedigt  werden^  was 
in  der  Nähe  war.    Man  besteuerte  die  besiegten  Nationen.    Man  liess  aus  der 


1)  Ueber  sie  vgl.  Heyne,  Oposc.  academ.  vol.  III,  pro!.  3  u.  4. 
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Ferne  G^ensVände  der  Nothwendigkeit  wie  der  VerschwenduDg  kommen ,  um 
den  sich  immer  mehr  steigernden  Begierden  ein  Genüge  zu  tfaun.  Unter  den 
drei  Gegenständen ,  die  man  schon  früh  durch  die  Luxusgesetze  eingeschränkt 
hatte,  waren,  wie  überall,  so  auch  bei  den  Römern  die  Speisen.  Wir  wissen, 
wie  oft  die  den  Tafelluxus  hemmenden  Gesetze  ein  Gegenstand  der  Obsorge  der 
Censoren,  des  Staats,  der  Kaiser  waren ^).  Ihre  Macht  war  indess  nicht  gross 
genug,  dem  Zug  der  Zeit  Einhalt  zu  thun.  Tiberius  bekannte  es  öffentlich,  es^ 
seien  andere  Zeiten  herangekommen,  die  Bedürfnisse  hüllen  sich  gesteigert,  es 
sei  unmöglich,  so  zu  leben,  wie  die  Vorfahren  gelebt  hatten,  es  sei  vergeblich, 
dem  Aufwand  durch  Gesetze  steuern  zu  wollen^). 

Es  ist  wahr,  die  Sitten  erfuhren  eine  Verschlechterung,  die  den  Staat  zwar 
Dicht  augenblicklich  zu  Grunde  richtete,  aber  doch  im  Stillen  an  seinem  Lebens- 
mark nagte  und  es  mehr  und  mehr  aufzehrte.  Der  Müssiggang  war  in  solchem 
Grade  einheimisch  geworden ,  dass  Hunderttausende  ernährt  werden  mussten. 
Die  Liebe  zum  Landbau ,  dem  alten  Römer  in  so  hohem  Grade  eigen ,  war  ver- 
schwunden. Man  Hess  den  Acker  durch  Sklaven ,  deren  Zahl  sich  fort  und  fort 
mehrte,  bauen,  ausserdem  war  der  grosse  Grundbesitz  an  die  Stelle  des  kleinen 
getreten.  Italien  hatte  sich  mit  Villen,  Wildparks,  Fischteichen  bedeckt,  ein 
Tbeil  des  Ackerlandes  war  in  Weiden  und  Wiesen  verwandelt  worden.  Es 
musste  unter  diesen  Umständen  die  Landwirthschaft  eine  vollkommene  Verän- 
derung erfahren.  Schon  Cato  füngt  an  zu  klagen,  Varro  und  Columella  setzen 
diese  Klagen  fort').  Doch  muss  man  deshalb  nicht  denken,  dass  Italien  wüste 
lag.  Die  frühere  Art  der  Landwirthschaft  war  aufgegeben,  es  wurde  nicht  mehr 
so  viel  Frucht  als  sonst  gezogen,  es  wurde  vieles  Land  gar  nicht  mehr  bebaut, 
sondern  war  von  Villen  und  ihren  Gebäuden  oder  Heerden  in  Besitz  genommen, 
aber  was  der  Landwirthschaft  verblieben  war,  das  war  nicht  wüste,  das  be- 
baute man  auf  die  künstlichste  Weise,  ackerte,  jätete,  hackte  und  wandte  Fleiss 
und  Kenntnisse  der  mannichfaltigsten  Art  an,  um  den  Ertrag  so  viel  als  irgend 
möglich  zu  steigern^).  Es  verwandelte  sich  auf  diese  Weise  ganz  Italien,  mit 
Ausnahme  derjenigen  Gegenden ,  die  von  Gebirgen  durchzogen  waren ,  und  als 


i)  Geber  die  leges  suraptuariae  der  Römer  s.  Creuzer,  Abr.  der  röm.  Antiq.  S.  4  00 ;  347. 
ReiQ  in  Pauly's  Real-Bncycl.  Tb.  VI,  S.  4  505  ff. 

S)  Tacit.  Ann.  III,  54.  —  Wie  bekannt,  leiten  die  römischen  Geschichtsschreiber  alles 
Uaheil  vom  Luxus  ab.  Es  war  freilich  zam  grössten  Theile  der  Luxus  unlorgehender  Völker. 
Das  Heidenthum  hat  der  sinnlichen  Welt  gegenüber  za  wenig  Halt.  Die  Innern  Kräfte  sind 
noch  zu  wenig  erstarkt,  um  dem  Reize  der  äussern  Welt  widerstehen  zu  können.  Entweder 
lUzogrosse  Einfachheit,  Entbehren.  Entsagen,  oder  Genuss  und  nur  zu  oft  unmässiger,  des 
Menschen  unwürdiger  Genuss.  Doch  dies  nur  im  Vorübergehen.  In  höchst  heiehrender 
Weise  handelt  Röscher  in  Rau  und  Hansen,  Archiv  VI,  69  und  in  System  d.  Volksw.  I,§.  124  ff. 
über  den  Luxus. 

S)  S.  über  diese  Veränderungen  Varro  H  praef. ;  III,  4  ,  4  sqq.  at. ;  Colum.  I  praef. ; 
I,  1, 40  »qq.  al. ;  Plin.  XVIII,  35  sqq. ;  Tacit.  Ann.  III ,  54  ;  Suet.  Aug.  c.  42 ;  Dureau  de  la 
Haue,  Econ.  pol.  des  Rom.  Par.  1840,  t.  II,  p.  52  ff.;  p.  434. 

4)  Cat.  37  ;  Varr.  f,  €  sqq.;  Colum.  II,  4  4  sqq.  al.  Heber  die  künstlichen  Düngmittel  Varr. 
1,38;  Colum.  II,  4  4  al. 
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ein  Theil  Italien''s  muss  auch  noch  Sicilien  betrachtet  werden^) ,  in  den  engsten 
V.  Thünen'schen  Kreis.  Varro  nennt  Itah'en  einen  grossen  Garten  and  es  erklärt 
sich  daraus  die  Schätzung  der  verschiedenen  Theile  der  Landwirthschaft ,  wie 
wir  sie  bei  Gate,  Varro,  Golumella')  finden.  Nicht  Getreide,  sondern  der  Bau 
von  Wein,  von  Gemüsen  und  Blumen,  von  Oliven  und  die  zu  einer  solchen 
künstlichen  Bewirthschaftung  erforderliche  Viehzucht  bringen  den  grössten  Ge- 
winn. Es  müssen  sich  nothwendig  an  diese  freie  Wirthschaft,  an  diesen  höchst 
künstlichen  Landbau,  der  nur  einen  Theil  der  vielen  und  grossen  Bedürfnisse 
einer  unermesslichen  Hauptstadt')  befriedigen  konnte,  noch  andere  und  zwar 
grosse  Ringe  anschliessen.  Wir  wollen  im  Folgenden  sehen,  was  diese  verschie- 
denen Kreise  der  Welthauptstadt  zuführen  und  wie  vorher  mit  dem  engsten  den 
Anfang  machen. 

Wenn  wir  uns  zurückrufen,  was  die  unmittelbare  Nahe  Athen^s  und  weiter 
Attika  nebst  den  von  uns  als  der  innerste  Kreis  bezeichneten  Ländern  und  Inseln 
lieferte,  wenn  wir  ferner  aus  den  eben  gemachten  kurzen  Erörterungen  wissen, 
dass  ganz  Italien  nebst  Sicilien  jenem  innersten  Kreise  der  freien  Wirihschaft 
entsprach,  so  ist  klar,  dass  wir  in  den  letzt  genannten  Gegenden  sowie  dort  zu- 
nächst die  Blumen,  das  Obst  und  das  Gemüse,  dessen  Rom  bedurfte,  zu 
suchen  haben ,  obgleich  das  zweite  unter  den  drei  Gegenständen  aus  der  weite- 
sten Ferne  herbeigeführt  wurde. 

Was  zunächst  die  Blumen  betrififl,  so  ist  es  natürlich,  dass  die  meisten 
aus  der  unmittelbaren  Nähe  kamen.  Sie  wurden  in  und  um  die  Stadt  und 
zwar  in  grösster  Menge  gezogen.  Unter  den  4780  sogenannten  domtis,  die  das 
kaiserliche  Rom  nach  P.  Victor  und  den  Regionarien  in  seinem  Umkreise 
barg^)  und  die  mit  ganzen  Städten  verglichen  werden,  die  Gymnasien,  Circus, 
Quellen,  Hyppodromen,  Bäder,  Lorbeer-,  Cypressen-,  Platanenhaine  ent- 
hielten^} >  war  keines,  das  nicht  auch  seine  Rosarien  und  Violarien,  seinen 
Crocus,  seine  Narcissen,  Lilien,  Hyacinthen,  Amaranthen  und  andere  Blumen 


4)  Strab.  VI,  p.  %1S,  7.  Doch  beginoeo,  wie  sich  weiter  unten  ergaben  wird,  mit  Sicilien 
zugleich  die  Fruchtkreise. 

9)  Cat.  I,  7.  de  omnibus  agris  optimoqne  loco  si  emeris  iugera  agri  centam ,  vinea  sit 
prima,  si  vino  multo  siet;  secundo  loco  hortus  irriguud,  tertio  salictum,  quarto  oletum,  quinto 
pratum »  saxto  campus  frumentarius,  aeptimo  Silva  caedua,  octavo  arbustum,  nono  glandaria. 
Vgl.  jedoch  Cic.  de  off.  II,  25 ;  Col.  VI  praef.  Varro  I,  7,  9  u.  40  Iftsst  den  Scrofa  sagen  :  sed 
de  hoc  (nämlich  der  ebenerwtihnten  Ansicht  des  Cato)  non  conaenUunt  omnes,  quod  alii 
dant  primatum  bonis  pratis,  ut  ego  quoque.  Colum.  III,  8  stimmt  wieder  mit  Cato  zu- 
sammen. 

8)  Die  Schätzung  ihrer  Grösse  schwanlit  bei  den  Gelehrten  früherer  und  jetziger  Zeit 
zwischen  8,000,000  und  500,000  Einwohnern.  Offenbar  sind  beide  Enden  unsinnige  Annah- 
men und  man  wird  sich  nicht  weit  von  der  Wahrheit  entfernen  ,  wenn  man  die  Bevöllierung 
Rom's  in  seinen  blühendsten  Zeiten  zu  8,000,000  berechnet.  Wir  fuhren  von  vielen  Schriften 
nur  Dureau  de  la  Malle  1.  c.  t.  I,  p.  209  svv.  und  Hume,  Ess.  of  the  populousness  of  ancient 
nations  in  der  Basel.  Ausg.  v.  1793  vol.  11,  p.  4  39  sqq.  an. 

k)  Der  Insulae  waren  46,602.    Vgl.  Lipsius  de  magnit.  Rom.  p.  466  ed.  Antv.  4630. 

5)  Senec.  Ep.  94 ;  de  bencf.  VII,  40 ;  Mart.  XJI,  50  und  viele  andere  Stellen. 
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gehabt  batte*).  Ebenso  war  es  mit  den  Villen  um  die  Sudt*).  Ausserdem 
mochte  die  Anzahl  derer ,  die  aus  der  Blumenzucht  ein  eigenes  Geschäft  mach- 
ten, nicht  gering  sein.  Dennoch  reichte  das,  was  Rom  und  seine  nächste  Um- 
gebung lieferte  ^  nicht  hin,  um  dem  Bedttrfniss  zu  genügen.  Nicht  blos  Tibur, 
Tasculum  und  Präneste,  Städte  Latium's,  —  selbst  das  fernere  Campanien,  selbst 
das  rosenreiche  PSIstum  Lucanien*s  sandte  seine  KrSnze  nach  der  Hauptstadt'}. 
Es  waren  alle  diese  Gegenden  durch  die  besten  Strassen,  die  schnelles  Reisen 
möglich  machten ,  und  Campanien  und  Lucanien  zugleich  durch  das  Meer  mit 
Rom  verbunden.  Nächtliche  Fahrten ,  wie  wir  sie  aus  Horaz  kennen,  mochten 
ausserdem  die  Frische  der  Blumen  bewahren.  Wenn  die  Aegypter  einst  dem 
Kaiser  Rosen  zuschickten ,  so  wollten  sie  denselben  offenbar  bei  einem  das  kai- 
serliche Haus  betreffenden  Feste  mit  der  Pracht  derselben  erfreuen ,  doch  wie 
der  Dichter  hinzufügt,  es  gelang  ihnen  nicht,  denn  jede  Strasse  hatte  ihre  Blu- 
meu,  jeder  Blick  begegnete  Blumen  und  Kranzgewinden*). 

An  die  Blumen  reiht  sich  das  Obst  und  Gemüse,  beide,  zumal  das  erste, 
werden  jedoch  auch  aus  entlegnem  Gegenden  herbeigebracht. 

An  Obst  war  Rom  selbst  reich.  AIP  jene  grossen  Häuser  der  Stadt,  all' 
jene  Villen,  die  herab  bis  an  das  Meer,  nach  oben  hin  bis  an  Latium's  Grenze 
die  Stadt  umgaben,  besassen  jede  Art  der  edelsten  Früchte*^).  Vielleicht  lässt 
sich  aus  Varro*]  schliessen,  der  uns  von  den  Obstgärten  des  Scrofa  in  der 
Nähe  der  sacra  via,  wo  zugleich  der  Obstverkauf  stattfand,  berichtet,  dass  nach 


4)  S.  Becker,   Gallus  u.  s.  w.  Lpzg.  48t8  B.  I,  989  und  schou  vorher  983  ff.    Nach 
Hirt.  II,  49: 

donasli,  Lupe,  rus  sab  urbe  Dobis, 
sed  ras  est  mihi  majas  io  fenestra ; 
hatte  man  selbst  FenstergSrten  und  in  ihnen  gewiss  vorzüglich  Blumen,  vielleicht  wie  in 
Paris,  wo  selbst  die  Aermsten  ihre  Fenster  mit  Blumen  zu  zieren  wissen.  Dass  die  Reichen 
und  die  Gärtner  Gewächshäuser  hatten ,  theils  um  die  Blumen  gegen  die  Ktf Ite  zu  schützen, 
tbeils  am  sie  früher  als  die  Natur  sie  hervorbrachte,  und  selbst  im  Winter  zu  erzielen  (Hart. 
XllI,  497 ;  XIV,  68  ;  Lttcian.  Nigrin.  c.  84),  darf  unter  diesen  Umständen  nicht  Wunder  neh- 
men. Wie  Rom  geschmückt  war,  sagt  uns  Hartial  VI,  80.  Bei  dems.  IV,  94,  5  ist  von  Blumen 
die  Rede,  die  in  Glashttusern  getrieben  werden. 

i)  Varr.  I,  46,  8:  itaque  sab  urbe  colere  hortos  late  expedit,  sie  vtolaria  ac  rosaria, 
itemrouita,  quae  urbs  recipit,  cum  eadem  in  looginquo  praedio,  ubi  non  sit  quo  deferri 
poastt  venale,  non  eipediat  colere. 
8)  Martial.  IX,  64  : 

seu  tu  Paestanis  genita  es,  seu  Tiburis  arvis, 

seu  rubuit  tellus  Tuscula  flore  tuo  *. 
seu  Praeoestino  te  villica  legit  in  horto, 

seu  modo  Campen i  gloria  ruris  eras ; 
pulchrior  ut  nostro  vtdeare  corona  Sabine : 
de  Noroentano  te  putet  esse  meo. 

4)  Mart.  VI,  80. 

5)  Varro  I,  98,  4:  nee  minus  ea  discriminanda  in  consenindo,  quae  sunt  fructuosa, 
propter  voluptatem,  nt  quae  pomaria  ac  floralia  appellantur.   Mehr  s.  bei  Col.  V,  4  0. 

6)  I,.9, 40:  huiusce  (Scrofoe),  inqoam,  pomaria  summa  Sacra  via,  ubi  poma  veneunt, 
contra  auream  imaginem.  Becker  röm.  Altherth.  I,  996.  Doch  fand  auch  in  der  Suburra  Obst- 
verkauf statt,  Mart.  VII,  80,  9;  X,  94,  5.  Wie  bekannt,  lag  die  Suburrä  unter  dem  Esquilin. 


m. 
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jener  Sehe  der  Stadt  bin  besondera  Obstgartflo  lageo.  Dodi  kamen  «acb  FrBchla 
ftus  weiterer  Feme*),  denn  gaoi  Ilalien  glicli  einem  Obstgarten')  und  suchte 
sein  Prodnct  gewiss  so  gut  ais  mttglicfa  su  verwerthen.  Besonders  gesucht  in 
Bom  war  aber  das  Obst  von  Grustuminnm ')  im  SabineHande,  vom  Falerner 
Acker*)  und  Neapotis")  in  Campanien,  femer  das  von  Signia*}  und  Tibur')  in 
Latiom,  von  Nomenlam^}  im  Sabiniscben,  von  Ameria*)  in  Umbrien  sowie 
einigen  Gegenden  Kcenum's").  Oliven,  Citronen,  Granatapfel,  Datteln  u.  a. 
kamen  frisch  und  getrocknet  aas  Spanien,  Afrika,  Corcyra,  Syrien,  Kappado- 
den,  AiTDenien  u.  s.  w. "). 

Nicht  anders  als  mit  dem  Obst  und  den  BInmen  verhHlt  es  sich  mit  dem 
Gemüse.  Es  kam  mm  grossen  Tfaeile  aus  der  unmittelbaren  Nahe  Rom's**} 
and  wurde  von  den  oHtores,  einer  Mhlreichen  Innung"),  deren  Geschäfte  Colu- 
mella  ausführlich  beschreibt'*),  auf  den  Gemüsemarkt'")  gebracht**).  Die  ge- 
wöhnlichsten Eneognisse  ihr«*  Knnst  waren  die  verschiedenen  Arten  des  Sa- 
lates'^), des  Kohlet'^),  des  Lauches"),  der  Gartenrante,  die  als  GewUne  diente 


1)  Vgl.  Schneider  ad  I.  c,  wo  noch  Epigr.  Priap.  XX  angetllbrl  i*t:  quaeqoa  tibi  poioi 
laDqaam  vemacula  pom*  d«  MCra  nolli  dlxeris  esM  vi»,  sowie  die  Stelle  aas  Ovld.  De  Art. 
am.  II,  MS :  rare  anbarbano  poleris  tibi  dieere  misM .  illi  vel  io  aacra  aint  licet  emta  via. 
Nach  Varr.  III,  1 6,  «t  bod  bei  der  Mcn  lia  auch  der  Hoolgrerkaul  ataU. 

S)  Varr.  1, 1,  fl  ;  aaa  arboribua  conaila  Itaija  eat,  at  tote  pomariuni  videelurT 

>]  Col.  V,  iO,  <B;  XU,  tO,  i;  PHd.  XV,  Sl. 

4)  Plin,  XV,  Bl.  Von  Hioeo  Traabeo  uod  WdnsD  ebd.  XIV,  61  sqq.  nnd  ao  nniHhllgen 
Stelleo  senaL 

5)  Hart.  V,  79,  U;  Pilo.  XV,  H;  XVU,  1H. 
S)  Plln  XV,  SS. 

7)  Plin.  XV.  tt;  SU.  ItaL  IV,  Mt  aqq.  n.  das.  Rap.;  Heral.  Sat.  U,  t,  70. 
S)  PliD.  XIV,  ■■  1  Hart.  Xni,  «S. 
t)  Plin.  XV,  so  ;  SB  sqq. 

t»)  Horal.  Sei   II,  I,  IT1;  II,  4,  70  u.  das.  d.  Erkt.  ;  Hart.  XIII,  IS. 

H)  Hart.  Xin,  39;  17;  41  n.  a. 

IS)  Dlplan.  DIg.  L,  (t,  10B  redet  von  deo  oUlorH  horli.  Die  meiilen  Osrlen  Rom's  achei- 
nen  Jenaeit  der  Tiber  (Stat.  Sil*.  IV,  4,  7)  nnd  aaf  dem  Pioclui ,  der  desbalb  anoh  eeU* 
hortorum  bleu  (*g).  B.  Plalner  und  L.  Urlicha,  Beschreibung  Honi'*.  Ein  Aaacag  u.  t.  w. 
Slultg.  u.  TDb.  t84S  S.  46),  gelegen  lu  haben. 

41)  Ibr  jMbriicbee  Fest  fand  lUlt  a.  d.  XII  kal.  Sept. 

<()  I.  X  und  XI.  1. 

IS)  Forum  oUtorium,  Liv.  XXI,  41.  Doeb  war  auch  io  der  Sobarra  Genüi«  in  verkeu- 
ho,  Hart.  VII,  I»,  S. 

4S)  Horat.  Bp.  I,  48,  16  ist  von  einem  Henscben  die  Rede,  der  —  oliloris  agel  mercede 
cabaliam.  In  der  Regel  mochlen  jedoch  Wagen  oder  Esel  and  Uaalesel  za  dem  Transport 
verwendet  werden.  Leiitere  beiden  Tbiere  tmgen  denn  in  beiden  Seiten.  Ein  Bild  davon 
finden  wir  Petron.  Satyr,  c.  Si.  celemm  in  promulgaridi  asellus  erst  cum  blsacclo  posilos,  qui 
babebal  olivai  io  altera  parte  albea,  in  altera  pigra«. 

47)  Plin.  XIX,  IIS  sqq.;  Hartial.  III,  47,  S;  X,  4S.  S;  Colom.  X,  nSsqq. )  XI,  >,  IS. 

•  8:  Dnurioo.  Plin.  XIX,'  ISC:  olos  canlisque,  qnibua  nunc  principalu  borloruiu.  Ina 
Frtlhjnlir  waren  die  jungen  Keime,  cymola,  qfmoa,  apSler  die  Stengel,  eoutof ,  cnuUculi,  ein 
RMUchies Gericht,  Co).  X,  417  sqq.    Die  Stengel  wurden  ganz  aulgelragen,  Hartial.  XIU,  47. 

19)  Hart.  III,  47,  g;  XI,  S>,  S. 
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and  auch  wie  die  Lactuca  gegessen  wurde ^),  Gurken,  Melonen^)  u.  a.  m.*). 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  wer  eigne  Garten  hatte,  aus  diesen  seine  Ge» 
mtlse  erhielt.  Bei  Martial^)  bringt  die  Villica  des  Morgens  den  Kohl,  der  eben  den 
kühlen  Garten  verlassen  hat,  bei  luvenal*^)  kommen  Spergeln  und  andere  Ge- 
genstände  fbr  das  Mittagessen.  Zu  dem  indess ,  was  die  Stadt  und  ihce  nächste 
Umgebung  erzeugte ,  lieferten  noch  andere,  selbst  entfernte  Orte  nicht  geringe 
Betträge.  Aus  Golumella  kann  man  schliessen ,  dass  das  Land  der  Marmciner 
und  Latiner,  Samnium  und  die  ganze  Westküste  bis  zu  den  Bruttiern  hin  vor- 
xQgliche  Gemüse  erzeugte  und  nach  Bom  schickte^).  Es  werden  von  ihm  na- 
mentlich genannt  Gumä,  die  Marruciner,  Signia,  Capua,  die  Garten  bei  den 
caadinischen  Pässen  in  Samnium,  Stabiä,  die  Gegend  um  den  Vesuv,  Neapolis, 
Pompeji,  die  Sabeller,  Tibur,  Bruttien,  Äricia'').  Von  den  Gegenden  oberhalb 
Rom's  sagt  uns  Strabo,  dass  Feidgewächse  herabkamen.  Wir  haben  nach  seiner 
Beschreibung  besonders  an  die  Gegenden  von  Mevania,  dann  aber  auch  an 
Tader,  Ameria,  Interamna,  Narnia,  Ocriculum  u.  s.  w.  zu  denken^).  Die  dor- 
tigen Prodncte  wurden  auf  der  Tiber  herab  geführt ,  nachdem  sie  zuvor  auf  der 
Tinia  zur  Tiber  gebracht  waren.  Selbst  Bavenna  schickte  GemUse,  besonders 
Spargeln^).  Was  aus  grösserer  Entfernung,  wie  Afrika^®),  dem  Bheine**) 
kommt,  war  für  die  Tafeln  der  Grossen  bestimmt  und  gehört  in  das  Gebiet 
des  Luxus. 

Mit  dem  eben  beschriebenen  ersten  Bing  steht  nach  dem  v.  Thünen'schen 
Gesetzein  der  innigsten  Verbindung  der  zweite,  der  für  das  Holz  zu  sorgen 


4)  Brassica  eruca,  Lino.  Vgl.  Virg.  Moret.  85;  Mart.  X,  48,  40;  III,  74,  S. 

f)  Von  den  transportabela  Melonen-  und  Gurkenbeelen  Tiber's  spricht  Plinins  XIX,  04. 

5)  Vg).  Beckmann,  Beitrüge  n.  s.  w.  B.  V,  S.  407  ff. 

4)  Y,  79  ;  X,  48. 

5)  XI,  69. 

6)  Col.  X,  4  80  eqq. 

7)  Von  CumK  spricht  in  der  genannten  Beziehung  auch  Plin.  XIX,  4  40,  von  Pompeii,  den 
Sabellern  und  Bruttiern  Ders.  XIX,  444,  von  Aricischem  Lauch  und  Brassica  XIX,  440;  XIX, 
HO;  von  dem  Aricischen  Lauch  auch  Martial.  XIII,  4  9  u.  A.  Sehr  guter  Lauch  kam  auch 
aasTareot,  Mart.  XIII,  48,  Rüben  aus  Amiternum,  Plin.  XVIII,  484  ;  XIX,  77 ;  Mart.  XIII,  SO. 

8)  V,  p.  S27 :  ilra  KctffOOvXoi  xal  MriovavCa,  na^f  rpf  ^ei  6  Teviof  xal  ovxog  iXaxtoai 
üxu^füt  xatayiov  inl  rav  T(ß€Qiv  %a  ix  tov  ncdiov.  Ueber  den  Reichthum  an  allen 
Dingen ,  der  Rom  durch  diese  Flüsse  zugeführt  wurde,  nachdem  die  obem  Gegenden  unter- 
worfen waren,  vgl.  ansserd.  p.  285.  Narsia,  das  mehr  zur  Seite  lag,  baute  vorzügliche  Rüben, 
Mart.  XIII,  20.  Von  den  Erzeugnissen  Cmbrien's  und  Etrurien's,  die  in  der  Suburra  zu  kaufen 
wiree,  spricht  auch  Mart.  Vil,  80. 

9)  Mart.  XIII.  24.  *-  Wenn  Ders.  XIH,  67 : 

Niliacum  ridebis  olus,  lanasque  sequaces, 
improba  cum  morsu  fila  manuque  trahes 
ttgl,  so  ist  hier  von  dem  Stengel  der  Aegyptischen ,  mit  dem  Worle  co(ocfuta  bezeichneten 
Bohne  die  Rede,  die  nicht  blos  von  Aegypten  kommt,  sondern  auch  in  Italien  gezogen  wird, 
Plin.  XXI,  87.  Von  ihr  redet  Gel.  de  ahm.  fac.  II,  c.  68. 
<•]  Colum.  X,  4  05  sqq. 

ii)  Von  da  liess  Tiberius  Znckerwurzeln  für  seine  Tafel  kommen.   Beckmann,  Beitr.  V, 
J^.  i4«. 
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hat.  Wir  fanden  dies  bei  Athen  besitttigt  und  es  bestätigt  sich  jetzt  von  Neuem 
bei  Rom ,  das  sein  Holz  theils  ganz  in  der  Nahe  fand ,  theils  auf  der  Tiber  und 
zur  See  erhielt.  Ersteres  diente  dem  gewöhnlichen  Bedarf,  das  zweite  und 
dritte  grossentheils  zum  Bauen.  Strabo ,  der  von  den  Wäldern  Etrurien*s  redet, 
sagt  dies  gradezu  und  preist  Rom  glücklich,  dass  ihm  die  PiQsse  nicht  blos  jegliche 
VorrKthe,  sondern  namentlich  auch  Holz  zuführten^).  Das  Bauholz  von  Pisa  kam 
zu  Meere  herab  ^).  Von  unten  her  hatte  nur  die  KQste  von  Latium  einigen  Vor- 
rath  an  Holz'),  von  dem  jedoch  Nichts  nach  Rom  gekommen  zu  sein  scheint. 
Aus  weiterer  Feme  ist  nur  ausnahmsweise  Holz  herbeigeführt  worden.  Von 
den  Lärchen  Rhätien's  wurde  die  von  Augustus  gebaute  und  später  abgebrannte 
Naumachiarische  Brücke  wieder  hergestellt*),  Afrika  sandte  den  zu  den  kost- 
barsten Tischlerarbeiten  verwandten  und  mit  dem  Namen  citnis  bezeichneten 
Baum'*),  und  erst  in  spätem  Zeiten,  nachdem  Italien's  Wälder  auf  eine  unver- 
antwortliche Weise  verwüstet  worden  waren,  auch  einiges,  für  die  Heizung 
der  öffentlichen  Bäder  bestimmtes  Brennholz*). 

Wenn  wir  jetzt  zu  den  Fruchtkreisen  fortschreiten,  so  bemerken  wir 
gleich  Anfangs ,  dass  sich  dieselben  bis  in  den  Ring  der  freien  Wirthschaf4  er- 
strecken ,  da  nicht  blos  Italien ,  sondern  auch  Sicilien ,  das ,  wie  wir  sahen ,  als 
ein  Theil  Italien's  erschien ,  Getreide  nach  Rom  liefert,  obschon  die  Menge  des 
letztern ,  im  Vergleich  mit  dem  aus  grösserer  Entfernung  kommenden  als  gering 
erscheint.  Betrachten  wir  zuerst,  woher  aus  Italien  selbst  Frucht  zugeführt 
wurde. 

Italien  erzeugte  zunächst  den  grössten  Theil  der  Hülsenfrüchte,  eines 
Hauptnahrungszweiges  der  frühern  Zeiten  und  zwar,  wie  die  Familiennamen 
der  vornehmsten  römischen  Häuser,  der  Fabier,  Lentuler,  Pisonen,  Ciceronen^) 
u.  s.  w.  beweisen,  des  gesammten  Volks,  wenn  sie  später  auch  nur  nebst  6e- 


4)  V,  p.  %%% :  xaX  xtiv  ^vleiav  rrjv  $tg  ras  ohoSofiag  oeXfiaroiv  cv^vrarw  xal  evfjufXi-' 
artxTtatf  ^  TvQQffvia  x^QVY^'^  ^4*^  nXiiattiv,  %^  noraf4tß  xotrdypvaa  ix  rtSv  o^v  ei%^vg, 
Ders.  p.  S85 :  —  inl  Toaovrov  av^tid-iZaa  ^  iroUg  awi^H  rovxo  fikv  T(fO<f*^,  tovto  dk  ^vXoiQ 
und  gleich  nachher :  —  xo.1  tj  vlii  mal  ol  xarttxofiiCoytig  noxafAoX  &avfiaarriv  nuQixovat  rifp 
VTToxogriyiar. 

3}  Ebeodas.  p.  S3S.  lieber  die  Wtflder  Btroriea's  vgi.  noch  Otf.  Müller,  Btr.  I,  S.  287, 
über  die  von  Picenam  Slrab.  p.  240. 

8)  Bbendas.  p.  2t4. 

4)  PliD.  XVI,  4  90:  —  sie  certe  Tiberios  Gtesar  concremato  ponte  naamachiario  larices 
ad  restitueodum  caedi  in  Rhaetia  praefinivit.  Es  "war  unter  dem  Bauholz  ein  Balken ,  der 
420  Fuas  Lange  und  bis  zu  dieser  Höhe  2  Fuss  Dicke  hatte  —  ebendas.  XVI,  200:  —  fuit 
autem  trabes  e  larice ,  longa  pedea  GX^  bipedali  crasaitudine  aeqnalis,  quo  tntelligebatnr  vix 
credibüia  reliqua  altiludo  fastigium  ad  cacumen  aestumantibus  —  und  den  ganz  Rom  be- 
wunderte. 

5)  Plin.  Xill,  94  sqq.;  Lucan.  Phars.  IX,  426  sqq.;  X,  444;  Petron  449;  Mari.  II,  43,  9; 
XIV,  89  ;  99;  Stat.  Silv.  III,  8,  94  ;  IV,  2,  89  ;  luvenal.  I.  75  ;  4  87  ;  XI,  447  u.  das.  Rup.  Vgl. 
Reynier,  De  TBcon.etc.  des  Carthag.  p.  469  ff. 

6)  Cod.  Tbeod.  XIII,  5,  40:  navicularios  Africanos,  qui  idonea  publicis  diapoaitionibus 
ac  necessitatibns  ligna  convectant,  privilegiis  conceasia  dudum,  rursus  augeoaus.  Beckmann, 
Beiir.  u.  a.  w.  B.  111,  S.  468  führt  noch  Symmach.  Epist.  X,56  an. 

7)  Plin.  XVIII,  9  sqq  ;  Ruperti  zu  luven.  XI,  89. 
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mttsen  von  den  Aermern  genossen  wurden').  Der  kleinere  Theil  kam  von  Sici* 
lien'},  Aegypten')  und  vtrobi  auch  andern  Orten,  namentlich  Afrika^). 

Hirse  wuchs  in  Oberitalien  und  Campanien  in  grosser  Menge.  In  jenem, 
sagt  Strabo,  sei  schon  seiner  Hjrse  wegen  keine  Uungersnoth  möglich^). 

Von  Cfereaiien  lieferte  Italien  einigen  Weizen,  aber  der  besten  Art.  Es 
that  dies  zunächst  Picenum,  von  dessen  Spelt  und  Brot  Martial^),  Plinius^) 
und  Macrobius®)  berichten. 

Es  that  dies  ferner  Etrurien,  mit  dem  Rom  schon  seit  alter  Zeit  mittelst 
der  Versaromlungen  und  grossen  Märkte  bei  dem  Tempel  der  Voltumna  ^)  und 
bei  dem  Haine  der  Feronia  im  Capenatischen  ^^) ,  wohin  alle  benachbarten  Vol- 
kerschafteti  zusammenströmten  und  einheimische  und  fremde  in  die  Häfen 
von  Gäre ,  Pisa ,  Spina ,  Hadria  von  Westen  und  Osten  hereingeführten  Waaren 
zum  Verkauf  kamen  ^'),  in  Verbindung  stand.  Doch  erhielt  Rom  erst  später 
Getreide  aus  Etrurien ,  von  welchem  letztem  Virgil  sagt ,  dass  es  durch  die  Be- 
schäftigung mit  dem  Ackerbau  stark  geworden*^).  In  Bezug  auf  die  Gegenden^ 
aus  denen  Frucht  kam ,  finden  wir  einen  Fingerzeig  in  der  Stelle  des  Livius, 


4)  Horak.  Sat.  I,  6,  HS  u.  das.  d.  Brkl.  .  Sie  waren  auf  den  Strassen  (Mart.  I,  42,  5  — 
oUosae  vendik  qui  madidura  cicer  coronae)  und  in  den  öffentlichen  Garküchen  zu  haben. 
Letztere  wurden  zu  wiederholten  Malen  mit  AusscbJuss  von  Getränken  und  Fleisch  auf  Ge* 
müse  und  Hülsenfrüchte  beschränkt.  Vgl.  Suet.  Ner.  c.  40:  interdictum  ne  quid  in  popinis 
cocti  praeter  legunoina  aut  olera  veniret,  cum  ante  nullum  non  obsonii  genus  proponeretur ; 
Die  Cass.  LXII,  i  4 :  nlriv  laxavt^v  xa\  hvovg.  (Jeher  frühere  Verbote  s.  Suet.  Tib.  84  ;  Die 
Cass.  LX,  6.  Der  Erbsenbrei  wird  fast  noch  häufiger  erwiihnt,  als  der  aus /br,  ador  (Hart. 
XIII,  8;  35). 

1]  Ueber  die  fruges  minutae  6.  h.  alle  Arten  von  Hülsenfrüchten  (Serv.  zu  Virg.  Aen.  I, 
4  78)  vgl.  Cic.  in  Verr.  act.  sec.  HI,  7,  4  8.  Der  Zehnte  davon  nebst  Wein  und  Oel,  das  Sicilien 
lieferte,  wurde  seit  75  v.  Chr.  in  Rom  selbst  verkauft. 

3)  Das  grosse  Schiff,  welches  auf  Befehl  des  Kaisers  Claudius  den  im  Vaticanischen  Circus 
aufgestellten  Obelisk  herbeibrachte,  hatte  als  Ballast  eine  grosse  Quanlitiit  Linsen.  Fun.  XVI, 
204  :  —  GXX  modiorum  lentis  pro  saburra  ei  fuere.  Ferner  heisst  es  bei  Virg.  Georg.  I, 
228  :  nee  Pelttsiacae  curam  asperoabere  lentis  und  bei  Mart.  XIH,  9  : 

accipe  Niliacam,  Pelusia  munera,  lentem. 
vilior  est  alica,  carior  illa  faba, 

4)  Von  da  waren  auch  Erbsen,  Linsen,  Bohnen  zuerst  nach  Italien  gekommen.  Cicer  ist 
das  berberische  ikiker,  lens  entspricht  dem  tth-UntU,  faba  dem  abaun  im  Berbertschen.  Movers, 
a.  a.  0.  B.  II,  Th.  II,  S.  440.  Der  Verkauf  der  Hülsenfrüchte  in  Rom  fend  wahrscheinlich  in 
der  Porlicus  fabaria  (s.  Platner  u.  Urlichs  a.  a.  0.  S.  35)  statt. 

5)  V.  p.  848 ;  Polyb.  II,  4  5,  2.  lieber  Campanien  s.  Strab.  V,  p.  24t,  3 ;  Plin.  XVIII,  490. 

6)  Xlil,  47  :  Picentina  Ceres  niveo  sie  nectare  crescit, 

ut  levis  accepta  spongia  tnrget  aqua. 

7)  XVIII,  406:  duratsua  Piceno  in  panis  inventione  gratia  ex  alicae  materia.  Es  kam 
sonach  auch  wohl  schon  gebackenes  Brot  nach  Rom. 

8j  Saturn.  II,  9  :  panes  Picentes  bei  dem  dort  beschriebenen  grossen  Priestermable. 
9)  Liv.  IV,  28.  24. 
40)  Liv.  I,  30;  Strab.  V,  p.  22,  6,  9.    Vgl.  Mommsen,  Römische  Geschichtie,  Leipzig  4854, 

B.  I,  S.  428. 

44)  Otf.  Hüller,  Etr.  I,  S.  302;  II,  S.  64. 

4  2)  Georg.  II,  533 :  sie  forti8  Etrnria  crevit.  Nach  Diodor  V,  40  ist  Etrurien  eine  yij  nafi- 
ito^os.  Ebenso  urtheilt  Varro  I,  9,  6.  Vgl.  noch  Otf.  Müller  a.  a.  0.  I,  S.  265. 
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welche  von  den  UnterstUtaungen  spricht ,  die  den  Rtfmern  während  des  zweiten 
punischen  Kriegs,  von  einer  Anzahl  Etruskiscber  Städte  gewährt  wurden^). 
.Wir  sehen  aus  ihr,  dassCftre^  Volaterrae,  Arretium,  Perusia,  Clu- 
sium  und  Rusellae  Getreide  gaben.  Die  meisten  dieser  Städte  liegen  in  der 
Mitte  des  Landes,  in  fruchtbaren  Ebenen,  aus  denen  auch  wohl  in*der  folgen» 
den  Zeit  hauptsachlich  Getreide  ausgeführt  werden  konnte,  obgleich  ich  nur 
noch  Clusium ,  Arretium  und  Pisae  in  dieser  Hinsicht  genannt  finde.  Das  erste 
war  wegen  seines  trefflichen  Speltes')  und  Weizens  bekannt,  dieberden  andern 
durch  ihren  Weizen ,  der  nach  der  Schilderung  des  Plinius  in  Rom  sehr  ge>- 
schätzt  wurde  ^j. 

Auch  die  Pogegenden  waren  reich  gesegnet*).  Sie  brachten,  wie  wir 
schon  vorher  sahen,  viel  Hirse,  sie  brachten  aber  auch  trefflichen  Spelt  und  aus- 
gezeichneten Weizen  hervor.  Dass  diese  PrUchte  nach  Rom  ausgeführt  wurden, 
lässt  sich  aus  Plinius  abnehmen ,  der  den  Weizen  jener  Gegenden  mit  andern 
naeh  Rom  gebrachten  Arten  vergleicht  und  auf's  Genaueste  das  Gewicht  der 
einen  wie  der  andern  angiebt.  Resonders  erwähnt  er  Verona  als  eine  Gegend, 
die  ausgezeichneten  Spelt  hervorbringe'^). 

Dass  aus  den  eben  besprochenen  Ländern  des  mittlem  und  obem  Italien's 
bis  in  die  spätem  Zeiten  Getreide  nach  Rom  geliefert  worden  ist,  glauben  wir 
aus  einer  vielbesprochenen  und  in  der  That  höchst  schwierigen  Stelle  des  Tre- 
bellius  PoIIio,  die  sich  auf  einen  der  sogenannten  dreissig  Tyrannen,  den  Te* 
tricus,  bezieht,  schliessen  zu  können.  Nachdem  im  Vorhergehenden  erzählt 
ist,  dass  Tetricus  von  Aurelian  besiegt  aber  nicht,  wie  man  wohl  hätte  er- 
warten sollen,  bestraft  worden,  heisst  es  in  der  fraglichen  Stelle*)  weiter: 
—  eum  quem  triumphaverat;  correctorem  totius  Italiae  fecit  i.  e.  Campaniae, 
Samnii,  Lucaniae,  Rruttiorum,  Apuliae,  Calabriae,  Hetruriae,  atque  Umbriae, 
Piceni  et  Flaminiae  omnisque  annonariae  regionis.  Dass  die  Erzählung 
selbst  höchst  wahrscheinlich  falsch  ist,   da  Vopiscus,  die  beiden  Victor  und 


4)  XXVIII,  45 ;  vgl.  Otf.  Müller,  a.  a.  0.  S.  283  ff. 

2}  Golum.  11,  6,  8  :  far  quod  appellatar  ClasiDum  candoris  nitidi.  —  Marl.  XllI,  8  : 

imbue  plebeias  G I  as i n  i  s  puHlbus  ollas, 
ut  satur  io  vacuis  dulcia  masta  bibas. 
Vgl.  Plln.  XVin,  66. 

3)  XVIII»  87  ^  cibarii  —  e  Pisana  —  siliginis  sextarios  quinque.  —  Clusina  Arre- 
linaque  etiamnuin  sextarios  siliginis  adsciant,  io  reliquis  pares.  Von  der  Mischung  des  Pisa- 
nischen  und  Campanischen  feioen  Weizenmehles  heisst  es  noch  ebeodas.  86  e  siligine 
lautissimus  panis  pistrinarumque  opera  laudatlssima.  praecellit  in  Italia ,  si  Campana  Pisifl 
natae  misceatur ;  rufior  illa,  at  Pisana  candidior  ponderosiorque  cretacea;  vgl.  ebendas.  409 
UQd  Strab.  V,  p.  223,  5. 

4)  Strab.  V,  p.  21 8  ;  xa\  yitQ  ^  y6(o^yovfiivfj  yrj  nollohg  xal  navroCovq  ixipi^u  xagnove. 
8)  Vom  Gewicht  des  dortigen  Weizens  redet  er  XVllI ,  66 :  in  transpadana  Italia  scio 

vicenas  quinas  libras  farris  modios  pendere.    Von  dem  Spelt  heisst  es  409  :  sed  ioter  prima 
dicalur  et  alicae  ratio  praestantissimae  saluberrimaeque,  quae  palma  frugam  indabitata 
Italiae  contiglt.    fit  —  in  Italia  ploribus  locis,  velut  Veronenai  Pisanoque  agro. 
6)  Bist.  Aug.  Script,  t.  II,  p.  846.    Lugdun.  4674. 
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Eulropius*).  berichten,  dass  Tetricus  nur  Über  Lucanien  gesetzt  worden  sei, 
kümmert  uns  jetzt  nicht.    Es  kommt  hier  zunächst  und  hauptsttchlich  nur  auf 
die  Worte :   omnisqi^  annonaricie  regionis  an ,  die  Casaubonus  früher  in  omni 
afifumanae  ero^atfont  verwandeln  wollte,  eine  Conjectur,  die  er  jedoch  später 
selbst  wieder  aufgab ,  obschon  er  nach  wie  vor  die  alte  Lesart  nicht  zu  erklären 
vermag.     Nach  ihm  hat  Salmasius  eine  sehr  lange  Anmerkung  Über  dieselbe 
Stelle  geschrieben,   deren  kurzer  Sinn  der  ist,  dass  die  angeführten  Worte 
onrnisque  annonariae  regionis  bedeuteten:    und  überhaupt  des  ganzen  tribut* 
Pflichtigen  Landes  d.  h.  ganz  Italien's,  da  ganz  Italien  unter  den  Kaisern  in- 
sofern tributpflichtig  gewesen  sei ,  als  es  für  den  kaiserlichen  Hof  und  das  in 
Italien  befindliche  Heer  die  nöthigen  Lieferungen  hätte  machen  müssen').  Letz- 
teres ist  zwar  wahr,  aber  sollte  deshalb  Italien  annonaria  genannt  worden  sein  ? 
Entweder  müsste  dieser  Ausdruck  seinen  Gegensatz  nach  aussen  oder  nach 
innen  finden.    Das  Erstere  ist  unmöglich,  denn  sämmtliche  Provinzen  waren 
tributpflichtig  und  ihnen  gegenüber  konnte  Italien  nicht  annonaria  heissen. 
Daran  hat  freilich  auch  Salmasius  nicht  gedacht.  Dagegen  will  er  den  Gegensatz 
in  Italien  selbst  finden,  und  setzt  Italia  annonaria  dem  Italta  oder  der  regio  urbi-^- 
caria  oder  suburbana  entgegen ,  aber  auch  hier  trifll  seine  Meinung  auf  unlös- 
bare Schwierigkeiten.    Soll  annonaria  auf  Getreide  oder  Abgaben  überhaupt 
gehen?    Beides  ist  möglich'},  aber  durch  keine  von  beiden  Bedeutungen  erhält 
die  Ansicht  des  Salmasius  eine  Stütze.  Soll  annonaria  auf  Abgaben  von  Getreide 
gehen,  so  steht  llalia  annonaria  nicht  blos  der  regio  suburbicaria  y  sondern  zu- 
gleich noch  manchen  andern  Theilen  Italien's  z.  B.  Lucanien,  Bruttien  u.  a.,  die 
sehr  wenig  Getreide  hatten  und  noch  weniger  solches  liefern  konnten ,  gegen- 
Ober,  soll  es  aber  auf  Lieferungen  überhaupt  bezogen  werden ,  so  bildet  es  eben 
so  wenig  einen  Gegensatz  mit  der  regio  stdmrbicaria^  denn  letztere  ist  von  Natu- 
rallieferungen,  Wein,  Oel  u.  s.  w.,  wie  Salmasius  selbst  bemerkt^),  keineswegs 
ausgeschlossen.   Wenn  aber  auf  diese  Weise  bei  dem  Ausdruck  Italia  annonaria 
der  Gegensatz  zwischen  Italien  und  den  Provinzen  ebensowohl  wie  zwischen 
dem  ganzen  Italien  und  einem  Theile  desselben  wegfällt ,  so  kann  die  Ansicht 
des  Salmasius  nicht  richtig  sein,  annonaria  kann  nicht  auf  ganz  Italien,  es  muss 
auf  einen  Theil  desselben  gehen,  was  auch  durch  die  Worte  omnisque  annonariae 
regionis  —  von  Italia  annonaria  ist  überhaupt  gar  keine  Rede  —  sowie  dadurch, 
dass  vorher  das  ganze  untere  und  mittlere  Italien  genannt  ist,  seine  Bestätigung 
erhält.   Zugleich  ist  ersichtlich ,  was  für  Theile  mit  dem  omnisque  annonariae  re- 
gionis  gemeint  sind.  Salmasius  sagt*^),  dass  von  Tuskien  und  Picenum  aliein  der 
Ausdruck  annonana  vorkomme*),  aus  unserer  Steile  sehen  wir  aber,  dass  er 


4)  Vgl.  Casaub.  zu  d.  St.  not.  8;  Forcell.  lex.  v.  Corrector. 

8)  Vgl.  auch  Rein  in  Pauly's  Real-Enc.  Bd.  VI,  S.  9124. 
8}  Vgl.  Forcell.  lex.  v.  annona. 

4)  Ebendas.  p.  846. 

5)  Ebeodas.  p.  849. 

9)  Dahin  gehört  auch  noch  die  von  Casaubonus  angeführte  Stelle  aus  Ammian.  XXVII,  8 
pauiio  ante  nova  portenti  species  per  annonarinm  apparull  Tusciam  etc. 
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noch  mehr  als  E^urien  und  Picenpm  einschliessen  rnosa.  ElrurieD,  Umbrira, 
Picenum,  Fiaminia  sind  eben  genaniit,  wena  nno  noch  omnüque  aimonmvu  re- 
gionis  biozugefUgt  wird,  so  haben  wir  dabei  ao  die  weitern  Theile  Italien'»*), 
und  da  annonaria  nur  auf  GelreideliefenugeD  gehen  kann ,  an  Zufuhren  lo 
denken ,  die  auch  in  spatem  Zeiten  aus  Picenum ,  Umbrien ,  Tuscien  und  Gallia 
cisalpina,  also  all'  den  Gegenden  kommen,  die,  wie  wir  sahen,  auch  schon  früher 
Getreide  herabschickteo.  Man  kSnnte  g^en  unsere  Erklärung  vielleidit  den 
Einwand  machen,  dass,  wenn  die  eben  genannten  Gegenden  als  äae  amumaria 
regio  bezeichnet  wurden,  wenigstens  auch  Gampanien,  von  dessen  Getreide 
sogleich  die  Bede  sein  wird,  diese  Beteichnung  verdient  hsti«.  Wir  antworten 
darauf,  dass  in  spBtem  Zeiten  aus  Gampanien  wahrsdieinlich  gar  kein  Getreide 
mehr  kam.  Grosse  Städte,  tahltose  Tillen  mit  ihren  Parks  und  Fischteichen, 
endlich  der  grossere  Gewinn  der  freien  Bewirthscbaftnng  setzten  das  dortige 
Fruchtland  auf  ein  sehr  geringes  Haass  herab*),  wahrend  der  Grund  und  Boden 
Oberitalien's  im  Besitz  fleissiger  Lacdwirthe,  namentlich  vieler  rSmiscber  Ritter 
war,  die  anders  als  die  grossen  fierro  in  Capua,  Giunae,  Puteoli,  Baiae,  Neapolis, 
zur  Ausbeutung  der  Natur  nicht  blos  Kapital ,  sondern  auch  Fleiss  und  BUhrig- 
keit  mitbrachten. 

Bevor  wir  Italien  verlassen,  ist  noch  Gampanien 's  zu  gedenken,  von 
dessen  Fruchtbarkelt  die  Alten  nicht  genug  zu  rühmen  wissen*).  Sein  Boden 
wurde  das  gante  Jahr  besäet,  er  brachte  eben  so  treBlichen  Weizen  wie  Spelt, 
ebenso  reichliche  Gerste  und  Hirse  wie  Gemüse,  Obst  und  Blumen  hervor.  Dass 
die  letztem  Produkte  nach  Rom  kamen ,  sahen  wir  schtm  oben ,  dass  aber  das- 
selbe auch  mit  den  erstem  der  Fall  war,  erhellt  besmders  aus  Plinius  und 
Cicero.  Jener  redet  Dicht  nur  von  der  im  Campaniscfaen  wachsenden  Alica,  die 
er  überhaupt  die  beste  nennt ,  die  es  gebe*) ,  sondem  auch  von  den  drei  Arten 
von  Hehl,  das  aus  der  dortigen  Alica  bereitet  werde*}.  Er  sagt  uns  ferner,  dass 
das  beste  Brot  und  die  künstlichsten  Backereien  aus  dem  feinen  Weizenmehle 
hergestellt  würden ,  unter  den  verscMiedenen  Gattungen  dieses  Hehls  aber  sei 
keines  ausgezeichneter  als  das,  aus  einer  Hischung  des  Pisanischen  und  Carapa- 
nischen  entstandene').  Han  siebt  aus  diesen  Berichten  des  Plinius,  dass 
Gampanische  Fmcht  in  Rom  sehr  bekannt   war.     Hinsichtlich   der  frühem 

t)  Dieter  Aniichl  kommt  noch  nt  Httife  CoJum.  t[I,  S,  1 :  —  verum  et  io  FanDtino 
•gro  et  In  Galileo ,  qnl  dqoc  Plceno  cootribnitar.  Hiermit  haben  wir  mit  eaadrücliliclMii 
^Dnen  eine  Veieinlgaog  Oberilalien's  and  Picenam'i ,  wekliea  letitere  mebrfiCli  aiHoiMnB 
(lenanrtl  wird, 

3)  Heber  diB  Zostfinde  dea  apSlern  CampaDlen's  bat  Biniget  Gibbon,  tbe  biat.  al  Ihe 
declioB  elc.  Gaa.  IT8T,  t.  111,  p.  SS  U.  not.  4  77. 

t)  Slrab.  V,  p.  3tl:  Pilo.  XVIU,  tH  ;  1B1  u.  a. 

t)  XVIII,  10t:  Bt  [alica)  —  in  Campaaia  laudaüMim«.  Varr.  I,  3,  S:  qood  far  con- 
feramCampano? 

S)  Plin.  XVIU,  119.  Die  beste  Sorte  Hehl  erhielt  eineo  Zosati  von  der  iwiicbeD  Puteoli 
uuJ  Neapolis  zu  findenden  enta. 

S)  ifbendas.  p.  SB;  «  alllgioe  lamiuimQ»  pania  piatrinarnioque  opera  laadetlaaiina. 
praecelJit  in  llalia,  ai  CampaDa  Plsii  natae  miaceatur  c(c. 
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Zeiten^)  finden  wir  ausdrückliche  Zeugnisse  bei  Cicero  und  zviar  in  dessen  Re- 
den ttber  das  Ruiliscbe  Ackergesetz  ^).  Es  wird  hier  wiederholt  die  Wichtigkeit 
der  Campanischen  Slaatslfindereien  hervorgehoben,  die  man  ihres  grossen 
Nutzens  wegen  nicht  nur  zu  keiner  Zeit  verringert,  sondern  sogar  noch  durch 
Ankaufe  zu  vergrössem  gesucht  habe ,  die  aus  eben  jenem  Grunde  weder  die 
Kühnheit  der  Graccben  noch  die  Machtgebote  eines  Sulla  anzutasten  gewagt 
hatten').  Dann  wird,  natürlich  mit  rhetorischer  Vergrösserung,  weiter  ausge- 
führt, welche  Hülfe  im  Frieden  und  Krieg  der  Campanische  Acker  gewahre ,  wie 
er  im  Italischen  Kriege,  während  alle  andern  Länder  verschlossen  waren,  die 
Heere  Bom's  ernährt,  wie  er  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Umständen  dem 
Staate  Zuflucht  und  Trost  gewähre^). 

Die  Campanischen  Früchte  mochten  in  Rom ,  zum  Theti  wenigstens ,  in  der 
Gestalt  von  Mehl  eingeführt  werden.  Man  dürfte  dies  vielleicht  aus  dem  Interesse 
schliessen ,  das  Augustus  an  der  Herstellung  der  feinsten  Art  von  Alica  mittelst 
der  Greta  nahm,  für  deren  Ankauf  er  aus  seiner  Privatkasse  eine  jährliche  Summe 
verbilligte'^) ,  ferner  aus  den  grossen  Quantitäten  des  in  den  Campanischen 
Städten  bereiteten  Mehls,  auf  die  uns  die  alicarii  und  alicariae  des  Pestus  hin- 
weisen ,  von  denen  die  Erstem  die  Besitzer  und  Unternehmer  dieser  Geschäfte, 
die  Letztern  Arbeiterinnen*)  waren,  die  nebenbei  noch  einen  zweiten  Erwerbs- 
zweig betrieben'). 


1)  Zum  ersten  Male  wurde  508  v.  Chr.,  als  Porseona  gegen  Rom  zieht,  Getreide  in  Cam- 
panlen  aufgekauft  (Liv.  II,  9),  zum  zweiten  Male  492  v.  Chr.  wflhrend  einer  wegen  der  secessio 
plebit  entstandenen  Hungersnoth,  doch  Hess  es  der  Tyrann  Arlstodemus,  ein  Verwandter  des 
Yertriebenen  Tarqninius,  nicht  allgehen  (Liv.  II,  t4 ;  Dionys.  Hai.  VII,  SO). 

2)  Vgl.  dartiber  Klotz,  Einleit.  zu  diesen  Reden  und  Dromann,  Gesch.  Rora's,  Kdolgsb. 
48S7,  B.  III,  S.  U7ff. 

3)  Or.  sec.  c.  28  f.  Bekannllich  that  dies  aber  lul.  Cäsar  während  seines  Consulats.  Suet. 
Caes.  c.  20:  agrum  Slellatem  maioribus  consecratum,  agrumqiie  Campanum  ad  subsidia 
rei  pnblicae  vecligalem  relictum  divisit  etc.  Vorher  hatte  schon  die  lex  Thoria  (Cic.  Brut, 
e.  89;  de  or.  II,  70]  die  öffentlichen  Aecker  in  Italien  von  ihren  Abgaben  befreit.  Burmann, 
Vectigalia  populi  Romani  etc.  Leid.  4784  p.  26. 

4)  Or.  pr.  c.  7  nennt  er  Campanien  capnt  patrimonH  nostri,  pulcherrimam  populi  Ro- 
maoipossessionem,  subsidium  annonae,  horreum  belli ,  sub  signo  claustrisque  reipublicae 
positum  vectigal;  or.  sec.  c.  29  aber  heisst  es:  unumne  fnndum  pulcberriaium  populi  Ro- 
mani, Caput  veslrae  pecuniae,  pacis  ornamentum,  subsidium  belli,  fundamenlum  vecligalium, 
horream  legionum,  solatium  annonae  disperire  patiemini?  aut  oblili  estls,  Italico  hello,  amissis 
celeris  vectigalibus  quantos  agri  Campani  fructibus  exercitus  alueritis?  elc. 

5)  Plin.  XVIII,  i\k. 

6)  Auch  in  den  kurz  vor  Augustus  erfundenen  Wassermühlen  (s.  Beckmann ,  Beiträge 
a.  I.  w.  B.  II,  S.  4  8)  sind,  wie  aus  dem  von  Salmasius  zu  Lamprid.  vit.  Heliogab.  p.  4  93  mit- 

'  gelheilten  arligen  Epigramm  des  Antipaler  zu  ersehen  ist,  hauptsticlich  Mädchen  beschäfligt. 

7)  p.  7  ed.  Müller:  alicariae  meretrices  dicebantar  in  Campania  solitae  ante  pistrina 
alicariorom  versari  questus  gralia,  sicut  hae,  quae  ante  stabula  sedebant,  dicebantur  prosli- 

I  bola.   Aehniich  in  Rom  schon  zu  Plautus'  Zeiten  ;  vgl.  Poen.  I,  2,  53 : 

—  an  te  ibi  vis  inter  istas  versarier 
prosedas,  pistorum  amicas,  reliquias  alicarias, 
miseras,  scoeno  delibutas,  servolicolas  sordidas? 

Wiilieiiiann,  das  V.  ThuneiPtche  Geaetz  io  Athen  u.  Rom.  4 
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Soweit  von  den  PrUchlen,  die  aus  Italien  Rom  zugeführt  wurden.  Wir 
haben  uns  dabei ,  um  einige  Punkte  in's  Licht  zu  setzen ,  langer  aufgehalten,  als 
es  unsere  Absicht  war.  Doch  muss  man  aus  der  Lange  der  eben  geführten  Unter- 
suchung nicht  schliessen,  dass  die  Zufuhr  aus  Italien  so  bedeutend  gewesen  sei. 
In  frühester  Zeit  bedurfte  Rom  gar  keines  fremden  Getreides,  als  es  dessen 
zuerst  bendthigt  war,  d.  h.  kurz  nach  der  Vertreibung  der  Könige,  gehen  seine 
Aufkaufer,  wie  aus  den  vorher  angeführten  Stellen  des  Livius  erhellt,  nach 
Latium ,  Etrurien  und  Caropanien ,  als  aber  die  Eroberung  fortschreitet ,  als  die 
Grosse  Rom's  immer  mehr  wachst,  als  eben  damit  die  Erzeugnisse  der  freien 
Wirthschaft  in  einer  grössern  Menge  nöthig  werden  und  mehr  und  mehr  Land 
in  Anspruch  nehmen  und  zugleich  eine  grössere  Menge  Vieh's  nothwendig 
machen,  nachdem  endlich  sammtliche  Staatsacker  Italien's  von  ihren  Abgaben 
befreit  und  sogar  vertheilt  worden  sind  —  von  dem  grossen  Grundbesitz ,  dem 
zum  Bau  von  Villen  a.  s.  w.  gebrauchten  Boden  sehen  wir  ab  —  ßingt  die  Bei- 
hülfe,  welche  Italien  an  Cerealien  der  Welthauptstadt  leistet,  an  in  demselben 
Verhaltniss  immer  kleiner  zu  werden,  je  grösser  das  BedUrfniss  geworden.  Ita- 
lien brachte  den  besten  Spelt,  den  schwersten  Weizen,  vorzügliche  Gerste  her-- 
vor ,  aber  es  kam  von  diesen  Früchten  späterhin  gewiss  nur  sehr  wenig  nach 
Rom.  Wir  fragen  demnach  jetzt,  woher  der  bei  weitem  grössere  Theil  des  be- 
gehrten Getreides  bezogen  wurde? 

Wir  wollen  mit  Sardinien  unsere  Darstellung  beginnen,  obschon  von  da 
nicht  zuerst  auswärtiges  Getreide  eingeführt  worden  ist.  Wenn  auch  ungesund, 
war  diese  Insel  doch  fruchtbar')  und  leistete  gleich  Anfangs,  als  sie  in  den  Besitz 
der  Römer  gekommen,  also  seit  dem  Ende  des  ersten  punischen  Kriegs,  letztern 
gute  Dienste').  Dass  dies  fortwahrend  geschehen  ist,  geht  aus  Cicero,  GolumeUa, 
Valerius  Maximus  und  Andern  hervor.  Von  dem  Erstem  wird  Sardinien  unter 
die  Zahl  der  drei  vorzüglichsten  Hülfsquellen  Rom's  gezahlt.  Als  daher  Pompetus 
mit  dem  Getreidewesen  betraut  ist ,  besucht  er  vor  allen  Dingen  Sicilien ,  Afrika 
und  Sardinien').  Cicero*s  Bruder  Quintus,  einer  der  Legaten  des  Pompeius  bei 
dem  bezeichneten  Geschäft,  verweilt  fast  ein  Jahr  auf  der  Insel ,  um  die  Zufuhr 


Wer  denkt  dabei  nicht  an  unsere  heutigen  Fabrikarbeiterinnen  in  Paris,  London  und  andern 
grossen  Städten? 

4)  Pomp.  Mel.  11,  7,  40:  —  ceterum  fertilis  et  soll  quam  coeli  meliorts  atque  ul  fe- 
cunda,  ita  paene  pestilens  i  Horat.  Od.  I,  S1,  3:  opimaa  Sardiniae  segetes  feracis;  App.  b.  c. 
Jl,  40 :  —  J^agSto  r^y  rtjaov  xaxaXaßttv  nvQOifoQovaav^  Aristot.  de  mirab.  c.  404  et  105  u.  das. 
fleck  m. 

5)  So  sendet  Tib.  Claudius  Nero,  PrStor  von  Sardinien,  im  J.  S04  von  Sardinien  aus  Ge- 
treide und  Kleidungsstücke  für  das  Heer  nach  Afrika,  Liv.  XXIX,  86.  Eine  grosse  Menge  Ge- 
treide kam  im  J.  SOS  aus  Sicilien  und  Sardinien,  ebcndas-  XXX,  SS. 

8)  pro  leg.  Manil.  XII,  84:  —  qui  (Pompeius)  nondum  tempestivo  ad  navigandom  mari 
Sieiliam  adlit,  Africam  exploravit:  inde  Sardiniam  cum  claase  venit  atque  haec  tria  framea- 
taria  siibsidia  rei  publicae  firmtsslmis  praesidiis  classibusque  munivit.  Vgl.  Plut.  Pomp.  t6 ; 
^Zonaras  X,.8^  p.  476.  Afrika  und  Sardinien  stellt  auch  Varr.  11,  praef.  8  zusammen  :  —  igitur 
qnod  nunc  —  manus  movere  maluerunt  in  theatro  ac  Circo  quam  in  segelibus  sc  vinetis, 
frumentum  locanms,  qui  nobia  advehat,  qui  saturi  fiamua  ex  Africa  et  Sardinia. 
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von  dort  2U  überwachen M-  Zwei  Jahre  nachher,  55  v.  Chr.,  verwaltete  M.  Ae- 
miiius  Scaarus  Sardinien  und  erfuhr  wegen  seiner  Habsucht,  die  unter  Andern 
auch  in  Besug  auf  den  Getreidehandel  zu  Tage  getreten  war') ,  eine  sch>vere 
Anklage,  zu  deren  Abwehr  auch  Cicero  herangezogen  wurde.  Wtthrend  der  im 
J.  49  entstandenen  Hungersnoth  Ittsst  Cäsar  auch  aus  Sardinien  Getreide  kom- 
men'). Nach  dem  Afrikanischen  Kriege  wird  der  Insel  statt  des  Zehnten  der 
Achte  aufgelegt,  weil  sie  die  feindliche  Flotte  aufgenommen  halte.  Spater  spielt 
Sardinien  wahrend  des  Kriegs  mit  Sextus  Pompeius  wieder  eine  wichtige  Rolle^). 
Dass  ihre  Hülfe  auch  in  der  Kaiserzeit  nicht  ausblieb ,  sehen  wir  aus  Valerius 
Maximus  im  dritten  Jahrhundert ,  der  Sardinien  mit  Sicilien  die  gütigen  EmSh- 
rerinnen  der  Stadt  Rom  nennt  ^). 

Dass  das  benachbarte  Corsica  wenigstens  einiges  Getreide  lieferte,  sehen 
wir  daraus ,  dasa  Sext.  Pompeius ,  nachdem  ihm  im  Frieden  Sicilien  und  Sar^ 
dinien  nebst  Corsica  zugefallen  war,  versprechen  musste,  nach  wie  vor  aus 
diesen  Inseln  die  festgesetzten  Früchte  nach  Rom  gelangen  zu  lassen'). 

Viel  wichtiger  als  Corsica  und  Sardinien  war  jedoch  Siciliien,  von  dessen 
Fruchtbarkeit  schon  oben  die  Rede  war,  aus  dem  ^oni  bereits  zur  Zeit  des  Getön 
wahrend  einer  Hungersnoth  Getreide  erhielt'),  das  schon  von  Cato  Rom*8  Vor- 
rathskaromer  genannt  wurde').  Ohne  sein  Getreide  wäre  Karthago  nicht  besiegt 
worden  und  wäre  die  Hungersnoth,  die  Rom  so  oft  heimsuchte'),  noch  viel 

4)  pro  Scaur.  4  7,  89;  ad  divers.  I,  9. 

5)  pro  Scaur.  9 ,  SS :  qatbus  rebus  explicatis  tum  deaique  ad  hoc  horribile  et  formido- 
losiim  fnimeotarium  crimen  aceedam. 

S)  Dio  Cass.  XLI,  46. 

4)  App.  b.  c.  V,  66  u.  ff.    . 

5)  VII,  6,  i  :  beoignissimas  urbis  oostrae  nutrices,  gradus  et  stabilimeata  bellorum  etc. 

6)  Diod.  V,  7«. 

7)  Plut.  Coriol.  4  6 :  mXotvoi  rd0  xvQuifVfiv  nifi^lfavrog, 

8)  Cic.  in  Verr.  sec.  11,  9,  5 :  Itaque  ille  M.  Cato  sapiens  cellam  peoariam  raipablicae 
Dostrae,  nutricem  plebis  Romanae  Siciliam  nomtnabat.  Ebenso  Strab.  VI,  p.  973,  7 :  xnl  Jij 
xai  xalovaiv  avrrjv  ra/AUiov  r^s'PtoufiQ.  —  Uvius  XXVI,  39  nennt  di^  einzige  Stadt  Syracus 
horrearo  atqne  aerarium  populi  Romani.  Vgl.  P.  Manutias  zu  d.  St.  und  ferner  S.  98  der 
Creozer-Moser'achen  Ausgabe  v.  Cic.  orat.  de  praet.  Sicil.  Gott.  4847.  -^  Ais  besonders  frucht- 
bar nennt  Cic.  in  Verr.  sec.  III,  48,  47  den  ager  Herbitensis,  Hennensis,  Murgentinus,  Asso- 
rinos,  Macbarensis ,  Agyrinensis  und  fügt  in  Betreff  der  Gegend  um  den  Aetna  und  Leontini 
hinzu:  Aetnensis  vero  ager,  qui  solebat  esse  cultissimus,  et  qood  caput  est  rei  frumentariae, 
campos  Leontinus,  cuius  ante  speoies  baec  erat,  ut  cum  obsitum  vidisses,  annonae  caritatem 
oon  vererere.  Ueber  Sicilien's  Frucbtbariceit  s.  noch  Röscher,  Colonien  u.  s.  w.  9.  Ausg. 
Lpzg.u.  Hdibg.  4856  S.  96. 

9)  Nur  einige  jener  Hungersnöthe  wollen  wir  erwtthnen ,  deren  wir  uns  im  AugenbllclL 
entsinnen.  Im  letzten  Jahrhundert  vor  Christo  war  im  J.  87  nach  der  Rückkelir  des  Cicero 
(adAtUc.  IV,  4)  Getreidemangel,  femer  im  J.  49,  wie  vorher  erwShnt  wurde,  im  J.  38,  wo 
Sext.  Pompeius  Herr  des  Meeres  ist  und  wegen  des  Hungers  in  Rom  August  Frieden  scbliessen 
mnss  (Suet.  Aug.  46;  App.  b.  c.  V,  67),  im  J.  6  n.  Chr.  (Dio  Cass.  LV,  96;  Vellei.  II,  94), 
gegen  Ende  der  Regierung  des  Aogostus  (Suet.  Aug.  95 ;  49) ,  im  J.  39  n.  Chr.  (Tao.  Ann. 
VI,  48),  im  J.  59  n.  Chr.  (Tac.  Ann.  XU,  43  :  frugum  egestas  et  orta  ex  eo  fernes  in  prodi- 
giom  aeeipiebotur,  vgl.  Suet.  Claud.  48),  nicht  lange  nachher  unter  Nero  (Sue*.  Ner.  45). 
Coter  den  zahllosen  Hungersnöthen  der  folgenden  Zeit.erwttbne  ich  nur  noch  die  grttsaliche, 
▼OQ  Herodian  I,  49  erzählte,  unter  Commodusw 
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häufiger  daselbst  eingekehrl.  Sicilien's  Frücbleliercrungen  spielen  in  Rom's  Ge- 
schichte eine' so  wichtige  Rolle,  dass  man  recht  wohl  eine  eigne ,  inhaltsreiche 
Abhandlung  darüber  schreiben  könnte.  Wir  beschränken  uns  dem  Z^^eoke 
dieser  Schrift  gemäss  nur  auf  das  Noibwendigste. 

Es  kamen  von  Slcilien  Hülsenfrüchte,  die  schon  erwähnt  wurden,  ausser- 
dem besonders  Gerste  und  Weizen.  Letzterer  nahm  die  zweite  Stelle  unter  den 
in  Rom  eingeführten  Arten  ein  und  wuchs  am  besten  um  Selinus'),  Leontini') 
und  den  Aetna*).    Von  der  Gerste  reden  Diodor*)  und  Cicero*). 

Mit  dem  von  Sicilien  nach  Rom  kommenden  Getreide  verhielt  es  sich  so. 
Von  einem  grossen  Theile  der  Sicilischen  Aecker  wurde  der  Zehnte  entrichtet^) 
.und,  wie  wir  schon  vorher  bemerkten,  in  Rom  verkauft.  Die,  welche  ihn  ent- 
richteten, w*aren  theils  die  Grundbesitzer,  meist  rtfmische  Ritter,  deren  sich  eine 
grosse  Menge  zum  Zweck  des  Betriebs  der  Landwirthschaft  und  Viehzucht  na* 
mentlich  nach  Sicilien  gezogen  hatte,  theils  die  sehr  zahlreiche  Klasse  der  in  den 
Verrinen  so  oft  genannten,  von  dem  rtfmischen  Staate  bis  auf  Verres  bei  vielen 
Ge  riM*nheiten  mit  so  grosser  Vorsicht  und  Rtlcksichtnahnie  behandelten  ara- 
tores'^).  Ausser  diesem  gewöhnlichen  Zehnten  w*aren  aber  die  Ackerbauern 
^icilien's  verpflichtet ,  auf  Verlangen  dem  rtfmiscben  Volke  noch  eine  weitere 
Quantität  Getreides,  aber  verkaufsweise  zu  Überlassen.  Die  so  gelieferte  Frucht 
heisst  frumentum  empium^)  und  es  gab  wieder  zwei  Wege,  dieselben  zu  erhalten. 
Entweder  legte  man  einen  zweiten  Zehnten,  decumae  alterae^  atif*),  oder  es 
wurde  den  einzelnen  Gemeinden  anbefohlen,  eine  gewisse  Menge  Getreides,  das 
dann  frumentum  imperatum  hiess^®),  zu  liefern.  Während  der  Prätur  des  Verres 
betrug,  wie  aus  Cicero  zu  ersehen  ^*),  der  W^erth  des  jährlichen  Sicilischen  Zehn- 
ten 9,000,000  Sestertien,  die  Lieferung  des  Getreides,  da  der  Modius  drei  Se- 
sterlien  kostete,  war  also  3,000,000  Modii.  Und  diese  Abgabe  kam  nur  von 
dem  ehemaligen  Ktfnigreich  des  Hieron ,  das  noch  nicht  den  dritten  Theil  der 


4)  Theophr.  Gaus.  PI.  IIL  24,  2;  Plia.  XVHi;  64. 

2)  Cic.  in  Verr.  sec.  lU,  48,  47;  Plio.  XVIII,  59.  Vgl.  Diod.  V,  2. 

3)  Artatot.  (ie  inirab.  c.  83  ü.  das.  ßeckm.  Schon  Homer  Od.  IX,  440  spricht  von  dem 
iiu  Laiide  der  Kyklopen  am  Aeliia  vrochsendcn  Weizen  und  Gerate. 

i)  V,  2. 

5)  a.  a.  O.-III,  84,  4  88 :  qualernis  HS  Iritici  modiuni,  btnis  hordei. . 

6)  Ueber  die  ungleichen  AbgobenverhliJUiisse  der  Insel  sind  unter  Andern  Gio.  ebd.  III, 
6,  48  u.  das.  Klotz;  V,  24  und  die  der  vorhergennonten  Greuzer^Moser'schen  Ausgabe  der 
2.  Verr.  Rede  aogehttngte  Karte  zu  vergleichen.  -^  üeber  den  Zehnten  in  Sicilien  s.  Drumann, 
a.  a.  0.  B.  V,  S.  282. 

?)  Sie  »teben  hoher  als  die  Pifcchtei'  der  acriplura  und  übrigen  vecUgaUa.  S.  Grenzer. und 
Moser  a.  a.  0.  S.  .09;  473  fT.  u.  s.,  ini  Allgemeinen  Dureau  de  la  Malle  II,  p.  408  ff.,  von  den 
A«llern  Burmami  a.  a.  0.,  besonders  die  fünf  ersten  Kapitel. 

8}  die.  In  Verr.  sec.  III,  70  u.  das.  Klotz:  Drumann  a.  a.  0.  B.  V,  282 ;  288. 
9}  Beispiele  dieses  zweiten  Zehnten  finden  sich  unter  Andern  bei  Liv.  XXXVI,  2 ;  XXXVII, 
2;  60;  XLU,  34. 

4-0)  Dureau  deia  Malle  II,  p.  880  ;  Cic.  in  Verr.  III,  6  n.  70.    Asconius  zu  Verr.  sec.  II,  2 
nennt  die  drei  Ar.len  der  Lieferung  eanon^  «6tof«o,  indictio;  Dureau  a.  a.  0.  II,  p.  429. 
4  4)  In  Verr  sec.  III,  70;  Dureau  etc.  II,  p.  379. 
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iDsel  ausmachte,  die  g»nze  Insel  inilrde  sonach  9,000,000  Afodii  an  Zehnten 
geliefert  haben,  der  ganze  Ertrag  derselben  wäre  aber  90,000,000  Modii  ge- 
wesen. Za  dem  Zehnten  kamen  wahrend,  der  Prätur  des  Verres  noch  S00,000 
Modii  des  frumenhan  imperatum^  also  eine  jährliche  Sendung  nach  Rom  von 
3,800,000.  Ausser  dieser  Summe  lieferte  die  Insel  noch  das  sogenannte  frumen- 
tum  aestimatum,  welches  der  Prätor  erhielt,  oft  aber  auch,  wenn  ihm  die  Be- 
zahlung fbr  dieses  Einkommen  geworden  war,  aus  freier  Hand  einkaufte^). 
Endlich  muss  man  noch  an  den  freien^ Handel  zwischen  Sicilien  und  Rom  den-^ 
ken,  an  die  mancipes-  und  negoHatores ,  meist  römische  Ritler,  die  Geld-. und 
namentlich  auch  Getreidegeschäfte  machten').  . 

Es  scheint  auf  den  ersten  Blick  schwier  zu  erklären ,  wie  die  kleine  Insel 
Sicilien  eine  solche  Menge  Getreides  habe  hervorbringen  können.  Doch  muss 
man  sich  dabei  an  folgende  Umstände  erinnern.  Einmal  war  sie  ausserordent- 
lich fruchtbar,  sodann  wurde  der  Ackerbau  in  Sicilien  unter  der  Bömerherr- 
schaft  noch  besser  betrieben  als  in  frühem  Zeiten,  in  denen  dagegen  der  Handel 
and  die  Städte  in  viel  grösserer  Blülhe  standen.  Zur  Hebung  der  Landwirth- 
Schaft  aber  trug  wieder  Nichts  in  dem  Grade  bei  .als  die  grosse  Pacht ,  welche 
bei  dem  Fortbestehen  der  alten  lex  Hieronica  dem  Pächter  nur  ein  Zehntel  seiner 
Erzeugnisse  entzog,  wählend  ihm  neun  Zehntel  fUr  seinen  Fleiss  und  seinen 
Kapitalaufwand  verblieben.  Eben  diese  günstigen  Verhältnisse,  durch  diö  zwar 
keinesweges ,  wie  aus  der  Geschichte  des  Verres  zu  sehen ,  die  Nichtswürdig- 
keilen der  römischen  Statthalter  gänzlich  ausgeschlossen,  aber  doch,  wenn  die 
Anlage  zur  Erpressung  nicht  allzu  tief  lag,  in  hohem  Grade  gemildert  wurden, 
waren  die  hauptsächlichste  Ursache,  dass  so  viele  römische  Ritter  sichln  Sici- 
lien ankauften,  überhaupt  dort  angetroffen  wurden. 

Nach  Sicilien  mUssen  wir  von  Aegypten  reden,  an  dessen  Gelreidevor- 
rälhe  sich  die  Rtfmer,  wie  es  scheint,  zum  ersten  Maie  im  zweiten  punischen 
Kriege,  im  J.  209,  wandten').  Es  kostete  damals  der  Medimnus  15  Drachmen, 
also  fünfmal  so  viel  als  zu  Cicero^s  Zeilen  und  2imal  so  viel  als  in  Oberitalien 
zu  Polybius'  Zeilen.  Wichtig  wird  Aegypten  für  Rom  dagegen  erst,  seitdem  es 
römische  Provinz  wurde.  Philo  nennt  es  das  grösste  der  römischen  Besitzthümer  ^) . 
Die  Bedeudung  des  Landes  wurde  gleich  von  Anfang  an  in  ihrem  ganzen  Umfang 
von  den  Römern  gewürdigt.  Man  erkennt  dies  aus  den  vielen  und  wichtigen  Be- 
stimmungen, welche  Augustus  in  Betreff  Aegypten*s  machte.  Kein  römischer 
Senator  oder  Ritter  höhern  Rangs  durfte  ohne  ausdrückliche  Erlaubniss  des 
Kaisers  das  Land  betreten.  Statthalter,  praefecti  Auguslales,  wurden  nur  Män- 
ner, die  weder  durch  Unternehmungsgeist,  noch  Reichthum  oder  Adel  sich  aus- 
zeichneten. Die  ganze  Verwaltung,  an  der  viel  Einheimische  Theil.  nahmen,  war 
80  geordnet ,  dass  der  eine  Zweig  dem  andern  das  Gleichgevi  icht  hielt.   Andere 


f )  Dramann  a.  a.  0.  B.  V,  S.  281  ff, 

t)  Ueberdie  ersten  s.  Verr.  sec.  Ill,  74,  Ober  die  letztern-  Verr.  sec.  II  ed.  Creuzer  u. 
Ifoser  S.  99  ff,  4  47;  246;  459;  408,  Über  beide  Wörter  und  mercaior  Ernest.  Clav.  Gic. 
8)  Polyb.  IX,  44. 
4}  adv.  Place,  p.  984  :  ro  fifytaTov  tdiv  xTrjfiuTtov, 
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ähnliche  BestimimingeD  seügen  von  der  Vorsicht,  mit  der  man  zu  Werke  ging, 
und  der  Wichtigkeit,  die  man  Aegypien  zuschrieb*). 

Es  lässt  sich  unter  diesen  Umständen  erwarten,  dass  zugleich  eine  vorzttg-* 
liehe  Beachtung  dem  Ackerbau  zu  Theil  wurde').  Sie  sowie  die  natürliche 
Fruchtbarkeit  des  Landes  ermöglichten,  dass  Aegypten  jene  ausserordentlichen 
Getreidesendungen  nach  Italien  machen  konnte,  für  die  in  Born  eigne  Getreide«* 
magazine  vorhanden  waren'].  Unter  Augustus  kamen  20,0(M),000  Modii  von 
Aegypten*^)  und  unter  den  nllchsten  Kaisern ,  wo  die  Zufuhren  gesteigert  wur-r 
den^),  war  wohl  die  Hülfe  Aegypten's  noch  grösser.  Es  begreift  sich  aus  diesen 
wichtigen  Diensten  Aegypten^s,  dass  es  von  Tacitus')  claustra  annonae  genannt 
wird,  dass  durch  Abschliessung  Aegypten's  und  Afrika's,  welche  beiden  Länder 
unter  Augustus  60,000,000  Modii  jedea  Jahr  schickten,  Vespasian  Italien  aus- 
hungern will^},  dass  Aegypten  so  vielen  Hungersnöthen  in  Rom  abhelfen  musste®). 

Ausser  Hülsenfrüchten  kam  wahrscheinlich  Boggen,  aus  dem  grobes  Mehl 
zu  gewöhnlichem  Brote  bereitet  wurde,  femer  Spelt  und  Tiphe,  da  Aegypten  an 
diesen  Fruchtarten  reich  war'),  von  dort  nach  Rom,  obgleich  ohne  Zweifel  die 
grösste  Menge  des  eingeführten  Getreides  aus  Weizen  bestand*'),  der  zum  Theil 
in  Körnern,  zum  Theil  als  feines  Mehl**)  und  Amylum*')  nach  Italien  gelangt  zu 
sein  scheint. 

Wogen  der  vielen  Lnndeserzeugnisse ,  die  Aegypten  sandte*'),  waren  die 
von  Aiexandrien  nach  Puteoli  fahrenden  Schiffe  viel  schwerer  als  die  von  hier 


4)  S.  vor  andern  Stellen  Tac.  Ann.  H.  59;  XIl,  60 ;  Hist.  1,  44  ;  Strab.  XVII,  p.  797«qq.; 
Die  Cass.  LI,  47;  LIII,  4  3  sqq.;  Säet.  Aug.  48.  Einige  Bemerkungen  über  die  Aegyptiscbe 
Prttfeclur  s.  bei  Salmas.  zu  Spart,  vit.  Adrian,  p.  57^  mehr  bei  Reynier,  De  l'Egyple  sous  loa 
Romains,  Par.  4  807  p.  78  ff. 

8)  Vgl.  Varges,  De  statu  Aegypti  prov.  Rom  etc.  Götting.  4844  p.  88;  70  sqq. 

8)  Sie  enthielten  zugleich  die  Arabischen  Waaren  und  brannten  unter  Commodns  ab,  ein 
Verlust,  dessen  DioCassius  LXXII,  S4  nicht  versttumt  hat  ansdrtIckUcbe  Erwähnung  zu  tban. 

4)  AureJ.  Vict.  Epit.  I,  p.  456  ed.  Bipont.  Zur  Zeit  lustinian's  liefert  es  nur  noch 
8,000,000  Modii.  Dureau  de  la  M.  II,  p.  246.  Es  wurde  noch  in  spttler  Zeit  wie  früher  statt 
des  Zehnten  der  Fünfte  in  Aegypten  erhoben.  Bi>endas.  II,  p.  438.  —  Eine  etwas  abweichende 
ßerechnnng  der  Getreidezufuhr  aus  Aegypten  s.  bei  Reynier  a.  a.  0.  p.  45S  ff. 

5)  Von  Tiberius  sagt  Tacit.  Ann.  VI,  43 :  addiditque,  quibus  e  provincii^  et  qoanto  ma- 
iorem  quam  Augustus  rei  frumentariae  copiam  advectaret. 

6)  Hist.  III,  8. 

7]  Ebendas.  III,  48. 

8)  Soz.  B.  unter  Tiberius,  Suet.  Tib.  5S;  Ann.  II,  59. 

9)  Herod.  II,  36  u.  das.  Baehr;  Plin.  XVIII,  84. 

4  0)  Weizen  sollte  das  grosse  Schiff  Isis  nach  Italien  bringen.  Lucian  Navig.  c.  48.  Der 
ägyptische  Weizen  nahm  die  dritte  Stelle  unter  den  nach  Italien  kommenden  Arten  ein,  Plin. 
XVIII,  68.  Br  trug  in  Aegypten  wie  in  Sicilien  in  der  Nahe  von  Leontini  und  in  ganz  Baetica 
handertlUltlg,  Plin.  XVIII,  94. 

4  4)  Ebendas.  XVIII,  84:  Aegyptus  slmilaginem  conficite  tritico  soo  nequaquam  Italiae 
parem. 

49)  Ebendas.  XVIU,  77:  Post  Gbiam  (amylum)  maxume  laudalnr  Greticum,  mox 
Aegyptium. 

4  8)  Unter  ihnen  waren  namentlich  noeh  grosse  Quantitäten  sehr  guten  Easigs.  lAart.  XIII, 
492;  luven.  XIII,  85;  Cic.  Frag.  p.  485  ed.  Grell. 
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nach  Aegypten  segelnden  ^).  Das  Getreide  wurde  seit  Aogustns  durch  die  soge- 
nannte Aiexandrinische  Platte  herbeigeführt').  Zugleich  erztthit  aber  der 
Chronograph  vom  J.  354  von  dem  ungeheuren,  ,,Akatos*'  genannten  Schiffe, 
das  unter  Augustus  nach  Ostia  kam  und  nebst  4S00  Passagieren  400,000  Modtt 
Getreide  uqd  noch  andere  Waaren  brachte').  Von  einem  ähnlichen  Schiffe, 
,,l8is^^  genannt,  das  in  späterer  Zeit  von  Aegypten  fahrt,  erzahlt  Lucian*). 
Leisterer  meint,  die  Ladung  der  Isis  würde  fUr  ganz  Attika  hinreichen.  Dieses 
Schiff  warf  wenigstens  ein  jahrliches  Fahrgeld  von  zwölf  Talenten  ab''). 

Nach  der  Theilung  des  Reichs  gehört  Aegypten  zum  Osten  und  liefert  sein 
Getreidenach  GonstantinopeJ*  Trotz  der  Fruchtbarkeit  Kleinasien's ,  trotzdem 
nahen  Pontus*)  blieben  Aegypten^s  FrUchle  auch  für  die  Hauptstadt  des  Ost- 
reiehs  so  wichtig,  dass  das  ganze  lange  43.  Ediet  lustinian's  über  Alexandrien 
und  die  Aegyptischen  Provinzen  handelt^). 

Noch  m^hr  Getreide  als  von  Aegypten  kam  von  Afrika ,  wenigstens  liefert 
es  unter  August  40,000,000  Modii  ^) ,  wahrend  Aegypten  nur  20,000,000 
schickte.    Wir  haben  hier  nicht  nur  an  Gyrenezu  denken*),  das  schon  oben 


i)  Strab.  XVII,  p.  798.  Pateolt  war  die  erste  Handelsstadt  Italien's,  zumal  seitdem  sich 
der  Handel  von  Delos  zum  grossen  Theile  dahin  gezogen.  Es  beisst  gradezu  Klein-Delos»  Pestus 
uot.  minorem  Delum.  Selbst  für  Rom  bestimmte  Waaren  landeteo  oft  in  PateoU,  entweder  weil 
Ostia,  obgleich  nach  Güsar's  Plane  (Plut.  Gaes.  68 ;  Säet.  Glaud.  20)  von  Augnatua  (vgl.  d.  Schol. 
zu  Horat.  Art.  poet.  63)  vollendet  und  von  Claudius  noch  mit  einem  Molo  und  Leuchttharm 
versehen  (Suet.  Claud.  90;  Dio  Cass.  LX,  44.  Vgl.  Mommsen  zu  dem  Chronographen  v.  J. 
S54  in  d.  AbhdI.  der  philo!,  bist.  Kl.  der  König!.  Sachs  Ges.  d.  Wiss.  B.  I,  S.  646  u.  Anm.  S7  ; 
Pauly,  Real-Bnc.  Roma.  p.  587),  dennoch  nicht  Alles  fassen  konnte,  was  Rom  logeftthrt  wer- 
den soHta,  oder  weil  die  Magazine  Rom's  zu  gewissen  Jaihreszeiten  nicht  hinreichten,  lieber 
die  Getreidemagazine  in  Puteoli  s.  Burmaon  1.  I.  p.  80,  über  die  zu  Rom,  die  horrea  Galbae  et 
Aniciana,  die  durch  die  gnnze  Stadt  vertheilten  horrea  publica  f  deren  Zahl  auf  209  angegeben 
wird  und  mit  denen  die  954  BSckereien  wieder  in  Verbindung  stehen,  s.  Pauly  a.  a.  0. 

9]  Vgl.  Rupert,  ad  luven.  Sat.  VUI.  4  46,  ferner  Casaub.  zu  Suoton.  Aug.  98.  Buroiano 
a.a.O.  p.  4  48  erwähnt  noch  Barth. zo  Stat.  Silv.  HI,  i,  94.  Sie  fuhr  von  Alexandrien  aus,  wohin 
alles  nach  Italien  bestimmte  Getreide  gebracht  werden  mnsste,  weshalb  auch  das  Aegyptieche 
Getreide  in  der  Regel  /V*ttfiiefi/i«fii  Alexandrmum  heisst  (Cod.  Theod.  XIV,  96  de  frnm  Alexand.), 
landete  In  Pnteoll  und  barg  ihre  Vorrftthe  ohae  Zweifel  In  die  eben  genannten  Magazine  dieser 
Stadt  Eine  andere  Alexandrioische  Flotte  wird  von  CIc.  ad  Attic.  IX,  99  erwtthnt,  die  jedoch 
mit  jener  Nichts  zu  thun  hat. 

8)  a.  a.  0.  S.  646 :  hoc  imp.  navis  Alexandrina  prhnum  in  portu  Rofoano  introivit  nomine 
Acatua,  qui  atlulit  fnimenti  modi09  CGÜC  vectores  MCG  etc.  Oas  Schiff  wurde  später  von 
Claudios  (Snet.  Claud.  90)  versenkt. 

4)  de  navig.  c.  4  .*  fiUiy  rtSy  tiji  Atyvynov  iig'ItaXüev  ffnuywyAp,  Vgl.  noch  bes.  c.  48. 

5)  Boeckh  I,  8.  467. 

6)  Cod.  Instin.  Bdict  XU  de  Hellesponto.  Aus  dem  Pontua  erhielt  Coastantinopel  auch 
in  apfttern  Zeilen  die  Producle ,  die  früher  von  da  auageflihrt  wurden ,  besonders  Getreide, 
Sehlachlvieh,  gesalzene  Fische,  Honig,  Wachs  u.  A.  S.  HUUmann,  Geschichte  des  Byzantmi* 
sehen  Handels.  Preisachrift.  Frankfurt  a/D.  4808  S.  5  u.  S.  497. 

7)  Auf  Aegypten  heztehi  sich  auch  schon  Codex  Theod.  XllI,  5,  7 ;  XIV,  969.  S.  HtHl- 
mann  a.  a.  0.  u.  Reynier,  De  l'Egypte  etc.  P.  4807  p.  460  ff. 

8)  Vict.  a  a.  0.  Dareau  de  la  BfaUvIl,  p.  945. 

9)  Nach  Dig.  XIX,  9,  69  will  ein  Schiff  von  Cyrene  ausser  andern  GegenstMndei  aoeh 
Getreide  nach  Aquileia  bringen.  Um  wie  viel  mehr  wird  Frucht  von  dort  nach  Rom  gekom- 
men sein? 
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bei  AtbeD  erwübnt  werden  roossle,  soDdern  auch  an  die  beiden  Provinzen 
Afrika,  von  denen  die  sogenannte  ,,aUe''  das  Gebiet  des  ehemaligen  Karthago 
umfasste  und  nach  der  Zerstörung  des  letztem  römische  Provinz,  die  andere, 
welche  die  ,,neue''  Provinz  Afrika  hiess,  dagegen  erst  durch  Cdsar  dem  Reiche 
einverleibt  wurde ^).  In  beiden  stand  die  Landwinbschafi  auf  einer  sehr  hohen 
Stufe').  In  der  erstem  war  sie  so  alt  wie  Karthago ,  in  der  andem  setzten  die 
Römer  das  von  den  Königen  Numidien^s  begonnene  Werk'}  fort  und  gründeten 
eine  Reibe  von  Colonien,  die  sich  bis  an's  Atlantische  Meer  hinzogen^). 

So  lange  Karthago  stand  und  neben  ihm  so  viele  andere  grosse  Städte  blüh- 
ten, konnte  kein  Getreide  aus  Afrika  ausgeführt  werden.  £rst  mit  der  Zerstlh- 
rung  Karthago's  nimmt  der  Handel  zwischen  Italien  und  Afrika  seinen  Anfangt) 
und  es  kommen  seitdem  namentlich  auch  Früchte  aus  dem  letztem.  Afrika 
wird,  wie  wir  schon  oben  sahen,  meist  mit  Sicilien  und  Sardinien  zusammen- 
gestellt*) und  wie  die  beiden  letztern  eine  Frachtkammer  Rom's  genannt.  Es 
ist  daher  die  erste  Sorge  des  Pompeius,  Afrika  gegen  die  Feinde  zu  schützen^). 
Strabo  weiss  die  Grösse  des  spanischen  Handels  nicht  besser  zu  bezeichnen,  als 
dadurch,  dass  er  ihn  mit  dem  Afrikanischen  vergleicht^).  Der  Vielwisser  bei 
Martial  macht  sich  unter  Andern  auch  dadurch  lächerlich,  dass  er  die  von  Afrika 
anlangenden  Schiffe  zu  wissen  vorgiebt^). 

Von  den  Erzeugnissen  des  Landbau's  kamen  aus  Afrika  Spelt ^*),  Gerste*'), 
Weizen'*)  und  viel  OeP'). 


4)  Druroann,  B.  111,  S.  SOS. 

5)  Uebersies.  Varr.  1,  57.    Zu  PH nius' Zeiten  (Plin.  II,  468)  befuhrea  die  Römer  sogar 
einen  Theil  der  Westküste  Afrika's. 

8)  Streb.  XVII,  p.  888.  4)  Vgl.  Plin.  V,  4  7  ff. 

8)  Suet.  Terent.  vit.  4  :   nalio  conamercio  inter  Italos  et  Afros  nisi  posi  deleiani  Kartha- 
gtnem  coepto. 

6)  Tacit.  Ann.  XII,  48  setzt  Afrika  neben  Acgypieo,  desgleichen  Slat.  Silv.  111, 4  8,  90  ff. 

7)  Cic.  pro  leg.  Man.  48;  ad  Div.  I,  9,  9. 
S)  111,  p.  4  4S,  6.  9)  IX,  86,  S. 

40)  Plin. XVIII,  44  5:  alica  adulterina  fltroaxime  equidem  e  sea,  quae  in  Africa  degenerai. 

44)  Plln.XVUl,  75:  tisanae  bonitas  praecipue  Uticensi.  —  In  Beelica  et  Africa  genus  e& 
quo  fiat  hordei  glabrum  appellat  Turranius;  idem  olyram  et  oryzaoi  eandem  ense  exisluinat. 

4t)  Ebendas.  XVIII,  89,  vgl.  LXIII,  66,  wo  der  Weizen  Afrikas  weillHuflg  geschildert 
ist.  In  Byzacium,  aus  dem  einst  Karthago  einen  grossen  Theil  seines  (ielreides  erhielt,  trug 
er  hundertfünfzigftfltlg.  August  erhielt  von  dort  einst  ein  Korn,  das  400  Keime  hatte.  Pltn. 
XVIII,  94.  Auf  diese  Gegend  geben  namentlich  auch  die  Lobpreisungen  der  Fruchtbarkeit 
Afrika's,  wie  sie  sich  Sil.  Ital.  IX,  204  (vgl  das.  Rupert.);  Plin.  XVII,  44  ;  Varr.  1,  44;  Solin. 
c.  40;  Horat.  Od.  1,  4,  40 ;  luvenal.  V,  448;  VIII,  446  (vgl. das.  Rup.)  finden.  In  dieser  Gegend 
hatten  sich  daher  auch  besonders  Römer  niedergelassen  und  grossen  Grundbesitz,  die  UUi- 
fundia  des  Plinius  XVIII,  35 ,  welche  Italien  und  selbst  schon  einen  Theil  der  Provinzen  zu 
Grunde  gerichtet  hatten,  erworben.  Petronius  sagt  von  seinem  Freunde  Eumolpus,  der  in  Nu- 
midien  grosse  Länderslriche  hatte,  derselbe  unterhalle  dort  so  viele  Sklaven ,  da.s$  er  damit 
hatte  Karthago  erobern  können.  Vgl.  1.  Lips.  Admir.  sive  de  Magnit.  Rom.  Aotv.  4  680  p.  99. 
lieber  den  ausgedehnten  Güterbesitz  vgl.  noch  Senec.  Ep.  90;  de  ira  I,  4  6  a.  E.;  Lucan. 
Phars.  I,  467. 

4  3)  Casar  legt  Leplia  allein  eine  jübrlicbe  Abgabe  von  3,000,000  Pfund  Oel  auf.  Drumaon 
B.  III,  S.  606. 
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In  Bezug  auf  die  Abgabe  dieser  Früchte  faod  von  Anfang  an  Ungleichheit 
statt, >  dte  durch  luiius  Cflsar  noch  vermehrt  wurde.  Ein  Theii  des  ehemaligen 
Karthagischen  Gebiets  ^  der  sich  noch  während  des  letzten  grossen  Kampfes 
zwischen  Rom  und  Karthago  an  jenes  bei  Zeiten  angeschlossen  hatte,  blieb  von 
jeder  Art  Tribut  befreit,  ein  anderer  entrichtete  den  Zehnten,  einem  dritten 
wurde  sein  Besitz  gänzlich  genommen  und  in  Staatsgut  verwandelt.  Der  letztere 
gerieth  mit  der  Zeit  in  die  Hände  der  römischen  Grossen.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  die  von  dort  kommenden  Zufuhren  nicht  blos  Zeh'nten,  sondern, 
wie  in  Stcilien  und  anderer  Orten,  zugleich  gekauftes  Getreide  enthielten.  Sie 
wurden  bewerkstelligt  durch  die  sogenannte  Afrikanische  Flotte^). 

Weniger  als  Afrika  lieferte  Spanien,  Über  dessen  Fruchtbarkeit  Meia']/ 
Plinius'),  Strabo^)  u.  A.  zu  vergleichen  sind.  Auch  Spanien  war  für  die  Römer 
von  grOsster  Wichtigkeit.  Gleich  Anfangs  erkannten  sie  seinen  Werlh  und  führ- 
ten um  seinen  unbestrittenen  Besitz  einen'  mehr  als  zweihunderljährigen  Kampf. 
Von  der  Liebe ,  die  sie  dem  fernsten  Lande  Europa's  zuwandten ,  zeugen  die 
Denkmäler  römischer  Grösse,  die  zum  Theil  bis  in  unsere  Zeit  der  Vergänglich-^ 
keit  trotzen,  zeugen  all*  jene  Strassen,  Wasserleitungen,  Brücken,  Kanäle,  Circus, 
Theater,  die  mit  denen  Italien's  wetteiferten '^).  Jene  frühen  Beziehungen  beider 
Länder  zu  einander  hatten  eine  Verbindung  Italien's  und  Spanien's  zur  Folge, 
die  nicht  blos  in  der  Litteratur,  in  den  Regentenhäusern  des  kaiserlichen  Roms 
hervortritt,  sondern  durch  das  ganze  Hittelalter  hindurchgeht,  ja  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  noch  nicht  gelöst  ist*}. 

Wenn  indess  so  viel  zum  Schmucke  Spanien's  geschah,  so  lässt  sich  erwar- 
ten, dass  auch  das  nicht  unbeachtet  blieb,  wovon  Rom  den  unmittelbarsten  Ge- 
winn hatte,  wir  meinen  den  Landbau.  In  der  That  hob  sich  letzterer  in  Spanien 
wie  in  Afrika,  Sicilien  und  Aegypten  unter  der  römischen  Herrschaft^)  und  ver^ 
galt  die  Aufmerksamkeit  der  Herrscher  mit  reichem  Lohn^). 


4)  Rupert,  zu  luv.  VIII,  446;  Lamprid.  vU.  Comm.  c.  47:  classem  Africanam  instituU, 
qaaesabsidio  esset,  si  forte  Alexandrina  frumenta  cessasseni;  vgl.  Salmas.  zud.  St.  u.  Dur- 
maoo  a.a.  0.  p.  444,  wo  zugleich  von  den  bedeutenden  Privilegien  der  Besitzer  der  Schiffe  der 
Arrikantschen  und  Alexandrinischen  Flotte  die  Reda  ist.  ^  Das  Afrikanische  Getreide  wird 
später  noch  oft  erwifthnl,  unter  Andern  bei  loseph.  b.  tud.  II»  46,  4 :  Hyg.  p.  498  Goea;  Cod. 
Tbeod.  XIV,  45,  8  ;  XIV,  25,  4. 

t)   n,  6,  S.  S)  XXXVII,  S03. 

4}  III,  p.  4  36  ff.  Am  gesegnetsten  war  Baetica  und  von  diesem  wieder  Turdetania; 
ebend  p.  4  4S;  454.  Plinius  III»  7  sagt  von  Baetica :  Baetica  —  cunctas  provinciarum  divite 
Cttlin  et  quodam  fertili  ac  pecuiiari  nitore  praecedit.  Eine  reizende  Schilderung  des  spani- 
schen Lebens  8.  bei  Mart.  I,  50;  vgl.  XII,  84. 

5)  In  vorzüglicher  Weise  machte  sich  I.  CHsar  um  Spanien  verdient.  Wie  anderer  Orten 
fiibrie  er  auch  hier  eine  Menge  Prachtbauten  auf.  Lipsius  a.  a.  0.  p.  84. 

6)  Röscher,  a.  a.  0.  S.  4  48.  Eine  Menge  SchriflsteHer  Rom's  stammen  ans  Spanien,  das 
selbst  Kaiser  der  Wellbeherrscherin  giebt.  Spater  halten  beide*  Lttnder  in  weltlichen  und 
geistlichen  Dingen  meistens  bei  einander. 

7)  S.  Schlosser,  Universalgesch.  B.  III,  4,  485;  4  58  ff;  859.  \ 

8)  Ueber  das,  was  die  Phönizier  früher  aus  Spanien  erhielten,  s.  Röscher  a.  a.  0.  S.  46  u. 
Anm.  46.  Weitläufig  handelt  von  den  Kolonien  der  Phönizier  in  Spanien  Movers  a.  a.  0.  B.  II, 
Th.  II,  S.  588  ff. 
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Wm  die  Abgaben  Spanien*«  becriSt,  so  bestanden  sie  regdmlssig  im  Zehn- 
ten ,  xn  dem  mitunter  noch  der  Zwanzigste  kam ,  welcher  letztere  indeas  nach 
einem  vom  Statthalter  festgesetzten  Preise  ▼ergHtet  wurde.  Wir  ersehen  dies 
namentlidi  ans  einer  Stelle  des  Livins,  die  von  den  Klagen  der  Spanier  über  die 
bisherigen  Bedrttckongen  and  der  Tom  römischen  Senate  gewahrten  Abstellang 
jener  Misastände  redet,  weiche  Terfbgte,  dass  fortan  keine  Abschauvng  des 
Zehnten  mehr  stattfinden  d.  h.  der  Zehnte  nicht  wieder  zu  einem  von  dem  Statt- 
halter beliebig  bestimmten  Preise  an  die  Entrichter  verkauft  werden,  noch  auch 
die  Zehntpflichtigen  Spanien'«  in  Znkonfi  gehalten  sein  sollten,  den  Zwanzigrten 
so  niedrig  abzugeben,  als  es  gleichfalls  der  römische  Magistratns  bisher  be- 
stimmte*;. 

Die  grossen  Lastschiffe,  welche  von  Spanien  nah  Poteoli  and  Ostia  fuhren 
and  deren  Zahl  den  von  Afrika  nach  Italien  segelnden  beinahe  gleich  kam*), 
brachten  vorzüglich  Getreide,  Wein  und  Od'). 

In  Anbetracht  der  Wichtigkeit  Spanien's  bliebt  sich  Pompei'us,  als  ihm  die 
Verwaltung  des  Getreidewesens  Übertragen  ist,  alsbald  nach  Spanien*)  und 
Cicero  in  der  Rede  für  den  Balbus  versichert,  dass  die  Gadttaner  nicht  blas  in 
früherer  Zeit  and  zwar  häufig,  sondern  noch  vor  ganz  Korsem  dem  Mangel  in 
Born  durch  ihre  Getreidesendungen  abgeholfen  hätten*).  Wie  vorher  erinnert 
wurde,  blieb  Spanien  mit  Italien  bis  in  die  spfltesten  Zeiten  in  innigster  Verbin- 
dung. Von  andern  Producten ,  die  von  dort  kommen ,  wird  noch  mehrere  Male 
Weiler  unten  die  Rede  sein. 


i)  XLIIl,  t :  IIa  —  iü  futomm  coosultam  ab  seoato  Hispanis,  quod  impeirarant,  ne  frn- 
menti  aestimationein  roagiatratos  Romanus  haberei,  neve  cogeret  viceairoam  veodere  Hispa- 
no»  quanti  ipse  vellet.  Bs  war  dies  im  Jahr  1 74  v.  Chr.  Es  wareo  also  auch  in  Spaoien  wie 
überall  die  habsüchtigen  Verwalter  der  Provinzeo  auf  eine  scbindliche  Weise  TerCabreo,  über 
die  unter  Andern  Cic.  de  elf.  HI,  8  u.  Rupert,  zu  luven.  YllI,  4  05  zu  vergleichen,  lieber  jene 
Beschwerden  Spaniens  s.  noch  die  BrlLlttrer  zu  der  angeführten  Stelle  des  Ltvius  und  Dureau 
de  la  Malle  11,  p.  4S7. 

S)  Slrab.  III,  p.  4  45 :  r^  Ji  aip&oriuv  tmv  ixxofittof*^»^t»v  ix  rijt  Tov^t/rmritt^  ifUfm-' 
vitüi  xo  fiiyi&üg  xa\  to  nlrj&og  t»y  vavxlfipitav '  oXxdStg  yag  fii/tara^  naga  rovra^r  nU^n^ 
aiy  klg  /liXUMQxtifity  xal  ta  "Slarta  rijg  *Pufiiig  iniretar*  ro  dk  nk^og  fux^v  diZv  irtifAtilor 
Totg  Aißvxotg,  P.  4  43  hiess  es  schon :  anaaa  {TovQ^fiTaviag)  d*  ^  i/AnoQ(a  ngog  rip'  *lTuXia9 
{arl  xal  rriv'PnfAfiv  und  p.  468 :  ovTOi  (die  Gadltaner)  yd(f  tlaiv  ol  avSq^g  ol  r«  ninatu  xai 
fUyiara  vavxli}(fta  aTiXXorref, 

8)  Bbeodas-  p.  4  44:  i^dyirai  «f  ix  trjg  TovftSiftaviag  aXtog  re  xal  vivag  noXvg  xtA 
fXmov  ov  noXv  fiovop  aXXa  xal  xdXXtarov, 

4)  Cic.  pro  leg.  Man.  4S. 

ft)  4  7,  40:  —  et  hoc  tempore  ipso  populum  Romanum,  qnem  in  carilale  annonae, 
ut  saepe  ante  fecerant,  frumento  suppeditato  levarunt.  Die  Rede  fitr  den  Balbus  ist  wahr- 
scheinlich 66  v.  Chr.  gehalten.  Bin  Bttndniss  der  ROm'er  war  bereits  944  v.  Chr.  geschlossen. 
Vgl.  Klotz,  Binl.  zu  d.  Rede  u.  Drumann  a.  a.  0.  B.  11,  S.  695.  8eit  jener  Zeit,  wo  die  erste 
Seestadt  für  Rom  gewonnen  war,  begannen  also  wohl  schon  die  htta6gem  Sendungea spani- 
ftcher  Producta  nach  Italien.  474  v.  Chr.  hatten  sich  bereits,  wie  wir  sahen,  die  römischen 
Beamten  dort  solcher  Verbrechen  schuldig  gemacht,  dass  die  beiden  Spanien  zu  dem  iosser- 
sieo  Schritte  einer  Anklage  in  Rom  ihre  Zuflucht  nehmen,  in  demselbea  Jahre  wird  die  Co- 
lon ie  Csrteia  nahe  bei  Gibraltar  gegründet,  Röscher  a.  a.  0.  S.  4S. 
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Dass  einiges  Getreide  auch  von  den  Ba  leeren  kam,  ist  aus  Plinius  ersichl- 
iicb,  der  den  von  dort'herbeigebFachten  Weizen  mit  andern  Gattungen  derselben 
Pracht  vei^leicht'). 

Später  als  die  bisher  besprochenen  Lflnder  sandte  Britannien')  sein  Ge- 
treide nach  Rom.  Wie  bekannt,  setzte  schon  Cäsar  zweimal  nach  der  Insel 
ttber,  doch  waren  seine  ZUge  von  keiner  nachhaltigen  W^irkung*).  Mehr  erreich- 
ten die  römischen  Unterhandlungen  und  Waffen  unter  Augustus^),  denn  zu 
Strabo's  Zeiten  gelangen  bereits  Britannien's  Producte  nach  Rom*).  Dass  aber 
damals  die  Insel  noch  lange  nicht  unterworren  war,  zeigt  die  grosse  Unterneh- 
mung des  Claudius  gegen  dieselbe,  in  Folge  deren  viele  Völkerschaften  und 
Könige  bezwungen  wurden^.  Von  dieser  Zeit  an  muss  Rom  grossen  Gewinn 
TOD  Britannien  gezogen  tiaben ,  denn  als  unter  Nero  der  laute  Ruf  der  Befreiung 
durch  das  Land  ertönt,  als  die  gewaltige  Königin  Boadicea^),  durch  die  Ent- 
ehrang  ihrer  Töchter,  durch  die  Beraubung  ihrer  Unterthanen,  durch  die  tau- 
sendfache Schmach  der  Römer  zur  Verzweiflung  gebracht,  selbst  die  Feigen 
aufeustacheln  weiss,  ist  keines  ihrer  beredten  Worte  niclchtiger,  weil  keins 
wahrer  war  als  das :  Wir  nennen  Nichts  mehr  unser ,  unser  Körper,  unser  Be- 
sitzthum  gehört  dem  Feinde,  fUr  Rom  pflügen  wir,  für  Rom  weiden  wir.  Den- 
noch war  der  Feind  mächtiger ,  als  die  Waffen ,  welche  von  der  Verzweiflung 
geführt  wurden.  Es  sollen  an  dem  Tage  der  Schlacht  mehr  denn  80,000  der 
Britannen  gefallen  sein.  Dass  nach  dem  Aufstand  die  Sklaverei,  die  Abgaben- 
last, der  Uebermuth  der  Sieger  noch  grösser  wurde,  lässt  sich  erwarten.  Erst 
Agricola  wird  für  die  unglückliche  Insel  ein  Wohlthttter.  Er  vertheilte  die  Ab- 
gaben gleichmtlssig,  nahm  die  Beschwerden  der  weilen  Fuhren,  durch  die  das 
Getreide  an  den  von  den  römischen  Beamten  bestimmten  Ort  kam,  hinweg, 
erleichterte  die  Abnahme  desselben,  setzte  die  übermKssig  hohen  Preise  herunter 
Ibr  den  Fall,  dass  ein  Theil  der  Zehntpflichtigen  statt  der  Lieferungen  Geld  be- 
zahlen wollte,  befreite  sie  von  der  Notb wendigkeit,  um  einen  bestimmten  Preis 
zu  verkaufen  und  dann  in  der  Noth  wieder  selbst  zu  kaufen.    Dies  sind  unge- 


4)  XVIll,  67:  quibasdam  geDerlbtts  per  sepondos,  sicot  Balearico  modio  tritiei  panis 
pondo  XXXV  reddlt. 

5)  Voo  seiner  Fruchtbarkeit  sagt  Mala  III»  6:  fecanda,  verum  bis  quae  pecora  quam 
bomioes  benigntos  alanl ;  Tacitus  Agric.  4i  :  frnguro  fecuodum. 

8)  TacU.  Agr.  48;  Strab.  IV,  p.  800,  8. 

4)  Er  lasst  auch  den  ganzen  weetlicben  Ocean  bis  zum  Vorgebirge  der  Cimbem  durch 
eioe  Flotte  bescbifTen.  Plin.  II,  4  67.  In  Bezug  auf  Britannteu  sagt  Horat.  Od.  111, 8,  8 :  —  prae- 
sens diTiis  habebitur  Augustus,  adiecUs  Britannis  imperio.  Vgl.  Strab.  IV,  p.  800,  8. 

8)  IV,  p.  489  :  —  tf^iffii  dk  oTtov  u.  8.  w.  —  xetvxa  dk  xofii(iTai  U  avrrjg.  Es  ist  hiernach 
falsch,  was  Gerlacb  in  Pauly's  Real-Encylü.  Art.  Britannia  behauptet,  dass  erst  der  Kaiser 
Claudius  die  Pläne  CSsar's  wieder  aufgenommen  habe.  Die  noch  vorhandenen  Zeugnisse  Über 
das ,  was  Augustus  hinsichtlich  Britannien's  thells  beabsichtigt  theils  gethan  hat ,  sind  von 
Schneidewin  in  einem  auf  der  seohslen  Versammlung  deutscher  Philologen  u.  s.  w.  zu  Kassel 
im  i.  4848  gehaltenen  Vortrage  zusammengestellt  worden.  S.  die  Verhandlungen  dieser  Ver- 
samanhuig  S.  40  ff.    Doch  vgl.  auch  noch  Wagner  zu  Virg.  Ecl.  1,  67. 

6)  Tac.  Agric.  48 ;  Suet.  Claud.  47 ;  Dio  Cass.  LX,  49  ff. 

7)  Tac.  Ann.  XIV,  84-87;  Agric.  45  ff;  Dio  Cass.  LXII,  4  -48. 
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fohr  die  Dinge,  von  denen  Tacilus  redet  ^)  und  die  Agricola  als  die  Ursachen  des 
bisherigen  EJends  der  Insel  aus  dem  Wege  räumt.  Uebrigens  gehl  aus  den 
clatisis  horreis  d.  h.  Getreidemagatinen  hervor,  wie  bedeutend  die  Quantitäten 
Früchte  waren,  weiche  Britannien  lieferte').  Ein  Theil  ging  schon  damals  nach 
Deutschland  für  die  dort  stationirten  römischen  Heere,  ein  anderer  nach  Rom. 
In  späterer  Zeit  scheint  alles  Getreide,  das  von  Britannien  verfuhrt  wurde,  nach 
Deutschland  gegangen  zu  sein,  wenigstens  finde  ich  nirgends  ejne  Spur  von  Bri- 
tannischem Getreide  in  Rom ,  während  von  den  grossen  Getreidemagazinen  am 
Rhein,  welche  jene  Früchte  aufnahmen,  bei  Amn)ianus  Marcellinus')  und  andern 
Schriftstellern  die  Bede  ist^). 

Aus  dem  transalpinischen  Gallien,  von  dessen  Fruchtbarkeit  viele  der 
alten  Schriftsteller  reden ^),  kam  arinca,  eine  Art  Spelt  oder  Roggen*),  femer 
eine  besondere  Art  Dinkel,  die  in  Gallien  brace^  in  Italien  sandala  hiess,  zur 
Gattung  far  gehörig,  sehr  weiss  und  schwerer  als  andere  Arten  des  far'^)^  so- 
dann Gerste®),  endlich  zwei  Arten  von  Weizen,  sehr  feiner')  und  gewöhnlicher, 
welcher  letztere  jedoch  sehr  leicht  war'').  Wegen  des  häufigen  Handelsverkehrs 
mit  Gallien,  der  ausser  Getreide  noch  Oel,  Wein,  Pech,  Heilkrauter  und  viele 
andere  Gegenstände,  die  noch  weiter  unten  besprochen  w*erden  sollen,  betraf, 
wird  Gallien  wie  die  übrigen  Getreideländer  von  Pompeius  durch  Heeresabthei- 
lungen  und  Schiffe  geschützt  ^^),  so  wie  Massilia  und  Narbo  auch  in  den  folgen- 

4)  Agric.  49:  frumenti  et  tributorum  exactionetn  aequalitate  munerum  mollire,  cir- 
camcisis  quae  in  quaeslum  reperta  ipso  tributo  gravtus  tolerabantur.  namque  per  ludibrlom 
adsidere  clausis  borreis  et  emere  ultro  fromeota  ac  loere  pretio  cogebantar  devortia  Uine- 
rum;  et  looginquitaa  regionum  lodicebatur,  ut  civitates,  proximis  hibernis,  in  reniota  ei 
avia  deferrent,  donec,  quod  omoibus  in  promplu  erat,  paucis  lucrosum  fieret.  Vgl.  Waltber 
z.  ds.  St.  Uebrigens  war  die  Sache  überall  dieselbe,  in  Slcilieö,  Afrilca,  -Spanien,  Britanoien. 
Ueber  die  ähnlichen  Verrioischen  Nichtswürdigiceiten  vgl.  Cic.  in  Verr.  sec.  III,  72  IT. 

5)  Ueber  dieae  horrea  in  den  verschiedenen  Getreide  liefernden  Ländern  s.  Burman- 
a.  a.  O.  p.  so. 

5)  XVllI,  S.    Jene  Getreidemagazine  waren  verbrannt;    lulian  baute  sie  wiederj 
Horrea,  beisstes  dort,  quin  etiam  exslrueret  pro  incensis,  ubi  condi  posset  annooa,  ^K^    ^ 
tannis  suela  transferri. 

4)  Vgl.  Gibbon,  the  bist,  of  the  declineetc.  Bas.  4787.  T.  III,  p.  4S3  sqq.  o.  noi. 
wo  zagleich  auf  Britannien's  blühenden  Ackerbao  in  jener  Zeit  hingewiesen  ist  uod 
voft  lulian  hinübergeschickteo  Getreideschiffeo  vermulhet  wird,  dass  wohl  g 
Scheffel  die  damalige  Zufuhr  betragen  haben  konnte. 

.  6)  Vgl.  unter  Andern  Caes.  de  hello  gall.  I,  34 ;  SS  ;  II,  4 ;  Mala  III,  S ;  Alb 
Pilo.  XVII,  14 ;  Strab.  III,  p.  4  78,  wo  es  hcisst :  rovc  ytiQ  avroifs  lutpiqu  xaqnol 
annaa,  ovsneg  ^  'ItaUti. 

6)  Plin.  XVIII,  84  :  arinca  Galliaram  propria ;   XVIU,  9i :  ex  arloca  d 
ipaa  spiasior  quam  far  etc. 

7)  PHb.  XVIII,  6S :  Galliae  quoque  säum  genus  farris.  dedere  quod  ill 
apud  nos  sandalam,  nitidlssimi  grani. 

8)  Colum.  II,  9,  8. 

9)  Plin.  XVUI ,  85  u.  88 ,  wo  es  beisst :  ailigineae  farinae  modius 
panis  reddit. 

40)  Bbendas.  XVIII,  66:  nunc  ex  bis  geaeribas  qoae  Romae  inveho 
Gallicum  atqua  e  Ghertonneso  advectoro. 
44)  Cic.  pro  leg.  Man.  48. 
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gekaufter  Weisen  war,  der  von  beiden  Ländern  geliefert  wurde,  lässt  sich  nicht 
ausDiacben^),  wiewohl  es  wahrscheinlich  ist,  dass  dort  wie  Überall  der  Zehnte 
oder  wenigstens  eine  ahnliche  Abgabe  entrichtet  wurde. 

Nach  Appian  konnte  es  scheinen ,  als  sei  in  Syrien  und  Cilicien  nur  der 
Hundertste  entrichtet  worden'),  indess  ist  dies,  wie  Huschke')  wabrscheinlicb 
macht,  der  Betrag  der  Grundsteuer.  Jedenfalls  kam  schon  zu  Cicero^s  Zeit  viel 
Getreide  aus  dem  gesegneten  Lande,  obgleich  die  Zufuhr  von  dort  mancherlei 
Wechselßlllen  unterworfen  war^). 

Die  leichteste  unter  allen  Weizengattungen- war  die  Gallische  und  die  aus 
dem  Ghersonesus'^),  es  hat  demnach  auch  der  letztere  Früchte  nach  Rom 
gebracht. 

Es  kann  auffallend  erscheinen,  dass,  nach  der  Behauptung  des  Plinius,  aus 
dem  Pont  US,  der  doch  für  die  Griechen  eine  stets  gefüllte  Kornkammer  war, 
kein  Weizen  nach  Rom  gekommen  sein  soll.  Der  Grund  davon  mag  darin  liegen, 
dass  nach  Entfernung  der  Macedonischen  Herrschaft  die  Griechen  ihren  Bedarf 
wieder  von  dort  holten.  Doch  finde  ich  bei  Gruter  eine  Stelle,  welche  von 
einer  bedeutenden  Quantität  Getreides  spricht ,  die  von  dorther  geschickt  wer- 
den  sei  und  die  Hungersnoth  in  Rom  gemildert  habe^). 

Dass  Vorderasien  durch  seine  Abgaben  Rom  von  dem  grössten  Nutzen  war, 
sehen  wir  aus  mehreren  Stellen  Gicero*s.  Die  Zehntpächter  desselben  treflEro  wir 

4)  Ueber  die  Beziehongen  Thracien's  zu  Rom  in  den  spaiern  Zeiten  vgl.  Dio  Cass.  LIV, 
8«;  84;  Tao.  Ann.  II,  67;  111,  S9;  IV,  46  (T;  Suet.  Yesp.  8.  Erst  seit  Vespasian  war  das 
Land  römische  Provinz. 

8)  Bell.  syr.  SO;  vgl.  Burmann  de  vect.  p.  47.  Von  den  Syrischen  Zollpllchtern  und  den 
Klagen  einer  Syrischen  Gesandtschaft  über  sie  bei  dem  Senat  ist  die  Rede  bei  Cic.  ad  Quint. 
frat.  II,  4  8. 

8J  Census,  S.  430  ff.  Vgl.  Pauly,  Real-Enc.  Tributum  p.  2427. 

4)  Cic.  de  leg.  agr.  II,  29,  80:  —  quid  Syriae  rura  —  iuvabunt,  tenuissima  suspicione 
praedonum  aut  hostium  iniecta?  Vgl.  pro  dorn.  9 ,  23  —  opimam  fertilemque  Syriern  a. 
23,  60.  Ein  Theil  des  Syrischen  Getreides  kam  ohne  Zweifel  aus  Palfisttna,  das  ein  getrei- 
dereiches Land  war  und  von  dem  wir  zugleich  wissen ,  dass  es  unter  der  Römerherrschaft 
Naturallieferungen  machen  musste.  Zwar  scheint  es,  als  wäre  die  alle  zwei  Jahre  von  den 
Juden  zu  entrichtende  und  in  dem  vierten  Theile  des  ganzen  Erndteertrags  bestehende  Ge- 
treidesteuer, ferner  die  jährlich  von  den  Priesterkönigen  Palfastina*s  zu  entrichtenden  26,078 
Modii  in  der  Regel  nach  Sidon  geschickt  und  dort  verkauft  worden  (Movers  a.  a.  0.  B.  II, 
Th.  III,  S.  24  4  ;  Mommsen,  Rom.  Gesch.  II,  865  ff.)':  indess  mögen,  wenn  die  Ernten  in  den 
nahen  Ländern  ungünstig  ausgefallen  waren ,  die  zwischen  Palastina  und  Puteoli  gehenden 
grossen  Lastschiffe  (Movers  ebd.  S.  4  65}  auch  Getreide  gebracht  haben ,  das  nicht  bloe  auf 
Befehl  und  Kosten  de^  Staats ,  sondern  gewiss  auch  als  Handeisgegenstand  von  der  zu  Puteoli 
angesessenen  Corporation  der  Tyrier  und  Berytier  herbeigeführt  wurde.  Ueber  die  Innung 
der  tyriachen  Kaufleute  zu  Puteoli,  die  frühere  Bedeutung,  die  öffentlichen  Gebäude  und 
Heiiigthümer,  den  merkwürdigen ,  von  dem  Senate  in  Tyrus  entschiedenen  Streit  derselben 
mit  der  tyrischen  Corporation  in  Rom  vgl.  Movers  ebd.  S.  8,  44  5 ;  424. 

5)  Plin.  XVIII,  66:  nunc  ex  bis  generibus,  quae  Romae  invehuntur,  levissimum  est 
Gallicum  atque  e  Chersoneso  advectum. 

6J  XVIII,  64  :  Graecia  et  Ponticnm  (tritioum)  laudavit,  quod  in  Italiam  non  pervenit. 

7)  Inscr.  458 :  Tit.  Plautius  M.  f.  Silvanus  Aellanus  Scytharum  rege  a  Chersonesi  (paen- 
insalaj  quae  est  supra  Borysthenem  opsidione  submoto  primus  ex  ea  provincia  magno 
tritici  modo  annonam  P.  R.  adlevävit. 
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in  Ephesus,  als  sich  der  genannte  Redner  an  diesem  Orte  aufhält^).  Die  Grösse 
der  Abgaben  sehen  wir  aus  der  Bedeotang,  welche  die  Publicani  in  Vorderasien 
haben  und  von  der  Cicero  so  viel  in  dem  bekannten  Briefe  an  seinen  Bruder 
Quintos  redet').  Am  deutlichsten  spricht  er  sich  aber  bei  Gelegenheit  des  Ma- 
näischen  Vorschlags  aus.  Hier  sehen  wir ,  in  welcher  innigen  Verbindung  Asien 
mit  Rom  steht.  Letzteres  fbhlt  es  alsbald,  wenn  die  Geschäfte  in  Asien  stocken. 
Der  Geldmarkt  in  Rom  hangt  zum  guten  Tbeil  von  Asien  ab,  das  durch  seinen 
Reichthum,  seine  Abgabe,  seinen  Handel  unentbehrlich  geworden  ist  und  aus 
dem  zugleich  viel  Getreide  kommt').  Dass  dieses  auch  von  Lycien,  Pamphylien, 
Pisidien  und  Phrygien  herbeigeftthrt  wird ,  lasst  sich  aus  Cicero  gegen  Verres 
schiiesseo,  weicher  letztere  den  genannten  Landern  Getreidelieferungen  auflegt^). 

Was  die  Inseln  des  Aegeischen  Meeres  betriSl,  so  lieferte  Cyprus*) 
Weizen,  Chios  und  Kreta  ohne  Zweifel  Amylum'). 

Doch  soweit  von  dem  fremden  Getreide,  das  nach  Rom  kam  und  bei  dem 
man  wohl  an  die  spatem  vom  Kaiser  Probus  in  einem  Briefe  an  den  Senat  ge- 
schriebenen Worte  denken  kann:  omnes  iam  barbari  vobis  arant,  vobis  iam 
serunt').  Wir  mOssen  jetzt  noch  einige  Worte  über  die  wichtigsten  der  übrigen 
landwirthschaftlichen  Producta  hinzufügen ,  von  denen  die  einen  in  den  engern 
und  mittlem,  die  andern  in  den  weitesten  Kreisen  zu  suchen  sind. 

Zu  den  erstem  gehören  Wein  und  Oel,  die  Italien,  Gallien,  Spanien®), 
Afrika,  Griechenland  und  die  griechischen  Inseln  liefern'). 

Zu  diesen  rechnen  wir,  wie  oben,  besonders  Flachs,  Hanf,  Spartum. 


4)  Gic.  ad  AUic.  V,  19.  Der  Zehnte  wurde  schon  an  die  frühern  Könige  Vorderasiens 
entrichtet  und  giog  dann  auf  die  Römer  über.  Burmann  a.  a.  0.  p.  4  7 ;  vgl.  Lips  a.  a.  O.  p.  48 ; 
Doreau  de  la  Malle  T.  II,  p.  4S6. 

i)  Cic.  ad  Qu(nt.  frat.  I,  4,  az  ff.  u.  das.d.  Erkl.  .;  vgl.  ad  Atiic.  V,  4  3. 

5)  Cic.  pro  leg.  Man.  6,  44:  nam  ceierarum  provinciarum  vecUgalia,  Quiriles,  ianta 
sunt,  ut  iis  ad  ipsas  provlncias  iutondas  vix  contenti  esse  possimus ,  Asia  vero  tarn  opima  est 
ac  ferUlis,  ut  et  ubertate  agrorum  et  varietate  fructuum  et  magnitudlne  earam  rerum, 
quae  exportantur ,  facile  omnibus  terris  antecellat.  Im  Folgenden  ist  von  der  Menge  der 
Staatspächter  und  sonstiger  römischer  Bürger  die  Rede,  die  in  Asien  ihre  Kapilaliea  angelegt 
haboD.  Oeber  den  dortigen  Ackerbau,  Viehzucht ,  Handel  sowie  über  die  Zufuhren  aus 
Asien  s.  noch  de  leg.  agrar.  II,  29,  80. 

4)  Cic.  in  Verr.  sec.  1,  88 :  —  cum  iste  civitaUbus  fruroentum  —  imperaret. 

8)  PHn.  XVni,  67 :  —  ut  Cyprio  (triUco)  et  Alexandrino  XX  prope  libras  non  exceden- 
tibas.  Gyprium  fuscum  est  panemque  nigrnm  facit. 

«)  Plln.  XVIII,  77.  , 

7)  Vopisc.  Vit.  Prob.  4  8. 

5)  Aus  Spanien  scheint  schon  nach  Athen  Oel  eingeführt  worden  zu  sein.  Lucian. 
Navig.  93. 

9)  Es  war  von  beiden  schon  oben  hier  und  da  die  Rede,  üeber  den  trefflichen  Wein 
ItaUeo's  s.  Horaz  Od.  U.  44,  19 ;  III,  94,  5  u.  a.;  Cat.  VI.  8  u.  a.;  Varr.  I,  98 ;  über  die  griechi- 
schen Plin.  XIV,  98  ff;  Varr.  II,  praef.  p.  3:  navibus  vindemiam  condimus  ex  insula  Coa  et 
Chia;  vgl.  Colum.  I,  praef.  90.  Ueber  das  treffliche  Oel  Italien's  s.  Plin.  XXXVII,  909 ;  vgl. 
XV,  7;  über  Campanien's  Oel  III,  64.  Ueber  die  andern  Wein  und  Oel  liefernden  Provinzen 
vgl.  Bormano  a.  a.  0.  p.  80  ff.  Seit  Scipio  Africanus  die  Oelspenden  begonnen ,  Agrippa  sie 
fortgesetzt,  war  die  Verthetlung  desselben  später  gewöhnlich. 
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In  Betreff  des  Flachses  mUsseo  wir  die  schon  frQher  gemachte  Bemerkung 
wiederholen,  dass  er  sowohl  in  dem  engsten  als  auch  in  den  weitesten  Kreisen 
wächst.  Wir  treffen  sehr  guten  Flachs  in  Campanien  und  zwar  in  der  Gegend 
von  CumSi^)  an.  Geschätzt  war  ferner  der  im  Lande  der  Peligner')  und  im 
südlichen  Etrurien ')  wachsende.  Besonders  bekannt  wegen  ihres  Flachsbaues 
waren  aber  drei  Gegenden  des  cisalpinischen  Gallien's,  nSmlich'Faventia  im 
Gebiete  der  Boier,  Betovium  in  Ligurien  und  die  zwischen  dem  Ticinus  und 
Padus  gelegne  Alianische  Gegend*).  Beynier")  meint,  der  Flachsbau  sei  erst  mit 
den  Galliern  in  diese  Gegenden  gekommen.  In  der  That  finden  wir  in  dem 
diesseitigen  Gallien  dieselbe  Art  des  Webens  unter  der  Erde  wieder  wie  in  dem 
jenseitigen®).  Mehr  Flachs  und  Leinwand  als  aus  den  ebeü  bezeichneten  Orten 
Italien-8  kam  aber  noch  aus  dem  transalpinischen  Gallien,  das  in  alP  seinen 
Theilen  starken  Flachsbau  trieb,  in  dem  aber  besonders  die  Cadurcer,  Caleler, 
Butener,  Bitunger  und  Moriner  sich  durch  diesen  Industriezweig  einen  Namen 
gemacht  hatten.  Es  erhielten  die  B(^mer  von  dort^),  ja  vielleicht  selbst  noch 
von  den  jenseits  des  Bheins  wohnenden  Germanen  einen  sehr  grossen  Theil 
ihres  Leinenbedarfs,  Segeltuch,  Matrazen,  Polstern,  s.  w.  In  Hersteilung  der 
letztern  zeichneten  sich  namentlich  die  Cadurcer  aus^). 

Und  eben  so  viel  Leinwand  wie  Gallien  schickte  Spanien  nach  Italien*). 
Es  kamen  von  hier  die  trefflichsten  Netze  und  Garn ,  besonders  aus  der  Gegend 


4)  PHq.XIX,  10  :  est  sua  gloria  ei  Camano  (Uno)  in  Campania  ad  pisciam  et  alitum  caplu- 
ras;  eadem  et  plagis  materia.  —  44:  Cumanae  plagae  coneidunt  aproa,  aaetas  cea  per  ferri 
acie'm  vincunt,  vidimusque  iam  tantae  tenuttatis  ut  anulum  hominis  cam  epidromis  transirent, 
ono  portante  mullitudinem  qua  saltus  cingerentur. 

2)  Ebendas.  XIX,  43:  Ilalia  et  Pelignis  etiamnum  linis  honorem  habet,  sed  fullonam 
tantom  in  usu. 

8)  Die  Tarquinier  lieferten  der  FioUe  des  Scipio  Segeltuch ,  gegen  den  Tiberstrom  und 
die  Grenzen  Latium's  hin  wurde  Garn  zu  Netzen  (Grat,  cyneg.  86),  in  Falerii  feines  Leinen 
zu  Kleidern  verfertigt  (Ebendas.  40  u.  Sil.  Ital.  IV,  228 :  indutosque  simni  genUlia  lina  Fa- 
liscos;  vgl.  Otf.  Müll.  Eir.  I,  S.  236). 

4]  Plin.  XIX,  9 :  —  simililier  etiam  in  Italia  regione  Aliana  inter  Padum  Ticinnmqoe 
amnis,  ubi  a  Saetabi  terUa  in  Europa  Üno  palmä ;  secundam  enim  in  vicino  Alianis  capessunt 
Retovina  et  in  Aemilia  via  Faventina.  candore  Alianis  semper  crudis  Favenlina  praeferuntur ; 
Retovinis  tenuitas  summa  densitaaque,  candor  qni  Faventinis,  sed  lanugo  nulla ,  quod  apud 
alios  gratiam ,  apud  alios  offeosionem  habet;  nervositas  fito  aequalior  paene  quam  aranets 
tinnitusque,  öum  dente  libeat  experiri;  ideo  duplex  quam  ceteris  pretium.  Die  genannten 
Orte  veranlassen  besonders  Plinius XXXVII,  202,  den  Italischen  Flachs  vortrefflich  zu  nennen. 

5}  De  Töcon.  etc.  des  Geltes  etc.  p.  452. 

6)  Plin.  XIX,  9. 

7)  Plin.  XIX,  8.  Cadurci,  Caleli,  Ruleni,  Bituriges,  ultimique  honHnum  existomati  Morini, 
immo  vero  Galliae  universae  vela  texunt,  iam  quidem  et  transrhenabi  hostes.  Ebend.  7 :  Uane 
et  Galliae  censentur  hoc  reditu? 

8}  Ebendas.  XiX,  48 :  —  nullum  (linum)  est  candidius  lanaeve  similius,  sicot  in  cnleltis 
praecipuaro  glonam  Cadurci  obtinent.  Galliarura  hoc  et  tomeota  pariter  inventum. 

9)  Ebendas.  XIX,  40:  sed  Hispania  citerior  habet  spleodorem  lini  praecipuum  torrentis, 
in  quo  politur  natura,  qui  alluit  Tarraconem.  et  tenuitas  mirabiKs  ibi  primurti  carbasis 
repertis;  nam  dudum  ex  eadem  Hispania  Zoelicum  venit  in  Italiam  plagis  uUiissimum; 
civitaa  ea  Callaeciae  et  oceano  propinqua. 
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von  Zoela,  einer  Stadt  Galflcien'Si  des  heuligen  Galizien's,  und  alle  Arten  von 
Leinwand y  darunter  auch  die  feinsten  Gewebe,  dieCarbasi,  deren  Erfindung 
Plinius  Spanien  zuschreibt,  obschon  dies  sicher  unrichtig  ist,  da  das  Wort 
carbctsta  offenbar  das  hebrtfische  DO'^dM  ist,  und  wir  somit  auf  die  Phönizier 
als  solche  hingewiesen  werden,  die  jene  feine  Leinwandweberei  nach  dem 
aussersten  Westen  Europa's  gebracht  haben.  Die  carbasa  werden  zu  Kleidern'), 
Vorhangen  '),  Segeln,  —  wenigstens  wird  in  dem  letztern  Sinne  das  Wort  von  den 
Dichtern  viel  angewandt^),  ^  und  zu  sonstigen  Zwecken  gebraucht.  Diese  fein- 
sten Leinwandgewebe  fertigte  namentlich  Seiabis ,  in  dem  östlichen  Theile  der 
Hispania  Tarraconensis'^).  Von  ihrem  Flachs  und  ihrer  Leinwand  reden  Plinius*), 
Silius  Italicus'),  Catullus®),  Gralius*)  und  Andere. 

Neben  Gallien  und  Spanien  ist  Afrika  zu  nennen,  das  namentlich  in  der 
Syrtengegend  trefiliohen  Flachs  hervorbrachte*^),  ferner  Aegypten,  in  dem 
mehrere  Gegenden  durch  ihren  Flachsbau  und  ihre  Webereien  berühmt  waren, 
obschon  das  ganze  Land  diesen  Industriezweig  betrieb**),  ausserdem  Gilicien, 
dessen  Leinwand  der  Preistarif  des  Diocletian*'),  sowie  Eusebius**)  erwähnt, 
endlich  Palastina  und  Syrien,  namentlich  die  Städte  Scythopolis,  Bybius 
und  Laodicea,  deren  auf  gleiche  Weise  Diocielian  Erwähnung  tfaut**)  und  deren 


4)  Vgl.  die  Erkl.  zu  Bsth.  I,  6  und  Gesenius  Leiik.  a.  d.  W. 

5)  Virgil.  Aeo.  VIII,  84 ;  Curt.  VIII,  9. 

5)  Lucret.  VI,  409. 

4)  Virg.  Aen.  IIl,  857;  Ovid.  Mel.  VI,  288;  Voler.  Fiacc.  IV,  4Si. 

6)  Strab.  III,  p.  460,  9  u.  das.  d.  Erkl. 

6)  XIX,  9  —  ubi  (in  regiooe  Aliana)  a  Saotabi  tertia  in  Europa  lioo  palma. 

7)  III,  878  8qq :        alque  altrix  celsa  mittebat  Saetabis  arce, 

Saetabis  et  telas  Arabum  sprevisse  superba, 
el  Pelasiaco  filam  componere  lino. 

8)  Ep.  S5 :  sudaria  Saetaba. 

9)  Cyneg.  40 :  at  contra  nostria  Imbellia  lina  Faliscis, 

Hispanaeque  alio  spectantnr  Saetabis  usu. 

40)  Ebeodas.  v.  84 :  optima  Cinyphiae,  ne  quid  canctere,  paludes  — * 

lina  dabunt. 

44)  Vopisc.  Vit.  Saturn,  c.  8:  alii  vitrum  conflant,  ab  aiits  Charta  conficitur,  alii  liny- 
pbiones  sunt.  Vgl.  das.  Salmas.  o.  dens.  zu  Lamprid.  vit.  Alex.  Sev.  c.  40,  p.  972.  Wir  sehen, 
die  künstlichen  Arbeiten  Aegyplen's  blieben  auch  in  spätem  Zeilen  dieselben.  Plinius  XIX,  44 
sagt:  Aegyptio  lino  minimum  flrmilatis,  plorimum  lucri.  quatuor  ibi  genera:  Taniticum, 
Felusiacum,  Buiicum,  Tentyriticum  etc.  Am  berühmtesten  war  die  Leinwand  von  Pelusium. 
Vgl.  Rupert,  zu  Sil.  Ilal.  III,  25;  875;  Grat.  Cyneg.  v.  44  sqq.  u.  das.  d.  Erkl.  Leinen, 
ImUamen,  bringt  auch  das  oben  erwähnte  Schiff  Acatos  mit  aus  Aegypten.  Der  Kaiser  Gallie- 
nas  (vgl.  Treb.  Poll.  vit.  Gallien,  c.  6)  sagt:  quid?  sine  lino  Aegyptio  esse  non  possumus? 
Vgl.  Vopisc.  Vit.  Carin.  c.  20.  (Jeher  diesen  Handelsartikel  Aegypten's  vgl.  auch  noch  Reynier, 
DorEcoQ.  pub.  et  mr.  etc.  Par.  4828,  p.  265  ff.,  den  Preistarif  des  Diocletlan  c.  XVII  und 
XVIII,  wo  aber  nur  der  Leinwand  aus  Alezandrien  und  AnÜnou  gedacht  ist,  besondert  Mo- 
vers  B.  II,  Th.  III,  S.  84  7  ff. 

42)  c.  XVII  u.  XVllI.  Sie  kam  namentlich  von  Tarsus. 

48)  Paedag.  11,  40,  445  p.  289.  Vgl.  Movers  B.  11,  Tb.  111,  S.  24  7. 

44)  Bbendas. 
W  i »  k  e  m  a  n  n ,  das  r.  TliBoeo^scbe  Geaeli  in  Athen  n.  Rom.  ^ 
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Erzeugnisse  in  späterer  Zelt  die  Aegypten's  noch  übertroffen  zu  haben 
sobeinen  ^) . 

Was  ferner  den  Hanf  betrifil,  so  wachs  er  wunderbar  hoch  in  dem  ge- 
segneten Thale  von  Rosea  bei  Reateim  Sabinischen,  von  dem  noch  mehr  die 
Bede  sein  wird.  Doch  kann  hier  nur  sehr  wenig  gezogen  worden  sein.  Plinius 
scheint  den  Roseanischen  Hanf  nur  der  Merkwürdigkeit  wegen  anzufahren'). 
Ueber  den  Hanfbau  im  Scythenlande ,  in  Carien ,  in  Gallien  wurden  schon  oben 
die  bezüglichen  Stellen  beigebracht.  Es  ist  kein  Zweifel ,  dass  die  Römer  nicht 
anders  als  die  Griechen  von  diesen  Gegenden  jenes  Erzeugniss  erhalten  haben. 
Aus  dem  schwarzen  Meere  bezogen  sie  schon  zu  des  altern  Gato  Zeiten  vielerlei 
Handelsgegenstande ;  unter  ihnen  war  gewiss  auch  Hanf. 

Spa  rtum  kam,  wie  gleichfalls  schon  oben  bemerkt  wurde,  aus  Spanien, 
Afrika  und  Asien'),  doch  war  auch  in  Italien  sein  Anbau,  wie  es  scheint, 
bekannt^). 

Die  bisherigen  Erörterungen  zeigen,  dass  Flachs  und  Hanf  zwar  auch  in 
dem  ersten  Kreise  der  Landwirlhschaft  gefunden  werden,  der  Bedarf  an  beiden 
Pflanzen  jedoch  zum  grössten  Theile  aus  den  minder  kultivirten  Gegenden ,  zu 
denen  auch  das  Land  der  Gallier  in  Italien  Jahrhunderte  lang  gehört,  femer  aus 
Gallien ,  Afrika ,  Asien ,  Scythien  kommt.  Und  zugleich  ergeben  die  eben  und 
schon  früher  angeführten  Stellen  deutlich ,  dass  die  Flachs-  und  Hanfgegenden 
noch  über  die  Getreideländer  hinaus  liegen. 

Doch  wir  gehen  zur  Viehzucht  über  und  betrachten  auch  diesmal  wieder 
die  nächsten  Kreise  um  Rom  zuerst. 

Dass  eine  grosse  Menge  Vicfa's  in  und  um  die  Stadt  gehalten  werden  musste, 
war  schon  wegen  des  starken  Verbrauchs  von  Milch,  Butter,  Käse,  obgleich 
letzterer  auch  aus  weiterer  Entfernung  kam ,  ferner  wegen  des  jungen  Viehes, 
der  Kälber,  Lämmer,  Ferkel,  die  sämnitlich  Lieblingsgerichte  der  Römer 
waren,  nothwendig. 

Aus  der  Milch  wurden  nicht  nur  wie  bei  uns,  zumal  von  den  Aermern, 
mancherlei  Speisen  bereitet^),  sie  war  zugleich  ein  Theil  des  ersten  Frühstücks, 
des  ten/acu/um ,  obgleich  letzteres  auch  oft  aus  blossem  trockenem  Brote,  oder 


4).  Movera  ebd.;  Mommsen  in  seiner  Erklärung  des  Freistarifs  S.  64.  Es  wird  liier  auch 
noch  Tyrus  und  Berytus/erwtthnt.  Von  dem  syriscbeo  Laodicea,  das  liebrttiseh  k^.-tm^,  Lo- 
dike,  geschrieben  wird,  kommt  das  griechische  Xwdtxes  d.  h.  feine  Leinwandwaaren  aus 
Laodicea,  und  das  lateinische  lodix,  gewebte  Decken  u.  s.  w.  Movets  B.  II,  Th.  III,  S.  312. 
—  Die  80  oft  vorkommenden  serischen  Zeuge  und  Kleider  (vgl.  unler  Andern  Horat.  Epod. 
8,  46;  Plin.  XXI,  4  4  ;  Slal.  Silv.  HI,  4,  89;  Mart.  IX,  88,  3;  XI,  9,  5)  waren  von  Seide 
(s.  Pauly,  Beal'Enc.  unt.  Serica;  Wallher.  zu  Tacit.  Ann.  II,  33). 

$)  }(IX,  4  74:  quod  ad  proceritatem  (canoabis)  quidem  aUinet,  Rosea  agri  Sabioi  trbo* 
fttOi  alUtudiaem  aeqoat. 

3)  Plin.  XIX,  45 :  Asia  vero  e  genista  facit  lina  ad  retia  praeclpue  in  plscaado  dunanlia. 
Vgl.  Schweighaeus.  zu  Ath.  V,  p.  206. 

h)  Plin.  XVII,  4  36. 

5)  Letztere  beissen  lactantia,  Gels.  II,  97 ;  Apic.  VII,  44. 


Hanf.  Milch.   Butter.    Kfise.  Bier.  ^7 

Brot  und  PeigöD,  Eiern  u.  s.  w.  bestand^).  Ein  Lieblingsgericht  w^ar  ferner  bei 
den  Römern  die  colM^a\  i^eshälb  das  WoH  bbi  den  I>icfale^n  i«  einär  Lieb- 
kosung geworden  ist').  Schob  tiin  der  Milch  willen  vi^ar  döndö^  eine  grosse 
Menge  Vieh'd  in  der  Nahe  deir  Stadt  erfbrd^Hieh.  Von  detii  Qewrane,  den  der 
Milchverkauf  für  die  ivi  der  NHhe  der  Stadt  TVofanenden  Besitzer  von  Vieh  bringt, 
redet  Columella^). 

Bei  den  Griechen  galij  wie  wlt<  sahen,  die  Butter  flir  eine  Speise  der 
Barbaren.  Die  Rilmer  machen  schon  mehr  Gebrauch  von  ihr.  Sie  wird  frisoh 
im  Korbe  hereingebracht^).  Von  weitern  Yersendungen  wie  bei  \xM  könnt« 
dort  wegen  des  warmen  Rlikna's  keine  Rede  sein. 

Sehr  stark  war  der  Verbrauch  von  Rase.  Für  die  beste  Art  galt  der  aus 
Kuhmilch  bereitete,  der  Schaafl:$se  nimmt  die  zweite,  der  Ziegenkäse^)  die 
dritte  Stelle  ein.  Allen  auswärtigen  Gattungen  tog  man  den  in  der  Gegend  de& 
Aventinus ,  wo  nberfaaupt  viel  Viehzucht  und  grosse  Milcfawirthschaft  war ,'  ge- 
machten sogenannten  Velabriscben '')  vor.  Ausser  ihm  war  geschätzt  der  aus 
dem  Lande  der  den  Sabinern  benaehbarten  Vestiner  komniendä  Kä^e,  femer 
der  Tribulanische  ahs  d^m  Sabinerlande ,  der  Käse  aus  Btrurien ,  Umbrien ,  von 
dem  Apennin ,  aus  Ligurien ,  von  den  Alpien ,  aus  Dalmalien ,  dem  jenseitigen 
Gallien,  hier  besonders  aus  der  Gegend  von  Nemausus,  endliefa  aus  Bitbynien^). 

Aus  der  Nähe  Rem's  oder  sfus  Rom  selbst  kamen  ferner  die  grossen  Quan- 
titäten von  Eiern,  mit  denen  jedes  grössere  Mahl  begann®),  die  man  Morgens 
zum  FmhstUck  und  später  zu  allen  Tageszeiten  und  zwar  in  den  verschieden- 
sten Formen  und  in  Verbindung  mit  den  verschiedensten  Speisen  a^s^*).    Wer 


4)  Vgl.  Salm,  za  Lamprid.  vit.  Alex.  Sev.  t.  1,  p.  938   und  Vopisc.  vit.  Tacit.  1.  II, 

p.  e44ir. 

%)  Mart.  Xlil,  8S : 

surriputt  pastor  quae  Doodam  stanUbus  boedis 
de  primo  matraai  lacte  colosira  damas. 
Vgl.  Plln.  XXVHI,  423;  XI,  236;  Colum.  Vü,  8.  47;  Pallad.  XII,  48,  4. 
8)  Plaut.  Poen.  I,  %y  4  76  ff;  vgl.  Lab.  bei  Noo.  II,  4  47. 

4]  VII,  8,  4 :  caset  quoque  faciendi  non  erit  omittenda  ciira ,  utique  longinquis  regioni- 
bas,  ubi  malctram  devehere  non  expedit.  Vgl.  VII,  3,  4  3. 
6)  Mart.  I,  44,  7 : 

rustlca  lactauted  nee  misit  fiscina  metas. 
Vgl.  III,  58,  85.     Man  denkt  bei  beiden  Stellen  aacb  an  Kttse.    Ueber  den  Gebraucb  der 
Butter  bei  Griecben  und  Römern  s.  Beckmann,  Beitr.  B.  III,  S.  S70  ff. 

6)  Varr.  II,  44,  8. 

7)  Mart.  XIII,  32 : 

non  quemcunque  focum,  nee  fumum  caseus  omnem, 

sed  Velabrensem  qot  bibit,  ipse  aapit. 
Vgl.  XI,  58,  4»;  Plin.  XI,  244  :   et  oaprarum  gregibus  sua  laus  est  in  recenti  maxime,  hanc 
acnente  grattam  fumo,  qualis  in  ipsa  urbe  conficitur,  cunctis  praeferendus. 

8)  Ueber  alle  die  genannten  Arten  vgl.  Plin.  XI,  248  ff.  Mart.  XIH,  8a  besingt  nur  die 
flShern.  Oaleuus  in  der  Tberapeutica  (Tgl.  Schneider  zu  Col.  X,  428)  erwtthnt  noch  des  Ktfses 
aus  Stabiä.  *> 

V]  CfC  Ad  DIv.  IX,  20,  4  ;  Horat.  Satir.  I,  8,  6  und  das.  d.  Schol.;  Petron.  38. 
40)  Mart.  X,  48,  44  ;  XI,  53,  8 ;  Piin.  Epist.  I,  45. 

5* 
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ein  eigenes  Gut  oder  Geflügel  in  der  Nahe  unterhfiU,  bekommt  sie  von  der 
Villica  oder  einem  Sklaven  gebracht^),  Andere  kaufen  ihren  Bedarf).  Bei  der 
Ungeheuern  Menge  von  Geflügel ,  das  in  Rom ,  in  der  Nahe  der  Hauptstadt,  ja 
durch  ganz  Italien,  am  meisten  aber  in  Gampanien  gehalten  wurde,  konnte  es 
eben  so  wenig  an  Eiern  wie  an  den  Thieren ,  von  denen  sie  kommen ,  fehlen. 
In  der  Stadt  selbst  scheint  neben  vielem  sonstigen  Geflügel  namentlich  eine  un- 
geheure Anzahl  von  Tauben  gehalten  worden  zu  sein').  Zugleich  gab  es  in  Rom 
eine  grosse  Menge  Geflügelhandler,  die  zu  Hause  wie  im  Sabinerlande  verschlos- 
sene Räume  und  Gebäude  hatten ,  in  denen  die  Mästung  der  Vögel  geschah  und 
letztere  zum  Verkauf  bereit  gehalten  wurden^).  Femer  wurde  die  pastio  villaiica 
mit  ihren  omttAones  auf  allen  benachbarten  Villen  *)  mit  grösster  Aufmerksam- 
keit betrieben  und  umfasste  sehr  viele  Arten  von  Geflügel,  wie  Hühner,  Gänse, 
Tauben,  Drosseln,  Ortolanen,  Wachteln ,  selbst  Kraniche^),  Pfaue^),  Störche^), 
Schwäne*).  Im  Sabinerlande  hat  die  Tante  des  Appius  grosse  Geflügelzucht'®), 
Seius  in  Ostia''),  Albutius  auf  seinem  Albanum"),  Lucullus  auf  seinem  Tus- 
ottlanum'').  Doch  kam  es  auch  aus  weiterer  Entfernung.  M.  Laeiius  Strabo  und 
seine  beiden  Sohne  hatten  in  Brundusium  alle  Arten  von  Geflügel  und  waren 
überhaupt  die  Ersten,  welche  diesen  Zweig  der  Wirthschafl  so  grossartig  be- 
trieben'^). Zur  Zucht  erhielt  man  Geflügel  aus  Afrika,  Bttotien,  EubOa,  Rhodus, 
Melos,  Kolchis  u.  s.  w. '*),  zum  unmittelbaren  Verbrauch  sogar  Gänse  aus  dem 
fernen  Lande  der  Gallischen  Moriner,  derselben,  die  vorher  als  Flachsbauer  und 
Weber  genannt  wurden'^).  Der  Verbrauch  der  Gänse  war  besonders  stark, 
einmal  weil  man  den  Braten  liebte,  sodann  weil  die  Gänseleber  bereits  zu  einem 
allgemeinen  Lieblingsgericht  geworden  war'^). 


4)  luvenal.  XI,  74.  luvenal  haUe,  wie  es  scheint,  bei  Tibar  ein  Gut.  Vgl.  Mart.  I,  56,4t. 

5)  Sie  sind  in  der  Suburra  feü,  Mart.  VII,  SO,  aber  gewiss  auch  ao  vielen  andern  Orten 
der  Stadt. 

3)  Varr.  111,  7,  44.  Dagegen  sehr  wenig  Hühner.  Varr.  111,  9,  46:  gailinae  rusticae  sunt 
in  urbe  rarae. 

4)  Varr.  111,  4,  i :  —  alterum  fructus  causa ,  quo  genere  macellarii  et  in  urbe  quidam 
habent  loca  clausa  et  rure  raaKime  conducta  in  Sabtnis.  Vgl.  ebd.  lU,  5,  7  u.  8,  4  ff.  u.  das. 
Schneid.  Auch  der  Fang  der  hier  erwähnten  Wandervögel  war  einträglich. 

5)  Varr.  III,  S,  45.   5000  Drosseln  brachten  60,000  Sestertien. 

6)  üeber  die  Melischen  Kraniche  s.  Gell.  VII,  46;  Horat.  Seriu.  II,  8,  86  und  Schneid, 
zu  Varr.  111,  a.  44. 

7)  Col.  Vlll,  44,  48.  8)  Plin.  X,  60. 
9)  Flut,  de  esu  carn.  II,  p.  997  a. 

4  0)  Varr.  111,  S.  44  ff. 

44)  Ebendas.  III,  S,  7  ff;  40,  4  ff. 

42)  Ebendas.  III.  S,  47.  48)  III,  4,  8 ;  6,  8. 

4  4)  Varr.  III,  5,  8;  Plin.  X,  444.  Ueber  sie  vgl.  noch  Cic.  ad  Div.  XIU,  68  ;  XIV,  4  ;  pro 
Plane,  c.  44. 

45)  Col.  VIII,  «,  48  ff;  Pallad.  I,  29;  Varr.  III,  9,  48  ff. 

4  6)  Plin.  X,  58:  mirum  in  hac  alite  (aoseribus)  a  Morinia  usque  Romam  pedibua  venire; 
(esst  proferuntur  ad  primos,  Ita  ceterl  stipatione  naturali  propellunt  eos. 

4  7)  Pallad.  I,  80,  4.  —  Alle  Arten  von  Geflügel  waren  namentlich  in  der  Suburra  fort- 
während au  haben,  Mart.  VII,  80. 
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Ein  sehr  einträglicher  Zweig  der  pastia  viüatica^  neben  der,  wie  bekannt, 
das  leporarivm ,  Wildgarten ,  und  die  piscinae  bestehen ,  war  noch  die  Bienen- 
zucht. Obschon  Honig  und  Wachs  aus  Sicih'en,  Korsika,  Sardinien,  Spanien*), 
Attika  kam,  so  war  doch  der  Bedarf  so  stark,  dass  die  Brüder  Vejanius,  Besitzer 
eines  kleinen  Hauses  und  Gartens  bei  Falerii,  jährlich  40,000  Sestertien  durch 
die  Bienen  hatten'). 

Doch  wir  kehren  zu  dem  grössern  Vieh  zurück,  um  zu  sehen,  woher  es 
die  Römer  bezogen. 

Kurz  vorher  wurde  die  Vorliebe  derselben  für  den  Genuss  des  jungen  Viehs 
erwähnt,  es  mussten  daher  Kälber,  Lämmer,  Spanferkel,  Zicklein')  immer  in 
grosser  Menge  vorhanden  sein*).  Nun  ist  ein  grosser  Theil  derselben  sicher  aus 
weiterer  Entfernung  gekommen,  da  das  Meer  und  die  Flüsse  den  Transport 
erleichterten,  ein  anderer  kam  aber  aus  der  unmittelbaren  Nähe.  Columella 
sagt  gradezu,  die  fern  wohnenden  Schafzüchter  zögen  fast  alle  Lämmer  auf,  die 
in  der  Nähe  der  Stadt  be6ndtichen  dagegen  verkauften  sie,  ehe  sie  noch  auf  die 
Weide  gegangen,  sogleich  an  den  Fleischer,  wodurch  ihnen  ein  doppelter  Vor- 
theil  erwachse,  der  Preis  des  Lammes  und  die  frische  Milch  des  Schaafes"). 
Dieselbe  Begel  giebt  er  für  die  Spanferkel.  In  der  Nähe  der  Stadt  sind  sie  als- 
bald zu  verkaufen,  damit  die  Mutter  um  so  eher  wieder  trächtig  werden  könne*). 
Wiewohl  ich  von  den  Kälbern  und  Ziegen  keine  ähnlichen,  aus  den  obwalten- 
den, durch  die  Stadt  Rom  bestimmten  Bedürfnissen  entsprungenen  Vorschriften 
finde ,  so  gilt  doch  von  ihnen  natürlich  dasselbe  und  wir  treffen  sonach  schon 
bei  Rom  dieselben  ökonomischen  Vorgänge,  welche,  wie  Röscher  darlegt,  in  der 
Nähe  unserer  grossen  Städte,  besonders  London's,  gegenwärtig  beobachtet  wer- 
den. In  der  Nähe  Rom's  fand  keine  Aufzucht  ausser  die  allernoth wendigste 
statt,  alles  junge  Vieh  verfiel  nach  dem  Kunstausdruck  dem  Messer.  Es  mussten 
sonach  nicht  blos  der  frischen  Milch,  sondern  auch  des  begehrten  jungen  Viehs 
wegen  immer  neue  Heerden  herbeigetrieben  werden,  die  zunächst  die  eben  ge- 


4)  Strab.  III,  p.  144,  6. 

2)  Varr.  III,  4  6,  4  0  ff. 

8)  Der  Kalbsbraten  findet  sich  bei  Cic.  ad  Div.  IX,  SO.  —  Ueber  die  Spanferkel ,  porct 
laOmUes,  vgl.  Col.  VII,  9,  4 ;  über  die  Lämmer  ebd.  VII,  8,  43 ;  —  über  die  Zicklein  {a^peüa, 
hoedut)  Col.  VII,  6  u.  Varr.  II,  8.  3  ff. 

4)  Sie  waren,  wie  es  scbeiDt,  immerwährend  in  der  Suburra  feil,  Mart.  VII,  30. 

5)  Col.  VII,  3,  4  3 :  post  foeturam  deinde  longinqaae  regioois  opiiio  fere  omnem  sobolero 
pastionl  reservat:  suburbanae  (villicus  enim)  teneros  agnos,  dum  adhac  barbae  sunt 
eipertes,  lanio  tradit,  qaoniam  et  parvo  sumpta  devehuotur,  et  iis  submolis  fraotus  lactis 
ex  matribas  non  mSoor  peroipitur.  Viel  Scbaafe  scheiaea  in  Tibar  gehalten  worden  zu  sein, 
Mart.  VII,  79,  4S,  Opferlämmer  kamen  besonders  aus  Falerii,  Ovid.  Epist.  ex  Poot.  IV,  8,  44. 

6)  Co).  VII,  9,  3:  qaatuor  quoque  mensibus  foeta,  quinto  parere,  cum  iam  barbae  soll- 
diores  sunt,  ut  et  firma  lactis  maturitas  porcis  contingat,  et  cum  desierint  uberibus  ali,  slipula 
pascantnr,  celerisque  leguminum  caducis  frugibus.  Hoc  autem  fit  longinquis  regionibus,  ubi 
nihil  nisi  submtltere  expedit.  Nam  suburbanis  lactens  porcus  aere  mutandus  est :  sie  enim 
mater  non  educando  labori  subtrabitur,  celeriusque  iterum  conceptum  partum  edet  idque  bis 
anno  faciet. 
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n.dDQt^n  beiden  Bedürfnisse  befriedigten  und,  soweit  sie  noch  vorbanden  waren, 
alsdann  gemästet  wurden.  Es  mochte  dies  theils  in  der  unmittelbaren  N^he  der 
Stadt,  tbeils  in  einiger  Entfernung  z.  B.  in  der  Gegend  von  Faierii  geschehen^). 
Das  Wort  falisca^),  Raufe,  scheint  nach  Turnebus  am  besten  mit  den  Faliskern 
in  Verbindung  gebracht  zu  werden  und  weist  dann  auf  eine  häufige  Stallftttte- 
rung  hin.  Einige  Bestätigung  erhält  diese  Meinung  durch  die  Beschaffenheit  der 
Gegend  von  Faierii,  in  der  viel  Vieh  gehalten  wurde,  die  namentlich  so  wie  die 
Gegend  von  Mevania  in  Umbrien  die  besten  Opferstiere  lieferte.  Dieselben  zeich- 
neten sich  durch  ihre  weisse  Fßrbe  aus,  die  bei  den  Opferthieren  besonders 
geschätzt  war"). 

Doch  wir  müssen  jetzt  weiter  untersuchen,  woher  die  dem  Bedürfnisse 
Rom's  dienenden  Hauptthiergattungen  kamen.  Wir  wollen  zuerst  die  Ziegen, 
danach  die  Schaafe,  die  Schweine,  das  Hornvieh,  die  Esel  und  Maul- 
esel, endlich  die  Pferde  betrachten. 

Was  zunächst  die  Ziegen  betrifft,  so  roussten  sich,  wie  wir  vorher  sahen, 
sehr  grosse  Ueerden  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt  befinden.  Ausserdem 
hatte,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  jede  grössere  Villa  auch  ihren  geschlossenen 
Baum  für  Ziegen^).  So  hielt  Varro  in  seinem  Tusculanum  Ziegen,  aus  Tibur 
kommen  treffliche  Böckchen  ^).  Aber  es  reichten  die  in  den  nahen  Gegenden 
vorhandenen  Vorräthe  nicht  hin.  Bei  Varro  treibt  ein  Ziegenhirt  seine  Heerde 
aus  der  Ferne  herbei  und  stellt  dieselbe  auf  einem  in  der  Nähe  der  Stadt  liegen- 
den Gute  ein®).  Fremde  Heerden  mochten  aus  Etrurien^),  der  Insel  Gaprasia, 
die  von  den  Ziegen  ihren  Namen  hatte ^),  aus  Corsica,  dessen  Ziegenzucht  Poly- 
bius  erw£(hnt^),  aus  Epirus^^),  selbst  von  den  Inseln  des,  Aegaeischen  Meeres'*) 
herbeigeführt  werden. 

4)  Von  dem  FettmacbeD  der  Schweine  vgl.  Varr.  H,  4,  6.  Von  dem  MXsten  der  Opfer- 
thiere  ist  bei  Varr.  II»  4,  20  die  Rede,  von  den  Stttllen  der  Ochsen  bei  Gol.  VI.  83,  der  Scbaafe 
bei  Varr.  11,  «,49;  Col.  VII,  8,  8. 

8)  Cat.  R.  R.  0.  4  :  bubilia  bona ,  bonas  praesepes,  faliscas  clathratas.  Vgl.  Schneider  za 
der  St. ;  Forcen.  lex.  unter  Faliscus. 

8)  üeber  die  aus  Faierii  vgl.  Ovid.  Am.  III,  4  3,  44;  Fast.  I,  84;  Pont.  |V,  4,  8i ;  8, 
44  ;  Plin.  11,  230 :  in  Falisco  omnis  aqua  pota  candidos  boves  facit.  —  üeber  die  Stiere  und 
die  Gegend  von  Mevania  vgl.  Virg.  Georg.  II,  4  46  u.  das.  Phiiargyrius ;  Sil.  Ital.  IV,  545; 
VI,  647;  Vlir,  4S0  tl\  Stat.  Silv.  I,  4,  428  ff;  Prop.  II,  49;  25;  26;  Piin.  Epist.  VIII,  8; 
Luoan.  I,  473 :  —  tauriferts  nbi  se  Mevania  campis  explicat.  Was  die  weisse  Farbe  des  Viehs 
von  Faierii  und  Mevania  betri£fl,  so  leitete  man  sie  von  der  besondern  Beschaffenheit  des  dor- 
tigen Wassers  ab.  Von  Flüssen  ItaKen'e,  namentlich  dem  Sybaris  und  Crathis  bei  Tburii, 
^ubj!)a's  und  Maaedonien's,  denen  tthniiche  Krttfle  zugeschrieben  wurden,  s.  Ari^tot.  deMirab. 
c.  4S3  u.  484  u.  <iU8.  Beckmann. 

4}  Varr.  lU,  3,  8:  neque  enim  eratmagnum  idseptum,  quod  nunc,  at  b«(t)eant  mallos 
ap^os  ac  o^preM,  ^jo^plura  iug^ra  macerüs  concludunt. 

5}  iHyen^i*.  )j;U  S5  ff.  6)  Varr.  II.  8,  40. 

7).  Otf.  Müller,  Etr.  I,  239  Anm.  37  führt  über  die  Ziegen  Etrurien's  nocl^  Philostr.  Imag. 
I,  49  ^n. 

8)  Varr,  U,  3,  8.  9)  XII,  4. 

40)  Die  B<;>ckchen  von  Ambracia  schildert  Gell.  N.  A.  VII,  46  als  Leckerbissen:  hoedui  or 
AmtMTficia. 

4  4)  Varr.  II,  3,  4  :  quiilam  etiam  dant  opcram,  ut  ex  insula  .Media  capras  habef.^il,  quod 
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Noch  reicher  als  an  Ziegen  war  Italien  an  Schaafen.  In  Aputien^),  Ca^ 
labrien^),  Lucanien^),  Bruitien^),  Campanien^),  Umbrien®),  Oberitalien,  beson- 
ders in  der  Gegend  von  Altinum,  Parma  und  Muüna^),  forner  in  Venetia^)  und 
Isiria,  weniger ,  wie  es  scheint ,  in  Etrurien*^)  wurde  starke  Schaaf^ucbt  getrie*» 
ben  und  aus  air  diesen  Gegenden  erhielt  auch  wohl  Rom  Scbaafe.  Dennoch  ge^ 
ottgten  die  einheimischen  Ueerden  noch  nicht.  Es  kamen  noch  Scbaafe  aus 
Sicilien^^),  aus  Spanien  —  von  hier  besonders  B5oke^^)  — ,  auch  wohl  aus  Gal- 
lien ^^>  und  Britannien ^^),  endlich  wilde  Scbaafe  aus  Pbrygien.  Letzteres  muas 
man  daraus  scbliessen,  dass  Apicius  die  Zubereitung  ihres  Fleisches  angiebt*^). 

Schweine,  deren  Fleisch  bei  den  Römern  wie  bei  den  Griechen  seit 
ältester  Zeit  in  grösster  Menge  verzehrt  wurde  ^^),  kamen  aus  Etrurien^^),  be- 
sonders der  Gegend  von  Falerii,  Caere  und  der  ganzen  Seeküste,  aus  Picenum^^), 
aus  Oberitalien,  in  dem  dieser  Zweig  der  Viehzucht  in  solcher  Ausdehnung  ge- 
trieben wurde,  dass  Rom  von  dort  aus  hauptsächlich  seinen  Bedarf  an  Schweinen 
befriedigte^^).  Polybius  erzählt,  dass  man  in  Italien,  namentlich  auch  in  de» 
cisalpinischen  Gallien  die  Schweineheerden  mit  der  Trompete  zusammenriefe 


ibi  maxiroi  ac  pulcherrimi  ezisftimantur  fleri  hoedl.  Offenbar  ist  Meto  statt  Media  zu  lesed. 
Von  dieser  and  andern  Fnaelo  des  Aegaeiscben  Meeres,  die  reich  an  Ziegen  waren,  redeleit 
wir  scbon  oben. 

i)  Varr.  R.  R.  II,  praef.  6;  ebend.  II,  1,  16.  Varro  selbst  hatte  dort  grosse  Heerden. 

t)  Von  seinen  greges  u.  armenta  spricht  Horat.  Od.  I,  34,  6 ;  Epod.  4,  27 ;  Stat.  Silv.  III, 
8,  95  and  Andere. 

8)  Horal.  a.  a.  0. 

A)  Varr.  II,  4,  i. 

5)  Mari.  Ill,  S7,  94. 

6}  Varr.  II,  9,  6.   Ueber  die  Fruebtbariceit  der  dortigen  ßoaxrffima,  d.  b.  dea  HeruYiabe,. 
baBonders  der  Schaafe  und  Ziegen,  naiiunter  auch  der  Sehweine  (Geop.  XVH,  c.  4  7)  vgl. 
Aristot.  de  Mirab.  c.  84. 

7)  Coi.  VII,  f,  8  ff. 

8)  Strab.  V,  p.  S4  4.  Vgl.  Beckm.  zu  Artatot.  1.  1. 

9)  Otf.  Müller,  Etr.  1,  S89. 

40)  Strebt.  VI»  p.  S 7 8,  7.  Es  heiast  hier  im  Allgemeinen  ßo9x^patn. 

44)  Strab.  III,  p.  4  44,  6:     Tttlavriaüivg  yovr  lavnuyrat  taißg  x^tovi  tlg  tä^  ojgtias,  — 
utpd^ovos  ßk  Ttal  ßoaxfiuaTüfv  (vnoqia  navxoitav. 
12)  Stroh.  111,  p.  497,  8. 
48)  Ebendas.  p.  499. 

44)  VIII,  4.  Sie  werden  auch  von  Varr.  II,  4  und  neben  wilden  Pferden,  Bsein,  Staun- 
böckea  n.  s.  w.  voaCapiiel.  Gordiani  trase.  8  erwähnt 

45)  S.  unter  vielen  andern  Stellen  Piaul.  Menacch.  I.  8,  98  ff;  Cure.  II,  8,  44;  Mevt.  X^ 
48,  47 ;  besondere  Lieblingsgerichte  waren  mm&f^  u,  vuiva, 

46)  Polyb.  XII,  4,  8 :  dia  yaQ  rifv  noXvjg€$^v  aeU  rtiv  Xomriv  x*9*iy^'^*'  f^y^^  avfAßntvu 
ta  avßoaia  xarä  T^v^IraXiav  vnaQx^^^9  xai  /xaUöTa  tifw  naQaltav ,  nagd  re  rot;  Tvf^tiPi- 
xoZs  xal  raldrats,  ^ 

47)  Mart.  XIII,  85:  —  Picenae  —  porcae. 

48)  Strab.  V,  p.  i4  8,  42:  —  xa\  al  vlai  roaavtfjv  Hx^vüp  ßaJLawn^ ,  &a^  ^m  twv  iv- 
Ttvd^€v  vo(f>ogflio}v  ^  ^Poifjuj  rgitperai  to  nX^ov  u.  s.  w. ;  Polyb.  II,  45,  8:  nlH^rmv  fao 
v'iktiv  Ug^iew  xonjof/ti^mv  h  UtaXiq  dui  ra  tmt  «1«.  toiff  tdiovg  ßiowg  uml  rag  fjf  rcf  ffr^a- 
TOJiiBa  naga&äang ,  rijv  oAoa[y«^f flrrcrify  xöq^ytav  Ar  T6vtt^  avftfinhm  rtiv  ntSttot  aitolS 
vnuQXHv, 
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und  überhaupt  dort  eine  ganz  andere  Art  der  Weide  stattfände  als  hei  den 
Griechen^).  Unter  dem  Seh  lach  tvieb ,  das  Niger  Tiranius  bei  Varro^)  aus  den 
Campis  Macris  in  Gallia  cisalpina  für  die  Hauptstadt  häufig  einkauft,  sind  gewiss 
auch  viel  Schweine  gewesen.  In  späterer  Zeit  hatten  Lueanien,  BruUien,  Sam- 
nien  und  Gampanien  neben  anderen  Producten  auch  Schweine  an  den  kaiser- 
lichen Hof  zu  liefern'). 

Auch  treffliches  Hornvieh  gab  es  in  Italien ,  das  ja  von  jenem  seinen  Na- 
men erhalten  haben  sollte.  Die  weissen  Opferstiere,  welche  von  Palerii  und  dem 
Clitumnus  bei  Mevania  nach  Rom  kamen,  wurden  schon  vorher  erwähnt.  Zur 
Arbeit  wurden  Stiere  aus  Oberitaiien^),  Milchkühe,  wie  noch  in  diesem  Augen- 
blicke, von  den  Alpen  herabgeführt ^).  Die  grösste  Race  fand  sich  in  Aputien, 
Samnium,  Lucanien,  Bruttium^).  Unter  den  auswärtigen  Landern  lieferte  viel 
Schlachtvieh  Sicilien^),  Epirus®),  ohne  Zweifel  auch  das  jenseitige  Gallien ,  das 
überhaupt  durch  seine  Viehzucht  ausgezeichnet^)  war,  ferner  Britannien^®)  und 
sicher  auch  Spanien  ^  obgleich  letzteres  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  gerade  ge- 
nannt wird'').  In  der  Kaiserzeit  bringen  selbst  die  entfernten  östlichen  Pro- 
vinzen z.  B.  Armenien  Fleisch  oder  Vieh'^),  sowie  denn  überhaupt  die  einzelnen 
Länder  nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Producte  Abgaben  entrichten  niussten, 
namentlich  auch  an  Vieh'').  Cyprische  Stiere  ßnde  ich  bei  Capitolinus  im  Leben 
der  drei  Gordiane  ^*) . 


4)  Polyb.  XII,  4,  44. 

8)  II,  praef.  6:  —  quod  le  eonpluneatem  in  Campos  Macros  ad  mercatuin  addacunt 
crebro  pedes  qao  facilius  sumtibus  multa  poscenUbus  ministres. 

8)  Cassiodor.  Var.  XI,  89:  montaosa  Lucania  sues  peodat»  Bruttii  bonum  pecus  Indigena 
ubertate  praestent.  Ueber  Campanien,  Lucanien  und  Brutüam  vgl.  Cod.  Tbeod.  de  suar. 
pecuar.  etc.  XIV,  4,  8  u.  4 ;  Nov.  Valent.  III,  85  u.  auaserdem  Burmaoo  a.a.O.  p.  49;  Paoly 
a.  a.  0.  B.  VI,  S.  9SS4  u.  2409. 

4)  Varr.  II,  S,  9:  boni  enim  generis  in  Italia  plerique  Gallici  ad  opua,  cootra  nugatorii 
LigorisUci.  Scaliger  (vgl.  Schneider  zu  d.  St.)  erklttrt  die  Gallischeo  durch  picenlsobe  und 
aoa  dem  cisalplniachen  Gallien ,  dies-  und  jenseits  des  Po's ,  kommende.  Ueber  die  kleinen 
minder  geschützten  aber  doch  auch  in  Rom  bekannten  Stiere  Ligurien's  s.  nocbColoro.  III,  8, 8. 

5)  Plin.  VIII,  4  79 :  plurimum  lactis  Alpinis  qoibos  minimum  corporis  etc. 

6)  Virg  Georg.  III,  24  7  ff;  Aen.  XII,  745  ff. 

7)  Strab.  VI,  p.  273,  7  :  xofjiiC^tai  yaq  ja  yiyvofitva  (in  Siciiien)  nana  nXi^v  oXfytJv  rtSv 
avto&i  avaXtüHOfi^vtov  devQO.  ravta  <f  iarlv  ov/  ot  xa^nol  ftovov,  akXa  »al  ftoax-^fiaran,  8.  w. 
Vielleicht  auch  von  Corsica,  wo  viele  Ziegen  und  Hornvieh  war,  Polyb.  XII,  4. 

8)  Varr.  II ,  5 ,  4  0:  transmarini  Epirotici  (boves)  non  solum  meliores  totius  Graeciae, 
sed  etiam  Italiae.  Ueber  Römer,  die  dort  grosse  Viehzucht  hatten,  s.  Varr.  II,  praef.  7.  Deber 
die  Trefflichkeit  derselben  Aristot.  H.  An.  III,  46,  7;  Plin.  Vlll,  4  76. 

9)  Strab.  IV,  p.  497.  Ueber  die  Preise  des  dortigen  Hornviehs  In  früherer  Zeits.  Boeckh 
I,  S.  4  06. 

10)  Strab.  IV,  p.  499,  2:  —  (f'^^fi  dt  atrov  xal  ßoanri/jiaja  —  tavra  (r<)  cf»)  MOfii^eiai 
f^  avtfjs, 

4  4)  Ebeodas.  III,  p.  444  ff. 

42)  Burmaan  a.  a.  0.  p.  49. 

4  8)  Vopisc.  Vit.  Prob.  c.  4  5 :  pascuntur  ad  nostram  alimoniam  geotium  pecora  diversarum. 

44)  c.  8.  —  Der  Verkauf  des  Hornviehs  fand,  wie  es  scheint  (vgl.  Fest.  unt.  for.  boar.), 
auf  dem  forum  boarium  zwischen  Capitol  und  Aventin  statt. 
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Sehr  vielen  Gebrauch  machen  die  Römer  von  dem  Esel  und  Maul- 
thiere^).  Beide  werden  zum  Ziehen'),  Fahren'),  Reiten  —  an  den  Gonsuaiien 
war  sogar  ein  Wettrennen  mit  Mauleseln  — ,  Lasttragen*),  die  leiztem  auch  im 
Kriege  gebraucht*).  Man  hatte  diese  Thiere  von  allen  Gattungen,  Grössen 
u.  s.  w.*).  Die  Menge,  in  der  man  sie  hielt,  war  sehr  gross^).  Die  besten  Esel 
und  Maulthiere  kommen  von  Reate  im  Sabinischen,  das  überhaupt  durch  seine 
edle  Viehzucht  einen  grossen  Namen  hatte ^)%  ausserdem  sehr  gute  aus  dem  Felo- 
ponnes*),  Maulthiere  von  den  Balearen^®),  woher  sie  früher  die  Karthager 
hatten ,  wilde  Esel  aus  Asien  und  zwar  aus  Phrygien ,  Lycaonien  und  Gappado- 
nien*^)  und  aus  Afrika,  das  diese  Thiere  in  grosser  Menge  hervorbrachte^*). 

Was  endlich  das  Pferd  betrifft,  so  wurde  es  in  früherer  Zeit  sehr  wenig 
gebraucht;  Esel,  Maulesel,  der  Stier,  die  Kuh  ersetzten  seine  Dienste.  Doch  mit 
der  Zeit  werden  sie  häufiger.  Mit  dem  Reichthum ,  mit  der  künstlichen  Kriegs- 
fuhrung  wurde  auch  bei  den  Römern  das  BedUrfniss  des  Pferdes  grösser^'). 

Sie  erhielten  einen  Theil  ihrer  Pferde  aus  Italien  selbst,  und  Plinius  sagt 
von  diesen  einheimischen,  dass  sie  unter  die  besten  Gattungen  gezählt  wür- 


4]  Vgl.  Pauly,  Real-Bnc.  UDt.  Asinus  und  Mulus. 

8)  Aach  Mühlen  wurden  durch  sie  in  Bewegung  gesetzt ,  Cat.  X,  4  ;  XI,  4.  Vgl.  Beck- 
mann, Beitr.  z.  Gesch.  d.  Brf.  B.  II,  S.  S  u.  49. 

3)  Die  Maulthiere  des  Nero  trugen  silberne,  die  der  Poppaea  sogar  goldne  Sohlen  auf 
Reisen,  Beciimann,  ebd.  B.  III,  S.  426. 

4)  Ganze  Heerden  von  Eseln  im  Dienste  von  Kaufleuten  in  Unteritalien  s.  bei  Varr.II,  6,  6. 

5)  üeber  mulus  centnriatus  vgl.  Salmas.  zu  Vopisc.  vIt.  Aur.  t.  U,  p.  488  a.  Den  Esel 
brauchte  nur  eine  Völkerschaft  Asiens,  die  Sarakoren,  als  Reitthier  im  Kriege,  Ael.  N.  A.  XII,  84. 

6)  Ein  sehr  kleines  Maulthier  s.  bei  Mart.  XIV,  497. 

7)  Bei  der  Aufführung  der  Klytfimnestra  während  der  Spiele,  die  Pompeius  gab,  erschie- 
nen 600  Maulesel  auf  der  Bühne.   Cic.  ad  Div.  VII,  4,  9. 

8)  Yarr.  111,  47,  6 :  ne  mei  in  Rosea  esuriant  asini.  Ceber  die  Esel  von  Reate  vgl.  ebend. 
II,  1,  4  4.  Es  wird  hier  von  einem  Esel  erzählt,  der  60,000  Sestertien,  von  einem  Viergespann, 
das  400,000  Sest.  kostet.  Vgl.  Plin.  VIII,  4  67.  Admissarii  (Varr.  11,8,8}  werden  mit  8—400,000 
Sest.  bezahlt,  vgl.  ebend.  II,  7,  6  u.  II,  4,  46 :  muli  e  Rosea  campestri  aestate  exiguntur  in  Gur- 
gnres  altos  montes.  Diese  Rosea  genannte  Gegend  lag  bei  Reate  und  heisst  bei  Varr.  I,  7,  40 
sumen  Italiae.  S.  über  die  wunderbare  Fruchtbarkeit  derselben  Plin.  XVII,  8S  ;  Cic.  ad  Att. 
IV,  45,  5;  Virg.  Aen.  VII,  742  u.  das.  Serv.;  Varr.  III,  2,8;  2,  Off;  Tac.  Ann.  I,  79;  Fest, 
p.  288  ed.  Müller.   Varro  selbst  hatte  dort  grosse  Heerden. 

9)  Römer  hatten  dort  (Varr.  11,  7,  4)  grosse  Viehzucht.  (Jeher  die  dortigen  Esel  s.  Varr. 
II,  4,  4  4  u.  8,  8;  Plin.  VIII,  4  67;  Pers.  III,  9. 

4  0)  Diod.  V,  4  7.  —  Esel  kamen  vielleicht  auch  aus  Spanien.  Man  darf  dies  wohl  aus  dem 
hoben  Preise  scbliessen,  den  sie  dort  haben.  Plinius  Vlll,  470  sagt:  quaestus  ez  iis  opima 
praedia  exsuperant ;  notum  est  in  Celtiberia  singulas  quadriogenta  milia  nummum  enixas. 

4  4)  Varr.  II,  4,  5;  6,  8;  Strab.  XII,  p.  689,  4  0.  Aus  den  Worten  der  zweiten  Stelle  des 
Varro :  ad  seminationem  onagrus  idoneus ,  quod  e  fero  fit  mansuetus  facile  et  e  mansueto 
lenifl  nunquam ,  sieht  man,  dass  die  wilden  Esel  zur  Zucht  nach  Italien  geführt  wurden.  Vgl. 
noch  Plin.  VIII,  4  76. 

4  2)  Plin.  VIII,  408;  475.  Vgl.  Beckm.  zu  Artstot.  de  Mir.  c.  9. 

4  8)  Von  dem  verschiedenen  Gebrauch  desselben  s.  Varr.  11,  7,  4  5  u.  Veget.  VI,  6,  von  dem 
ubergrossen  Interesse,  das  auch  die  Römer  für  edle  Rosse  halten,  Lucian.  Nigrin.  c.  29 
u.  das.  Hemat. 


74  Zweiter  Tbeil.    Rom. 

dan*).  BerUhmi  waren  besonders  die  Bosse  von  Reale'),  Apulien')  und  Luca- 
olen^).  Mae  hielt  in  diesen  Gegenden  grosse  Gestüte,  doch  kommen  bei 
Oppian*^)  und  auf  Inschriften®)  auch  noch  Tuscische  Renner  vor. 

Unter  den  fremden  Ländern  mag  Si  c i  1  i e  n  die  meisten  Rosse  geschickt  ha- 
ben. Von  der  TrefTficbkeit  derselben  sprachen  wir  schon  oben.  Auch  unter  der 
Römerherrschaft  nahm  die  Rossezucht  auf  der  Insel,  deren  Handel  uad  Reichthum 
zwar  sich  verringerte,  deren  AcketJ;)au  und  Viehzucht  aber  den  alten  Ruhm 
behaupteten ,  nicht  ab.  Letztere  erhielt  sogar  noch  eine  grössere  Ausdehnung^, 
als  sie  früher  gehabt  hatte,  da  die  durch  mannichfache  Wechself^lle  verödeten 
Gegenden  Sicilien's  der  Weide  übergeben  wurden').  Die  Sicilischen  Rosse  be- 
haupten bis  in  die  spätesten  Zeiten  ihren  Ruhm.  Unter  der  Regierung  der  drei 
Gordiane  erhalten  die  Factionen  des  Circus  hundert  Siciliscbe  Rosse®),  ebenso 
werden  die  letztern  von  Vegetius  öfters  erwähnt®). 

In  grosser  Menge  wurden  ferner  die  Gallischen  Pferde  gebraucht.  Sie 
waren  wegen  ihres  Feuers  berühmt  und  bedurften  bei  der  Zähmung  stärkerer 
Mittel.  Sie  sind  schon  zur  Zeit  des  Horaz  in  Rom  einheimisch'®)  und  wurden 
später  für  die  römischen  Heere  viel  in  Anspruch  genommen '').  Aus  Gallien 
kamen  auch  die  sogenannten  manni,  auch  hinni,  ginnt,  burdones,  burrichiy  burica 
genannt.     Es  sind  dies  nach  Beinesius  zum  Theil  keltische  Wörter^').    Diese 


4)  Plin.  XXXVII,  203:  ne  eqaos  quidem  in  Irigariis  praeferri  uUoa  vernaculis  aoimad- 
verto.  Trigariam  erkltfrl  Gloss.  Philox.  durch  ronog  onov  tnnoi  yvfjivdCovTai.  Deiigloicben  ab- 
geschlossene Räume  und  Stadien  waren  nach  P.  Victor  de  urbe  Borna  in  der  IX.  Region. 

i)  Varr.  II,  7^  6 :  itaque  ad  hoc  nobiles  a  regionibua  dicuntur,  in  Graecia  Thessalici  equi^ 
a  terra  Appuli,  a  Rosea  Roseani.   Varro  selbst  hotte  in  Reate  ein  Gestüte.  II,  praef.  6. 

a)  Varr.  II ,  7,  4  ;  40,  H.  In  Apulieii  war  die  Gegend  von  Salureia  wegen  ihrer  edlen 
Rossezucht  besonders  bekannt.  Horat.  Sern).  I,  6,  59:  ooe  Satureiaoo  vectari  rura  caballo, 
wozu  der  Schol.  Porphyr,  bemerkt:  Satureiani  nomine  fundi  in  Apulia  tllis  lemporibue  fuisse 
dicuntur  saiis  ampli  ac  nobiles;  per  quod  'Apulum  equum*  significat;  Appulum  autem  equum 
utique  pro  optimo  accipere  debemus.  Bei  Sil.  Ital.  IV,  266  heisat  das  Pferd  des  Consul 
Scipio  Garganus.  Es  mögen  sonach  auch  wohl  von  dem  Apulischen  Berge  Garganus  gute 
Rofise  nach  Rom  gekommen  sein. 

4)  Varr.  ebend.  Schon  zu  dem  Luxus  der  Sybariten  gehörten  schöne  Pferde,  Aelian.  N.  A. 
XVI,  23;  Athen.  XII,  p.  520  c,  d ;  Piin.  VIII,  457. 

5)  Cyneg   l,  4  70. 

6)  Uiscript.  p.  344. 

7)  Strab.  VI,  p.  273:  ''Pfofjimot  xajaxTri<fä/jitvoi  ta  n  ogti  xnl  tiSv  ni6iu)v  r«  nl.€lata 
iTinoifOQßoU  xaX  ßovxolotf  xal  noifiiai  naQiSoaav,  Der  Hirten  waren  so  viele,  das«  sie  zu 
wiederholten  Malen  die  ganze  Insel  in  Aufruhr  setzten. 

8)  lul.  Capitol.  Vit.  Gordian.  c.  4. 

9)  Art.  yet,  VI,  6,  4  ;  7,  4  u.  a. 

4  0)  Hör.  Od.  I,  8,  5  :     cur  neque  militaris 

ioter  aequales  equitat,  Gallica  nee  lupatis 
temperet  ora  frenis? 
Zu  ihnen  gehören  auch  wohl  die  edeln  keltiscbeo  Stuten ,  die  Salmas.  zu  Poll.  vit.  Cland.  t. 
II,  p.  864  erwtfhnt. 

4  4]  Strab.  IV,  p.  4  96,  2  :  —  xal  fati  'PotfAüdois  t^c  Inmiag  agifSrfi  naga  toi>tw  (den  Gal> 
liero).  Tacit.  An.  II,  5:  —  fessas  Gallias  ministrandis  equis.   Vgl.  ebend.  I.  74. 

4  2)  Vgl.  Schneid,  zu  Varr.  II,  8,  4,  p.  468.    Rurricus ,  Imricum  ist  jedoch  das  Cyrenensi- 
%ch^  ßQixos,  Movers  a.  a.  0.  B.  II,  Tb.  II,  S.  444. 
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Gattung  von  Pferden  stammte  von  einem  Pferd  und  einer  Eselin  und  war  vi*egen 
ihrer  Kleinheit  beliebt*).  Gallien  sandle  ferner  die  schon  dem  PlauUis  bekann- 
ten und  in  der  Regel  nur  zu  geringen  Diensten  benutzten  canüierii^). 

Sehr  geschätzt  waren  ferner  in  Rom  die  spanischen  Rosse.  An  Schönheit, 
Ausdauer,  Schnelligkeit  und  sanftem  Schritt  konnten  sich  wenig  andere  Gattun^ 
gen  mit  ihnen  vergleichen.  Sie  erscheinen  deshalb  nur  als  Luxuspferde  und  als 
Renner  des  Circus.  Sie  kommen  aus  Spanien's  nordwestlichsten  Gegenden*), 
obgleich  auch  Rilbilis,  wenn  die  Lesart  equis  bei  Martial  richtig  ist,  seiner  Rosse 
wegen  berühmt  war^).  Eine  herrliche  Schilderung  vier  spanischer  Gespanne  in 
dem  Circus  findet  sich  bei  Silius  Italicus*). 

Die  schnellsten  unter  allen  Rossen  des  Circus  waren  die  Afrikanischen*), 
welche  von  spanischem  Rlute  stammten.  Nach  ihnen  kamen  die  Kappadoeischen, 
dann  die  Spanischen,  nach  den  Spanischen  die  Sicilischen^). 

In  der  Kaiserzeit  müssen  manche  Provinzen  geradezu  einen  Zehnten  von 
ihren  Rossen  abgeben*).  Derselbe  war  eben  so  wie  die  in  den  verschiedenen 
Landern  befindlichen  kaiserlichen  Stutereien,  greges  dominici,  für  die  Herstellung 
der  Reiterei  bestimmt*).  Mit  den  aus  diesen  Quellen  kommenden  Pferden  haben 
wir  es  hier  nicht  zu  thun,  da  sie  nicht  nach  Rom  kamen. 

Von  den  Racen,  die  in  der  Weithauptstadt  bekannt  und  geschätzt  waren, 
sind  den  eben  genannten  noch  hinzuzufügen  die  Pferde  von  Epirus,  Dalmatien, 
dem  Lande  der  Toringer ,  Rurgundionen  ,  Frigisken ,  —  über  die  Gegenden ,  in 
denen  diese  Völker  damals  wohnten,  ist  Streit  — ,  ferner  die  Pferde  von  Griecben- 


i]  üor.  Od.  ni,  27,  7;  Epod.  4,14;  Epist.  I.  7,  77;  Ovid.  Am.  II,  46,  49;  Seoec.  Ep. 
87, 4  0 ;  Lucret.  III,  4  076.  Bei  Properz  IV,  8, 4  ^  eilt  die  Gynthia  mit  threp  nuimiii  nach  Lanuvium. 

2)  Aulul.  in.  5,  24  : 

ego  f^xim  muli,  pretio  qui  auperant  equos, 
sienk  viliores  G^iliicis  caatberüg. 
Ursprüoglich  mochte  diese  Race  jedoch  von  Afril&a  stammen,  denn  eanterii  sind  die  schon 
oben  erwHbnten  xdv^atves  jitßvxol, 

8}  Plin.  VIII,  4  66  :  in  eadem  Hii^pania  Gallaice  gens  est  ei  Aaturica;  eqnani  generis  -—  hl 
sunt  quo«  Ibieldones  vocamua,  minore  forma  appell^los  astorconee,  —  gignant  quibus  ooa 
volgaris  in  cursu  gradus  sed  mollis  alterno  crurum  explicatn  glomeratlo,  unde  equis  to- 
lutim  carpere  incursos  tradiiam  arte.  Vgl.  Salmas.  zu  lul.  Gapilol.  vit.  Maxim,  c.  3;  Veget. 
II,  28,  37;  VI,  6  u.  das.  Schneid.;  Senec.  Epist.  87 ;  Auct.  ad  Heren.  IV,  60;  Grat.  Cyneg. 
54  4  u.  das   d.  Erkl.;  Mart.  XIV,  4  09. 

4)  I,  50,  4. 

5)  XVI,  44  7  ff.  u.  das.  Rupert. 

6)  Von  ihnen  wir4  noch  unten  bei  Karthago  weiter  die  Rede  sein. 

7}  Veget.  VI,  6,  4 :  curribus  Cappadocum  gloriose  nobilitas:  Hispanorum  par  vel  proxima 
io  Circo  creditur  palroa.  nee  inferiores  prope  Sioilia  exbibet  Circo,  quamvis  Africa  Uispani 
sanguinis  velocissimos  praestare  consueverit. 

S)  Biirmanii  a.  a.  0.  p.  46. 

9)  Es  scheint  als  wlii:en  von  den  Kaisern  die  (öffentlichen  Weiden  der  unterworfenen 
Volker  eingezogen  und  zum  Besitztbum  des  Staats  gemacht  worden.  Cod.  Theod.  de  greg. 
doioinic.  X,  6,  4 .  Besonders  trefiPiche  Weiden  in  Syrien  (Cod.  Th.  de  pasc.  VII,  7 ;  de  pasc. 
publ.  et  priv,  XI,  60 ;  de  fund.  et  seit.  XI^  66) ;  in  ILappadocien,  Armenien,  Tbraeien  (Trebell. 
Poll.  Vit.  30  tyr.  p.  306;  BviTm.  a.  a.  0.  p.48). 
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die  Menapier,  von  denen ,  wie  wir  von  Blaflial  erfahren*) ,  ebenfalls  Salzfleisch 
und  Schinken  nach  Rotii  gelangten.  Wir  barben  dabei  ah  dieselben  Gegenden  sa 
denken ,  aus  denen  noch  heute  trefifliche  Schinken  und  WUrste  kommen ,  an  das 
Jttlichsche  oder  Westphaien*). 

Der  Spanischen  Schinken  u.  s.  w.  wurde  schon  oben  gedadht.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst ,  dass  das  dort  Gesagte  in  noch  höherem  Grade  von  den 
Römern  gilt.   AthenSus  berichtet,  dass  aus  Oalltfcien,  d.  h.  dem  jetzigen  Galizien 


deatODg  von  eingeMilzeaem  Fleisch  find«,  das  von  Gallia  cisalpina  eingedbii  wUro,  passt 
dieser  Industriezweig  auch  nur  für  das  jenseitige  Gallien.  Wir  stimmen  deshalb  ürsinus  bei, 
der  statt :  in  Italia  in  sorobes  terna  atqae  quaterna  milia  aulia  snccidia ,  was  Popma  in  .  insa- 
lita  in  scrobes,  terna  atque  quaterna  millia,  Gallia  succidia  habere  verwandeln  will,  wobei 
nur  zu  erinnern,  dass  insalita  kein  Wort  ist  und  da^s  sich  die  letztern  Worte  der  gewöhnlichen 
Lesart  gar  nicht  anpassen  woUen,  ~  liest :  in  Gallia  verres  terna  atque  quaterna  milia  habent 
siiecidia.  Da  jene  Schweine  wohl  k — 600  Pfund  sehwer  waren,  —  im  Folgendea  ist  auch  von 
solch'  fetten  Schweinen  die  Rede — ,  so  passt  die  angegebene  Zahl  der  mccidia  allenfalls.  Was 
dann  noch  die  einzelnen  Worte  angehl,  so  sind  pemae,  tomacinae  und  petasiones  verständlich, 
nur  dass  tmnacinae  entweder  einzelne  StUckcheb  oder  Würste  sind  (vgl.  Forcellin.  u.  Rupert, 
zu  luvenal.  X,  355),  gleich  den  tcmaeuUt,  obgleich  uns  das  Erste  wahrscheinlicher  dünkt.  Um 
so  schwieriger  ist  die  Erklärung  von  taenioae,  wofür  man  lentocoa,  lonacoe,  taniacae,  tamtiae, 
naeniae,  welches  letztere  auch  bei  Arnob.  VII,  p.  329:  naenias  offasque  penitas  (vgl.  Scaliger 
zu  Fest  unt.  Penem)  in  der  Bedeutung  von  langern  Rücken-  oder  Rippenstücken  (ox^U^fs, 
nltvQ(i€Qt)  vorkommt,  endlich  taxeoß,  was  nach  Isidor.  XX,  4 :  taxeae  lardum  est  Gallice 
dictum,  in  der  Gallischen  Sprache  Speck  bedeutet,  und  mit  dem  das  spanische  tatsoia,  Salz- 
fleisch, zusammenzuhängen  scheint,  hat  lesen  wollen.  Wir  halten  die  letzte  Lesart  <ax0(M 
für  die  richtige  und  schlagen  dann  vor,  zugleich  mit  folgender  Interpunction  zu  lesen  :  pernae, 
tomsoinae«  tazeae  et  petasiones.  Wir  erhielten  dann  Vorder- und  üinterschinken,  ~  jenes 
sUd  diepsraaa,  dieses  diepeta^tonaf.  —  Salz-  und  Pökelfleisch,  endlich  Speck,  der  besonders 
ia  spttterer  Zeit  bei  Lieferungen  viel  genannt  wird, 

4)  XIII,  54 :  —  massa  Itcebit  da  Ueoapis. 

t)  Ein  bedeutender  Handelsartikel  Gallien's  und  Deafschtaad's ,  der  mit  der  dort  stark 
betriebenen  Viehzucht  zusammenhangt,  ist  noch  die  Seife,  nach  PIrn.  XXVIII,  191  eine  Er- 
findung der  Gallier,  obgleich  das  lateinische  sapo  mid  das  griechische  oantav  affenbar  aus  dem 
noch  im  Plattdeutschen  erhaltenen  Sepe  entstanden  sfnd.  Ueber  die  Stoffe ,  aus  denen  jene 
gallische  und  germanische  Seife  bereitet  wurde,  giebt  eine  von  Beckmann,  Beitrüge  a.  s.  w. 
B.  IV,  S.  a  angeführte  und  der  Schrift  Galen*8  de  simplicibns  medicamiojbaa  p.  aa  G.  ent- 
nommene stelle  Aofschlnss.  Dieselbe  lautet  tn  der  lateinischen  Oaberselzvng'  folgender- 
maassen :  sapo  conficitur  et  sevo  bubulo  vel  capfino  aut  vervecioo,  et  lixivio  cum  cafce; 
quod  Optimum  iudicamus  Germanicam ;  est  enim  mondissimum  et  velnti  pingoissKnum,  deinde 
Gallicum  etc.   Der  deutschen  Seife  gedenkt  Martial  an  drei  Stellen,  nämlich  XIV,  ta : 

caustica  Teutonicos  accendit  spoma  capiilos, 
captiris  poteris  cnltidr  esse  comis ; 


ferner  XIV.  «7 


endlich  VIII,  aa.  tO 


st  mutare  paras  longaevos  cana  capiilos, 
accipe  filatttacas,  qno  tibi  ctiva?  ^ilas ; 


et  mutal  Lattas  spnma  Ratava  comaa. 
In  der  ersten  Stelle  lesen  manche  eattica  statt  cau^fica,  vgl.  Forcell.  Mlicus.     Auch  dto 
MatHacae  pitoa  der  zweiten  Stelle  weisen  auf  das  MatUum  der  Gatten  oder  das  Land  der  Afoflltfci 
am  Rhein  bin.  Spatere  lateinische,  griechische  und  arabische  Schriflateller,  die  der  deatsebdn 
und  gallischen  Seife  Erwähnung  tbon,  führt  Beckmann,  ebd.  S.  Btt.  afi. 


L^'" 
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in  dem  Hussersten  Nordwesten  Spftmen's  die  schönstem  ßchinken  kämen ^).  Bine 
gleich  darauf  folgende  Stelle,  diö  AthenUus  aus  dem  Strabo  enlnommen  haben 
will,  die  sich  aber  in  unsern  jetzigen  Ausgaben  des  Geographen  nicht  luehr 
findet,  sagt  uns  weiter ,  dnss  aus  der  Stadt  Pompelon  (Pompeiopolis)  vortrefFliche 
SchinlLen,  die  man  den  Kurischen  fergieichen  könnte,  kämen').  Wenn  wir  eu 
diesen  beiden  Stellen  noch  eine  dritte  hinzufügen,  aus  der  sich  ergiebt,  dass 
auch  die  Cerretaner')  Schinken  in  den  Handel  brachten  und  dadurch  keinen 
geringen  Gewinn  hatten.  So  sehen  wir,  dass  aus  dem  ganzen  obern  Theiie  der 
Bispania  Tarraconensis,  aus  dem  Nordwesten,  nämlich  dem  Gebiete  der  Galläken 
ferner  aus  dem  Lande  der  Rantabrer  und  Vasconen,  welche  in  der  Mitte  bis  zum 
äussersten  Norden  sitzen,  endlich  aus  dem  f^ande  der  Gerretdner,  die  im  ausser» 
sten  Nordosten  wohnen,  Salzfleisch  eingeführt  wurde. 

Aus  der  kurz  vorher  angeführten  Stelle  des  Athenäus^)  könnte  man  vor- 
muthen,  dass  auch  aus  Britannien  Schinken  u.  s.  w.  nach  Rom  gekommen 
wären.  Man  weiss  mii  dem  Worte  KovQi7ta7s  Kichls  anzufangen  und  setzt  dafür 
bald  KißvQixalg  bald  KavraßQiTLaTg^).  An  das  in  der  Britannia  barbara  von 
Ptolemäus*)  erwähnte  Kov^ta,  die  Stadt  der  Gadener,  hat  man  nicht  gedacht. 
Vorher  sahen  wir,  dass  Britannien  Schiachtvieh  lieferte,  es  ist  mir  daher  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  auch  Salzfleisch  und  Schinken  von  dort  kamen ,  zumal 
da  in  den  Grafschaften  Lanerk  und  Nortbumberland  noch  jetzt  viel  Viehzucht 
getrieben  wird. 

Vom  Osten  kamen  die  von  Atbenäus  erwähnteti  und  als  trefflich  bezeich^ 
neten  Cibyrischen  und  Lycischen  Schinken^).  Von  Armenien  und  andern 
Provinzen,  die  Vieh  oder  Fleisch  lieferten,  war  schon  oben  die  Rede**),  es  kamen 
sonach  diese  Vorrälhe  auch  aus  dem  entfernten  Osten  nach  Rom. 

Leder  und  Felle   werden  eingeführt  aus  Sicilien^),    aus  Britan^ 


4)  XIV,  p.  657  e :  xalliarai  fxiv  yao  at  raXaXxtä  (niQVai)  nnX  odt  anoXfCnovtttt  6h  ctvtiSv 
ovtf  al  ano  Ktßvgag  rtj^liiffiaTix^g  ovrt  at  Avxim, 

i)  Die  SlcHe  lantet:  iv  2nttv(t^  TtQbg  t^  uiuvravitf  nolig  ItofjnTiXoji* ,  dig  ^  ifnoi  tig 
nofiTTti'tonolis,  fv  5  Ti^QVttt  Siä(fOQOt  avvtO^fVTiti  TtxTg  KoVQtxetTg  ivd/nillöi, 

3)  Slrabo  III,  p.  461,  44  :  fyovCfi  3"  aiftovg  (cetfltSvag)  KfoQrjrUvol  rh  nX^ov,  toO *IßtiQixov 
ffivXöu,  TTtcf}  olg  n^Qvtti  dtdtpoQoi  övptl&ivrui  roTg  KitvrttßQixatg  ipufifXXöi  tiqoüo&ov  ov  fitXQav 
xoig  Kv&Qfanoig  naQixovaai.  Auf  sie  bezieht  sich  auch  Mart.  XIII,  64:  Cerretana  mihi  fiei«, 
vel  massa  Itcebit  deMenapiS!  iautt  de  petasone  vörent,  da  Caere  rn  Italien  so  starke  Vieh- 
zucht nich^  hatte,  und  audserdem  die  Zusdmmerfstöllut).!;  mit  den  ^enapiern ,  die  sich  auch  fn 
dem  Edikte  Diocletian's  de  pretiis  rerum  venaltum  c.  IV,  S.  4  4  in  dem  besondern  Abdruck 
desselben  von  Mommsen  findet,  auf  ein  fernes  Volk  biniwelst.  Oebrtgena  war  der  HauptoH  der 
spanischen  Cerretaner  lulia  Libyca  (Plolem.  II,  6  p.  484  ;  Plin.  III,  23),  ^ine  Grtlndafng  der 
Libyer  oder  Phönizier,  die  ihre  Colonlen  bis  in  den  Norden  Spanien's  hinaafgetftcki  hatten- 
MoTers  a.  a.  0.  B.  II,  Th.  II,  S.  645. 

4)  XIV,  p*.  658,  a :  Iv  «y  ni^m  SiK^goi  awri&i¥tcii  tntg  Xovgtxntg  MifuilXüi. 

5)  Sch«^eighaeus.  zu  d.  Si%. 

6)  II,  8. 

7)  XIV,  p.  657  e. 

8)  Barmann  a.  a.  0.  p.  49. 

9)  Strab.  VI,  p.278,  7  :  ttoftiCeriH  yä^  rit  ytypofitva  narta  —  *al  Sfy/Atna ;  CIc.  act.  in  Verr. 
See.  II,  i,  5 :  nam  sine  ullo  sumpta  nostro  öorüa  lunloU  framenleqoe  suppedltato  maximeta 


gO  Zweiler  Tbeil.    Rom. 

nien*) ,  aus  Deutsehiand*),  gewiss  auch  aus  Gallien  and  Spaoieny  ob- 
schon  ich  A)r  diese  beiden  Lander  keine  besUmmien  Zeugnisse  finde,  ferner  aus 
Af rilia,  woher  schon ,  wie  wir  sahen ,  die  Griechen  Häute  bekamen')  und  an 
das  auch  Schneider^)  bei  den  Worten  Gato's*^):  nostraüa  recenUa  guae  depsta 
Stent,  qtmm  minimum  salis  haöeant  etc.  denkt. 

Dass  Asien  Leder  und  Felle  sandte,  ist  aus  Cicero  gegen  den  Verres  zu 
schliessen,  welcher  letztere  Lycien,  Pampbylien,  Pisidien,  Phrygien  unter  Andern 
auch  Felle  zu  liefern  aufgiebt®).  Ausserdem  erwähnen  die  Digesten  des  Zolls 
von  den  Babylonischen  und  Partbischen  Fellen^),  Plinius  der  Felle,  die  aus  dem 
Lande  der  Serer,  das  bald  für  China,  bald  für  Siam,  bald  für  die  kleine  Bucharei 
gehallen  wird,  kommen®},  endlich  der  Preistarif  des  Diocietian*)  neben  den 
Babylonischen  und  Laccänischen  (Laconischen?)  Fellen  noch  der  Karischen 
aus  Tralles. 

Die  Feile  von  dem  schwarzen  Meere,  die  in  grosser  Menge  schon  zu  den 
Griechen  kamen  ^^),  erwähnt  Mengotti  in  seiner  Preisschrift  Über  den  Römischen 
HandeP^) ,  obgleich  er  kein  Zeugniss  aus  den  Alten  beibringt,  von  den  Heerden 
und  Fellen ,  welche  die  an  der  Donau  wohnenden  Illyrier  herabbringen ,  spricht 


exercitus  nostros  vestivii  etc.  Garatoni  zu  d.  St.  (vgl.  die  Ausg.  v.  Creoz.  q.  Mos.  p.  98) 
sagt,  dass  Leder  unter  die  Abgaben  der  Bundesgenossen  gehört  btttle.  Nicht  blos  zu  den 
gewöhnlichen  Dingen ,  deren  Herstellung  auch  bei  uns  aus  Leder  geschieht,  sondern  auch  zu 
Kleidungsstücken  (Salmas.  zu  Spart,  vit.  Adrian,  p.  26)  und  zu  den  Zelten  der  Soldaten  wurde 
Leder  gebraucht  (Liv.  V,  a ;  Tac.  Ann.  XIII,  S5 ;  Treb.  Poll.  vit.  Cland.  c.  i  4). 

4)  Strab.  IV,  p.  499,  2 :  ravta  6i  dij  nofA^Cirai  ix  ain^^  xal  d^gfiara  etc. 

2)  Tacit.  Ann.  IV,  72  erwttbnt  der  Ochsenhfiute,  die  die  Prisen  liefern  mussten.  Die  Ab- 
gabe war  so  drückend,  besonders  deshalb,  weil  die  Httute  die  Grösse  einer  Aaerochsenhaat 
haben  sollten,  dass  endlich  das  ganze  Volk  der  Friesen  sich  gegen  seine  Drfinger  erhob. 

8)  Es  htttte  oben  des  Hippokrates  Kaqx^^ovio^  konog  d.  h,  Leder  aus  Karthago  (vgl. 
Schneid.  Ind.  rei  rust.  unt.  coria)  noch  gedacht  werden  können. 

4)  Vgl.  Index  ad  script.  rei  rust.  unt.  coria  depsta  — . 

5)  R.  R.  4  85, 8.  —  Von  Afrika  mussten  auch  die  im  c.  VIII  des  Diodetianischen  Preistarib 
vorkommenden  Löwen-,  Tiger-,  Hyttnen-  und  Leopardenfelle  eingeführt  werden. 

6)  Act.  sec.  I,  38 :  —  cum  iste  civitatibus  —  coria  —  imperaret. 

7)  XXXIX,  4,  46,  7.  üeber  beide  spricht  weilläufiger  Beckmann,  Beitr.  u.  s.w.  B.  V, 
S.  85  fif. 

8)  ^XXIV,  4  4,  5 ;  XXXVII,  204  :  —  pellibus  quas  Seres  inficiunt.  Also  gefärbtes  Leder, 
Saffiane.  Vgl.  Beckmann,  Beitr.  u.  s.  w.  B.  V,  S.  80ff;  Pauly,  Real-Enc.  unt.  Serica,  S.  4076. 

9)  c.  Vlll. 

40)  Röscher,  Colonien  S.  47  u.  dazu  Anm.  48,  erwShnt  noch  bei  dieser  Gelegenheit  Porma- 
leoni  Storia  filosofica  e  politica  delle  colonie  degll  antichi  nel  Mar  Nero  II,  4  789.  Uns  i$t  das 
Werk  nicht  bekannt  geworden. 

4  4)  Del  commercto  dei  Romani  ^  elc.  p.  4  42  ed.  Lipz.  4888:  ~  il  Pento  cuoia,  pelli  e 
lo  squisito  pesce  saiato  etc.  Es  kam  aus  dem  Lande  der  Scythen  aus  den  Gegenden  des  Pontus 
und  Kaspischen  Meeres,  insbesondere  auch  kostbares  Pelzwerk,  wie  namentlich  Katzen-, 
Puchs-,  Msrder-,  Kaninchenfelle,  Hermeline  und  vielleicht  selbst  schon  Zobel.  Die  Alten  be- 
greifen alle  diese  Arten  von  Pelzwerk  unter  dem  Namen  pelU»  mutinae,  luatin.  II,  2;  Senec. 
Episl.  90;  Amm.  Marceil.  XXXI,  2.  Die  Zeugnisse  über  den  fniii  ponlicia  bespricht  Beck- 
mann, Beitr.  u.  s.  w.  B.  V,  S.  54  ff.  Dss  Tragen  von  Pelzwerk  kam  seit  dem  zweiten  Jahr- 
hundert in  Rom  auf  und  wurde^bald  zur  Mode,  Beckm.  ebd.  S.  48. 


Felle.  Wolle.  gf 

Strabo  *) ,  die  Bären-,  Luchs-,  Biber-,  Marder-  und  Dachsfelle ,  welche  in  dem 
Edikt  des  Diocietian  erwähnt  werden^),  liefert  der  Norden  Europa's. 

Wolle  kam  aus  Tuscien^),  sehr  viele  aus  Apulien  und  Calabrien *) ,  viel- 
leicht auch  aus  Campanien ,  das  zugleich  kostbare  Decken,  Matratzen,  Teppiche 
schickte^),  ferner  aus  dem  diesseitigen  Gallien,  besonders  aus  der  Gegend  von 
Altinum,  Parma  und  Mutina.  Die  Farbe  der  letztern  zeichnete  sich  durch  ihre 
Weisse  aus,  während  die,  welche  aus  Pollentia  in  Ligurien  kam ,  dunkel  war*). 
Aus  jener  trugen  zu  Columella's  Zeit  die  Vornehmen  ihre  Gewänder ,  aus  der 
PoUentinischen  bestanden  die  Kleider  der  Sklaven  und  des  grössten  Theils  des 
Hausgesindes^).  Aus  Verona  und  Patavium  kamen  grobe  und  feine  Zeuge,  sowie 
denn  Strabo  die  Wolle  von  Patavium  überhaupt  in  die  Mitte  zwischen  die  vor- 
hergenannten besten  und  schlechtesten  Arten  des  diesseitigen  Gallien's  stellt®). 


4)  V,  p.  ai 4, 8.  Die  Fruchtbarkeit  der  dortigen  Heerden  rühmt  Aristot.  de  Mirab.  c.  4  40. 
▼gl.  450. 

5)  c.  VIII.  Rauchwerk  scheint  die  erste  Waare  gewesen  zu  sein,  welche  den  Handel  IIa- 
lien's  mit  dem  entferntesten  Norden  veranlasst  hat.  Schweden,  Norwegen,  Finnland,  Lapp- 
land u.  8.  w.  waren  die  Länder,  welche  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  die  im  Texte  genannten 
Felle  und  Pelze  nach  Rom  sandten. 

S)  lavenal.  VI,  289 :  et  vellere  Tusco  vexatae  duraeque  manus.  Ruperti  versteht  die  Stelle 
unrichtig.  Es  ist  nicht  vom  WoUeepfnnen  in  Tuscien ,  sondern  von  dem  Spinnen  der  Tusci- 
sehen  Wolle  in  Rom  die  Rede. 

4)  Plin.  VIII,  490  :  lana  autem  laudatissima  Apala  et  quae  in  Italia  Graeci  pecoris  appel- 
lator,  alibi  Italica ;  tertiam  locum  Milesiae  oves  obtinent.  Apalae  breves  villo  nee  nisi  paenulis 
celebres.  circa  Tareotum  Canasiumque  summam  nobilitatem  habent,  in  Asia  vero  eodem 
geoere  Laodiceae.  Die  Megarischen,  Attischen,  Apulischen,  Tarentinischen,  ja  selbst  Heerden 
io  dem  jenseiUgen  Gallien  waren  mit  Fellen  bedeckt  und  Popma  (de  instrum.  fundi  c.  5,  vgl. 
noch  Schneid,  zu  Varr.  11,  S,  4  8)  erinnert,  dass  die  Römer  nur  aus  der  Wolle  dieser  vno- 
iitpd^SQoi  nolfjLvai,  ihre  laenas  gemacht  hotten.  Ueber  die  Gewänder  aus  Canusinischer  Wolle 
s.  Athen.  III,  p.  97  e:  o  xalog  xavvaTvoi  vno  Itonodvjtiv  artigndaO^  u.  das.  d.  Erkl.,  ferner 
Seoeca  deVitbeat.  c.  2S,  sodann  Plin.  VIII,  494 ;  Mart.  XIV,  4S7  ;  429^  Salmas.  zu  Treb.  Poll. 
Vit.  Claud.  t.  II,  p.  384;  Ders.  zu  Vopisc.  vit.  Aurel.  t.  II,  p.  563  u.  vit.  Cario.  t.  II,  p.  863. 
Die  tunicae  russae  canusinae  wurden  von  Sklaven  und  Soldaten  getragen ,  die  byrri  Canwini 
waren  dagegen  Prachtgewänder.  —  Ueber  die  Tarentinische  Wolle  vgl.  Colum.  VII,  2,  3 ;  4, 4  ; 
XI,  2,  35;  VÄrr.  II,  2,  4  8. 

5)  Plaut.  Psendol.  I,  2,  4  8. 

6)  Gol.  VII ,  2,  3 :  geoeris  eximii  Calabras  Apulasque  et  Milesias  nostri  existimabant 
eorumque  oplimas  Tarentinas,  nunc  Gallicae  pretiosiores  habentur  earumque  praecipne  Alti- 
nates.  item  quae  circa  Parmam  et  Mutinam  Macris  stabulantur  campis.  color  albus  cum  sit 
optimus,  tum  etiam  est  utilissimus,  quod  ex  eo  plurimi  fiunt,  neque  hie  ex  alio.  sunt  etiam 
suapte  natura  pretio  commendabiles  puilus  atque  fuscus,  quos  praebent  in  Italia  Pollentia,  in 
Baetica  Corduba.  (Jeher  die  Wolle  Parma's  vgl.  noch  Mart.  V,  4  3,  8:  tondet  et  innumeros 
Gallica  Parma  greges  u.  II,  43,  4.  Von  ihr  und  der  Wolle  von  Apulien  und  Altinum  ist  ebd.  XIV, 
455  die  Rede,  von  der  Mutinensischen  bei  Strab.  V,  p.  24  8,  der  PoUentinischen  bei  Mart.  XIV, 
457,  die  Gewänder  von  Mutina  werden  noch  im  Edikt  des  Diocietian  c.  XVI,  74 ,  72, 73  erwähnt. 

7)  Strab.  V,  p.  248,  42  :  r^  ^i  Tgaxtiap  ^  Aiyvauxii  xal  ij  TtSv  UvaovßQmv ,  Ü  ^s  t6 
nUov  r^f  oix§T€iae  rmv  ^IraXuottSv  äfjLnix^tai, 

8)  Mart.  XIV,  452 :       Lodices  miUet  docti  tibi  terra  Catulli : 

nos  Helycaonia  de  regione  sumus. 
Lodices  sind  Bettdecken, torra  Caiuüi  ist  Verona,  die  regio  Bfflf/oaonto  Patavium.  Die  Deberschrift 
des  Epigramm's  ist  Gausape  quadratumf  worunter  (vgl.  Forcellini  unt.  d.  W.)  dicke  wollene 

Wiskemann,  das  ▼.  TliBaen^tche  Gesetz  in  Atheo  n.  Rom.  6 
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Sehr  kostbare  Kleider  kamen  aus  Dalmatien,  die  zu  tragen  indess  für 
ein  Zeichen  der  Weichlichkeit  galt*),  desgleichen  erwähnt  das  eben  angeführte 
Edikt  DiocJetian's')  dieNorischen  Mäntel,  die  wohl  in  Noricum  ripense  ver- 
fertigt wurden  und  vielleicht  mit  der  chlamys  Dardanica'j  identisch  sind. 

Ausserdem  wurden  alle  Arten  von  Wolle  und  Zeugen  aus  dem  jenseitigen 
Gallien  eingeführt^).  Es  zeichneten  sich  in  diesem  Industriezweig  besonders  die 
Atrebaten  aus,  am  Kanal,  im  äussersten  Westen  der  Gallia  belgica  wohnhaft, 
in  derselben  Gegend ,  wo  wir  oben  den  häufigen  Anbau  von  Flachs  und  die  be- 
deutende Kunst  in  Verfertigung  von  Leinwand  antrafen.  Von  den  dorther  ein- 
geführten Gewändern  redet  Trebellius  Poilio  im  Leben  der  beiden  Galliene^), 
femer  Fiavius  Vopiscus  im  Leben  des  Carinus^).  Auch  Suidas  spricht  von  den 
Atrebatischen  Gewändern ,  aber  er  weiss  nicht,  woher  er  sie  ableiten  soll ,  die 
Atrebaten  mit  ihrer  Industrie  sind  verschwunden  und  ihm  unbekannt.  Er  erzählt, 
dass  man  die  Atrabatischen  d.  h.  Atrebatischen  Kleider  bei  gewöhnlichen  Zu- 
sammenkünften trug^).  Denselben  Gewerbszweig  wie  die  Atrebaten  betrieben 
die  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  letztern  wohnenden  Nervi  er®).  Wir  sehen 
dies  aus  dem  Preistarif  des  Diocietian  und  aus  dem  als  Nachtrag  von  Mommsen 
herausgegebenen  c.  XVI,  45  u.  76.  —  Ausser  den  Atrebaten  und  Nerviern  waren 
dieSequaner  durch  ihre  Wollenzeuge  in  Rom  bekannt.  Sie  schickten  nament- 
lich dicke  wollene  Mäntel,  lacemae,  paenulae,  ivögofildeg,  die  man  im  Winter 


Zeuge,  theils  zur  Bekleidung,  theils  als  Bett-  und  Tischdecken  dienend,  zu  verstehen  sind. 
Bei  Straho  V,  p.  218,  42  heisst  es :  tjjv  di  fiiarp^  ol  nfQl  Hardoviov,  i^  rig  ol  tanrires  ol  nolv- 
reltii  xal  yavadnat  nal  to  joiomov  tldog  näv,  dfitfCftalior  t€  xal  he^ofiallov.  Und  schon 
vorher  V,  p.  248,  7  von  Pataviuro:  SriXoZ  Sk  xal  to  nlij^i  rijs  TTffinofi^vTig  xaraaxivijg  itg 
Tfiv  *Pmfiriv  xat  ifinogfay,  rtav  re  äXltov  xal  ia&ijrog  'Jtavrodanijg,  xi\v  evavS(fiav  rrjs  ndliwg 
xal  rrjv  iVTtxvCav, 

4)  Salmas.  zu  Lamprid.  vit.  Com.  1. 1,  p.  496  u.  vit.  Heliog.  1. 1,  p.  864  u.  862 ;  Isid.  Orig. 
XIX,  22.  Sie  werden  ausserdem  häufig  erwähnt  in  dem  als  Nachtrag  von  Mommsen  heraus- 
gegebenen c.  XVI  des  Diocletianischen  Preislarifs. 

2)  Ehendas.  79. 

8)  Trebell.  vit.  Claud.  XVU.  Ueber  die  paenula  Hlyriciana  s.  ehendas.  Vgl.  noch  Momm- 
sen, Nachtrag  zum  Edict  des  DiocI.  S.  91 . 

4)  Strab.  IV,  p.  497,  3  :  —  Sare  rtov  aayiov  —  dtfd^oviav  firj  ry  PtofÄfj  xoQtjyiTa^i  /jiwov, 
alXä  xal  Totg  nUCaroig  fi^qtüi  tijg  ^IraXlag.  Sagum  (Diod.  V,  30  ;  Virg.  Aen.  VIII,  660 ;  Sil.  Ital. 
III.  4  55;  Oir.  Müller,  Elr.  I,  265)  soll  ein  keltisches  Wort  sein,  indess  ist  die  Aehnlichkelt  mit 
dem  hebräischen  pb  (vgl.  Gesenins  lei.  heb.)  und  dem  griech  aäxxos,  aayfia,  aarToio.s.w.  nicht 
zu  verkennen.  Phönizier  und  Griechen  brachten  Leinwand-  und  Wollenweberei  nach  Gallien 
und  Spanien.  Ueber  die  kostbaren  Miintel,  welche  die  Gallier  nach  Diodor  trugen,  s.  Salmas. 
zu  Vopisc.  Vit.  Car.  p.  860  b. 

5J  c.  7  *.  perdita  Gallia  arrisisse  ac  dixisse  perhibetur :  non  sine  Atrebaticis  sagis  tuta 
respublica  est?  Salmasius  hat  das  frühere  trabeatis  sagis  in  Atrebaticis  verwandelt  und  wie  der 
Zusammenhang  lehrt,  mit  Recht. 

6)  c.  20  :  donali  sunt  ab  Atrebaticis  birri  petiti.   Vgl.  Salmas.  z.  d.  St. 

7)  Suidas  unX.  kjQaßatixdg.  —  —  ^i'  Sk  ratg  xotvaig  ovvodotg  ^fiQauntXlvag  to  xQ^t*^> 
ag  IxdXowl^TQaßatuiag  dno  rou /(/cJ^aroc  —  Nach  Hieronym.  adv.  lovinian.  II, 24, der  von 
Mommsen  im  Nachtrag  zu  dem  Edict  des  Diocietian  S.  87  angeführt  wird,  kamen  jedoch  von 
den  Atrebaten  auch  Luxusgewäoder. 

8)  Strab.  IV,  p.  494. 
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und  auf  Reisen  über  der  toga  trug.  Martial  redet  wiederholt  von  ihnen  ^),  ebenso 
luvenal')  und  Sueton').  Dieselben  Zeuge,  Mäntel,  Kopfbedeckungen,  MKntel  mit 
angenähter  Kopfbedeckung,  bardocucullm,  Matratzen,  Polster  u.  s.  w.  kamen  auch 
von  den  Santonen^),  Lingonen")  und  Leuconen®).  Besonders  gross  scheint 
die  Zahl  der  aus  Gallien  eingeführten  tomenta  und  culcüa,  Polster,  Kissen,  Ma- 
tratzen gewesen  zu  sein,  obgleich  einheimische  Verfertigung  dadurch  nicht  ganz 
ausgeschlossen  wurde  ^).  Eine  besondere  Art  von  Wolle,  welche  dieHeerden  in 
der  Gegend  von  Piscenae  in  der  provincia  Narbonensis  trugen,  verwandte  man  zu 
Kleidern,  die  abgetragen  wieder  gefärbt  und  dann  zum  zweiten  Male  und  noch 
lange  getragen  wurden^).  Ob  aus  derselben  Wolle  zugleich  die  gestickten  Tep- 
piche, mit  denen  man  Wände,  Tische,  Canapee^s,  Fussböden  u.s.  w.  belegte*), 
angefertigt  wurden,  lässt  sich  nicht  bestimmen^®). 

Neben  Gallien  führte  auch  Spanien  und  Lusitanien  viele  Kleider,  später 
jedoch  mehr  Wolle  und  zwar  von  dunkelröthlicher  Farbe ^^)  herbei. 


i)  IV,  49,  4 
und  VI,  M,  7: 


hanc  tibi  Sequanicae  ptDguem  taxtricis  alumnam  etc. 


—  me  pJDguis  Gallia  vestit. 
t)  IXy  28  :  —  pingues  aliqaando  lacernas, 

munimenta  togae,  dari  crassiqae  coloria, 
et  male  percuasas  textoria  pectine  Galli 
accipimus. 


S)  Oclav.  c.  8S. 
4)  Mart.  XIV,  488: 


lavenal.  VIII,  4  44: 


Gallia  Santonico  vestit  te  bardocucullo : 
cercopithecoruni  paenula  naper  erat. 


quo,  sl  Docturnua  adnlter 

tempora  SaDtODico  velas  adoperta  cucullo? 
Vgl.  ebend.  XIII,  43,  Bardaicas  iudex  etc.  und  dazu  die  Bemerkungen  von  Ruperti,  ferner 
Capitolin.  vit.  Pertin.  c.  8 :  cucuUos  bardaicos,  und  dazu  Salmaa.  u.  Porcellini  unt.  bardaicus, 
bardi  und  bardocucDllus. 

6)  Mart.  I,  54,  5  :  —  Lingonicus  —  cucuUus  ;  und  XIV,  4  59 : 

oppressae  nimium  vicina  est  fascia  plumae? 

vellera  Lingonis  accipe  rasa  sagis. 
Ueber  das  totnetUum  Lingonicum  s.  ebendas.  XIV,  4  60. 

6)  Mart.  XI,  2S,  8:  culcita  Leuconico  quam  viduata  suo. 

7)  Plin.  VIII,  498:  quippe  aenis  polientium  extracta  in  tomenti  usnm  veniunt  Gallia- 
rum,  ut  arbitror,  invento;  certe  Gallicis  bodie  nominibus  discernilur,  nee  facile  dixerim 
qoa  id  aetate  coeperit.  Vgl.  XIX,  4  8.  Die  tomenia  wurden  mit  den  purgafnentis^  floccis  lanae 
gestopft. 

8)  Plin.  VIII,  4  94. 

9)  Plin.  VIII,  49S:  est  et  hirtae  pilo  crasso  in  tapetis  antiquissima  gratia;  iam  certe 
priscos  iis  usos  Homerus  auctor  est.    aliter  haec  Galli  pingunt,  aliter  Parthorum  geotes. 

40)  Diese  Teppiche  u.  s.  vf,  sowie  die  von  Gallien  kommenden  Mantel,  wenigstens  die  von 
Soldaten  und  Knaben  getragenen,  scbeinen  meistens  roth  gewesen  zu  sein.  Es  erbellt  dies  aus 
Hart.  XIV,  489 :  Roma  magis  fuscis  vestftur,  Gallia  rufis ; 

et  placet  hie  pueris  militibusque  color. 
44)  Strab.  III,  p.  444,  6 :  —  noJdri  (f^  xal  lo^^c  n^otegov  i^QX^^o,  rvp  ^k  iQia  fiSklov  riSv 
Xo^^ftfy.  Bei  Mart.  XIV,  4  33  heisst  es  von  den  spanischen  Mänteln : 

6* 
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Aebniiche  Wolle  und  Gewänder  sandte ,  wenn  die  Worle  des  Vopiscus  im 
Leben  des  Carinus^):  Africanae  opes  in  scena  tum  prius  visae  von  Salmasias 
richtig  in  Africani  (sc.  birri)  opes  etc.  verbessert  worden  sind,  Afrika.  Es  hätte 
sich  demnach  der  alte  Industriezweig  Karthagers ,  dessen  Erzeugnisse  schon  zu 
den  Griechen  kamen ^),  auch  in  späterer  Zeit  dort  erbalten'). 

Dass  Sicilien  Wolle  lieferte,  sagt  Strabo  ausdrücklich^),  von  Decken, 
Polstern,  Teppichen  redet  Cicero^). 

Wolle  wie  die  um  Piscenae  in  Gallien  und  Lusitanien  sich  findende  schickte 
ferner  Aegypten*)  und  Asien,  hier  namentlich  die  Gegend  von  Laodicea. 
Die  von  den  Griechen  so  hochgepriesene  Wolle  von  Milet  nahm  in  Italien  erst  die 
dritte  Stelle  ein^).  Ueber  die  phrygischen,  lydischen,  babylonischen,  tyrischen, 
äegyptischen  Prachtgewänder,  welche  nach  Rom  kamen,  sind  die  trefflichen  Er- 
örterungen des  Salmasius  zu  Vopiscus*  Leben  des  Kaisers  .Carinus^)  zu  ver- 
gleichen, die  Teppiche,  welche  Cappadocien  und  der  Pontus  verfertigte,  erwähnt 
das  Diocletianische  Edikt"). 

Zum  Schluss  werde  noch  der  aus  Ziegenhaaren  verfertigten  und  von 
Soldaten,  Schiffern  und  Aermern  viel  getragenen  Kleider  gedacht ^^)«  Sie  kamen, 
wie  schon  oben  bei  Athen  bemerkt  wurde,  aus  Afrika  und  zwar  aus  der  Syrten- 


non  est  lana  mihi  mendax,  nee  mutor  aiioo : 
st  ptaceaat  Tyriae ,  me  mea  tinxit  ovis. 
Vgl,  I,  28,  5;  XIT,  100,4;  Pilo.  VIII,  4  94. 
4)  c.  20. 

2)  Athen,  l,  p.  28a.  Polemon  schrieb  ein  eignes  Buch  über  diese  Brzeagnisse  des  Kar- 
thagischen Kunstfleisses,  ebend.  XII,  p.  544  b. 

3)  Von  Maroccanischer  Wolle,  wenn  nicht  pecorum  lana  statt  marocarum  latui  zu  lesen 
ist,  s.  Dig.  XXXIX,  4,  46,  7.  Von  Afrikanischen  und  AcbSischen  Gewändern  spricht  der  Dio- 
cletianische Preistarif  c.  XVI,  84,  von  Afrikanischen  Teppichen  ders.  c.  XVI,  7. 

4)  VI,  p.  273,  7  :  —  xol  iQia. 

5)  Cic.inVerr.sec.il,  72,  4  76:  plurimam  stragulam.  Auch  SiciÜen's  Spinnereien,  Webe- 
reien, Buntwirkereien  Q.  s.  w.  stammten  schon  aus  der  PhOnitischen  Zeit,  wie  dies  Movers 
a.  a.  0.  S.  334  ß.  namentlich  von  Motye  und  Panormus  nachweist.  Die  vor  jenen  Worten  ge- 
nannten plurima  vestis  Melitensis,  von  Malta,  waren  meistens  von  Baumwolle.  Von  ihnen  war 
schon  oben  die  Rede. 

6)  Plin.  VIII,  4  94  :  similis  circa  Piscenas  provinciae  Narbonensis,  similis  et  in  Aegypto, 
ex  qua  vestis  detrita  usu  piogitur  (al.  tingilur)  rursusque  aevo  dural. 

7)  Bbendas.  VIII,  490:  tertium  locum  Milesiae  oves  obtinent.  circa  Tarontom  Ganu- 
siamque  summam  nobilitatem  habent,  in  Asia  vero  eodem  genere  Laodiceae.  Zu  den  Stellen 
über  die  Milesische  Wolle,  die  schon  oben  beigebracht  wurden,  füge  noch  Mart.  VIII,  28,  40. 
Von  den  kostbaren  Kleidern  aus  Laodicea  s.  den  Preistarif  des  Diocletian  c.  XVI,  74,  75,  77 
und  dazu  Mommsen  S.  87. 

8J  p.  849  sqq ;  vgl.  dens.  zu  t.  I,  p.  549 ;  864  ;  940  ;  979.  Ueber  die  kostbaren  Teppiche 
u.  8.  w.  Aegypten's  s.  noch  besonders  die  Erklarer  zu  Plaut.  Pseudol.  I,  2,  4  4. 

9)  c.  XVI,  2.  —  Die  viel  genannten  kostbaren  Kleider,  welche  von  den  Serern  kommen 
(lucida  vellera,  tactu  mollia  Serum,  Senec.  Thyest.  378;  Hercul.  667;  Hippoiyt.  S86;  vgl. 
Beckmann ,  Beitr.  B.  V,  S.  34 )  scheinen  nur  aus  Seide  und  Baumwolle  bestanden  zu  haben 
und  wurden  schon  oben  erwähnt.  Von  den  Matratzen ,  Polstern  der  Serer  spricht  Stat.  Siiv. 
V,  4,  245. 

4  0)  Serv.  zu  Virg.  Georg.  III,  S4S  ;  Liv.  XXXVIII,  7;  Col.  VII,  6,2;  Geopon.  XVIII,  9; 
Varr.  II,  4  4,  4  2. 
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gegend^),  ferner  aus  Phrygien,  wohl  auch  aus  Cilicien,  Pisidien,  Pampbyiien 
und  SyrieQ^).  Die  besten  Gänsefedern,  deren  Preis  sich  bei  der  Ueppigkeii 
so  steigerte,  dass  das  Pfund  fUnf  Denare  zu  stehen  kam,  lieferte  Deutschland. 
Um  in  ihren  Besitz  zu  kommen ,  wurden  ganze  Gehörten  der  dort  stationirten 
Heere  von  ihrem  Anführern  auf  die  Gänsejagd  ausgeschickt'). 

Wir  sind  hier  am  Ende  unserer  Untersuchung  Über  Rom  angelangt  und  es 
fragt  sich,  was  die  Resultate  derselben  sind. 

Rom  war  nach  dem  Ausdruck  des  Rhetor  Aristides^)  die  allgemeine  Werk- 
Stätte  der  Erde^),  in  der  Alles  anzutreffen  war,  was  die  verschiedenen  Jahres- 
zeiten, was  die  einzelnen  Länder,  was  die  verschiedenen  Flüsse  und  Seen,  was 
die  Kunst  der  Barbaren  und  Griechen  hervorbrachte.  Wie  wir  sahen ,  kamen 
jene  unendlich  vielen  und  mannichfaltigen  Gegenstände ,  durch  welche  die  Be- 
dürfnisse der  Weltstadt  befriedigt  wurden,  nicht  aus  allen  Ländern  zugleich. 
Es  walteten,  wie  sich  uns  zeigte,  auf  dem  von  uns  durchwanderten  Gebiete 
allgemeine,  durchgreifende  Gesetze,  nach  denen  das  eine  Land  diese,  das  andere 
jene  Gegenstände  herbeiführte. 

Als  Rom  noch  klein  war,  genügten  ihm  die  Erzeugnisse  der  eignen  Land- 
wirthschaft  und  Viehzucht ,  als  es  wuchs ,  als  es  sich  die  benachbarten  Völker 
unterwarf,  erhielt  es  seine  übrigen  Vorräthe  aus  der  unmittelbaren  Umgebung, 
sein  Getreide  aber  aus  Etrurien,  Campanien  und  bald  nachher  aus  Sicilien.  Die 
engsten  und  weitesten  Kreise,  deren  Erzeugnisse  ihm  dienten,  erstreckten  sich 
damals  kaum  über  Italien  und  Sicilien  hinaus.  Jahrhunderte  vergingen,  ehe 
sich  dies  änderte.  Erst  durch  die  in  den  punischen  Kriegen  gemachten  Erobe- 
rungen wurden  die  engsten  Ringe  grösser,  während  die  äussern  sich  weiter 
hinausschoben*).  Dieselbe  Veränderung  trat  später  so  oft  ein,  als  das  Reich 
seine  Grenzen  in  grössere  Ferne  rückte,  sie  hörten  auf,  als  vom  Westen  her 
Spanien,  Gallien,  Afrika,  die  Inseln  Italien's,  als  nach  dem  Osten  hin  Griechen- 
land mit  seinen  zahlreichen  Inselgruppen ,  als  Aegypten ,  ein  Tbeil  Asien's ,  als 
die  Donauländer  sich  dem  Scepter  der  gewaltigen  Roma  beugten.  In  unserer 
obigen  Schilderung  setzten  wir  die  Zeiten  voraus,  in  welchen  das  römische  Reich 


4)  Vgl.  Movers  a.  a.  0.  S.  166,  wo  ausser  Prob,  zu  Virg.  Georg,  ill,  81 S;  Plio.  VUI,  76; 
Sil.  Ital.  III,  276  noch  Isid.  Orig.  XII,  1,  U  u.  Sulp.  Sev.  Dial.  I,  2  aogeführt  siod. 

2)  Schneid,  zu  Colum.  VII,  6,  2  (T.  und  Cic.  in  Verr.  sec.  I,  38,  95  :  cum  iste  civitatibus  — 
cilicia ,  saccos  imperaret  etc.  Cilicium  iwird  noeist  von  Cilicia ,  von  Movers  a.  a.  0.  von  ikU 
d.  h.  Ziege  im  Berber ischen  hergeleitet. 

8)  Plin.  X,  53 ;  —  e  Germania  ieudatissiroa  (plama) ;  candidi  ibi,  verum  minores ,  gaalae 
vocantur.  pretium  plumae  eorum  in  libras  denarii  quini.  et  inde  crimina  plerumque  auii- 
lium  praefectis,  a  vigili  Stallone  ad  baec  aucupia  dimlssis  cohortibus  totis. 

4)  Lipsius  deMagnit.  Rom.  p.  419. 

5)  Kotvov  Tt  t^g  yr^g  iQyaarrjQtov, 

9)  Nur  mühsam  rückte  Rom  vor.  S.  bei  Roseber,  Kolonien  S.  4 Off.  eine  Reibe  von  römi- 
schen Kolonien ,  die  das  alte  Besitzthum  sollten  sichern  und  neues  gewinnen  helfen.  Vgl. 
llommsen,  Rom.  Gesch.  B.  I,  S.  363  ff. 

7)  Geber  die  römische  Herrschaft  unter  Augu8lus  vgl.  Slrab.  XVII,  p.  839  ff;  über  die 
angesiedelten  Heere  der  spätem  Kaiserzeit,  die  castra  stativa,  Tacit.  Hist.  IV,  44;  Amm. 
Marcell.  XIV,  4  0  u.  Röscher  a.  a.  0.  S.  4  2  u.  Anm.  4  4. 
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seinen  eben  bezeichneten  grOssten  Umfang  hatte.  Die  wirthschaftiichen  Kreise 
waren  jetzt  von  denen  früherer  Zeiten  sehr  verschieden.  Was  sonst  die  weite- 
sten Ringe  gebildet  hatte,  war  in  die  engen,  ja  die  engsten  eingetreten,  was 
früher  jene  weitesten  brachten,  das  wurde  nun  aus  denen  herbeigeführt,  weiche 
durch  LSInder  und  weite  Heere  von  Rom  getrennt  waren. 

Wenn  wir  noch  auf  einen  Augenblick  die  von  uns  betrachteten  Gegenstände, 
welche  die  Nähe  und  Ferne  schickte,  in's  Gedächtniss  zurückrufen,  so  lieferte  in 
den  Zeiten,  in  denen  Rom  seine  Herrschaft  am  weitesten  ausgedehnt  hatte,  der 
engste,  durch  Italien  gebildete  Kreis  die  Erzeugnisse  der  freien  Wirthschaft, 
Blumen,  Obst^  Gemüse,  Holz  und  das  zum  Betrieb  derselben  nothwendige  Vieh, 
dagegen  nur  sehr  wenig  Getreide ,  was  sich  schon  daraus  ergiebt,  dass,  wenn 
von  einer  Abhülfe  in  der  Bedrängniss,  von  der  Befreiung  aus  einer  Noth  die  Rede 
ist,  seit  dem  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Christo  nie  das  Italische  Getreide 
erwähnt  wird. 

Die  eigentlichen  Frucbtkreise  beginnen  erst  mit  Sardinien,  Gorsica,  Sicilien, 
erstrecken  sich  über  Afrika  und  Aegypten ,  laufen  an  den  untern  Küstenländern 
Gallien*s ,  Spanien's  hin ,  schliessen  im  Osten  Griechenland  und  die  Inseln  des 
Aegäischen  Meeres  in  sich,  ziehen  sich  an  Phdnizien,  Syrien,  Cilicien,  Pamphylien, 
Lycien,  Karlen,  Lydien,  Mysien,Thracien  hin  und  haben  den  Pontus  zu  ihrer  Grenze. 

Aus  dem  hinter  den  Fruchtringen  liegenden  Kreise  werden  dann  noch  Flachs, 
Hanf,  Spartum  und  die  aus  denselben  gefertigten ,  theils  grobem ,  theils  feinem, 
theils  dem  alltäglichen  Bedürfnisse ,  theils  dem  Luxus  dienenden  Stoffe  herbei- 
gebracht. In  Gallien  wie  in  Spanien,  in  Afrika  wie  in  Asien  liegen  die  Gegenden, 
in  denen  diese  Pflanzen  gebaut  werden,  hinter  den  eigentlich  Ackerbau  treiben- 
den Völkerschaften.  Eine  Ausnahme  macht  nur  Oberitalien,  das,  wie  wir  sahen, 
in  einzelnen  Theilen  viel  Flachs  zog  und  viel  Weberei  trieb.  Doch  fällt  dies  nach 
der  mehrfach  wiederholten  Bemerkung  in  Betreff  des  Flachses  nicht  auf,  es 
stimmt  vielmehr  ganz  zu  dem ,  dass  diese  Pflanze  der  niedrigsten  und  höchsten 
Stufe  der  Landwirthschaft  angehöre. 

In  den  eben  bezeichneten  Kreis  fällt  eine  Menge  anderer  Produkte ,  die  in 
den  Bereich  der  Viehzucht  gehören ,  wie  edle  Rosse,  die  aus  Gallien,  Spanien, 
Afrika,  Persien,  Kappadocien,  Armenien,  aus  dem  Lande  der  Scythen,  Sarmaten, 
Gethen,  aus  Thracien,  aus  den  Donaugegenden  herbeigeführt  werden;  femer 
Schinken,  Speck,  Salzfleisch,  Würste,  Wolle,  Leder,  Häute,  Wachs  und  alle  die 
Gegenstände,  welche  aus  einem  Theil  der  eben  genannten  Produkte,  wie  nament- 
lich aus  Wolle,  Leder  u.  s.  w.  bereitet  werden.  Belgien  ,  das  entfernteste  Spa- 
nien, das  abgelegenere  Afrika,  Asien  ,  der  Pontus  sind  die  Länder,  aus  denen 
diese  Dinge  herbeikommen. 

Das  Einfangen  der  spanischen  Kaninchen ,  das  Jageu  der  deutschen  Gänse, 
die  Jagd  der  wilden  Ziegen ,  Schaafe,  Stiere,  Bären,  Panther^),  Leoparden^), 
Elephanten,  Thiere,  die  sämmtiich  in  der  Kaiserzeit  in  Rom  erscheinen'),  sind 


i)  Cic.  ad  Div.  VIII,  J,  2  ;  «,  5 ;  9,  3. 

S)  Dig.  XXXIX,  4,  46,  7;  Stat.  Silv.  11,  S,  28  fT. 

3)  S.  Pauly,  Real-Enc.  unt.  Venalio. 
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die  letzten  Arbeiten,  die  ibeils  zum  Nutzen,  theils  und*noch  mehr  zur  Belusti- 
gung des  vergnügungssüchtigen  Römervoiks  verrichtet  werden.  Ueber  den  Lan- 
dern, in  denen  dies  geschieht,  istdieOede,  das  Meer,  die  Wüste,  oder  der 
Zauber  Rom's  hört  auf  und  es  beginnt  ein  neues  Leben ,  das  zu  andern  Krei- 
sen gehört. 

So  weit  von  Rom. 

Es  scheint  nach  diesen  Ausführungen ,  die  die  augenscheinlichsten  Beweise 
für  die  Richtigkeit  des  v.  Thünen'schen  Gesetzes  liefern,  fast  unnOthig,  noch 
andere  grössere  Mittelpunkte  menschlichen  Zusammenlebens  zu  betrachten,  doch 
mögen,  um  der  Preisaufgabe  so  vollständig  als  möglich  zu  genügen,  —  von 
Aegina,  Korinth  und  Konstantinopel  wurden  schon  oben  einige  Andeutungen 
gegeben,  —  zum  Schlüsse  noch  zwei  Städte  kurz  berührt  werden,  deren  Macht 
und  Grösse  Jahrhunderte  lang  fast  alle  gleichzeitigen  Staaten  weit  überragte  und 
deren  Geschichte  zugleich  mit  den  Schicksalen  Griechenland's  und  Rom's  in  der 
innigsten  Verbindung  steht,  ich  meine  Tyrus  und  Karthago. 

Was  zunächst  Tyrus  angeht,  wir  meinen  das  Tyrus  des  Festlandes,  Palä- 
tyrus,  von  dem  das  Inseltyrus  einen  Theil  bildete,  so  wird  die  Gegend,  in  der 
es  lag,  von  Hosea^)  an  bis  auf  das  Mittelalter  herab  ein  Garten  genannt,  dessen 
Lieblichkeit,  Fruchtbarkeit,  Reichthum  an  allen  Arten  edler  Erzeugnisse  mit  den 
lebhaftesten  Farben  geschildert  wird^). 

Aus  dieser  unmittelbaren  Nähe  erhielt  Tyrus  seine  Blumen,  sein  Obst,  seine 
Gemüse  und  zwar  air  diese  Dinge ,  wie  man  aus  dem  Umstand  schliessen  kann, 
dass  noch  in  später  Römerzeit  die  Phönizischen  Gärtner  gesucht  waren  ^),  in 
vorzüglicher  Güte. 

An  diesen  ersten  Ring  schliesst  sich  unmittelbar  ein  zweiter,  aus  dem  das 
Holz  nicht  nur  zur  Befriedigung  des  täglichen  Bedürfnisses,  sondern  auch  zum 
Bau  der  Häuser  und  Schiffe  herbeigeführt  wurde.  Der  Libanon,  Basan,  Hermon^), 
denen  noch  die  Gebirge  auf  Gyprus")  und  in  Cilicien*)  beizufügen  sind,  waren 
die  Gegenden,  aus  denen  Tyrus  seinen  Bedarf  an  Holz  befriedigte^). 

Weiter  hinaus  lagen  die  Fruchtkreise  von  Tyrus,  das  seit  den  ältesten  Zeiten 


i)  9,  48. 

2)  Vgl.  Movers  a.  a.  0.  B.  II,  Tb.  I,  S.  2S5. 

3)  y.  Reynier,  De  rEcon.  pab.  et  rar.  des  Perses  et  des  Ph^niciens,  Geo^ve  et  Paris 
4849,  p.  878. 

4j  Ezecb.  27,  5  u.  6.  Vgl.  2  Cbrooik.  2,  8  u.  4  Könige  5,  6. 

5)  Vgl.  Movers,  B.  II,  Tb.  II,  S.  225. 

6)  Ebendas.  468. 

7)  Vielleicht  wurden  edlere  Holzarten,  namentilch  Lärchenholz  {iXätii  Theoph.  H.  P. 
V,  4,  7,  larix  Plin.  XVI,  495  u.  s.),  dessen  Kern,  nach  dem  Aasdruck  des  Ezecbiel  27,  6 
D^n^iöK  n^  d.  h.  Tochter  der  L&rchen ,  wegen  seiner  schönen  Maser  zu  kostbaren  Tischler- 
arbeiten und  feinem  Getttfel  verwendet  wurde  und  das  am  besten  in  Macedonien  und  italiea 
wuchs ,  selbst  aus  diesen  entfernten  Gegenden  herbeigeführt ,  indess  würde  dadurch  eben  so 
wenig  wie  oben  bei  den  Griechen  und  Römern  das  wirthschaftliche  Gesetz  in  Betreff  des 
Holzes  umgestossen.  Einmal  nfihert  das  Meer  die  Lfinder,  anderntbeils  ist  es  auch  hier  der 
schon  von  Ezecbiel  bitter  getadelte  Lnias  der  Tyrier,  der  die  gewöhnlichen  ökonomischen 
Gesetze  durchbricht. 
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aur  Staatskosten  in  dem  Ausland  Getreide  ankaufte^),  DieLäuder,  aas  denen 
letzteres  in  der  Regel  eingeführt  wurde,  waren  GypruS;  Palästina  und  Aegypten. 
Bei  der  schon  oben  erwähnten  Fruchtbarkeit  der  zuerst  genannten  Insel,  bei  ihrer 
Nähe,  bei  der  engen  Verbindung  endlich,  die  von  früh  an  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
zwischen  Gyprus  und  Tyrus  stattfand,  ist  es  natürlich;  dass  letzteres  wie  von  den 
übrigen  Gütern  so  auch  von  dem  Getreide  des  erstem  Gebrauch  machte.  Weit 
mehr  Früchte  wurden  indess  aus  den  verschiedenen  Theilen  Palästina's  einge- 
führt ,  ja  es  scheint ,  als  hätte  Aegypten  nur  dann  Getreide  nach  Tyrus  geliefert, 
wenn  in  Palästina  entweder  schlechte  oder ,  wie  nach  dem  Mosaischen  Gesetze 
alle  sieben  Jahre  geschah,  gar  keine  Erndten  gemacht  wurden.  Schon  Salomo 
schickt  dem  König  Hiram  jährlich  20,000  Kor  Weizen  für  den  Bedarf  seines 
Hauses^).  Ezechiel  erzählt^),  dass  namentlich  Minith,  ein  Ort  der  Amoniter 
Tyrus  mit  Weizen  versorgte,  nach  Eupolemus  beiEusebius^)  führten  aber  ausser 
Amonitis  auch  Samaria ,  Moabitis  und  Gilead  Getreide  nach  Phönizien's  Haupt- 
stadt aus ,  dessen  Transport  theils  auf  Lastüueren ,  theils  und  zwar  von  Joppe 
aus,  das  nebst  Dor  im  eignen  Gebiete  einen  reichen  Fruchtertrag  hatte,  zu  Schiffe 
geschah^).  Von  der  Getreidezufuhr  aus  Aegypten  lesen  wir  bei  Jesaias*),  doch 
ist,  wie  es  scheint,  die  Aegyptische  Frucht  mehr  nach  fremden  Ländern  als  nach 
Tyrus  verfahren  worden.  Nur  wenn  Palästina  geringe  BeihUlfe  leistete,  war 
man  genöthigt,  aus  Aegypten  grössere  Mengen  Getreides  einzubringen.  In  ge- 
wöhnlichen Zeiten  war  die  Aegyptische  wie  Sicilische  und  Afrikanische  Frucht 
den  Tyriern  Gegenstand  des  Handels^)« 

Was  das  Thier reich  betrifft,  so  kamen  Pferde  aus  Aegypten^),  Maulthiere 
und  Pferde  aus  Armenien^],  wilde  Esel  aus  Arabien ^^),  vielleicht  auch  Medien 
und  Armenien^'),  Ochsen  aus  Aegypten ^^),   Schaafe,   Feistlämmer,  Ziegen- 


4)  Serv.  zu  Aen.  I,  86S  :  morfs  enim  erat,  ot  de  pecunia  ptiblica  Phoenices,  misse  a  rege 
auro,  de  peregrinis  frumenta  coemereDt,  Dido  aulem  a  Pygmalione  ad  hunc  usum  paratas 
naves  abstalerat. 

2)  i  Könige  5,  H.  Von  Weizen  und  Gerste  und  zwar  beides  in  der  QuanliUlt  von  90,000 
Kor,  ausserdem  20,000  Bath  Wein  und  eben  so  viel  Oel,  das  Salomo  den  Tyriern,  die  auf  dem 
Libanon  das  Holz  zu  dem  neuen  Tempel  in  Jerusalem  hauen  sollen ,  jährlich  schicken  will, 
ist  2  Chronik.  2,  4  0  die  Rede. 

8)  27,  47. 

4}  Praep.  evang.  IX,  83. 

5)  Movers  B.  II,  Th.  III,  S.  24  0. 

6)  23,  8. 

7)  Der  Besitz  von  diesen  getreidereichea  Ländern  veranlasste  Phönizien  schon  früh  zu 
einem  ausgedehnten  Frucbthandel.  Movers  B.  II,  Th.  II,  S.  492;  B.  II,  Th.  III,  S.  824  ff. 

8)  4  König.  40,  28  u.  29  und  2  Chronic.  4  ,  4  6  u.  4  7  (vgl.  Reynier,  De  T^con.  etc.  des 
Arabes  et  des  JuiCs  Par.  1820  p.  354)  ist  von  dem  starken  Handel  mit  Pferden  die  Rede,  den 
die  Joden  zur  Zeit  Salomo's  trieben.  Sic  holten  dieselben  aus  Aegypten  und  versorgten  damit 
sich  und  die  benachbarten  Völker.  Die  Phönizier  werden  sie  nicht  durch  die  Juden ,  sondern 
unmittelbar  bezogen  haben. 

9)  Ezech.  27,  4  4. 

40)  Man  darf  dies  wohl  aus  Arriao.  de  venat.  c.  24  u.  Xeooph.  Aoab.  I,  5,  2  schliessco. 
4  4)  Xenoph.  Cyrop.  II,  4,  20. 
4  2)  Achill.  Tat.  Erot.  II,  4  5. 
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bOoke^),  Kameele,  desgleichen  Schaaf- und  Ziegenfeile,  Wolle,  Rameel-  und 
Ziegenhaare  fon  den  Nomadenstaminen  Arabien's  und  den  in  der  Ntthe  der  Phö- 
nizischen  Kolonien  weidenden  Libyschen  Nomaden  Afrika's^),  Wolle  zugleich 
aus  Syrien')  und  Palästina^). 

Feine  Leinwand  lieferte  Palästina'),  Segeltuch,  Netze,  Stricke  zum  eignen 
Gebrauch  sowie  als  Handelsgegenstand  Aegypten®),  fertige  Kleider  tbeils  aus 
Leinwand,  theils  aus  Wolle  und  Baumwolle,  kostbare  Gewebe,  Teppiche,  Pracht- 
gewttnder  u.  s.  w.,  ausser  den  eignen  im  ganzen  Aiterüium  berühmten  Fabriken, 
Lydien,  Phrygien,  Babylon,  Kos,  Thera,  Melite,  Sicilien,  Afrika,  Spanien^);  Salz- 
fische, Pökelfleisch,  Schinken  u.  s.  w.  Aegypten,  Sicilien,  Sardinien,  Afrika, 
Spanien ,  Gallien ,  denn  in  allen  diesen  Ländern  hatten  die  Phönizier  die  Kunst 
des  Einpökeios  verbreitet ;  endlich  Pelle  und  Pelzwerk  ausser  Arabien,  Afrika 
und  dem  Pontus^)  noch  die  ferne  Insel  Gerne ^),  das  westliche  Spanien,  Bri- 
tannien und  die  Kassiteriden^^}.  Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dass  die 
Tyrer  selbst  nur  einen  kleinen  Theil  all'  dieser  Dinge  verbrauchten ,  unter  den 


i)  Ezech.  87,  S4.  Ueber  die  hier  erwähnten  Kedarener  vgl.  Jesaias  84,  47;  Psalm  480,  6. 
Damit  stimmt  auch  Eapolemus  bei  Euseb. 'Praep.  evang.  IX,  S3,  8:  ;^o^i;>^^Vcra»  — 
U^iUi  —  €ii  xgto(f>ayütv  Ix  r^;  ^jiQoßiag,  Der  Viehhandel  der  Nomadenstämme  Arabiens 
nach  Tyras  muss  sehr  bedeutend  gewesen  sein ,  nicht  blos  weil  die  starlce  BevöUcerung  ton 
Tyrus  schon  für  sich  viel  Fleisch  bedurfte,  sondern  weil  ausserdem  ganze  Helcatomben  dem 
Baalsamim  und  Melkarth  geopfert  wurden.  Aus  Jesaias  60,  7  sieht  man,  dass  sich  an  den 
grossen  Festen  in  Palästina  und  Phönizien  die  Araber  mit  zahlreichen  Heerden  Schlacht- 
vieh eiDStellten. 

8)  Movers  B.  11,  Th.  III,  S.  98;  844. 

3)  Ezech.  87,  4  8.  Die  Luther'sche  üebersetzung  des  Verses  enthält  zwei  Fehler,  da  es 
statt  „und  starken  Wein  und  köstliche  .Wolle"  im  Texte  heisst  ,, für  Wein  von  Haleb  (d.  h. 
XalvßtSv,  Aleppo,  das  auch  den  Perserkönigen  den  Tafelwein  lieferte)  und  weisse  Wolle." 

4)  Wolle  gehörte  unter  die  Erzeugnisse  Palästina's.  Ueber  den  starken  Wollhandel  Jeru- 
salem's  s.  Movers  ebendas.  S.  84  6. 

5)  Ebendas.  S.  84  7. 
6}  Ebendas.  S.  380. 

7)  Die  Zeugnisse  über  die  erwähnten  Industriezweige  dieser  Länder  wurden  schon  oben 
beigebracht.  Wie  die  Wörter  ihss,  nphs  und  x^'^^^t  xC&<ay,  tunica  zeigen,  kam  auch  der  Leib- 
rock der  Griechen  und  Römer  (vgl.  Becker,  Charikles,  B.  III,  S.  4  57  ff.)  von  den  Phöniziern. 
Es  erklärt  sich  daraus  zugleich  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  dorischen  x^^^^^  und  dem 
hebräischen  ketonet  sowie  der  punischen  tutUca.  Vgl.  Movers  ebend.  S.  96  ff. 

8)  Ueber  die  Kolonien  und  den  Handel  der  Phönizier  nach  dem  Pontus  s.  Movers  B.  II, 
Th.  II,  S  886  ff.  Ihre  Handelsstrassen  dahin  waren  theils  See-,  theils  Landwege.  Sie  müssen 
bei  diesem  häufigen  Verkehre  mit  jenen  Ländern  schon  vor  den  Griechen  dieselben  Produkte 
wie  die  letztem  von  dort  erhalten  haben ,  namentlich  Salzfische  und  Felle.  Von  den  Pontus- 
fahrten  in  spätem  Zeiten  in  Bezug  auf  die  Phönizier  spricht  Lucian.  Toxar.  c.  4. 

9)  Scylax  Peripl.  p.  hk :  ol  6k  I^tto^o/  etat  fikv  4>o(vix€g,  —  ntoXovoi  6k  ngog  SiQfiaxa 
iXttKpwv  xal  Xiovfn'  xai  nagSakimr  nal  diqfAata  iXetpavtwv  fitr  666vTtov  xal  rcSv  rjfii^afv 
ßoaxrifi^tav.  Ueber  die  Kolonien  der  Phönizier  auf  der  Westküste  Afrika's  s.  Movers  B.  II, 
Th.  II,  S.  584  ff. 

4  0)  Ueber  den  Eintausch  von  Fellen  auf  den  Kassiteriden  vgl.  Strab.  III ,  p.  4  75, 4  4 :  -*  l^tSttt 
9  anh  ßoüxrifiaretv  vofiadtxeSs  ro  nl^ov.  fiiralla  6k  l/ovrf c  xamriQov  xal  fioXvßiov  xigttfiov 
avtX  rovtwv  xal  rw  de^fidtiov  dutlXaTiorttti  xal  ttl«g  xnl  ^ttlxatfiara  ngog  rohg  ifino^vg, 
nQoUQOV  fjikv  ouv  *Polvixeg  ftovoi  rijv  ifino^av  ianilov  lavtiip  u.  s.  w. 
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zahllosen  Gütern ,  die  der  Handel  in  ihren  Besitz  brachte ,  aber  die  zu  eignem 
Gebrauch  auswählten ,  die  für  den  Genuss  wie  zur  Herstellung  neuer  Arbeits- 
erzeugnisse am  geeignetsten  schienen. 

Es  stellen  sich,  wie  wir  sehen,  die  verschiedenen  Ringe,  aus  denen  die 
Hauptstadt  Phönizien's  ihre  Bedürfnisse  erhält,  auf  das  deutlichste  heraus.  Obst, 
Gemüse,  Holz,  Getreide,  feinere  Leinwand,  veredelte  Wolle  treffen  wir  in  den 
engsten  Kreisen,  die  sich  über  Phdnizien,  Syrien,  Palästina,  Cyprus  und  Aegyp- 
ten  ausdehnen ,  dagegen  kommen  die  Thiere  und  der  grösste  Theil  dessen,  was 
sie  noch  ausser  dem  Fleisch  Hefern,  aus  Arabien,  Armenien,  Aegypten,  Afrika, 
Spanien,  den  fernsten  Ländern  des  Atlantischen  Oceans.  Und  in  dieselben  ent- 
fernten Ringe  fällt  der  grösste  Theil  der  Leinwand-  und  Wollenwebereien ,  der 
Kleiderstoffe  und  fertigen  Kleider,  bei  denen  nicht  Kapital  und  edlere  Arbeit, 
sondern  die  Natur  als  vorwiegende  Kraft  erscheint. 

Beschränkter  als  die  um  Tyrus  gebildeten  Kreise  war  der  Umfang  derjenigen 
Länder,  Über  welche  Karthago  seine  Herrschaft  erstreckte.  Nichts  desto  we- 
niger treten  uns  hier  dieselben  Thatsachen  entgegen,  wie  dort. 

So  dürftig  auch  die  Zeugnisse  sind,  die  uns  von  der  Stadt  Karthago  selbst 
und  ihren  nächsten  Umgebungen  erhalten  wurden ,  so  reichen  sie  doch  hin ,  um 
uns  einen  Begriff  von  der  Fruchtbarkeit,  Schönheit  und  Bewirthschaftung  der- 
selben zu  geben.  Nach  dem,  was  wir  von  den  Gärten  in  der  Stadt  selbst,  näm- 
lich in  dem  äussern,  minder  befestigten,  Magalia,  Magaria  oder  Megara  genannten 
Theile  derselben  ^) ,  ferner  von  den  nahe  gelegenen  Landhäusern  der  reichen 
Karthager,  den  sie  umgebenden  Wein-  und  Olivenpflanzungen,  Fruchtbäumen 
und  Gewächsen  aller  Art  lesen'},  versorgte  sich  Karthago  mit  Allem,  was  die 
Gartenkunst  erzeugt,  entweder  aus  der  Stadt  selbst  oder  den  nächsten  Umge- 
bungen.   Zwar  kam  von  Unteritalien  Oel  und  Obst'],  aber  beides  war  nicht 


\)  Die  Griechen  gebiauchen,  wie  aus  Plaut.  Poen.  prol.  86,  der  nach  dem  Menander 
gearbeitet  war,  desgleichen  aus  Persa,  1,  3, 67.  ferner  ausAppian.  Pun.  VllI,  4 47  und  Suidas unt. 
^Aa^Qovßag  zu  ersehen  ist,  in  der  Regel  die  Form  MiyuQa,  die  Römer  Magalia^  vgl.  Virg.  Aen. 
I,  424  ;  IV,  259 ;  Gesner.  Thes.  u.  Forcell.  In  jedem  Falle  ist  das  Wort  von  dem  hebr.  *rM^, 
Wohnung  in  der  Fremde,  abgeleitet,  und  es  mochten  Inder  diesen  Namen  führenden  Vor- 
stadt Karthago's  zugleich  viele  Fremde  —  von  Griechen,  die  in  Karthago  angesessen  sind,  lesen 
wir  bei  Diod.  XIV,  77  —  wohnen.  In  Bezug  auf  die  Gärten  in  diesem  Theile  Karthago's  lautet 
die  eben  angefilhrte  Stelle  des  Appian  so:  —  ro  yag  x^q^ov^  tot  Mfyaga,  ilaj^avivero ,  xal 
(fVTtov  iOQuitav  fy€fi€v,  alfiaaiaig  n  xal  d-QiyyoTs  ftarov  xal  alltjg  andv^^g,  xal  ox^tolg  ßad-^aiv 
vdaxog  notxlloig  re  xal  axokiotg,  xajdnlewv  rjv.  Also  zahlreiche  Gärten  und  künsUicber 
Gartenbau. 

2)  Diod.  XX,  8.  Es  ist  hier  von  der  Landung  des  Agathokles  im  Karthagischen  Gebiete 
die  Rede.  Die  sich  auf  unsern  Gegenstand  beziehenden  Worte  lauten :  17  <r  dva  fi^aov  x^9'^> 
SC  rjg  ävayxaTov  noQiv&rjvai ,  duikrjnTO  xtiTtBiaig  xal  navroiatg  ipvTovgyiaig ,  nolltav  v6dtwf 
Si9i}X€i€Vfiivan'  xal  ndvja  tonov  dg^evorraiv,  —  fyi/MV  ^al  (ikv  inavlug  ndvriov  rtSv  ngog 
dnolavaiv ,  toe  av  rtSv  iy^tugitov  iv  eigi^vj^  noXvxQovttp  reihrjaavQiXOTtov  y^vvrifAdxtov  ittp&O' 
viav  ^  6h  X^Q^  h  f^^^  V^  dfin€l6<pVTog,  ^  dk  llaioffoqog  xal  rtSSv  aXlmv  teSv  xaqnifAtav  Sivd^nap 
dvänXeofg.  —  xa&okov  <f^  navjola  rig  rjv  iv  roig  tonoig  evSatfiopia,  tdiv  knapaviardtiov 
KoQX^^^'*^^^^  S*^^fpoT(uv  rag  »rrf<feig  xal  roig  nXovxoig  nttpiloxttXtixoTiov  n^g  dnolatffftp. 

3)  Vgl.  Botticher,  Gesch.  der  Karthager  a.  s.  w.  Berl.  4887,  S.  7t. 
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sowohl  fUr  den  emheimlschen  Verbrauch  als  für  den  Handel  bestimmt ,  sowie 
auch  die  in  Afrika  gezogenen  Granatapfel,  von  den  Römern  punische  Äepfel 
genannt,  Feigen,  Datteln  und  Lotos  einen  Hauptgegenstand  der  Ausfuhr  abgaben. 

Holz  lieferten  zum  Theil  die  Fruchtbaume,  zum  Theil  die  bis  in  die  Nahe 
der  Stadt  sich  erstreckenden  Aeste  des  Atlasgebirges. 

Das.  Getreide  kommt  von  den  Ackerbau  treibenden  Libyern  und  Liby- 
phi^niziern  des  Karthagischen  Gebiets^),  die  für  Staatspachter  galten  und  in  der 
Regel  den  Vierten ,  in  schwierigen  Zeiten  aber  auch  wohl  die  Hälfte  des  ganzen 
Erndteertrags')  abgaben.  Byzacena  und  die  Syrtengegenden  waren  so  ausser- 
ordentlich fruchtbar^),  zugleich  wurde  der  Ackerbau  in  beiden  so  tretilich  und 
kunstreich  betrieben ,  dass  nur  unter  besondem  Umstanden ,  zu  Zeiten  innerer 
Kriege,  also  ausnahmsweise  von  Sardinien^),  Italien  und  Sicilien")  Getreide 
nach  Karthago  scheint  hinUbergeftthrt  worden  zu  sein. 

Dagegen  liegen  die  Lander,  aus  welchen  Flachs,  Hanf,  Spart  um, 
femer  die,  aus  welchen  die  Thiere  und  Alles,  was  mit  der  Viehzucht  zusammen- 
hangt, herbeigebracht  wird,  weiter  hinaus. 

Hanf  mögen  die  Karthager  theils  unmittelbar®),  theils  mittelbar  über  Spa- 
nien aus  Gallien  erhalten  haben.  Doch  finde  ich  darüber  kein  Zeugniss.  Dagegen 
wuchs,  wie  wir  schon  oben  sahen,  das  Spartumin  ihren  spanischen  Besitzungen 
und  kam  auch  durch  sie  zuerst  in  den  Grosshandel.  Leinwand  wurde  von 
Aegypten,  Melite,  Sicilien,  Sardinien,  vielleicht  auch  Oberitalien  und  Gallien, 
endlich  Spanien,  theils  zu  eignem  Gebrauche,  theils  als  Gegenstand  des  Handels 
eingeführt.  Man  muss  dies  aus  den  schon  früher  beigebrachten  Zeugnissen 
scbliessen ,  nach  welchen  die  Leinwand  ein  hauptsachlicher  Erwerbszweig  der 
erwähnten  Lander  war.    Denselben  Gegenstand  hatten  schon  vor  den  Kartha- 


4)  Von  den  drei  Libyschen  Stummen,  die  Ackerbau  trieben,  den  Maxyes,  Zauelcen  und 
Byzanten  vgl.  Herod.  IV,  491  ;  498;  494;  Heeren,  Ideen  u.  s.  v/.  Gölt.  4804.  B.  II,  S.  88  ff; 
Bölücber  a,  a.  0.  S.  27 ;  Reyuier,  Do  l'Econ.  elc.  des  Carlhag.  Par.  4  828  p.  488  ff;  Movers, 
B.  II,  Th.  II,  S.  403. 

2)  Polyb.  I,  72,  2. 

8)  üeber  Afrika'a  Fmchlbarkeil  im  Allgemeinen  vgl.  Polyb.  XII ,  3 ,  von  Byracium  war 
schon  oben  die  Rede,  die  Syrtengegeud  rühmen  Herod.  IV,  4 98,  Scyl.  p.  47,  Livius  XXXIV,  62 
wegen  ihrer  Frachtbarkeit.  Aus  der  letztern  wird  auch  den  Karthagischen  Heeren  in  der 
Ferne  Getreide  geschickt,  Polyb.  I,  82.  Es  waren  hier  die  grossen  Magazine,  aus  denen  die 
Hauptstadt,  besonders  die  Truppen  in  derselben  versorgt  wurden.  Heeren,  ebendas.  S.  73. 

4)  Bei  Diod.  XIV,  77  heisst  es :  —  avTolg  (d.  h.  den  Feioden)  /uih  <f*a  tu  nlrj&os  ^I^Aet- 
nov  al  xQotpal,  xoXg  dk  XaQXV^wioii  xarit  &alartav  ix  ZagSovs  naQfxofiiCovjo.  Die  Früchte 
Sardinien^s  waren  Karlhago  nicht  sowohl  der  eignen  Versorgung  wegen ,  als  weil  man  die 
Heere  damit  versah  und  sie  ausserdem  als  Handelsgegenstand  nach  dem  Westen  Europa's  und 
Afrika's  ausführte,  von  Wichtigkeit.  Wie  schmerzlich  der  Verlust  der  Insel  aus  eben  diesem 
Grande  für  Karthago  war,  s.  Polyb.  I,  79.  üeber  Sardinien  als  Karthagische  Provinz  vgl. 
Heeren  ebendas.  S.  88  ff;  Bötlicher  a.  a.  0.  S.  35;  Movers  B.  II,  Tb.  II,  S.  556  ff. 

5)  Geber  den  Werth,  den  Sicilien  für  Karthago  hatte,  s.  Reynier  a.  a.  0.  p.  448  ff. 

6)  Aus  dem  Umstände,  dass  die  Karthager  in  Massilia  ein  Heiligthum  besessen  (s.  Movers 
B.  II  Th.  111  S.  4  4  5),  gebt  hervor,  dass  Karthagische  Kaufleute  daselbst  angesessen  waren, 
Gnindeigenthum ,  Corporationsrechte  u.  s.  w.  besessen,  also  auch  ein  unmittelbarer  Verkehr 
zwischen  Karthago  und  Gallien  stattfand. 
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gern  die  Phönizier  vertrieben.  Die  Karthager  verdrängten  ihre  Mutterstadt  aus 
dem  Westen  und  dehnten  ihre  Seeherrschaft  bis  Äegypten  aus.  Sie  holten  wie 
einst  Tyrus  von  hier  Leinwand  ^)  und  Kleider.  Sie  hatten  in  Melite  ihre  Fabriken, 
der  Theil  Sicilien's,  in  dem  schon  die  Phönizier  Flachsbau,  Spinnerei  und  Weberei 
eingeführt  hatten,  in  dem  Panormus,  Motye  lagen,  war  Jahrhunderte  lang  in  dem 
Besitze  Karthago's.  Von  Sardinischeni  Garn,  Netzen  und  Leinwand,  die  von  den 
Karthagern  in  den  Handel  kamen ,  war  schon  bei  Athen  die  Rede.  Unter  den 
Gegenständen,  die  den  Handel  der  Karthager  mit  den  Clruskern  ausmachten^), 
ist  wohl  auch  Leinwand  gewesen.  Mit  Gallien  muss  der  Verkehr  Karthago's, 
besonders  vor  den  Kämpfen  mitWassilia,  sehr  lebhaft  gewesen  sein,  er  kann  aber 
auch  später  schon  deshalb  nicht  aufgehört  haben,  weil  wir  fortwährend  Gallische 
Söldner  in  den  Karthagischen  Heeren  antreffen.  Von  den  trefflichen  Webereien 
Spanien^s,  die  später  fUr  Rom  arbeiteten,  redeten  wir  schon  oben.  Es  geht  aus 
dem  Gesagten  hervor,  dass  Flachs  und  air  die  aus  demselben  gefertigten  Gegen- 
stände zum  bei  weitem  grössten  Tbeile  aus  den  äussersten  Ringen  nach  Karthago 
oder  in  den  Karthagischen  Handel  kamen. 

In  Bezug  auf  die  Thierwelt  sehen  wir  zwar  aus  der  schon  angeführten 
und  von  der  Landung  des  Agathokles  in  Afrika  handelnden  Stelle  des  Diodor'), 
dass  auch  in  dem  innersten  Kreise,  in  der  nächsten  Umgebung  Karthago's  selbst, 
viel  Vieh  gehalten  wurde.  Den  Fruchtbäumen,  den  Wein-  und  Olivenpflan- 
zungen gegenüber  weideten  Rinder--  und  Schaafheerden ,  auf  den  Niederungen 
grasten  Rosse.  Es  begegnet  uns  hier  dieselbe  Erscheinung ,  wie  bei  Athen  und 
Rom.  Es  dienten  jene  Heerden  dem  unmittelbaren  Bedürfnisse,  sie  lieferten  die 
Milch,  den  Käse,  den  täglichen  Pleiscbbedarf,  namentlich  einen  Theil  des  erfor- 
derlichen jungen  Viehs.  Die  fortwährende  Ergänzung  derselben  geschah  durch 
die  an  den  Grenzen  wohnenden  Nomadenstämme*),  besonders  die  Nasamonen") 
und  Maker®).  Ob  ausserdem  Schlachtvieh  von  Sicilien^  Italien,  Sardinien,  Cor- 
sica,  Gallien  wenigstens  vor  den  Kämpfen  mit  Massilia,  Spanien  und  den  Balea- 
ren^)  geliefert  worden  sei,  dafür  6nde  ich  keine  Zeugnisse  bei  den  Alten,  doch 
muss  ich  es  den  Umständen  nach  als  sicher  annehmen. 

Pferde,  von  denen  die  Karthager  sehr  ausgedehnten  Gebrauch  machten, 
liefern  die  Nomadenstämme  Afrika's  zu  beiden  Seiten  des  Karthagischen  Gebiets, 
von  den  nahen  Massylem  bis  zu  den  im  heutigen  Fez  und  Marocco  wohnenden 
Marusiern®).  In  der  Burg  von  Karthago,  der  bekannten  Byrsa,  waren  Stallungen 


4)  Aegypliscbe  Leinwand  führen  die  Karthager  nach  dem  fernen  Cerne  aus»  Scyiax  p.  54. 

5)  Aristot.  Pol.  III,  5,  4  0.    Von  einem  Bündniss  zwischen  Tyrrhenarn  und  Karthagern 
spricht  Pindar.  Pyth.  I,  489  ff.  Vgl.  noch  Baehr.  zu  Herod.  I,  4  66. 

Z)  XX,  8. 

4)  Von  dem  Reichthume  AfrilLa's  an  Ochsen,  Schaafen,  Ziegen,  Pferden  u.  s.  w.  vgl. 
Polyb.  XII,  S. 

5)  Von  ihnen  sprechen  Herod.  IV,  4  71  und  Scyiax  p.  47. 

6)  Herod.  IV,  476;  Scyiax  a.  a.  0. 

7)  Die  kleinere  hatte  nach  Diod.  V^  47  {r^itfH  cf^  xrijvi;  noXka  xal  TtupTo^anti)  viel 
Vieh  und  unterhielt  dabei  einzig  mit  Karthago  Verkehr. 

8)  Heeren,  a.  a.  0.  S.  289  ff. 
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und  Puttermagazine  für  4000  Pferde^).  Die  leichte  Afrikanische  Reiterei  hat  dem 
Hannibal  und  andern  Karthagischen  Führern  in  vielen  Kämpfen  das  lieber- 
gewicht  ttber  die  Feinde  verschafil^).  Die  schwere  Reiterei  wurde  früher  durch 
die  Sohne  der  vornehmen  Karthager  selbst,  später  durch  Spanische  und  biswei- 
len Gallische  Miethsoldaten  gebildet.  Zu  ihrer  Herstellung  taugte  das  Afrika- 
nische Boss  nicht ,  wir  werden  also  annehmen  müssen ,  dass  man  für  sie  Pferde 
von  Sicilien,  Gallien  und  Spanien  einführte. 

Elephanten'),  auf  deren  Jagd  selbst  Feldherren  ausgeschickt  wurden, 
kamen  aus  Mauretanien  *)  und  den  WUsten  jenseits  der  Syrten^),  vielleicht  selbst 
aus  Aethiopien ,  da  man  ihrer  viele  bedurfte.  In  der  Byrsa  befanden  sich  unter 
den  für  die  Pferde  bestimmten  Stallungen  zugleich  Bäume  für  300  Elephanten 
nebst  den  nöthigen  Puttermagazinen®).  Grosse  Maulthiere  liefern  die  Balea- 
ren^),  wilde  Esel  mOgen  von  den  Garamanten^)  und  aus  Mauretanien*)  ge- 
kommen sein. 

Wolle,  deren  Bedarf  wegen  der  einheimischen,  ausgedehnten  Fabrikation 
sehr  gross  war,  kam  zunächst  von  den  Nomaden  Afrika*s,  ausserdem  von  den 
Pithyusen,  deren  Erzeugniss  durch  Weichheit  ausgezeichnet  war  ^^),  ohne  Zweifel 
aber  auch  von  Sicilien,  Sardinien  und  Spanien. 

Zum  Theil  dieselben ,  zum  Tbeil  noch  entferntere  Gegenden  sind  es ,  aus 
denen  Salzfische,  Pökelfleisch,  Schinken  u.  s.  w.  herbeigeführt  wer- 
den. Wie  bei  den  Phöniziern  waren  bei  den  Karthagern  Fischfang ,  Pökeleien 
nebst  Purpurfärbereien  sehr  stark  betriebene  Industriezweige.  In  Afrika  waren 
die  in  der  Gegend  der  kleinen  Syrte  gelegenen  Inseln  Meninx  und  Cercina  durch 
sie  bekannt ^^).  Unter  den  fernen  Gegenden  lieferte  Sardinien  seine  kleinen 
Thunfische,  Sardellen  oder  Sardinen*^).  In  dem  reichen  Fischfang  an  der  Ost- 
kUste  Spanien's  scheinen  die  wiederholten  Kämpfe^')  der  Karthager  und  Massa- 
lioten  ihre  hauptsächlichste  Quelle  zu  haben.    Einträglich  war  namentlich  der 


4)  App.  Pqd.  VIII,  95. 

%)  Vgl.  Polyb.  III,  HO ;  417 ;  IX.  3.  Die  Afrikanischen  Rosse  bespricht  Ael.  N.  A.  III,  9 ; 
XII,  44 ;  XIV,  10  Q.  44;  Liv.  XXXV,  44  :  nihil  primo  adspectu  contemtius:  eqol  faominesqne 
paullali  et  graciles  —  deformis  et  Ipse  cursus;  Opp.  Cyneg.  I,  290  ff;  Nemesian.  de 
▼enat.  159  ff. 

8)  Von  dem  Reichtham  Afrika'«  an  diesen  Thieren  s.  Polyb.  XII,  8,  5. 

4)  Sie  waren  hier  nach  Plin.  V,  45  sehr  httnfig. 

6)  Plin.  V,  26 ;  Luctan.  de  dipsad.  c.  t.  Bs  ist  hier  von  der  Blephantenjagd  der  Gara- 
manten  die  Rede,  die  in  früherer  Zeit  ihre  Ausbeute  nach  Karthago  lieferten. 

6)  App.  Pun.  VIII,  95. 

7)  Diod.  V,  47:  —  ^  ö'  IXXattmv  —  x^^u  dk  Kxijvfi  nolXit  xal  Travrodand,  fidltüta 
^  rifiiat^ovg  fuydXovs  fikv  tolq  ivaaxrifAttffiVt  VTregäyorretg  dk  rais  ^^fiatg. 

8)  Lucian.  a.  a.  0. 

9)  Die  Jagd  derselben  beschreiben  Ael.  N.  A.  XIV,  40  und  Arrian.  de  venat.  c.  S4. 

40)  Diod.  V,  46  :  rtSv  ök  (fvofiivtuv iv  avrj  xalXiatfvew  (pttai  rijv  fiaXaxojrira  rwf  igitav. 
Die  grösste  Stadt  auf  diesen  Inseln ,  Ebosus,  war  eine  Kolonie  der  Karthager.  Vgl.  tlber  sie 
Biovers  B.  II,  Th.  11,  S.  586. 

44)  Movers  B.  II,  Th.  II,  S.  496. 

45)  Pelamis  Sardifiia  oder  Sarda,  Golum.  VIII,  4  7,  4S;  Epaenet  bei  Athen.  VII,  p.  8t8f. 
48)  Ueber  sie  vgl.  bes.  iustin.  48,  6 ;  Thucyd.  I,  4  8  u.  das.  Popp. 
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Handel  mit  den  von  dort  kommenden  Thunfischen*).  Von  den  nördlichsten 
Gegenden  Spanien's,  die  später  den  Römern  Salzfleisch,  Schinken  u.  s.  w.  zu* 
führten  und  die  von  den  Phöniziern  und  Karthagern  zu  diesem  Gewerbszweig 
angeleitet  worden  waren,  redete  ich  schon  oben. 

Endlich  kamen  noch  Felle,  Häute,  Pelzwerk  von  den  Nomadenstam- 
roen  Afrika*s,  die  schon  den  Phöniziern  diese  Gegenstände  lieferten,  von  Sardi- 
nien') und  Corsica^),  von  Spanien  und  zwar  dem  nördlichsten  und  westlichsten 
Theile  desselben,  von  der  jenseits  der  Säulen  des  Herkules  gelegenen  Insel  Gerne, 
jetzt  Arguin ,  die  im  Portugiesischen  Handel  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine 
so  wichtige  Rolle  spielt^),  von  den  Kassiteriden  oder  Sorlingischen  Inseln '^j,  von 
Britannien®). 

Also  auch  bei  Karthago  die  Erscheinungen ,  die  uns  bei  Athen ,  Rom ,  Tyrus 
begegneten.  Um  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  freie  Wirtbschaft,  dann  aufeinan- 
der folgend  Ackerbau ,  Viehzucht ,  Wüste  oder  Urwald ,  oder  wenn  wir  auf  die 
Quellen  des  Reichthums  hinsehen,  Kapital,  Arbeit,  Natur,  die  neben  einander 
treten,  mit  einander  wirken,  einander  erganzen,  weil  sie  von  dem  Innern  aus  in 
Bewegung  gesetzt  werden. 

Doch  wir  sind  hier  an  dem  Schlüsse  unserer  Untersuchungen  angelangt, 
durch  deren  Ergebnisse  das  v.  Thünen^sche  Gesetz  auf  das  Vollständigste  be- 


ll streb.  III,  p.  168^  6 :  —  xavrav&a  (bei  Neukarthago)  <f^  iv  roZg  nXijaCov  ronois  noXXrj 
flvaqtX^laf  und  p.  4  59,  6:  ilS^  ^  tov  'Hgaxkiovf  vij<fog  tfifi;  ngog  Kttqx^^^^^i  V^  xaXovai 
Sxoiißqagiav  &no  rmv  aliaxofiivatv  axofißgw,  i^  tov  ro  agtürov  axsvaiirai  yaQov,  BeiAristot. 
de  Mirab.  c.  4  48  u.  das.  Beckm.  ist  von  den  ausgezeichneten  Thunfischen  die  Rede,  die  jenseit 
der  Säaleo  des  Herkules  gefangen  ^'urdea  und  nur  nach  Karthago  verfahren  werden  durften. 

8)  Die  Sarder  selbst  waren  nach  Libyscher  Weise  mit  Ziegen-  und  SchaafTellen  bedeckt, 
daher  ihre  Bezeichnung  durch  peüUif  mastrucatif  Varr.  II,  44,  44  ;  Liv.  XXII,  40;  Cic.  de 
prov.  cons.  VII,  45;  Movers  B.  II,  Tb.  II,  S.  568. 

8)  Geber  ihre  Viehzucht  vgl.  Polyb.  XII,  4. 

4)  Die  Karthager  nahmen  nach  und  nach  von  allen  im  Westen  gelegenen  Phönizlschen 
Handelsstationen  Besitz.  Die  ZUge  des  Hanno  an  der  Westküste  Afrika's,  die  des  Uimilko  auf 
der  enropttischen  Seite  —  die  hier  gelegenen  Anlagen  der  Karlhager  erwtthnt  Scylai  p.  4  und 
Fest.  Avienus  v.  875,  vgl.  Heeren,  Zusätze  u.  s.  w.  Gott.  48S7  Th.  II,  S.  38  —  hatten  keinen 
andern  Zweck  als  die  alten  Stationen  der  Phönizier  kennen  zu  lernen,  sie  in  Besitz  zu  nehmen 
und  neue  zu  gründen.  Reynier  a.  a.  0.  p.  455.  Ueber  die  Kolonien  der  Phönizier  und  Kar- 
thager an  der  Westküste  Afrika's  s.  die  höchst  interessanten  and  lehrreichen  Untersuchungen 
von  Movers  B.  II,  Th.  II,  S.  5S4  ff.  Sie  erstreckten  sich  ohne  Zweifel  bis  zu  den  Canarischen 
Inseln,  vielleicht  noch  weiter,  vgl.  Beckmann  zu  Aristot.  de  Mirab.  c.  85  u.  4  48,  ausserdem 
Heeren  ebendas.  S.  80.  Die  Gegensttfnde,  welche  von  den  Karthagern  gegen  Leinen  und  andere 
einheimische  Natur-  und  Kunsterzeugnisse  auf  der  Insel  Gerne  von  den  Afrikanischen  Stfim- 
roen  eingetauscht  wurden,  waren  nach  der  schon  vorher  angeführten  Stelle  des  Scylax  p.  54 
Wild-,  Löwen-,  Panther-,  Blephantenfelle,  Häute  von  zahmem  Vieh,  Elfenbein. 

5)  Auch  hier  werden  ausser  Blei  und  Zinn  Felle  eingetauscht.  Streb.  III,  p.  475,  44 : 
—  xigafjLov  avjl  rovratv  xal  rtSv  degf^araDv  ÖLukldttoviat  u.  8.  w.  Die  hier  genannten  Phö- 
nizier sind  Phönizier  und  Karthager,  oder  die  letztern ,  die  oft  diesen  Namen  führen,  allein. 
Ueber  die  Ansichten  der  Gelehrten  in  Betreff  der  Kassiteriden  vgl.  Baehr  Excurs.  zu  Herod. 
III,  445,  t.  II,  p.  650  ff\  Pauly,  Real-Enc.  unt.  Casstterides. 

6)  Der  Verkehr  umfasste  auch  Hiberoien  und  Albion.  Wahrscheinlich  hatten  die  Kar- 
thager auch  schon  an  Britannien's  Küsten  Niederlassungen.  Heeren,  Zusätze  u.  s.  w.  II,  67. 
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stäligt  wird.  Wir  werden  dasselbe  soDach  als  ein  Naturgesetz  betrachten  mUssen, 
das  zwar  zunächst  und  unmittelbar  keinen  andern  Zweck  hat  als  zu  bestimmen, 
was  die  um  die  grössern  Mittelpunkte  menschlichen  Zusammenlebens  sich  bil- 
denden Ringe  jenen  zufuhren,  in  dem  aber,  wie  wir  früher  sahen,  zugleich  das 
Ricardo^sche  Gesetz  von  der  Grundrente,  in  dem  ferner  das  Ad.  Smith^sche  Ge- 
setz von  den  Preisverhaltnissen,  in  dem  endlich,  und  das  ist  die  allgemeinste, 
die  idealste  und  besonders  für  die  Geschichte  der  Menschheit  fruchtbare  Seite 
desselben,  der  auf- und  absteigende  Gang  der  Völker  seine  Erklärung,  seinen 
kurzen  Ausdruck,  sein  räumliches  Abbild  findet.  Die  ersten  Anfänge  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  sind  Überall  das  Jäger-,  Fischer-,  Hirtenleben.  Wenn  ein 
Fortschritt  von  ihm  stattfindet,  so  geschieht  er  durch  den  Ackerbau,  der  Anfangs 
höchst  einfach,  später  künstlicher  betrieben  wird.  Mit  den  höhern  Stufen  des- 
selben verbinden  sich  dann  Gewerbe,  ein  grossartigerer  Verkehr,  ein  Kreis 
mannichfacher  Kenntnisse,  bis  die  Völker  endlich  an  einem  Punkte  anlangen, 
wo  wir  Athen  und  Rom  antrafen,  wo  sich  mächtigere  Reiche  bilden,  wo  grössere 
Hauptstädte  entstehen,  die  zu  Sitzen  der  edleren  Arbeiten,  der  Künste  und 
Wissenschaften  werden,  die  weithin  Wärme,  Leben,  Licht^  Rewegung  austhei- 
len ,  die ,  so  lange  nicht  irgend  ein  äusseres  oder  inneres  Uebel  zerstörend  ein- 
wirkt, für  die  Nähe  und  Ferne  Quellen  des  Segens  und  der  Wohlfahrt  werden. 
Das  V.  Thünen^sche  Gesetz  veranschaulicht  diesen  aufsteigenden  Gang  der  Welt- 
geschichte, denn  sein  äusserster  Ring  enthielt  ja  auch  jene  ersten  Anfänge 
menschlicher  Kultur,  seine  mittlem  die  auf  der  Ackerbaustufe  befindlichen  Na- 
tionen, sein  engster  Kreis  das  warm  pulsirende  rasche  Leben  der  am  meisten 
fortgeschrittenen  Völker.  Umgekehrt  vergegenwärtigt  es  uns  wiederum  die  trau- 
rige Wanderung  der  verfallenden  Nationen.  Wenn  mächtige  Reiche  von  ihrer 
Höhe  herabsteigen ,  wenn  an  die  Stelle  des  rasch  umtreibenden  Rlutes  allmählig 
die  Kälte  des  nahen  Todes  tritt,  dann  sterben  zuerst  die  edelsten  Rlttthen  ab, 
es  siechen  Kunst,  Wissenschaft,  es  siechen  die  edlern  Arbeiten ,  die  Grossartig- 
keit des  Verkehrs  dahin ,  das  Volk  tritt  auf  die  Stufe  des  Ackerbaues  herab, 
durchlauft  die  verschiedenen  Arten  derselben  und  kehrt,  wenn  es  ein  ungünstiges 
Geschick  so  will,  endlich  zu  dem  Hirten-  und  Jägerleben  zurück,  von  dem  es  so 
mühsam  aufstieg.  Die  Wahrheit  und  der  Werth  des  v.  Thünen'schen  Gesetzes 
wird  nicht  wenig  dadurch  erhöht ,  dass  wir  in  seinen  Kreisen  nicht  blos  das 
räumliche  Nebeneinander-,  sondern  zugleich  das  zeitliche  Nacheinanderleben 
der  Völker  wiederfinden. 
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Einleitung.     \ 

Ursprung  der  Stadt  und  der  Gewerbe. 

Iglau ,  gelegen  an  jenem  Mittelgebirge ,  welches  durch  seine  metallfüh- 
rende Gneissbildung  wichtig  ward,  verdankte  seine  Entstehung  und  anfäng- 
liche Entwicklung  dem  Betriebe  des  Gold-  und  Silberbergwerks.  Mitten  unter 
einer  sla vischen  Bevölkerung  finden  wir  in  den  ältesten  Zeiten,  so  weit  nem- 
lich  Nachrichten  zurückreichen ,  hier  eine  deutsche  Kolonie  gegründet ,  welche 
nicht  bloss  der  Mittelpunkt  des  Bergbaus ,  sondern  auc)^  der  des  Handels  für 
einen  weiten  Umkreis  geworden  ist. 

Wann  diese  Kolonie  entstand  und  woher  sie  kam,  lässt  sich  nun  kaum 
annäherungsweise  bestimmen;  weil  sich  die  Geschichte  der  Stadt  in's  sagen- 
und  mährchenhafte  verliert.  « Unter  den  ältesten  Städten  des  Landes  erscheint 
Iglau  weder  in  der  Geschichte,  noch  in  Urkunden.  —  Wahrhaft  meteorartig 
aber  ist  sein  plötzliches  Auftreten  in  der  politischen,  Bergwerks-  und  Rechts- 
geschichte Mährens  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  a*  Forschen  wir  diesem 
fast  unerklärlich  erscheinenden  Ereignisse  näher  nach,  so  finden  wir  denn 
doch  eipige  Anhaltspunkte,  welche  uns  Aufschlüsse  zu  geben  geeignet  sind. 
Bekannt  ist,  dass  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  unter  Mark- 
graf Albrecht  dem  Bären  Holländer,  See-  und  Flammänder  sich  in  den  slavi- 
schen  Ländern  einbürgerten,  indem  sie  meist  wegen  häufiger  Wassergefahr, 
bürgerlicher  Zerrüttungen  und  öffentlichen  Elends'  aus  der  Heimat  wander- 
ten und  sich  am  südlichen  Elbeufer  bis  zum  Böhmerwalde  ausbreiteten.  Wie 
leicht  mochte  es  geschehen ,  dass  bei  diesen  Streifzügen  die  Flandrer  auch  in 
jene  Gegend  der  Iglava  kamen ,  wo  ein  reicher  Bergsegen  zu  Niederlassungen 
einlud? 

Dass  m  der  That  Flandrer  hieher  kamen ,  ist  durch  die  Rechtsverhältnisse 
der  Stadt  genügend  nachgewiesen'.  Während  in  den  übrigen  Städten  meist 
magdeburger  Recht  galt,  enthalten  die  ältesten  Statuten  Iglaus^  die  vStadt- 


1  d'Elvert  Gesch.  Iglaus  pag.  45  u.  f. 

2  HttUmann  d.  Stttdtewesen  III.  83. 

8  Tomaschek  deutsches  Recht  in  Oesireicb  a.  a.  0< 
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und  Bergrechte  König  Wenzels  1.  und  seines  Sohnes  Premisl  Ottakarsa  flandri- 
sches Recht.  —  Allein  die  Flandrer  waren  kein  b^rgbautreibendes,  sie  waren 
ein  gewerbreiches  und  den  Handel  begünstigendes  Völkchen,  in  Sitten  und 
Kultur  höher  stehend ,  als  die  meisten  tlbrigen  Leute  und  stets  klug  alle  Vor- 
und  Nachtheile  abwägend.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  sie  nicht  die 
ursprünglichen  Begründer  der  Kolonie  waren ,  sondern  dass  sie  bei  ihrem  ern- 
sten Erscheinen  in  Iglau,  das  etwa  in  die  Hälfte  des  43.  Jahrhunderts  fallen 
durfte ,  schon  Ansiedler  vorfanden ,  die  mit  Hacke  und  Spaten  nach  den  ver- 
borgenen Schätzen  in  der  Erde  gruben  und  ein  unansehnliches  Dörfchen  aus- 
machten, wie  denn  auch  schon  im  42.  Jahrhundert  Iglaus  zweimal  als  eines 
kleinen  Oertchens  urkundlich  Erwähnung  geschieht*.  Diese  Bergarbeiter  wa- 
ren aber  nicht  slavischer  und  nicht  niederländischer,  sondern  süddeutscher 
Abkunft ,  wie  sich  noch  nachweisen  lässt  und  wie  es  auch  der  Dialekt  beweist, 
den  die  Tglauer  sprachen  und  den  sie  noch  heut  zu  Tage  reden.  Im  Anfange  des 
43.  Jahrhunderts  finden  wir  —  so  weit  scheint  der  Bergbau  schon  von  einiger 
Wichtigkeit  geworden  zu  sein,  —  bereits  an  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Stadt  ist, 
eine  Burg  erbaut  und  einen  gewissen  Budis  4S4  4  als  praefectus  de  Igla  hier 
sesshaft^. 

War  es  nun  wol  ein  Wunder,  dass  die,  überall  ihren  Nutzen  erspähen- 
den Flandrer  auch  an  diesem  Punkte  sich  niederliessen?  Nicht  leicht  war  ein 
Ort  in  gewerblicher  und  commerzieller  Beziehung  besser  gelegen.  Die  natür- 
liche Strasse  aus  der  Levante  über  Venedig  fUhrte  nach  Wien,  von  wo  aus  der 
gewöhnliche  Handelsweg  über  Krems ,  Zlabings ,  Iglau ,  Deutschbrod  und  Prag 
nach  Deutschland  ging.  Ferner  war  Wasser  genug  vorhanden,  um  grössere 
Gewerbe  leicht  betreiben  zu  können,  da  die  Iglawa  zwar  kein  schiffbarer,  doch 
ein  ziemlich  wasserreicher  Fluss  ist,  der  nicht  leicht  seine  Ufer  wild  schäumend 
durchbricht,  sondern  in  ruhigem,  gleichmässigem  Laufe  dahin  eilt  und  zur  An- 
legung von  Rädergetrieben ,  Stampfen,  Walken ,  Mühlen  und  Fabriken  vorzüg- 
lich geeignet  ist,  so  wie  er  auch  der  Ueberbrückung  keine  Schwierigkeiten  bie- 
tet. Endlich  zeigte  der,  in  sanften  Hügeln  aufsteigende  Charakter  der  Gegend 
von  vorne  herein  eine  so  natürliche  Befestigung ,  dass  die  Kunst  kaum  mehr 
viel  nachzuhelfen  brauchte  und  in  jenen  Zeiten  musste  man  bei  Anlegung  von 
Städten  vorzüglich  auf  die  Leichtigkeit  der  Vertheidigung  Rücksicht  nehmen 
und  zwar  hier  um  so  mehr,  je  mehr  man  die  Absicht  hatte,  Iglau,  wenn  auch 
nicht  etwa  zu  einem  kriegerischen  Punkte,  zu  einer  Festung  zu  machen,  so 
doch  diese  Stadt  als  den  Mittelpunkt  von  Industrie  und  Handel ,  mithin  als  ei- 
nen Sammelplatz  des  Reichthums  hinzustellen,  der  aber  in  jenen  unruhigen 
Tagen  eben  desshalb  leicht  zu  Plünderungen  reizte. 

War  einerseits  dem  bürgerlichen  Elemente  dieser  Punkt  zur  Kolonisirung 
vorzüglich  gut  gelegen ,  so  mussten  andererseits  di6  Landesfürsten  froh  sein, 
mitten  in  ihrem  Territorium  eine  Stadt  erblühen  zu  sehen ,  welche  von  dem 


4  Boczek  Dipl.  Morav.  I.  849. 
%  Ibid.  n.  77. 
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weittragendsten  Nutzen  für  ihre  eigne  Krone  war.  Desshalb  wurde  auch  den 
in  Iglau  sich  Ansiedelnden  im  Jahre  1249  zwischen  4  5.  und  24.  August  ein  Frei- 
beitsbrief  ertheilt,  auf  welchem  zum  grOssten  Theile  die  Entwicklung  der  Stadt 
basierte.    Die  vier  bewilligten  Artikeln  lauteten  *  auszugsweise  : 

Art.  I  sichert  die  persönliche  Freiheit  der  Bürger  vor  jeder  Gewaltthätig- 
keit  und  gewährleistet  die  Sicherheit  des  Verkehrs  und  Handels. 

Art.  II  bestätigt  den  ausschliesslichen  Gerichtsstand  der  Bürger  innerhalb 
der  Ringmauern  und  in  den  ausserhalb  gelegenen  Besitzungen. 

Art.  III  ertheilt  den  Bürgern  das  Recht ,  ihre  Schuldner  frei  zu  pfänden^ 
ohne  sie  erst  beim  Landgerichte  zu  belangen. 

Art.  IV  endlich  gibt  ihnen  das  Recht  der  statutarischen  Gesetzgebung. 

Unter  so  bedeutenden  Concessionen  musste  Iglau  bald  kräftig  empor- 
blühen. Es  zeigte  sich,  dass  Diejenigen,  welche  sich  daselbst  angesiedelt 
hatten ,  keine  Neulinge  waren  und  recht  gut  wussten,  was  sie  von  den  Fürsten 
begehren  sollten,  in  deren  Gebiete  sie  sich  ansiedelten ;  denn  eine  Handelsstadt 
braucht  vollkommene  Autonomie  nach  innen ;  nach  aussen  hin  bloss  den  Schutz 
und  Schirm  des  Herren.  Diese  Ansiedler  waren  aber  eben  Flandrer,  die  schon 
in  der  Heimat  den  Segen  eines  geordneten  Städtewesens  erkennen  gelernt 
hatten  und  denen  die  Bedingungen  nicht  fremd  waren ,  unter  welchen  ein  sol- 
ches Gedeihen  erfolgt. 

Bald  erlangte  die  neue  Stadt  von  dem  klugen  König  Ottakar,  der  den 
Nutzen  gut  einsah ,  den  ihm  diese  Niederlassung  bringen  musste ,  das  Stapel- 
recht,  welches  bisher  das  benachbarte  Dbrod  gehabt*  hatte  laut  einer  Urkunde 
ddo.  Brunn,  4.  Juli  1269^  Unter  diesem  Herrscher  konnte  Iglau  bereits  seine 
ersten  Keime  entwickeln,  woraus  Blüten  und  Früchte  später  entstehen  soll- 
ten ,  und  diese  Keime  waren  so  kräftig ,  dass  sie  selbst  durch  die  Ungunst  der 
Zeiten  nicht  mehr  unterdrückt  werden  konnten,  denn  mit  dem  Tode  König 
Ottakar's  giengen  die  guten  Tage  Iglau^s  zu  Ende.  Otto  von  Brandenburg  wider-- 
rief  während  seiner  Regentschaft  die  Verlegung  des  Stapelplatzes  und  auch  die 
nachfolgenden  Herrscher,  denen  die  bereits  mächtig  gewordene  Stadt  impo- 
nierte, suchten  das  Ansehen  derselben  herab  zu  drücken.  Erst  mit  dem  luxem- 
burgischen Geschlechte  trat  wieder  eine  freundlichere  Zeit  für  Iglau  ein. 


4  Tomaschek  H  S  fg. 

2  Dipl.  Mor.  V.  Boczeck  IV.  27. 


L  Abschnitt. 
Entwicklung  der  Gewerbe  in  der  ersten  Zeit. 

I. 

FlammttDden     Slfidtische  Artikel.      Erste  Gewerbstatuten.      Soziale  Stellung  des  Hand- 
werks.   Statuten  von  4  385.    - 

Dass  Einige  von  den ,  in  jeder  Stadt  blühenden  Gewerben ,  die  in  Folge 
des  Zusammenlebens  entstehen ,  auch  in  Iglau  bei  steigender  Blüte  und  grös- 
ser werdender  Bevölkerung  sich  entwickeln  mussten  und  Gedeihen  fanden, 
versteht  sich  wohl  von  selbst ;  dass  aber  namentlich  das  Tuchmachergewerbe 
schon  in  den  ersten  Zeiten  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  dürfte  früher  Wunder 
nehmen.  Aber  gerade  darin  liegt  der  beste  Beweis  für  die  Einwanderung  flan- 
drischer Kolonisten.  Denn  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  im  8.  Jahrhundert 
hatte  bereits  dieses  Gewerbe  an  den  Küsten  der  Nordsee,  in  Friesland  geblüht. 
So  waren  unter  den  Erzeugnissen  seines  Reichs,  welche  der  grosse  Karl  an 
Harun  al  Raschid  sandte,  friesische  Tücher  von  weisser,  grauer,  blauerund 
bunter  Färbet  Die  Niederländer  erbten  den  Ruhm  Frieslands.  Meist  aus  eng- 
lischer Wolle  ward  zu  Gent,  Brügge,  Ypern,  Mecheln,  Brüssel  u.  s.  f.  Tuch 
verfertigt,  das  weithin  verführt  und  in  Preussen  gegen  Pelzwerk  vertauscht 
wurde. 

Als  nun  die  Niederländer  auswanderten,  brachten  sie  namentlich  das 
Tuchmacher-  und  Pärbergewerbe  in  jene  Gegenden,  in  die  sie  wanderten,  so 
zwar,  dass  die  Namen:  »Flandrer  oder  Flämmingera  und  »Färber«  fUr  ganz 
gleichbedeutend  galten.  So  ertheüt  Herzog  Leopold  VU.  bereits  4208  einen 
Freiheitsbrief*,  womach  die  Flämminger  Marktrecht,  Freiung  und  die  Befug- 
niss  haben  sollten ,  nur  vor  dem  Münzmeister  allein  verklagt  werden  zu  dür- 
fen. Da  diese  Münzmeister  auch  »Flandrenses«  hiessen ,  so  war  die  ganze  Be- 
deutung dieses  Rechts  nichts  anderes ,  als  die  exemtionelle  Stellung  der  Fläm- 
minger, nur  von  ihren  Landsleuten  gerichtet  zu  werden.  Noch  deutlicher  zeigt 
die  IdentiGzierung  von  »Färbern  und  Flandrensem«  eine  » hantuest a  »derVerber 
recht  genanndt  dy  Flamming.  a  '  Es  kann  gar  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen, 
dass  Flandrenses,  Flämminger  und  Färber  Eins  und  dasselbe  seien  ^. 

«  Einhardi  vita  cap.  XVI. 

S  Wiener  Stadtarcbivurkande. 

S  Oestr.  Gescbichteforscher  I,  S,  S86. 

4  Hormayr  Gesch.  Wiens  Cikdbach.  XCV  u.  CLL 
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Diese  Flandrer  nun ,  welche  sich ,  wie  in  so  vielen  Gegenden ,  auch  in 
Iglau  niederliessen  und  ihr  Gewerbe  zu  treiben  begannen ,  machten  aus  dem 
unbedeutenden  Orte  schnell  eine  wichtige  Stadt ;  allein  mag  auch  ihre  Tucher- 
Zeugung  eben  so  gut  und  richtig  in  der  Manipulation  gewesen  sein ,  wie  die 
ihrer  Handwerksgenossen  in  den  Niederlanden ,  so  konnten  dennoch  die,  in 
den  deutschen  und  slavischen  Gegenden  erzeugten  Tücher  unmöglich  von  glei- 
cher Trefflichkeit  sein ,  weil  sie  nicht  dieselbe  Wolle  zu  verarbeiten  bekamen, 
die  man  dort  hatte.  An  den  Nordseektlsten  und  am  Rheine  wurden  die  Tücher 
aus  englischer  Wolle  verfertigt ,  welche  viel  schöner  war  und  bei  dem  ausge- 
breiteten Handel  jener  Gegenden  auch  billiger  kam ,  als  das  schlechtere  Roh- 
produkt, das  man  sich  in  Böhmen,  Mähren  und  Oestreich  aus  Ungarn  ver- 
schaffen musste.  Die  inländische  Fabrikation  konnte  also  nicht  die  Konkurrenz 
halten  mit  dem  Auslande,  wenn  sie  nicht  durch  irgend  eine  Prohibitivuiass- 
regel  geschützt  wurde.  Diess  geschah  denn  auch  für  Mähren  durch  das  Edikt 
König  Johanns  ddo.  Brunn  6.  Septbr.  1323*,  wodurch  verordnet  wurde,  »dass 
künftig  weder  ein  fremder  noch  ein  einheimischer  Kaufmann  Tücher  von  Brüs- 
sel ,  Gent,  Ypem  oder  anderer  Gattung  und  Farbe  (mit  Ausnahme  der  grauen), 
sondern  nur  polnische  ausser  BrUnn  und  den  andern  königl.  Städten  verkaufen 
dürfe,  a  Hiedurch  wurde  einerseits  der  heimischen  Industrie  Schutz  gewährt 
und  andrerseits  dennoch  einem  schädlichen  Monopolismus  vorgebeugt,  beson- 
ders ,  da  noch  in  den  freien  Jahrmärkten  allem  Kaufzwange  ein  Riegel  vorge- 
schoben wurde. 

Auch  in  Iglau  war  durch  König  Johann  ein  solcher  Jahrmarkt  in's  Leben 
gerufen  worden,  und  die  Ordnung,  welche  der  Herrscher  darüber  erliess', 
bahnte  die  grösste  Konkurrenz  an.  Nicht  nur  konnte  Jeder  Waaren  aller  Art 
auf  jedem  ihm  beliebigen  Standpunkte  während  einer  zehntägigen  Dauer  aus- 
legen und  genoss  volle  Freiheit  im  Handel  und  Wandel ,  sondern  es  durften 
den  Marktbesuchenden  auch  keinerlei  Art  von  Mauth-  oder  anderen  Gebühren, 
Stadt-  oder  Standgeldern  abgefordert  werden.  Es  mussten  sich  also  die  Ge- 
werbleute bestreben.  Tüchtiges  zu  leisten,  damit  sie  nicht  zu  jenen  Zeilen, 
wo  am  meisten  ge-  und  verkauft  wurde,  im  Nachtheile  blieben  und  so  wurde 
für  die  Erzielung  eines  starken  und  tüchtigen  Bürgerstandes  gesorgt.  Für  Iglau 
war  diess  um  so  wichtiger ,  als  durch  das  Erdbeben  von  4  338  viele  Gruben 
des  Bergwerks  zerstört  und  dadurch  nach  Einer  Richtung  hin  ein  Lebensnerv 
der  Stadt ,  wenn  auch  nicht  abgeschnitten ,  so  doch  bedeutend  verletzt  wurde. 

Uebrigens  war  die  Erlangung  des  Bürgerrechts  in  Zeiten ,  wo  man  froh 
war,  Stadtbewohner  zu  sammeln,  an  äusserst  einfache  Bedingungen  geknüpft. 
Noch  gegen  Ende  des  4  4.  Jahrhunderts  fragte  man  weder  um  Woher  noch  Wo- 
hin des  Ankommenden,  sondern  verpflichtete  ihn  nur  dazu,  dem  Richter  8  gr. 
Pf. ,  dem  Stadtschreiber  1  Pf.  zu  geben  und  Bürgen  für  eine  Mark  zu  setzen, 
welche  gut  standen,  dass  der  Aufzunehmende  während  Jahresdauer  »gutes  und 


4  Codex  diplom.  fagg.  v.  P.  R.  v.  Cblametzky  VI,  477. 

5  Gelnhausens  Qodex  im  igl  Stadtarchive  fol.  84.  pag.  2. 
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büses  bei  der  Stadt  leiden  wolle.«  Kritischer  in  ihrer  Aufnahme  verfuhren 
schon  die  einzelen  Gewerbe ,  die  mehr  Bedingungen  stellten  und  bezflglich  des 
Vorlebens  genaue  Rechenschaft  forderten.  Dass  sich  Männer ,  welche  ein  und 
dasselbe  Geschäft  betrieben,  auch  in  Iglau,  wie  anderwärts  zusßmmen  fan- 
den ,  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen ,  dass  aus  der  Gemeinschaftlichkeit  der 
Bestrebungen  eine  gewisse  Einheit  sich  herausstellen  musste,  dürfte  gleichfalls 
keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  sich  aber  das  allmähliche  Entstehen 
des  Zunftwesens  historisch  nicht  nachweisen  lässt ,  ist  klar,  weil  ja  die  Urkun- 
den erst  dann  eintreten ,  wenn  die  Einigung  bereits  eine  vollendete  Thatsache 
ist.  Uebrigens  setzt  natürlich  »eine  solche  Einigung  der  Handwerker  schon  ei- 
nen zahlreichen  und  einigermassen  wohlhabenden  Handwerksstand  voraus,  der 
durch  eine  gewisse  Bedeutsamkeit  der  Stadt  bedingt  wird.a' 

Beides  war  in  Iglau  der  Fall.  Die  hervorragendste  Stelle  aber  unter  allen 
Gewerbetreibenden  nahmen  die  Tuchmacher  ein  und  es  scheinen  sich  die  übri- 
gen Handwerksgenossen  nur  nach  dem  Beispiele  dieser  ersten  und  vorzuglich- 
sten Manufakturisten  ebenfalls  geeinigt  zu  haben.  Die  Entstehung  der  Tuch- 
machergilde aber  dürfte  über  das  Älter  der  Stadt  hinausreichen  und  wird  wol 
nicht  erst  in  Iglau  entstanden ,  sondern  dem  Wesen  nach  von  den  Flandrern 
bereits  mitgebracht  worden  sein.  Waren  ja  doch  auch  -^  die  niederländischen 
Arbeiter  selbstverständlich  ausgenommen ,  —  an  allen  deutschen  Orten  bereits 
gerade  diese  Gewerbsgenossen  schon  zünftig  geworden,  so  in  Quedlinburg  4  4 34, 
in  Wien  1208,  in  Magdeburg  1234,  in  Stendal  1233,  in  Soest  1260^  u.  s.  f. 
ja,  hatte  man  später  in  Wien  unter  Herzog  Albrecht  H.  am  23.  Juli  1340  mit- 
telst einer  Handfeste  alle  Zünfte  abgeschafiTt  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Tuch- 
macher »ayunngi«'  um  wie  viel  mehr  dürfte  in  Iglau ;  wo  nach  dem  theil wei- 
sen Verfalle  des  Bergwerks  gerade  diese  Gewerbsleute  wichtig  waren ,  die  Ei- 
nigung bestanden  haben?  Allein  erst  im  Jahre  1360  finden  wir  in  dieser  Stadt 
eine  rechtliche  Bestätigung  des  wol  schon  lange  faktischen  Zustandes.  Die 
Statuten,  welche  damals  gegeben  wurden ,  lauteten  in  Uebersetzung^: 

»Wir  setzen  in  Betracht  des  städtischen  Gemeinwohles  fest  (d.  h.  der  Rath] : 
dass  jeder  Tuchmacher  oder  der  die  Meisterschaft  erlangen  will,  früher,  wie 
gebräuchlich  das  Bürgerrecht  erwerbe  und  dem  Richter  2 ,  dem  Notar  (Stadt- 
sohreiber)  1  Groschen  gebe.  Ferner  wollen  wir ,  dass  kein  Meister  anders  als 
am  Markttage,  am  angezeigten  und  bestimmten  Orte  und  sonst  nirgend  an- 
derswo Wolle  kaufe ;  überdiess,  dass  all  dasjenige,  was  die  Meister  festsetzen 
werden  oder  festsetzen ,  von  Niemanden  verletzt ,  sondern  für  Recht  und  gut 
gehalten  werde.  Würde  aber  Einer  dem  entgegen  handeln,  so  soll  er  das  erste- 
mal um  einen  halben ,  das  zweite  mal  um  einen  ganzen  Vierting  gestraft  wer- 
den und  das  drittemal  Jahr  und  Tag  lang  feiern  müssen.  —  Wir  wollen  auch, 
dass  Niemand  zugleich  Meister  und  Knecht  sei. « 


1   Wilda  GildeDwesen  im  Mittelalter  p,  3H. 

a  Hülimannl.  848. 

8  Feil.  Wien.  Alterthumsvereinschrifteir.  III.  9.  4860. 

4  Gelnhausen  Codex  fol.  4  00.  pag.  %. 
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Id  diesem  Schriftstücke  charakterisirt  sich  die  soziale  Stellung  des  Tuch- 
machergewerbes  und  wir  werden  zur  genauen  Kenntniss  dieser  Stellung  gelan- 
gen, wenn  wir  die  Bestimmungen  dieser  Statuten  mit  jenen  vergleichen,  welche 
zur  selben  Zeit  die  übrigen  Handwerker  bekamen  ^  Bei  diesen  »statutis  om- 
nium  mechanicorum  primo  et  principaliter  civitatem  intrantiuma  kommt  nur 
folgendes  vor: 

»Wir  (d.  h.  der  Rath]  setzen  fest,  dass  jeder  Schuster,  Schmied,  Sattler, 
Wagner,  Sporer  und  Lederer  oder  was  für  ein  anderer  Handwerker,  der  hier 
Meister  werden  will ,  dem  Richter  2 ,  dem  Notar  i  Gr.  gebe  und  Bürgschaft 
leiste,  ein  Jahr  lang  in  der  Stadt  zu  bleiben.  Auch  soll  er  Atteste  seines 
Wohl  Verhaltens  und  guten  Leumunds  aus  jenem  Orte  mitbringen ,  in  dem  er 
früher  sich  aufhielt,  c 

Die  Eingemgsformel ,  welche  in  beiden  Statuten  gleich  lautet ,  hat  aber  bei 
den  Tuchmacherartikeln  doch  den  Beisatz :  » in  Betracht  des  städtischen  Ge- 
meinwohles, c  Es  klingt  diess  fast,  wie  eine  Entschuldigung  der  Herausgabe 
des  Statuts  von  Seite  des  Stadtrathes ,  während  die  absolute  Macht  der  Obrig- 
keit im  zweiten  Falle  deutlich  hervortritt.  Während  ferner  der  Rath  bei  den 
übrigen  Handwerkern  den  Nachweis  der  Moralität  verlangt,  fehlt  diese  Bestim- 
mung bei  dem  Gewerbe  der  Tuchmacher.  So  sehr  man  nun  meinen  könnte, 
dass  eine  solche  Bestimmung ,  die  zur  Reinhaltung  der  Genossenschaft  viel  bei- 
tragen musste,  einen  Vorzug  enthalte,  zeigt  sich  doch,  dass  im  Gegentheile 
mit  diesem  Artikel  eine  Art  Misstrauensvotum  in  die  Selbstregierung  dieser 
Leute  gesetzt  sei.  Die  Aufsicht  über  die  Gewerbsgenossen  und  ihre  vorige  und 
jetzige  Aufführung ,  welche  bei  den  gewöhnlichen  Handwerkern  der  Rath  con- 
trollierte ,  ward  bei  den  Tuchmachern  den  Meistern  überlassen  und  diess  ent- 
hielt zugleich  das  Recht  einer  Disziplinargesetzgebung  innerhalb  der  Zunft,  von 
welchem  wol  die  einzelen  Glieder  auch  in  Bezug  der  Moralität  neu  Aufzuneh- 
mender Gebrauch  machten.  Von  der  Autonomie  der  Gewerbsgenossen  sind  im 
Tuchmacherstatute  bloss  zwei  Dinge  ausgenommen :  der  Wollkauf  und  das  Ver- 
bot der  Cumulierung  von  Herr  und  Knecht.  W^as  das  erste  anbelangt ,  so  mag 
diese  Bestimmung  hauptsächlich  den  Grund  gehabt  haben,  einerseits  die  Hand- 
werker vor  Uebervortheilung  und  Betrug  zu  sichern  und  andrerseits  zu  ver- 
hindern ,  dass  nicht  schlechte  Wolle  verarbeitet  und  dadurch  schlechte  Waare 
erzeugt  würde,  wodurch  der  Ruf  des  Fabrikats  gelitten  hätte.  Das  andre 
Verbot  zeigt  von  dem  Bemühen  des  Rathes ,  eine  so  wichtige ,  die  Ehre  des 
Handwerks  betreffende  Bestimmung  dem  subjectiven  Ermessen  der ,  dem  Mit- 
leiden leicht  zugänglichen  Meister  zu  entziehen  und  sie  von  amtswegen  aufrecht 
zu  erhalten. 

Durch  solche  Privilegien  war  denn  das  Tuchmachergewerbe  in  eine  her- 
vorragende soziale  Stellung  gekommen ,  was  wol  seinen  Grund  in  der  Wich- 
tigkeit dieses  Handwerksstandes  für  das  Gedeihen  der  Stadt  fand ;  die  Meister 
setzten  unter  sich  fest,  was  sie  für  recht  und  förderlich  hielten  und  mögen 


4  Gelohaosen  Codex:  Statuta  omnium  mechanicorum.  fol.  101.  p.  4. 
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sich  dabei  zum  grossen  Theile  an  jene  Bestimmungen  gehalten  haben ,  die  im 
Heimatlande  galten.  Es  lässt  sich  nun  freilich  nicht  angeben ,  worin  diese 
Befehle  bestanden  haben  'mögen,  da  keine  Aufzeichnung  hierüber  vorliegt, 
doch  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  man  keine  anderen  Statuten  festge- 
setzt habe,  als,  die  dann  1385  vom  Rathe  die  Bestätigung  erhielten.  Auch 
im  Nachbarlande  Oestreich  finden  wir  um  dieselbe  Zeit  bei  den  Tuchmachern 
Artikel,  die  ganz  ähnliches  enthalten,  so  für  Tulu  vom  22.  April  1383  und 
schon  vorher  16.  Dezbr.  1382  für  Wien*. 

Die  Aufzeichnung  der  Artikel  von  Seite  des  Rathes  dürfte  in  Iglau  wol 
nur  darum  vorgenommen  worden  sein ,  weil  sich  vielleicht  Einzle  weigerten, 
dem  Gebrauche ,  der  wol  faktisch  bestehen  mochte ,  aber  der  rechtlichen  Ba~ 
sis  zu  entbehren  schien,  nachzukommen.  Desshalb  scheint  das  Handwerk 
eben  1385  um  Einzeichnung  der  Statuten  in's  Stadtbuch  angesucht  zu  haben 
und  es  ward  die  Bewilligung  hierzu  erlheilt.  Auch  in  der  Form  dieser  Auf- 
zeichnung zeigt  sich  wieder  der  Vorzug  des  Tuchmacherhandwerks  vor  den 
übrigen  Gewerben.  Während  man  den  letzteren  (z.  B.  1361  Pistoribus,  1384 
Camificibus)  die  erbetenen  Ordnungen  aus  obrigkeitlicher  Machtvollkommen- 
heit ertheilte ,  räumte  man  hier  ausdrücklich  ein ,  dass  der  Rath  und  die  Ge- 
schwomen  nur  den  selbstbeliebten  Satzungen  ihre  Zustimmung  gaben,  denn 
im  Titel  wird  die  Ordnung  als  i»ex  decreto  magistrorum  ejusdem  artis  cum 
sensu  Juratorum  edita  et  constitutaa*  bezeichnet. 

Der  Inhalt  der  Statuten  bezieht  sich  auf  Länge  und  Breite  der  Tücher,  auf 
eine  bestimmte  Arbeitrichtung,  auf  die  schlimme  Gewohnheit:  Thier-  oder 
Scherhaare  oder  ungarische  Wolle  zur  Fabrikation  zu  nehmen,  auf  das  Wägen 
der  Tücher ,  auf  das  Gebrauchen  des  Stadtsteines  (d.  i.  eines  Gewichts  von 
20  Pf.)  und  derlei  Dinge,  die  in  der  Regel  beim  erstenmale  mit  y^  Yierting 
(Mark) ,  das  zweitemal  mit  einem  ganzen  Vierting  und  das  drittemal  mit  Hand- 
werklegung  binnen  Jahr  und  Tag  bestraft  wurden. 

II. 

Politische  Stellung  des  Handwerks.      Städtische  Verfassung.     Revolution.     Geringer  Er- 
folg.   Viertelmeister.    Einführung  der  Geschwornen. 

Betrachten  wir  nun  das  Tuchmachergewerbe  in  seiner  politischen  Stellung. 
Es  war  natürlich,  dass,  je  mehr  der  Wohlstand  des  Handwerks  stieg,  auch 
die  eigne  Werthschätzung  sich  um  so  höher  hob  und  Betheiligung  am  Stadtre- 
gimente  im  Laufe  der  Zeiten  als  Consequenz  der  Wichtigkeit  gefordert  wurde. 

Was  die  städtische  Verfassung  betraf,  so  stand  an  d^r  Spitze  aller  Ge- 
schäfte der  Richter  mit  den  Geschwornen  ', 


I  Beides  bei  Hormayr  VI.  94,  u.  V.  446. 
%  stadtbuch  A.  h  im  igl.  Stadtarchive. 

8  Handfeste  od,  jura  originalia.  Pergamenturkunde  im  igl.  Stadtarcb.  aus  der  t.  Httiae 
dßs  4  8,  Jabrh. 
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Der  Richter  wurde  nicht  durch  freie  Wahl  der  Gemeinde ,  sondern  durch 
den  Willen  des  Landesfttrsten  ernannt ;  wenngleich  derselbe  sich  bei  der  Er* 
kttrung  an  gewisse  Bedingungen  halten  musste ,  wie  z.  B.  dass  die  zu  erwäh- 
lende Person  in^Iglau  begütert  sein  müsse  u.  d.  m.  ^ 

An  der  Seite  des  Richters  steht  das  Kollegium  der  Schöffen  oder  Geschwor- 
nen,  welche  den  Stadtrath  bilden,  die  richterliche  und  administrative  Gewalt 
ausüben  und  mit  dem  Iudex  die  städtische  Regierung  leiten.  Ihrer  waren  Zwölf 
und  die  Art  und  Weise  ihrer  Bestellung  ist  ganz  unbekannt.  So  viel  ist  jedoch 
gewiss ,  dass  sie  alimälich  eine  scharf  von  den  übrigen  Bürgern  sich  schei- 
dende, mehr  oder  weniger  erbliche  Kaste  bildeten,  welche  in  ein  Patriziat 
übergieng,  das  vornehm  auf  die  anderen  Mitbewohner  herabblickte. 

Noch  wurden  endlich  bei  allen,  das  Gemeindevermögen  betreffenden  Akten 
oder  andern  wichtigen  Angelegenheiten  als  Repräsentanten  der  Gemeinde  vier 
Mttnner,  Gemeine  genannt,  erwählt,  welche  mit  im  Rathe  sitzen  durften,  aber 
eine  mehr  illusorische  als  wirkliche  Gewalt,  jedenfalls  nur  consultaliven  Ein- 
fluss  besassen.  —  Dass  unter  solchen  Umständen  in  der  ursprünglich  wol 
gleichberechtigten  Bürgerschaft  selbst  der  Keim  zur  Unzufriedenheit  lag,  kann 
uns  nicht  Wunder  nehmen ;  dass  Alle ,  welche  durch  Vermögen  und  Thätigkeit 
eine  selbständige  Stellung  beanspruchten,  diese  Zustände,  unter  denen  sie 
nichts  wirken  konnten ,  zu  brechen  wünschten,  liegt  ebenfalls  klar  am  Tage; 
dass  aber  unter  sämmtlichen  Bürgern  gerade  die  Tuchmacher  am  meisten  Lust 
bezeigten,  ihre  Stellung  zu  heben,  ist  gleichfalls  begreiflich,  da  sie  in  jeder 
Beziehung  allen  Uebrigen  voranstanden.  Zwar  findet  man  auch  aus  ihrer  Mitte 
Mitglieder  im  Rathe ,  allein  auch  diese  scheinen  den  andern  Gewerbsgenossen 
gegenüber  die  Rolle  überlegener  Patrizier  gespielt  und  dadurch  zu  einer  mög- 
lichen Aufreizung  noch  mehr  Stoff  gegeben  zu  haben. 

Und  diese  Aufreizung  blieb  nicht  aus.  Der  Charakter  der  iglauer  Tuch- 
macher war  eben  auch  kein  anderer  als  der  in  den  meisten  Orten.  Das  Ge- 
werbe bestand  überall  aus  Leuten,  welche  sich  fühlten,  welche  nicht  nieder- 
gedrückt und  unterthänig  Alles  hinnehmen  mussten,  um  nur  existieren  zu  kön- 
nen. Gewohnt,  viel  Geld  zu  verdienen,  schätzten  sie  dasselbe  auch  nur  als 
Mittel  zum  Zwecke  und  ^ war  zum  Zwecke ,  ihr  Leben  zu  geniessen  ;  die  Wohl- 
habenheit gab  ihnen  ein  Bewusstsein  der  Unabhängigkeit,  die  sich  leicht  bis 
zum  Uebermuthe  steigerte,  daher  sie  schon  in  den  frühesten  Zeiten  den  Ruf 
eines  »frechen  und  übermUthigen  Volkes«^  hatten,  besonders,  da  sie  bald  aus 
ihrer  rein  gewerblichen  Stellung  heraustraten  und  einen  politischen  Rang 
einnahmen. 

Schon  das  ganze  H.  Jahrhundert  hindurch  finden  wir  die  Blätter  der 
deutschen  Slädtegeschichte  mit  den  Kämpfen  der  Handwerker  gegen  die  Ge- 
schlechter angefüllt  und  überall  endet  der  Streit  mit  dem  Siege  der  Gewerbs- 
leute.   Schon  4304  gelangen  die  Bürger  in  Speier  zu  politischen  Rechten,  4332 


I  Tomaschek  4  4  8  u.  f. 

S  Chronicon  abbatiae  St.  Trudonis  ap.  Ascher  II.  704 . 
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in  Mainz  und  Strassburg,  1348  in  Constanz,  um  dieselbe  Zeit  auch  in  Basel, 
4368  in  Augsburg,  und  4378  in  Nürnberg.  Am  heftigsten  und  oft  wiederholt 
war  der  Kampf  in  E(^ln ,  in  welcher  Stadt  die  Tuchmacher  die  hervorragendste 
Rolle  spielten.  Namentlich  wichtig  waren  die ,  von  diesem  Gewerbe  hervor- 
gerufenen Unruhen  in  den  Jahren  4370  und  4377,  in  denen  ebenfalls  dieses 
Handwerk  den  Sieg  erfocht.  Und  hatten  doch  namentlich  die  Flandrer  selbst 
die  Heere  eines  Königs  (Philipps  IV.)  nicht  gescheut  und  ihre  Freiheit  unter  ge- 
waltigen Kämpfen  erfochten  1 

Dass  sich  dieses  Emporheben  der  Bürger  gegen  die  Gewalt  der  Herrschen- 
den auch  bis  in  die  östlichsten  Städte  des  Reichs  verbreitete  und  dass  auch 
hier  günstiger  Boden  war,  um  den  Saamen  des  Aufruhrs  aufschiessen  zu 
machen ,  ist  wol  kein  Wunder.  Auch  in  Iglau  wurden  die  Verhältnisse  täg- 
lich gespannter  und  bald  fand  sich  eine  Gelegenheit,  dem  längst  zurückgehal- 
tenen Unwillen  Luft  zu  machen  und  der  Unzufriedenheit  durch  die  That  einen 
Ausdruck  zu  geben. 

Im  Jahre  4394^  nemlich  hatte  Markgraf  Jodok  zwei  Rathsmitglieder  und 
zwei  Gemeine  nach  BrUnn  entboten ,  um  ihnen  Vorlagen  zu  machen  zu  einer 
Berathung  in  ihrem  städtischen  Kollegium.  Es  handelte  sich  um  drei  Dinge: 
um  Aenderungen  im  iglauer  Rechte ,  um  eine  Geldanleihe  und  um  Unterhand- 
lungen der  Münze  halber.  Diese  Dinge  überbrachten  die  Abgeordneten  dem 
iglauer  Ralhe  und  meldeten  demselben  noch  überdiess ,  der  Landesunterkäm- 
merer empfehle  ihm ,  auch  die  Aelteren  aus  den  Handwerkern  der  Berathung 
beizuziehen.  Diess  geschah  denn  nun  auch  allerdings,  allein  es  schien  nun 
den  Letzteren  die  Zeit  gekommen  zu  sein,  mit  ihren  Planen  hervorzutreten. 
Statt  also  der  Aufforderung  des  Rathes  Folge  zu  leisten ,  brachte  das  Tuchbe- 
reiterhandwerk die  vier  Handwerke  der  Schneider,  Schuster,  Lederer  und 
Kirschner  auf  seine  Seite  und  sprengte  aus,  der  Ralh  habe  dem  Markgrafen 
zwei  Zentner  Silber  zu  einer  neuen  Münze  versprochen.  Als  nun  der  Tag  kam, 
an  dem  sie  in  den  Rath  kommen  sollten,  giengen  sie  Nachts  vorher  in  besondere 
Häuser  zusammen  und  vereinten  sich  mit  einander  zum  gemeinsamen  Wider- 
stände gegen  die  Beschlüsse  der  Obrigkeit.  Kaum  hatte  der  Rath  Kenntniss 
von  dieser  Zusammenkunft  erhalten,  als  er  neuerdings  die  Aeltesten  vor  sich 
forderte.  Diese  sagten  aber  den  Gehorsam  auf  und  sammelten  sich  mit  einer 
grossen  Menge  Volks  »daz  mit  der  stat  nihtes  leydet«  vor  dem  Rathhause,  rie- 
fen die  Gemeinen  heraus  und  fragten  sie,  ob  sie  bei  ihnen  stehen  wollten? 
Diese  erwiederten :  »Ir  herren,  wir  sein  erkoren  worden  von  dem  rat  und  von 
der  ganczen  gemein ;  vns  zymet  niht  zu  sten  auf  einem  teyle,  sundem  wo  eine 
gancze  gemein  einen  gemeynen  nuczen  sucht  der  stat,  do  hab  viir  recht  pey  zu 
sten  vnd  der  furmunde  seyn  wir.  c  Auf  diese  Antwort  traten  die  Handwerker 
in  Haufen  zusammen ,  streckten  die  Hände  empor,  riefen:  »Ab,  ab,  die  vier 
gemein  welen  wir  niht  haben !  a  und  verbanden  sich  bei  Guth  und  Leben ,  bei 
einander  zu  bleiben.     Wer  austreten  wolle,  den  würden  sie  »zu  st^ucken 


4  stadtbuch  A.  II.  im  Stadtarchive. 
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ha  wen.  a  Dann  berannten  sie  die  Stubenthttr,  wo  Richter,  Schöffen  und  die 
vier  Gemeinen  eingeschlossen  waren,  erzwangen  den  Einlass  und  schmähten 
die  Obrigkeit  auf  eine  Weise  ]>dy  sider  die  stat  gestanden  ist,  von  piderben- 
lewten  ny  beweiset  ynd  vngehort  ist.  a 

Die  Tuchmacher  aber  erreichten  mindestens  für  ihre  Zwecke  nichts  und 
wenn  sie  dem  Beispiele  der  deutschen  Städte  gefolgt  hatten,  so  war  wenigstens 
das  Resultat  ein  anderes  geworden ,  weil  die  Einigkeit  fehlte.  Einige  Hand- 
werksgenossen —  sie  sind  im  Stadtbuche  namentlich  angeführt  —  waren  von 
vorne  herein  nicht  einverstanden  mit  der  ganzen  aufrührerischen  Bewegung 
und  Andere,  deren  Namen  uns  ebenfalls  überliefert  sind,  schienen  nachträg- 
lich Angst  vor  der  Strafe  zu  bekommen.  Sie  brachten  bei  dem  Rathe  demü- 
thige  Abbitte  und  das  Versprechen  künftigen  Gehorsams  vor.  Uebrigens  scheint 
dieser  ganze  Putsch  weder  den  Einzelnen  noch  dem  ganzen  Handwerke  von 
Nachtheil  gewesen  zu  sein ,  denn  wir  finden  weder  von  der  Bestrafung  der  be- 
theiligten Tuchmacher  auch  nur  das  Geringste  aufgezeichnet,  noch  zeigt  sich 
sonst  irgend  eine  Abnahme  der  materiellen  Kraft  oder  des  sonstigen  Einflusses 
der  Innung.  Ja ,  vielleicht  bildete  gerade  jetzt  diess  Handwerk  eine  Art  Mit- 
telpunkt für  alle  unruhigen  Plane  und  den  Herd  beständiger  Agitation  gegen 
denRath,  welcher  aus  diesem  Sturme  stärker  als  jehervorgegangen  war^  da 
Markgraf  Jodokihm  1 392  als  Stutze  des  Conservatismus  alle  Frdheiten  bestätigte. 

Durch  diese  Bestätigung  fühlte  der  Rath  sich  stark  genug,  mit  kräftiger 
Hand  die  revolutionären  Elemente  nieder  zu  halten ,  welche  im  Innern  gegrollt 
hatten  und  noch  immer  nicht  zur  Ruhe  gelangt  waren.  Richter  und  Ge- 
schworne  meinten,  das  genossenschaftliche  Leben  der  Handwerker,  das  ihre 
Einheit  befördere,  seider  eigentliche  Keim  alles  Uebels  und  müsse  möglichst 
gehindert  werden,  wenn  man  es  gleich  nicht  ganz  unterdrücken  könne.  Hät- 
ten die  einzlen  Gewerbe  nicht  verbriefte  oder  durch  Gewohnheit  geheiligte 
Rechte  besessen ,  die  man  ihnen  ohne  Anwendung  offenbarer  Gewalt  nicht  ent- 
reissen  konnte,  so  würde  man  die  Zünfte  ganz  aufgelöset  und  die  einzlen  Mei- 
ster unmittelbar  unter  obrigkeitliche  Aufsicht  gestellt  haben.  So  aber  begnügte 
man  sich ,  den  Zwiespalt  auf  andere  Weise  hervorzurufen.  Man  theilte  zu  die- 
sem Zwecke  die  Stadt  in  Vierteln  und  setzte  jedem  einzlen  Handwerke  in  jedem 
Viertel  einen,  vom  Rathe  ernannten  Meister  als  Vorstand  an  die  Spitze,  der 
nun  desshalb  » Viertelmeister a  hiess,  und  gab  demselben  den  Auftrag,  die  be- 
reits vorhandenen  Disziplinargeselze  strenge  zu  überwachen  und  dem  Rathe 
die  einzlen  Vorkommnisse  von  grösserer  Bedeutung  zu  referieren.  Dadurch  kam 
der  Rath  natürlich  jederzeit  in  Renntniss  aller  Vorgänge  und  konnte  seine 
Massregeln  ergreifen. 

In  einer  bevorzugten  Ansnahmsstellung  aber  befand  sich  das  Tuchmacher- 
gewerbe, bei  dem  sich  in  dieser  Zeit  keine  Viertelmeister  nachweisen  lassen. 
Es  entwickelte  sich  dasselbe  ganz  selbstständig,  theils  wol,  indem  unter  den 
Geschwomen  sich  zwei  Tuchbereiter  befanden^,  welche  sicher  für  ihr  Hand- 
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werk  einstanden,  und  dann,  weil  die  Innung  allzuviel  Macht  und  Ansehen 
hatte  und  bei  der  Sucht  nach  Unterdrückung  allzu  gefährlich  schien,  als  dass 
man  eben  so  schroff  und  rücksichtslos  hätte  vorgehen  mögen ,  wie  bei  den  an- 
deren Gewerben.  Sie  konnte  im  Gegen theiie  in  ihrer  inneren  Entwicklung 
grössere  Fortschritte  machen  und  suchte  sich  in  der  That  auch  neu  zu  con- 
stituicren. 

Das  Erste  war  eine  Aenderung  der  inneren  Verfassung.  Hatte  in  den  er- 
sten Zeiten  die  gesammte  Meisterschaft  in  ihren  Versammlungen  Beschlüsse  ge- 
fasst ,  so  mochte  bei  der  allmählichen  Vermehrung  der  Meister  zuletzt  ein  sol- 
ches Berathen  en  masse  unpraktisch  scheinen  und  man  übertrug  die  Leitung  der 
inneren  Angelegenheiten  jenen  Männern,  welche  dem  Rathe  gegenüber  die 
Zunft  repräsentierten  und  die  wol  aus  den  Ael testen  ausgewählt  waren.  Allein 
jetzt  scheinen  die  jüngeren  Meister  bei  veränderter  Sachlage  andere  Anforde- 
rungetL  erhoben  und  das  Institut  der  Aeltesten  als  ungenügend  verworfen  zu 
haben.  Wollte  man  den  wirklichen  Willen  der  gesammten  Meisterschaft  ken- 
nen lernen,  so  musste  man  mindestens  zu  einer  anderen  Art  Repräsentanz 
schreiten  und  eine  Vertretung  der  Jüngern  gestatten.  Diess  geschah  durch  Er- 
wählung von  » Geschwornen « ,  die  mit  den  »Aeltesten«  zusammen  berathen 
sollten ,  was  zum  allgemeinen  Besten  des  Handwerks  diene.  Auf  diese  Art  be- 
kam man  eine  Gliederung ,  durch  welche  sämmtliche  Interessen  gewahrt  wa- 
ren und  bei  der  das  Gewerbe  trefflich  häiie  blühen  können ,  wenn  nicht  die 
Entfesselung  der  revolutionären  Elemente  und  der  Geist  der  Missachtung  jedes 
Gesetzes  alles  Gedeihen  illusorisch  gemacht  hätte. 

'  Die  Autonomie ,  welche  das  Tuchmacherhandwerk  vor  allen  Anderen  vor- 
aus hatte,  gereichte  ihm  eher  zum  Fluche,  als  zum  Segen.  Streitigkeiten 
zwischen  den  einzlen  G^werbsgenossen ,  zuweilen  vorkommende  Auflehnungen 
gegen  die  Disziplinarvorschriften  von  4  360  und  4  385  mögen  häufig  genug  vor- 
gekommen sein,  allein  während  in  ähnlichen  Fällen  bei  andern  Handwerken 
der  Rath  von  den  Viertelmeistem  in  Renntniss  gesetzt  wurde  und  diktatorisch 
eingriff,  übten  hier  die  Geschwomen  und  Aeltesten  selbst  in  den ,  durch  das 
eigne  Gesetz  gegebenen  Grenzen  die  Justiz  aus,  collegialisch  die  Fälle  bera- 
thend  und  die  Entscheidungen  fällend.  Diesem  mögen  sich  die  Meister  anfangs 
gefügt  haben ,  aber  im  Laufe  der  Zeiten  dürfte  sich  der  Gehorsam  stets  mehr 
gelockert  haben ;  die  Verurtheilten  mögen  sich  gegen  die  Entscheidungen  auf- 
gelehnt und  sich  geweigert  haben,  die  Strafe  anzutreten,  wodurch  natürlich 
weiterer  Zwist  und  Hader  entstand.  Man  erkannte  daran  deutlich,  dass  diese 
Institution ,  unbestätigt  und  rechtlos ,  wie  sie  war  —  nichts  tauge ,  weil  sie 
nirgend  eine  Stütze  und  einen  Schutz  hatte. 
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m. 

SUtuteo  von  4  442.     Ursachen  der  Milde  des  Rates.     Kapitalisten.     Hassitenkrieg  und  Ver- 
armung des  Bergbesitzer. 

Auch  an  anderen  Orteü  hatte  man  die  Disziplinargesetze  der  Tuchmacher 
in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  strammer  zusammen  gefasst,  ihnen 
einen  präziseren  Ausdruck  verliehen  und  deren  Beobachtung  nachdrücklich 
befohlen,  wahrscheinlich,  um  den  »tibermtttbigena  Geist  dieser  Korporation 
zu  bannen.  So  war  in  Wien  schon  1412  eine  »Ordnung  der  Tuchbereiter  und 
Weber,«  dann  1429  eine  »Ordnung  der  Tuchscheerera^  herausgegeben  wor- 
den. Allein  vor  Allen  hatte  das  iglauer  Tuchmacher-Statut ,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  der  Zeche  eine  Stellung  bewahrt,  wie  sie  sonst  wol  nicht 
leicht  irgendwo  zu  finden  war.  —  Um  die  Uebel  des  Handwerks :  den  Unge- 
horsam der  Meister  zu  beheben  und  die  Disziplin  an  bestimmte  Begeln  zu  bin- 
den, erschienen  1442  die  Aeltesten  und  Geschwornen  des  Handwerks  vor  dem 
Rathe  in  Iglau '  und  brachten  vor :  wie  Unordnung  und  Zwietracht  im  Gewerbe 
eingerissen  sei,  und  wie  sie  bitten  möchten,  dass  »vmb  der  Stadt  ere  vnd 
nuczes  willen  vnd  auch  des  hantbergks  suliche  vnordnung  vnd  vngehorsam  czu 
wenden  a  ihre  Satzung  bestätigt  werden  möchte ,  damit  nicht  Jeder  » nach  sei- 
nem aigen  willen,  sunder,  alz  recht  ist«  arbeiten  soll.  Sie  erinnerten  hiebe! 
an  ihre  vorigen  Statuten  von  1360  und  1385  und  brachten  einen  Entwurf  der 
neuen  Artikel  mit,  die  im  wesentlichen  vorher  Bestimmtes  enthielten. 

Der  Rath  gieng  auf  diese  Bitte  mit  Freuden  ein,  da  es  doch  eine  Anerken- 

> 

nung  seiner  Macht  war  und  bestätigte  die  Satzung  ihrem  vollen  Umfange  nach, 
ohne  sich  —  was  von  hervorragender  Wichtigkeit  ist  —  das  Recht  der  Minde- 
rung oder  Mehrung  für  die  Zukunft  vorzubehalten.  Auch  hier  ist  wieder  nir- 
gends von  Yiertelmeistern  die  Rede  und  das  ganze  Statut  der  Form  nach  we- 
sentlich von  den  gewöhnlichen  Zunfterlässen  verschieden. 

Was  den  Inhalt  der  Statuten  anbelangt,  so  enthalten  die  ersten  drei  Arti- 
kel nur  die  Anordnungen  von  1360'.  Die  weiteren  10  Nummern  schreiben 
Handwerksregeln  vor ,  wobei  sich  §.  7  auf  das  Beispiel  der  Memoriale  anderer 
Städte  mit  den  Worten  beruft:  »Item  nymantz  sal  an  dem  rade  kein  warff 
spynnen ,  wer  da  do  über  tat  vnd  begriffen  wurd ,  demselbigen  sal  man  das 
hantbergk  jar  vnd  tag  nyderlegen  an  alle  genade.  Alz  das  auch  yn  andern 
Staten  gewanheit  ist.  a  Im  Wienerstatut  kommt  nun  weder  diese  Bestimmung 
vor,  noch  ßnden  wir  daselbst  eine  an  und  für  sich  so  strenge  Strafe.  Das 
höchste  Ausmass  ist  hier  das  Wegnehmen  und  Verbrennen  des  nicht  cynosur- 
mässig  verfertigten  Tuches.  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  im  iglauer 
Artikelbriefe  der  drittletzte  Paragraph,  worin  es  heisst,  dass  jeder  Meister  all 
das,  was  von  den  Geschwornen  und  Aeltesten  des  Handwerks  »mit  dem  Rathe a 
des  Richters  und  der  Schoppen  festgesetzt  wird ,  unweigerlich  zu  halten  und 


4  Wiener  Stadtarchiv  folio  MS.  vom  Stadtscbreiber  Hirechauer  um  1480. 
2  Sladlbuch  A.  IV. 
8  Pag.  6. 
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zu  beobachten  verpflichtet  sei.  Hiemit  begibt  sich  der  Rath  des  Rechts,  aus 
eigner  Machtvollkommenheit  die  Statuten  zu  andern  und  behalt  sich  bloss  eine 
berathende  Stimme  dem  Handwerke  gegenüber  vor.  Hierdurch  erhielten  die 
Tuchmacher  eine  so  freie  Stellung  in  der  Gemeinde ,  wie  kein  anderes  Gewerbe 
besass  und  der  Rath ,  dem  bloss  das  Ansehen  als  zweite  Instanz  bei  Executiv- 
massregeln  blieb,  zeigte  sich  so  milde  und  nachgibig,  dass  wir  den  Ursachen 
dieser  Gute  naher  nachforschen  müssen. 

Die  Hauptursache  dürfte  wol  in  den  innem  und  äussern  Verwicklungen 
der  Stadt  Iglau  selbst  und  des  ganzen  Landes  Mahren  zu  suchen  sein.  Ein 
Fluch  für  Letzteres  war  die  Doppelherrschaft  Jodoks  und  Prokops ,  der  SOhne 
des  verewigten  Markgrafen  Johanns,  welche,  obgleich  Jodok  als  eigentlicher 
»Marchio  et  Dominus  Moraviea  anerkannt  war  und  Lehenshoheit  über  Prokop's 
Resitzungen  übte ,  dennoch  vielfach  Anlass  zu  blutigem  Zwiste  und  landerer- 
schüttemden  Streitigkeiten  gab.  Hierzu  gesellten  sich  die  verwickelten  Ver- 
haltnisse König  Wenzel's  von  Röhmen  mit  König  Sigmund  von  Ungarn  und  der 
Hass,  mit  welchem  die  Unterthanen  des  Ersteren  ihrem  Herrscher  begegneten. 
Schon  4393  schloss  Jodok  mit  Sigmund  ein  Ründniss  gegen  Wenzel,  den  sie 
das  Jahr  darauf  der  Freiheit  beraubten.  Da  aber  Herzog  Johann  von  Görlitz 
und  Markgraf  Prokop  für  den  gefangenen  König  die  Waffen  ergriffen ,  so  ent- 
stand ein  unseliger  Rürgerkrieg ,  welcher  die  beiden  Lander  Röhmen  und  Mah- 
ren den  schrecklichsten  Verheerungen  Preis  gab.  Die  Ohnmacht,  zu  regieren, 
oder  vielmehr  der  ganzliche  Mangel  einer  obersten  Leitung  führte  die  Zerstö- 
rung jedes  Rechtszustandes  herbei  und  das  Faustrecht  mit  all  seinen  Schrecken 
und  entsetzlichen  Folgen  begann  seine  Rlüte  neuerdings  zu  entfalten.  Zahl- 
reiche Rauberscharen  durchzogen  ungestraft  das  offene  Land,  raubten  und 
plünderten  und  verhinderten  jeden  Verkehr  und  Handel. 

Dass  ein  solcher  Zustand  auch  auf  Iglau,  wo  namentlich  mit  Tuch  —  der 
höchst  werthvollen  Silberverfrachtung  nicht  zu  gedenken  —  ein  lebhaftes  Ge- 
schäft statt  fand ,  hemmend  einwirken  musste ,  versteht  sich  wol  von  selbst. 
Und  dennoch  gewahrte  gerade  in  diesen  traurigen  Tagen  ein  Ort,  der  feste 
Mauern  und  einen  tüchtigen  Rürgerstand  besass,  allein  sicheren  Schutz  und 
wirkte  wohlthatig  selbst  für  eine  weitere  Umgebung ,  indem  er  Alle  jene  auf- 
nahm ,  welche  schutzbedürftig  waren.  Hierdurch  wurde  aber  auch  die  Mög- 
lichkeit einer  kraftigen  Vertheidigung  erhöht.  Wie  sich  Iglau's  Rürger  in  den 
angestrengten  Dienst  getheilt  haben  mögen ,  ist  bei  dem  Mangel  aller  Quellen 
freilich  unklar ;  dass  sie  es  aberthaten,  beweist  u.  A.  das  Abschlagen  jenes 
Sturmes,  der  von  Sigmund  von  Rottenstein  mit  seinen  verrotteten  adeligen 
Anbangem  um  Mittemacht  des  Sonntags  Reminiscere  4402  versucht  worden 
war.  So  vertheidigten  die  Rürger,  welchen  man  das  Recht,  Waffen  zu  tra- 
gen, eingeräumt  hatte,  ihr  Eigenthum  gegen  den  Adel,  dessen  Macht  und 
Einfluss  beim  Emporblüfaen  der  Städte  jedesfalls  sinken  musste  und  der  nun 
auch  das  Monopol  einer  Kriegerkaste  verlor.  ^  — 


4  Destouches  Verfall  der  Studie  etc.  a.  o.  0. 
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Die  Bürger  aber  mögen  sich ,  wenn  sie  auch  im  augenblicklichen  Drange 
der  Gefahr  einmttthig  zu  einander  standen ,  ctoch  dem  Range  nach  unterschie- 
den haben  und  ihr  Ansehen  wird  von  ihrem  Reichthume  abhängig  gewesen 
sein.  Es  war  auch  nicht  mehr  als  billig,  Jenen  grössere  Ehren  u.  Rechte  ein- 
zuräumen, welche  das  meiste  zu  den  Lasten  der  Stadt  beitrugen. 

Unter  den  Bewohnern  Iglau^s  finden  wir  nun  hauptsächlich  dreierlei  Par- 
teien, welche  durch  ihr  Geld  eine  vornehmere  Stellung  beanspruchen  konnten. 
Zwar  waren  die  vorzüglichsten  Geldbesitzer  Juden,  die  keinen  bürgerlichen 
Rang  bekleiden  konnten ,  allein  eben  durch  ihren  Reichthum  übten  sie  indi- 
rekt Gewalt  aus.  Dieser  Volksstamm  hatte ,  während  in  allen  übrigen  Ländern 
die  Yerfolgungswuth  ausgebrochen  war ,  in  Iglau  Schutz  gefunden  und  gewann 
durch  Vermittlung  des  Handels  und  durch  Darlehen  an  Gewerbsleute  täglich 
grössere  Wohlhabenheit.  Die  Stadtbücher  (AI — lY)  sind  voll  Borggeschäften 
zwischen  Juden  und  Christen  und  für  einige  städtische  Rolhschilde  der  dama- 
ligen Zeit  finden  wir  sogar  besondre  Yormerkfolien  eröffnet.  —  Ferner  sind 
den  Reicheren  und  Angeseheneren  die  Tuchmacher  beizuzählen,  welche  ein 
Gewerbe  betneben,  das  trefflich  im  Gange  war,  hübschen  Gewinn  abwarf 
und  die  Hauptnahrungsquelle  der  Stadt  bildete.  Endlich  waren  die  Besitzer 
der  Berggruben ,  die,  mit  der  königl.  Kammer  im  engsten  Yerkehre  stehend, 
selbst  dann  noch  beträchtliche  Summen  besessen  haben  mögen ,  als  durch  das 
Erdbeben  von  4328  ein  Theil  ihrer  Einkünfte  zerstört  wurde. 

Diese  drei  Parteien  nun  scheinen  in  den  traurigen  Zeiten  des  Bürgerkriegs, 
welcher  sich  bald  nach  der  Aussöhnung  Jodoks  mit  Prokop  und  Wenzel  gegen 
Sigmund  wandte,  die  hervorragendste  Rolle  gespielt  und  die  grösste  Geldlei- 
stung geliefert  zu  haben.  Und  die  Stadt  wurde  mit  Zahlungen  wahrlich  nicht 
geschont  I  So  musste  Iglau  ausser  seinen  gewöhnlichen  Steuern  und  Yerpflich- 
tungen  eine  Schuld  von  1000  Gr.  übernehmen,  welche  Jodok  der  Stadt  Jamnitz 
an  Sigismund  von  Crisans  zu  bezahlen  hattet  unter  der  Bedingung,  dass  sie 
jährlich ,  bis  der  Markgraf  zahlungsfähig  sein  werde ,  i  00  Gr.  entrichte.  Aus- 
serdem musste  die  Stadt  den  Markgrafen  in  seinen  Fehden  und  Kriegszügen 
mit  Geld  und  mit  Kriegsleuten,  die  sie  auf  ihre  eignen  Kosten  unterhalten 
musste,  unterstützen.  Zu  Hause  bedurfte  sie  trotz  der  eignen  Wehrkraft  der 
Bürger  einer  stärkeren  Besatzung  —  kurz  Iglau  war  schliesslich  nicht  mehr  im 
Stande,  aus  eignen  Mitteln  den  kostspieligen  ausserordentlichen  Aufwand  zu 
bestreiten  und  musste  selbst  Geld  auf  Borg  nehmen.  Woher  sie  dasselbe  be- 
kam, ist  urkundlich  nicht  nachweisbar,  da  die  Stadtbücher  hierüber  keine 
Auskunft  geben ;  doch  sind  Gründe  vorhanden ,  dass  die  Stadt  bei  den  eignen 
Bewohnern  eine  Anleihe  contrahierte.  Wäre  diess  nicht  der  Fall ,  so  müssten 
entweder  andere  Städte ,  oder  adelige  Geschlechter,  oder  endlich  der  Landes- 
herr Gläubiger  geworden  sein ,  allein  die  übrigen  Städte  Mährens  und  Böhmens 
befanden  sich  in  derselben  finanziellen  Klemme ,  wie  Iglau ,  die  Adeligen  wa- 
ren gesc&wome  Feinde  des  Städtewesens  und  für  den  Herrscher  wurde  ja  eben 
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das  Geld  gebraucht ;  —  endlich  finden  sich  nirgend  Verbriefungen  an  Auswär- 
tige —  es  können  also  unmöglich  Andere,  als  die  eignen  Bürger  die  Summen 
hergeliehen  haben.  Dass  aber  diesen  gegenüber  keine  Schuldurkunden  mehr 
aufzufinden  sind,  hat  seine  besonderen  Gründe,  indem  ein  Theil  derselben 
kassiert,  ein  anderer  richtig  bezahlt  und  der  dritte  durch  Vergleich  im  48.  Jahr- 
hundert vernichtet  wurde  ^.  Es  hatte  sich  im  Laufe  der  Zeiten  aber  auch  die 
Stellung  der  Gläubiger  gewaltig  geändert ,  während  die  Lage  der  Stadt  immer 
trostloser  wurde.  Zwar  ward  dieselbe  1410  eines  Theils  ihrer  Schulden  quitt, 
indem  über  Antrag  des  oimUtzer  Bischofs  Konrad  und  einiger  Standesherrn  alle 
.  Schuldverschreibungen  an  die  Juden ,  die  seit  länger  als  zehn  Jahren  ausge- 
stellt waren ,  einfach  vernichtet  wurden ;  allein  diese  Gewaltmassregel  scheint 
nicht  hinreichend  gewesen  zu  sein ,  in  die  Finanzen  Iglau*s  eine  wahre  Besse- 
rung eintreten  zu  machen,  denn  kurz  darauf  finden  wir,  dass  sich  der  Rath 
um  Abhilfe  an  König  Weniel  wendete,  der  nach  dem  Ableben  Jodoks  —  Prokop 
war  schon  früher  in  der  Gefangenschaft  zu  Grunde  gegangen  —  wieder  die 
Zügel  der  Regierung  ergriffen  halte.  In  der  That  bewilligte  derselbe,  dass 
Iglau  zwei  Jahre  hintereinander  steuerfrei  sein  und  die  bisherige  Steuersumme 
zur  Deckung  ihrer  Schulden  verwenden  solle';  allein  diese  Befreiung  wurde 
dadurch  faktisch  wieder  geschmälert,  dass  die  königl.  Städte  Mährens  schon 
ein  Jahr  nach  jener  Bewilligung  —  1412'  angewiesen  wurden,  eine  Schuld 
WenzeFs  an  die  Herzogin  Kalerine  von  Freistadt  zu  übernehmen  und  nach  Ver- 
hältniss  ihrer  sonstigen  Steuerkraft  eine  jährliche  Quote  von  zusammen  300 
Groschen  zu  bezahlen,  wobei  auf  Iglau  allein  30  Gr.  fielen.  Dennoch  hätte  sich 
vielleicht  die  Stadt  allmälich  wieder  erholt,  wäre  nicht  nach  König  WenzePs 
Tode  jener  entsetzliche  Krieg  ausgebrochen,  welcher  aus  religiöser  Unduldsam- 
keit entsprang  und  mit  einem  Fanatismus  geführt  wurde,  durch  welchen  nicht 
nur  Böhmen  und  Mähren  an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht  ward ,  sondern 
durch  den  auch  manche  andere  Länder  verwüstet  und  verheert  wurden  ^  es 
war  der  Hussitenkneg !  —  Dass  in  diesem  Kampfe  Iglau  nicht  unthätig  bleiben 
konnte ,  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Fiel  ja  doch  nur  ein  paar  Stunden  vor 
den  Thoren  die  grosso  Schlacht  des  9.  Jänner  1422  vor,  in  welcher  Sigismund 
gänzlich  geschlagen  wurde ,  nach  Ungarn  floh  und  Mähren  seinem  Schicksale 
überliess.  Iglau  aber  harrte  während  der  Züge  des  2i$ka  von  Trocnow  treu  am 
katholischen  Glauben  aus  und  bewies  dadurch  seinen  echt  deutschen  Gharak*^ 
ter,  der  nichts  zu  thun  haben  wollte  mit  einer  Religion,  die  man  als  spezifisch 
—  böhmisch  betrachtete. 

Gleich  zu  Anfang  aber  des  unseligen  Kampfes  begannen  die  Leiden  der 
Siadt,  obgleich  sie  erst  später  in  das  eigentliche  Handgemenge  verwickelt 
wurde.  Gleich  zu  Anfang  nemlich  verliessen  sämmtliche  Bergknappen  ihre 
Arbeiten,  um  den  Fahnen  Sigismunds  zu  folgen  und  ihre  Religion  und  Natio- 
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nalitttt  zugleich  zu  vertheidigen.  Damit  sich  aber  die  Feinde  nicht  etwa  der 
Gruben  bemächtigen  konnten^  hatten  sie  dieselben  zerstört  und  verschüttet, 
biemit  aber  diesen  wichtigen  Erwerbszweig  vernichtet.  Wir  finden  in  der  That, 
dass  von  dieser  Zeit  an,  so  oft  auch  die  Aufnahme  des  alten  Silberbaues  wieder 
versucht  wurde ,  die  Ausbeute  höchst  unbedeutend  war  und  die  Anlags-  und 
Betriebskosten  kaum  mehr  deckte,  so  dass  die  Bergwerke  mit  der  Zeit  gfinzlich 
aufgelassen  werden  mussten.  Auf  diese  Art  war  der  Eine  Lebensnerv  Iglau's 
abgeschnitten  und  die  Stadt  nun  nur  mehr  auf  den  zweiten :  die  Fabrikation 
angewiesen,  welche  aber  in  diesen  unruhigen  Tagen  gleichfalls  stockte. 

Verarmten  auf  solche  Weise  die  einstmals  so  reichen  Besitzer  von  Berg- 
werksantheilen,  so  dürften  sie  um  so  energischer  auf  Bezahlung  jener  Schuld 
gedrungen  haben,  welche  einst  die  Stadt  von  ihnen  und  den  reicheren  Bürgern 
aufoahm;  die  Letztere  aber  konnte  ihren  Verpflichtungen  nicht  nachkommen 
und  wahrscheinlich  übernahmen  die  Juden  gegen  Escompte  die  Forderungen. 
Daraus  iSlsst  sich  wol  auch  am  besten  die  Vertreibung  dieses  Volkes  4  426  erklä- 
ren, für  die  man  sonst  gar  keine  Anhaltspunkte  hatte ,  denn  dass  jener  Vorwand 
der  Vertreibung  nicht  stichhaltig  war ,  der  die  Juden  mit  den  Taboriten  in^s 
Einvernehmen  setzte ,  ist  klar,  indem  diese  Leute  durch  eine  Verbindung  mit 
der  neuen  fanatischen  Religionssecte  nur  Alles  verlieren  und  Nichts  gewinnen 
konnten.  —  Sei  es  jedoch ,  wie  immer,  die  Israeliten  mussten  mit  Zurücklas- 
sung ihrer  unbeweglichen  Güter  und  sammtlicher  ausstehenden  Schuldforderun- 
gen die  Stadt  verlassen  und  diese  zog  von  deren  Reichthümem  den  grössten 
Nutzen.  —  Es  war  aber  auch  nothwendig,  denn  die  harte  Belagerung  von  Seite 
ZiSka*s,  wie  sie  i  433  vorkam  und  wobei  Iglau  als  christliches  Bollwerk  gegen 
den  grausamen  Feind  tapfer  widerstand,  lahmte  auch  die  beiden  anderen  Grund- 
krafte :  Gewerbe  und  Handel. 

Als  nun  die  gefährlichen  Kampfe  vorüber  waren ,  finden  wir  als  Glaubiger 
der  Stadt  nach  Vertreibung  der  Juden  und  Verarmung  der  Bergbesitzer  nur  mehr 
die  Tuchmacher  und  es  kann  uns  demnach  nicht  Wunder  nehmen ,  dass  der 
Rath  bei  Bestätigung  des  Artikelbriefes  mit  Milde  und  Güte  vorgieng  und  sich 
selber  aller  Rechte  dem  Handwerke  gegenüber  begab. 

In  den  Statuten  von  i  442  ist  endlich  noch  der  vorletzte  Artikel  von  grosser 
Wichtigkeit,  indem  er  den  Uebergang  aus  dem  bisherigen  freien  in  das  geschlos- 
sene Zunftverhaltniss  anzubahnen  sucht,  wenngleich  noch  jene  SchrofiFheit  fehlt, 
mit  welcher  die  Statute  der  benachbarten  Lander  und  namentlich  die  Ordnung 
der  wiener  Tuchscherer  bereits  ein  paar  Jahre  zuvor  zu  Werke  gehen.  Wahrend 
in  Wien  jeder  neu  aufzunehmende  Meister  »gute  Kundschaft  und  eine  eheliche 
Hausfrau  «  besitzen  und  sich  überdiess  bei  der  Aufnahme  in  die  Zeche  und  Bru- 
derschaft einer  Prüfung  vor  zwei  geschwomen  Meistern  unterziehen  musste, 
konnte  in  Iglau  jeder  Fremde,  der  das  Bürgerrecht  erlangt  hatte ,  sein  Gewerbe 
frei  betreiben.  Der  Grund  solcher  Liberalitat  mag  hauptsachlich  darin  zu  finden 
sein,  dass  in  Iglau  die  einzelnen  zusammengehörigen  Gewerbe  der  Wollenweber, 
Tuchbereiter,  Tuchscherer  und  -Handler  noch  nicht  getrennt  waren,  sondern 
zusammen  Eine  Zunft  bildeten,  bei  der  also  die  Gefahr  allzugrosser  Concurrenz 

WerBer,  «rkundliclie  Geiehiclile  etc.  ^ 
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nicht  nahe  genug  lag,  indess  in  Wien  die  Trennung  der  Handwerke  schon  langst 
eingetreten  war.  Allein  der  Eine  beschrankende  Passus ,  dass  » jeder  meister 
niht  mer  lerjungen  halden  (sollte),  denn  eynen  knecht  vnd  eynen  jungen  oder 
zween  knecht  und  kaynen  jungen«,  der  sich  im  wiener  Statut  von  1429  findet, 
kommt  auch  hier  vor  und  diese  Beschränkung  mag  darin  ihren  Grund  gefunden 
haben,  dass  der  Lehrherr  seine  Leute  um  so  besser  überwachen  und  dadurch 
um  so  tüchtigere  Arbeit  erzielen  konnte,  je  weniger  er  deren  hatte. 


IL  Abschnitt. 


Politiflche  Gresohichte  Iglau'B  im  15.  Jahrh.  und  Anfangs  des 

16.  Jahrhnnderts. 

■ 

I. 

Faastrecbt.    Kampf  zwischen  Deutschen  und  äecben.    Frieden.    Revolotiontfre' Elemente. 

Nach  den  verderblichen  Hussitenkriegen,  in  denen  der  Wohlstand  Iglau*s  so 
harte  Schläge  erfahr,  war  zwar  für  ein  paar  Jahre  eine  Art  Friede  oder  minde- 
stens Waffenstillstand  eingetreten ,  allein  dessen  ungeachtet  besserten  sich  die 
Verhaltnisse  der  Stadt  nur  wenig ,  denn  die  Nachwehen  blieben  noch  gar  lange 
Zeit  hindurch  allzu  fühlbar.  Es  war  das  alte  Faustrecht  und  Fehdewesen ,  das 
Wegelagern  der  Raubritter  und  ihrer  Spiessgesellen,  die  Unsicherheit  der  Stras- 
sen und  Wege  neuerdings  in  üppiger  Blüte  und  der  baldige  Tod  Kaiser  Sigmunds, 
so  wie  der  schnelle  Verlust  des  kräftigen  und  weisen  Albrechts  waren  fordernde 
Elemente  dieses  schlimmen  Treibens.  Aber  auch  die  Kriegsflamme  loderte  bald 
wieder  hoch  empor  in  dem  unglücklichen  Lande,  denn  der  Kampf  zwischen  dem 
katholischen  und  utraquistischen  Statthalter  in  Böhmen,  zwischen  Mainhard  von 
Neuhaus  und  Georg  Podiebrad  zog  sich  in  dasselbe  hinein  und  Iglau  musste  den 
Schutz  und  die  Hilfe  Friedrichs  III.  (IV.)  wiederholt  erflehen  [i  445  und  U50)^ 

Noch  verwirrter  wurde  die  Lage  der  Länder,  als  ausser  den  Böhmen  auch 
die  Ungarn  und  Oestreicher  die  Herausgabe  des  jungen  Ladislaus  Posthumus 
begehrten  und  der  spätere  Pabst  Plus  II.  (Aeneas  Sylvius]  zu  Iglau  nur  einen 
kurzen  Aufschub  erlangen  konnte'.  Im  Jahre  4  450  ward  Ladislaus  frei  und 
übernahm  die  Regierung  seiner  Länder,  ohne  ihnen  jedoch  die  gehoffte  und  er- 
sehnte Ruhe  geben  zu  können.  Im  Gegentheile  forderte  er  die  Unterthanen  (die 
Iglauer  in  einem  Briefe  ddo.  Montag  nach  Erasmus  4453)  zu  neuen  Kriegs- 
rttstungen  gegen  die  Empörer  in  der  Zips  auf  und  diese  mussten,  was  sie  besser 
gegen  die  Räuber  der  nächsten  Umgebung  gebraucht  hätten,  nemlich  tapfere 


4  Urkunden  im  Igl.  Stadtarchive. 
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Männer  in  die  entfernten  Gegenden  Ungarns  senden.  —  Der  junge  Ktoig  staii> 
U57  mit  verdfichtiger  Schnelligkeit  und  nun  brach  neuerdings  unter  der 
schwachen  Regierung  Friedrichs  jener  greuel  volle  Bürgerkrieg  los ,  der  ehemals 
unter  dem  Namen  des  Hussitenkrieges  weiter  gelegenen  Ländern  gefährlich  ge- 
worden war,  jetzt  aber  sich  innerhalb  engerer  Grenzen  hielt  und  mehr  die  na*- 
tionale,  als  die  religiiJse  Seite  hervorkehrte.  Es  war  ein  Kampf  zwischen 
Deutschthum  und  äechenthum,  der  mit  aller  Erbitterung  und  Wuth  geführt 
wurde  und  noch  lange  Jahre  hindurch  die  traurigsten  Spuren  hinterliess.  Die 
Böhmen  wählten  bekanntlich  nach  Ladislaus'  Tode  den  früheren  utraquistischen 
Statthalter  Georg  Podiebrad  zum  Könige ,  indess  sich  die  Deutschen  unter  dem 
Verwände,  ihre  Religion  sei  in  Gefahr  von  dem  ketzerischen  Herrscher  unter- 
drückt zu  werden,  dieser  Wahl  widersetzten.  Namentlich  war  es  Schlesien  und 
dort  vorzugsweise  Breslau,  welches  ein  unversöhnlicher  Feind  des  kühnen  Böh- 
men wurde  *. 

Auch  in  Mähren  zeigten  sich  hauptsächlich  die,  von  K.  Friedrich  brieflich 
zur  Treue  gegen  Habsburg  aufgeforderten  Städte  in  Anerkennung  des  neuen 
Königs  schwierig  und  allen  voran  Iglau ,  welches  den  Ruhm ,  ein  Hort  des  Ka- 
tholizismus und  Deutschthums  gegen  utraquistisches  und  cechisches  Wesen  zu 
sein ,  auch  jetzt  fortsetzte ,  wesshalb  es  auch  von  Johann  Gapistran  belobt  und 
zum  steten  Fortschreiten  auf  dieser  Bahn  ermuntert  wurde.  Iglau  hielt  auch 
dann  noch  am  Hause  Habsburg  und  namentlich  an  dem  mährischen  Kronprä- 
tendenten Albrecht  VI.  fest,  als  sich  die  übrigen  Städte  des  Landes  bereits  dem 
Georg  Podiebrad  unterworfen  hatten,  ja,  es  hielt  vom  13.  Juli  bis  4.  Dezember 
4  458  eine  von  Georgs  Sohne  Victorin  geleitete  Belagerung  ruhmvoll  aus,  musste  sich 
aber,  da  nirgend  eine  Hoffnung  auf  Entsatz  vorhanden  war,  endlich  ergeben.  — 
Allein  gleich  darauf  benutzte  es  die  erste  Gelegenheit  zum  Abfalle,  schloss  sich 
später  an  König  Matthias  von  Ungarn  an,  bestand  neuerdings  eine  schwere  Be- 
lagerung und  blieb  nach  Georgs  Tode  in  dem  Kampfe ,  der  zwischen  König  Mat- 
thias und  Wladislaw  ausbrach ,  treu  auf  des  Ersteren  Seite ,  bis  endlich  der 
Friede  von  Olmütz  4  479  der  furchtbaren  Zeit  ein  Ende  machte  und  für  viele 
Jahre  einen  heilsamen  und  nothwendigen  Zustand  äusserer  Ruhe  mit  sich  im 
Gefolge  führte,  der  noch  segensreicher  hätte  wirken  können,  wenn  nicht  innere 
Zwistigkeiten  das  Aufblühen  gehindert  haben  würden. 

Wir  sahen  bereits,  dass  mitten  unter  den  Kriegen  durch  das  Zerstören  der 
Bergwerke  und  durch  das  Vertreiben  der  Juden  der  gesellschaftliche  Zustand 
ein  wesentlich  anderer  geworden  war.  Aus  den  reichen  Grubenbesitzern,  die 
einst  im  Rathe  von  hohem  Einflüsse  gewesen  waren,  finden  wir  fast  Alle 
herabgesunken  in  Verarmung,  wodurch  derRespect,  den  man  ehemals  ihrer 
wichtigen  Stellung  im  städtischen  Patriziat  zollte ,  gewaltig  sank  und  fast  auf 
Null  reduziert  ward.  Durch  die  Judenvertreibung  löste  sich  die  rohe  Kraft,  die 
man  gegen  aussen  hatte  heraufbeschwören  müssen,  auch  im  Innern  und  zer- 
störte das  friedliche  Einvernehmen  mit  ruhigen  Mitbewohnern,  welche,  wenn  auch 
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der  Vorwurf  des  Wuchers  vielleicht  nicht  ganz  ungerecht  sein  mochte,  dennoch 
Handel  und  Wandel  um  ihres  eignen  Interesses  willen  gefördert  und  durch  Dar- 
lehen grosserer  Kapitalien  gekräftigt  hatten.  Nach  Vernichtung  dieser  zwei  Ele- 
mente gelangte  nun  freilich  jenes  reichere  Bttrgerthum  zu  grosserem  Ansehn, 
das  sich  durch  Arbeit  emporgeschwungen  hatte ;  allein  es  wurde  dasselbe  in 
Schach  gehalten  von  jener  Menge ,  welche  die  Stärke  ihrer  Arme  und  das  Ge- 
wicht ihrer  Fäuste  kennen  gelernt  und  erprobt  hatte.  Unter  solchen  Umständen 
konnte  das  Gleichgewicht  in  der  Stadt  nur  so  lange  hergestellt  bleiben,  als  ent- 
weder äussere  Umstände  ein  gemeinsames  Handeln  zur  Lebensbedingung  mach- 
ten, oder  als  die  heterogenen  Elemente  nicht  durch  einen  unglücklichen  Zufall 
durch  einander  gerüttelt  wurden. 

Dass  nun  unter  solchen  Verhältnissen  die  Stellung  der  städtischen  Obrig- 
keit, ja  diese  selbst  in  ihrem  innersten  Wesen  eine  andre  werden  musste,  ist 
klar  und  wir  finden  in  der  That  eine  Aenderung  in  den  obersten  Organen ,  eine 
Aenderung,  die  sich  in  eben  dieser  Zeit  vollzog,  ohne  dass  man  genau  den  Mo- 
ment des  Eintritts  derselben  bezeichnen  konnte. 

II. 

VerfassongsäDdening.    Wein-  und  Bienchaok.    Revolution.    Vei^leich. 

Es  kommt  an  der  Spitze  der  Stadt ,  an  welcher  bisher  der  Richter  gestan- 
den hatte,  plötzlich  ein  »Bürgermeister«  vor,  der  jetzt  als  die  erste  Person  er- 
scheint, während  der  Richter  bloss  auf  seine  richterliche,  ja,  allmählich  sogar 
nur  auf  seine  strafrichterliche  Funktion  eingeschränkt  wird.  Zwar  sehen  wir 
in  ungefähr  derselben  Zeit  auch  in  manch  andern  Städten,  z.  B.  im  benachbar- 
ten Oestreich  den  Begriff  und  Namen  des  d  Bürgermeisters  «c  mit  eins  auftau- 
chen, so  4466  in  Krems,  4  490  in  Linz,  4499  in  Steyer  u.  s.  f.,  jedoch  waren 
diese  Bürgermeister  nur  Stellvertreter  der  Judices,  weil  diese  eben  nicht  alle 
Geschäfte  allein  verrichten  konnten  ^ ,  während  sie  in  Iglau  grossere  Bedeutung 
hatten  und  die  » Richter  a  ganz  in  den  Hintergrund  drängten.  Dass  diese  Aen- 
derung in  der  Person  des  obersten  Leiters  städtischer  Angelegenheiten  nicht 
eine  blosse  Namensvertauschung  war  und  dass  derselben  eine  grossere  Wichtig- 
keit zugeschrieben  w^erden  muss,  versteht  sich  wol  von  selbst.  Zwar  wissen  wir 
nicht ,  ob  dieser  Bürgermeister  ex  decreto  principis  oder  aus  freier  Wahl  der 
Bürger  und  ihrer  Stellvertreter  an  die  Spitze  der  Geschäfte  kam  und  wir  haben 
wol  Grund  anzunehmen,  dass  nur  der  souveräne  Wille  des  Herrschers  den  Aus- 
schlag gab ;  so  viel  aber  steht  mit  Sicherheit  fest ,  dass  der  Bürgermeister  aus 
der  Zahl  der  Gemeindeglieder  selbst  sein ,  dass  er  in  Iglau  Güter  oder  Besitz- 
thum  haben  müsse,  während  früher  der  »Judex«  dem  Wohl  und  Wehe  der 
Stadt  völlig  fremd  gegenüber  stehen  konnte.  Es  war  diess  immerhin  eine  be- 
deutende Conzession  von  Seite  des  Markgrafen,  die  sich  jedoch  bei  der  Wichtig- 
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keit  der  Slädte  für  die  Person  der  Herrscher  leicht  erUflren  lässt.  Uebrigens 
war  sie  doch  schliesslich  mehr  illusorisch,  als  wirklich,  denn  mochte  auch  jetzt 
die  erste  PersQp  der  Stadt  mitten  aus  den  Bürgern  hervorgegangen  sein,  so  war 
sie  doch  wol  nur  so  lange  an  der  Spitze  der  Geschäfte,  als  sie  dem  Herrscher 
gefiel.  War  also  der  Bürgermeister  halbwegs  ehrgeizig,  so  musste  er  trachten, 
dem  Interesse  des  Herrschers  Rechnung  zu  tragen  und  es  kam  in  Collisionsftil' 
len  zwischen  Stadt  und  Markgraf  gewiss  stets  die  Erstere  schlechter ,  als  der 
Letztere  weg.  Zwar  scheint  der  Bürgermeister  eben  auch  nicht  absoluter  Herr 
der  Stadt,  sondern  an  den  «Rath«  gebunden  gewesen  zu  sein,  allein  eine  ge- 
ringe Bedeutung  dürfte  dieser  »Ratha  dennoch  nur  gehabt  haben,  da  wir  we- 
der über  die  Art  seiner  Zusammensetzung  noch  seiner  Wirksamkeit  unterrichtet 
sind  und  nur  wissen,  dass  er  aus  dem  »Rathe  der  Aelteren  und  der  Jüngeren  a 
bestand. 

Dass  die  Stellung  dieses  Rathes  zur  Gemeinde  übrigens  in  verschiedenen 
Zeiten  selbst  eine  verschiedne  gewesen  sein  musste,  ist  wol  natürlich.  In  den 
Kriegsunruhen  konnte  nur  durch  eine  tüchtige  Leitung  und  stramme  Handha- 
bung der  Gewalt  von  Seite  der  Obrigkeit  Gutes  erzielt  werden.  Die  Gemeinde 
sah  ein ,  dass  da ,  wo  es  sich  um  die  höheren  Interessen  der  Existenz  handle, 
ein  Mäkeln  um  geringere  Dinge  nicht  am  Platze  wäre  und  so  mOgen  die  Bürger 
vielleicht  um  des  lieben  inneren  Friedens  willen  zu  manchen  Uebergriffen  stiU- 
gesch wiegen  haben,  die  sie  sich  in  ruhigeren  Zeiten  nicht  hätten  vom  Rathe  ge- 
fallen lassen.  Dahin  mag  denn  vor  Allem  das  Aufhören  des  freien  Wein-  und 
Bierschanks  gehört  haben.  Vermöge  der  ursprünglichen  Statuten^  gehörte  das 
Recht,  Wein  auszuschenken,  zu  den  Rechten  jedes  Bürgers  in  Iglau  und  nur 
eine  kleine  Gebühr  musste  als  Ungeld  der  Gemeinde  bezahlt  werden.  Allein 
schon  1419  trat  eine  Beschränkung  ein^,  indem  nur  hausansässigen  Bürgern 
gestattet  wurde,  den  mährischen  Wein  von  der  Lesezeit  bis  zu  Ostern,  den 
östreichischen  und  ungarischen  aber  das  ganze  Jahr  zu  schenken.  Während  der 
hussitischen  Kriegsunruhen  mögen  Viele  sich  ihres  Rechts  begeben  haben ,  da 
die  Zufuhr  ziemlich  schwierig  und  kostspielig  war  und  vielleicht  waren  über- 
haupt nur  mehr  wenig  Private  im  Stande ,  sich  Vorräthe  zu  machen ,  während 
der  Rath  seine  grossen  Keller  wol  gefüllt  haben  mochte.  Wie  leicht  mochte  nun 
aus  Mangel  an  Concurrenz  für  den  Rath  ein  Monopol  des  Weinschanks  entstehn, 
ein  Zustand ,  den  der  Rath  bald  aus  einem  bloss  faktischen  in  einen  rechtlichen 
umzuschaffen  suchte ,  indem  er  behauptete :  das  Privilegium  des  freien  Wein- 
schanks stehe  nur  der  Gemeinde  als  solcher,  nicht  aber  den  einzlen  Gemeinde- 
gliedem  zu ;  es  dürfe  desshalb  auch  nicht  ein  Einzier ,  sondern  bloss  die  Ge- 
meinde als  moralische  Person  Wein  schenken  und  daher  solle  nicht  in  Privat- 
häusem,  sondern  nur  im  Rathhause  ein  Schank  errichtet  werden,  dessen  Ertrag 
natürlich  der  ganzen  Gemeinde  zu  gute  käme. 

Mit  dem  Bierbrauen  gieng  es  auf  ähnliche  Weise.  Auch  diess  Recht  stand 
ursprünglich  allen  Bürgern  zu ;  im  Verlaufe  der  Zeiten  jedoch  ward  dasselbe 

4  Galnhansan  Codex. 
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stets  mehr  und  mehr  eingeschränkt  und  endlich  vom  Landesfttrsten  und  vom 
Rathe  in  der  Art  ausgeübt,  dass  sie  Verdienste  um  den  Staat  oder  die  Stadt  mit 
dem  Mäizerrechte  belohnten. 

Alle  diese  Uebergriffe  liess  sich  die  Bürgerschaft  zu  einer  Zeit  gefallen ,  in 
welcher  es  sich  vor  Allem  darum  handelte ,  den  furchtbar  dräuenden  Hussiten- 
horden  gegenüber  einmüthig  da  zu  stehn  und  den  heldenmüthigen  Kampf  um 
Religion  und  Nationalität  siegreich  durchzuführen.  Hier  hatten  Rath  und  Ge~ 
meinde  gemeinsame  Interessen  zu  verfechten  und  entledigten  sich  dieser  Auf- 
gabe in  einträchtiger  Weise. 

Anders  war  es  aber  zur  Zeit  der  späteren  Bürgerkriege.  Zwar  ist  auch 
hier  anfänglich  ein  gemeinschaftliches  Zusammenhandeln  zwischen  Rath  und 
Bürgerschaft  vorhanden,  allein  als  der  utraquistische  Herrscher  bereits  das  ganze 
Land  siegreich  unterworfen  hatte  und  nur  Iglau  allein  noch  den  Versuch  des 
Widerstandes  fortsetzte,  trat  zwischen  Obrigkeit  und  Gemeinde  allmählich  eine 
bedenkliche  Spaltung  der  Ansichten  ein.  Die  Letztere  verlangte  die  energische 
Weiterführung  des  Kampfes  vielleicht  nicht  so  sehr  eines  nationalen  oder  reli- 
giösen Prinzipes  halber,  sondern  ganz  aus  nationalökonomiscben  Rücksichten. 
Fabrikation  und  Handel  —  so  schloss  die  Bürgerschaft  —  können  nur  bei  gros- 
ser Nachfrage  und  einem  ausgebreiteten  Geschäfte  bestehen.  Diess  lässt  sich 
aber  beides  bei  Unterwerfung  der  Stadt  unter  einen  utraquistischen  König  nicht 
herstellen.  Denn  die  meisten  Waaren  giengen  nach  Oestreich  und  Ungarn,  wo 
namentlich  auf  den  Linzer-,  Wiener-  und  Pressburgermärkten  der  Tuchhandel 
florierte.  Es  war  nun  zu  fürchten,  dass  hier  kein  Absatz  mehr  stattfinden 
würde,  weil  sich  wol  die  Oestreicher  weigern  möchten,  mit  ihren  »sla vischen« 
Nachbarn  Handel  zu  treiben  und  weil  auch  die  Ungarn  als  Katholiken  mit 
)» Ketzern a  nichts  würden  zu  thun  haben  wollen,  besonders  wenn  der  Pabst 
sich  noch  einmischen  sollte.  Die  Wahrung  der  Religionsfreiheit  von  Seite  des 
Königs  würde  nichts  helfen,  denn  man  dürfte  im  Auslande  auch  die  Iglauer, 
weil  sie  unter  dem  Scepter  eines  utraquistischen  Königs  stünden ,  als  Abtrün- 
nige betrachten. 

Der  Rath  hingegen  war  andrer  Ansicht.  Er  behauptete,  Iglau  könne  sich, 
allein  stehend,  gegen  die  Macht  Georg  Podiebrads  nicht  halten,  besonders  da 
die  Oestreicher  der  Stadt  die  versprochene  Hilfe  nicht  würden  leisten  können; 
dadurch  käme  diese  in  Noth  und  Elend  und  um  Handel  und  Produktion  sei  es 
dann  um  so  gewisser  geschehen.  Er  war  daher  fllr  sogleiche  Unterwerfung  un- 
ter den  König,  welcher  gewiss  mildere  Bedingungen  gewähren  würde,  wenn  er 
friedlich  von  Iglau  Besitz  nähme ,  als  wenn  er  die  Stadt  erst  erobern  mttsste. 
Nebenbei  hofile  wol  auch  der  Rath  durch  dieses  Benehmen ,  sich  bei  Georg  be- 
liebt zu  machen  und  in  seinen  Rechten  und  Freiheiten  geschützt  zu  werden. 

Es  kam  jedoch  anders.  Die  Bürgerschaft  hielt  einmüthig  zusammen,  brach, 
als  der  Rath  sich  nicht  fügen  wollte ,  in  offenen  Aufirohr  aus ,  setzte  sich  eigne 
Führer,  beobachtete  die  früheren  Gesetze  nicht  mehr,  verachtete  alle  weiteren 
RathschlSge  der  Nachgiebigkeit,  entsetzte  Rath  und  Bürgermeister  ihrer  Würden, 
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indem  sie  neue  Männer  erwählte,  kurz  »communitas  extollit  comuaa',  wie  der, 
im  Interesse  der  Obrigkeit  schreibende  Stadtnotar  4458  im  Stadtbuche  auf- 
zeichnete. 

Die  Folgen  bh'eben  freilich  nicht  aus ,  wie  wir  bereits  erwähnten '.  Iglau 
ward  belagert,  i>die  Stadt  umzäunt  und  umschränkt,  die  Vorstädte  angezündet; 
die  Dörfer  verwüstet,  die  Teiche  abgegraben  und  unnennbarer  Schaden  der 
Stadt  zugefügt a.  Georg  nahm  endlich  einen  Vergleich  an,  in  dem  er  den  Ig- 
lauern  freie  BeligionsUbung  zugestand,  ihnen  aber  die  Zahlung  von  20.000  Gr. 
Kriegskosten  auftrug,  eine  Besatzung  in  die  Stadt  legte  und  die  Bewohner  den 
Eid  der  Treue  schwören  Hess'.  Ja,  selbst  die  Geschwornen  wurden  nicht 
durch  Wahl ,  sondern  durch  Einsetzung  von  Seite  des  Landesunterkämmerers 

y 

Benes  ernannt  und  die  Namen  der  sieben  Vorzüglicheren  in  das  Stadtbuch  ge- 
schrieben*. 

Nun  war  freilich  in  Erfüllung  gegangen ,  was  der  Rath  und  die  Aelteren 
prophezeit  hatten  und  Iglau  derartig  hart  getroffen  worden ,  dass  nicht  einmal 
mehr  Kirchen  standen  und  der  Gottesdienst  in  Privathäusem  abgehalten  wer- 
den musste,  allein  durch  den  jetzt  eintretenden  Zwang  und  die  faktische  Ver- 
nichtung der  bisherigen  Freiheiten  war  keine  Einigung  der  Parteien  im  Innern 
hergestellt,  ja  vielmehr  die  Spannung  noch  grösser  geworden.  Denn  Diejenigen, 
welche  früher  vom  Kriege  abgerathen  hatten ,  halfen  nun  den  Bürgern  nicht, 
indem  sie  fürchteten,  diese  möchten,  wieder  zu  Kräften  gekommen,  neuerdings 
übermüthig  werden,  ja  sie  fügten  zum  allgemeinen  Elende  noch  den  Spott  hinzu 
und  betrachteten  dasselbe  als  gerechte  Strafe  für  die  frühere  Verachtung  des 
Rathes.  Die  Gewerbetreibenden  und  Handelsleute  kamen  hiebei  am  schlimm- 
sten weg,  denn  war  schon  an  und  für  sich  ein  Mangel  an  Bestellung  fühlbar,  so 
konnten  selbst  Bestellungen  nach  aussen  nicht  effectuiert  werden,  weil  das 
zahlreich  im  Lande  herumschwärmende  Raubgesindel  jeden  Verkehr  unmöglich 
machte.  Es  schützten  in  Böhmen  und  Oestreich  weder  kaiserliche  noch  könig- 
liche Geleitsbriefe ,  die  Kaufleute  wurden  nicht  bloss  ausgeplündert,  sondern 
überdiess  gefangen  gehalten  und  mussten  sich  oft  durch  ein  grosses  Lösegeld 
frei  machen.  König  Georg,  an  welchen  sich  die  Stadt  bittlich  um  Abhilfe 
wandte,  musste  gestehen,  dass  weder  er  noch  selbst  Kaiser  Friedrich  im  Stande 
sei,  sie  gegen  das  Raubgesindel  zu  schützen '^. 
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Abbll  Iglau's.    Krieg  und  Sitten.    Georgs  Tod.    Streit  zwischen  Adel  und  Bürgern.    Ver- 
gleich.   Mttlter. 

Uebrigens  war  König  Georg  auch  der  Stadt  selbst  eben  nicht  besonders 
hold,  weil  sie  mit  seiner  Anerkennung  so  lange  gezögert  hatte ;  er  begünstigte 
auffallend  böhmische  Stfidte  und  that  alles  mögliche,  um  die,  nur  vier  Stunden 
von  Iglau  entfernte  Stadt  Deutschbrod  in  Aufnahme  zu  bringen.  Je  tiefer  nun 
Produktion  und  Handel  in  Iglau  sanken ,  zu  desto  grösserer  BIttte  wuchs  die 
Nachbarstadt  empor  und  mit  scheelen  und  eifersüchtigen  Augen  betrachteten 
die  iglauer  Bürger  diese  Thatsache. 

Dass  unter  so  bewandten  Umständen  Iglau  seinerseits  auch  kein  Hera  zu 
König  Georg  fassen  konnte,  ist  wol  begreiflich  und  wir  finden ,  dass  die  Stadt 
bei  erster  Gelegenheit  wieder  abfiel  von  der  königlichen  Partei,  als  nemlich 
durch  eine  päbstliche  Bulle  das  Kreuz  gegen  den  »Ketzere  geprediget  wurde. 
Auch  dieser  freie  Entschluss  gieng  hauptsachlich  nur  von  der  Gemeinde  aus, 
indess  die  Altconservativen  und  die  neu  eingesetzten  Obrigkeiten  dagegen  Op- 
position machten  * ;  allein  die  Letzteren  wurden  überstimmt.  Iglau  machte  mit 
einem  Theile  des  Adels,  der  gleichfalls  unzufrieden  war  mit  Georgs  Regimente, 
gemeinsame  Sache  und  stünte  sich  dadurch  in  einen  neuen,  gewaltigen  Kampf. 
Die  Zeit,  welche  nun  hereinbrach,  war  furchtbar.  Die  Stadt  war  überschwemmt 
mit  Kreuzfahrern,  die  gegen  Georg  ziehen  wollten,  zur  Gewerbunthätigkeit  ver- 
urtheilt ,  theils  weil  die  bestandigen  Kampfe  die  Zeit  der  Handwerker  in  An- 
spruch nahmen ,  theils  weil  bei  der  Stockung  des  Verkehrs  alle  Produktion 
überfltlssig  gewesen  wäre ;  sie  musste  gerüstet  sein ,  taglich  mit  den  benach- 
barten Orten  und  Schlössern  zu  Polna ,  Schrittenz ,  Pimitz  etc.  und  mit  dem 
treu  gebliebenen  Adel  Gefechte  zu  bestehen  und  hatte  jedesfalls  aus  Hunger  sich 
aufreiben  müssen ,  wenn  die  pabstliche  Bulle ,  die  ja  doch  den  Verwand  zum 
Kampfe  gegen  den  König  gab,  ihrem  ganzen  Umfange  nach  erfüllt  worden  wäre, 
da  ihr  jeder  Kauf  und  Verkauf  mit  Ketzern,  demnach  auch  mit  den  utraquisti- 
sehen  Bauern  der  Umgegend,  welche  Lebensmittel  lieferten,  verboten  war. 
Ueberdiess  scheint  Zdenko  von  Stemberg,  das  Haupt  der  katholischen  Liga,  der 
alle  Unternehmungen  gegen  Georg  von  Iglau  aus  leitete,  ein  strenges  Regiment 
geführt  und  die  Bürger  wenig  geschont  zu  haben.  Auch  hatte  die  Stadt  Ursadie, 
sich  in  dieser  schweren  Zeit  über  manch  andre  Dinge  zu  beklagen.  Der  Adel, 
welcher  innerhalb  der  Ringmauern  weilte  und  es  mit  den  Bürgern  hielt,  betrog 
sidi  gegen  die  geringeren  Stande  übermflthig  oder  hödistens  herablassend,  was 
die  Gemeinde  um  so  mehr  verdross,  je  besser  sie  wusste,  dass  nur  die  Zuflucht 
in  der  Stadt  diesen  Adel  vor  seinen  eignen  Standesgonossen  aosseriialb  der 
Mauern  sdifltste.  Auch  die  Lauigkeit  im  Glauben  der  grossen  HerrHi ,  weiche 
alle  Lasten  von  sich  ab  auf  dea  Bürger  walzten  und  selbst  nidits  thaten,  ärgerte 
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die  Stfldter.  »Wenn  auch«  —  heisst  es  in  der  lateinischen  Urkunde*  —  »Zu- 
sammenkünfte zwischen  den  verbündeten  Herren  (d.  i.  dem  katholischen  Adel) 
und  der  Gegenpartei  (d.  i.  den  Gesandten  Kdnifs  Georgs)  stattfanden,  benahmen 
sie  sich  wie  Freunde ,  bewirtheten  einander  mit  Speisen  und  Getränken  und 
giengen  hierauf  spatzieren.  Niemand  sagte:  es  istabgethan,  sondern:  es  ist 
nothwendig,  dass  es  geschehe.  Wenn  jedoch  im  entgegengesetzten  Falle  zu 
einem  Bürger  dder  Bauer  ein  Bruder,  eine  Schwester  oder  ein  Freund  aus  der 
Fremde  kam ,  durfte  ihn  Jener  weder  sprechen ,  noch  hilfreiche  Hand  ihm  rei- 
chen y  wollte  er  nicht  sogleich  selbst  ein  Ketzer  genannt  werden.  Hieraus  er- 
gibt sich  klar,  dass,  was  dem  Baron  oder  HoDing  verzeihlich,  dem  Bürgers- 
manne  tödlich  wara. 

Als  König  Georg  starb ,  athmeten  die  Iglauer,  welche  sich  fest  an  Matthias 
von  Ungarn  angeschlossen  hatten,  auf  und  beeilten  sidi,  da  sie  noch  kriegerisch 
gerüstet  waren,  schnell  ihre  Privatinteressen  zu  verfolgen,  bevor  noch  etwa  ein 
neuer  kräftiger  Herrscher  sie  an  der  Ausführung  ihrer  Plane  hindern  konnte. 
Schon  längst  erbost  über  das  Aufblühn  des  benachbarten  Deutschbrod  unter- 
nahmen sie  einen  Bachezug  gegen  diese  Stadt.  Wie  nun  eigentlich  dieser  Zug 
ausfiel,  ist  nicht  ganz  bekannt.  Sterly'  erzählt  ein  höchst  unwahrscheinliches 
und  verworrenes  Härchen  und  kommt  schliesslich  zu  dem  Besultate ,  dass  die 
Iglauer  mit  Verlust  zurückgetrieben  worden  seien,  allein  Sommer'  behauptet 
mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit,  Deutschbrod  sei  wirklich  Überfellen  und  aus- 
geplündert worden.  Sei  es ,  wie  immer :  so  viel  steht  fest,  dass  seit  jener  Zeit 
die  Bewohner  jenes  Städtchens  nie  mehr  den  Iglauem  Concurrenz  machten. 

Aber  selbst  die  Jahre,  welche  auf  Georgs  Tod  folgten,  waren  dem  Wieder- 
aufblühen Iglau's  nicht  günstig,  denn  ausser  den  äussern  Kriegen  zwischen  Kö- 
nig Matthias  und  König  Wladislaw  gab  es  manche  harte  Bedrängnisse.  Eine 
furchtbare  Hitze  und  Dürre  und  in  Folge  dessen  Misswachs  zeichneten  das  Jahr 
4473^  aus;  dann  kamen  4474  ungeheure  Schwärme  von  Heuschrecken  aus 
Ungarn  und  Oestreich,  durch  welche  die  Saaten  ganz  aufgefressen  und  vernich- 
tet wurden  ^.  Darauf  folgte  grosse  Theurung  und  ein  so  strenger  Winter,  dass 
das  Getreide,  um  gemahlen  werden  zu  können,  fünf  Heilen  weit  verführt  wer- 
den musste ;  endlich  gesellte  sich  zu  all  diesen  Uebeln  noch  die  Pest ,  der  täg- 
lich bis  30  Menschen  und  im  Ganzen  4000  Personen  als  Opfer  fielen.  Der  Wohl- 
stand der  Stadt  sank  immer  tiefer  und  wäre  nicht  4  479  der  bereits  erwähnte 
Friede  von  Olmütz  eingetreten,  so  hätte  nichts  mehr  den  Ruin  Iglau's  aufzuhal- 
ten vermocht.  Dieser  Friede  aber  war  besonders  desshalb  für  städtisches  Leben 
und  Wesen  von  höchster  Bedeutung,  weil  durch  ihn  das  bisher  nur  geduldete 
und  halb  verachtete  Bürgerthum  als  ein  Stand  hingestellt  wurde,  4en  man 
nicht  mehr  willkührlich  unterdrücken  konnte,  sondern  den  man  als  eine  Macht 


4  Stadtboeh  A.  IV. 

5  Sterly  Gesch.  Igl.  MS.  189. 
I  Sommer  Böhmen  XI,  4  89. 

4  Menzel  Schles.  Gesch.  II.  SOS. 

5  Stenzel  Script,  siles.  I.  878. 


26  Karl  Wkriibr, 

erkennen  musste^  die  im  Staate  von  Wichtigkeit  ward  und  die  zu  immer  höherer 
Entwicklung  heranwuchs. 

Freilich  traten  auch  jetzt  noch  K&mpfe  ein,  aber  vor  der  Hand  nur  solche, 
welche  nicht  mit  blutigen  Waffen,  sondern  mit  Dekreten  und  Landtagsbeschltts- 
sen  entschieden  werden  konnten,  und  die  vielleicht  um  so  tiefer  und  energischer 
wirkten ,  je  mehr  sie  ttbermttthigen  Parteien  abgedrungen  waren  und  als  sieg- 
reiche Errungenschaften  von  den  Bürgern  eifersüchtig  festgehalten  wurden.  Es 
brach  nemlich  gleich  von  vorne  herein  der  zwischen  Adel  und  Bttrgerthum  schon 
lange  schlummernde  Hass  jetzt ,  wo  eigentlich  beide  Theile  erst  Zeit  fanden, 
ihre  Kräfte  gegenseitig  zu  messen,  mit  grosser  Heftigkeit  aus.  Der  Adel  wollte 
nicht  leiden,  dass  die  Bürger,  welche  bei  der  allmählichen  Verarmung  der  Rit- 
ter und  bei  dem  Aufkommen  der  Städte  Geld  erworben  hatten,  Landgüter 
kauften  und  mit  landtäflichem  Rechte  besässen ,  indem  er  diess  für  freches 
Eindringen  in  einen  höheren  Stand,  für  eine  Anmassung  und  Missachtung  seiner 
Privilegien  hielt ;  die  Bürger  andrerseits  beschwerten  sich ,  dass  die  Adeligen, 
wenn  sie  Häuser  in  der  Stadt  erwürben ,  nichts  beitragen  wollten  zu  den  ge- 
meinen Lasten,  indem  sie  sich  mit  ihrer  exzeptionellen  Stellung  schützten;  fer- 
ner ,  dass  die  Letzteren  sich  häufig  in  den  Städten  niederliessen  und  daselbst 
bürgerliche  Gewerbe  trieben  und  Wirthshäuser  errichteten,  wodurch  den  Bür- 
gern die  Nahrung,  wenn  auch  nicht  weg  genommen,  so  doch  geschmälert 
würde.  —  Dem  Könige  Matthias  gelang  es,  diesen  Streit  auf  dem  brünner  Land- 
tage 4486  gütlich  zur  Entscheidung  zu  bringen  %  indem  er  gestattete,  dass 
beide  Theile  Besitzer  der  Guter  oder  Häuser  werden  könnten ,  mit  den  Rechten 
jedoch  auch  alle  Lasten  übernehmen  müssten.  Klagen  sollten  bei  der  compe- 
tenten  Behörde  eingebracht  werden,  derartig,  dass  sowol  die  Landgüter  als 
auch  die  bürgerlichen  Gründe  Jede  ihre  eigne  Gerichtsbarkeit  behielten.  Durch 
diesen  billigen  Vergleich ,  der  eine  Zeit  lang  den  beständigen  Neckereien  ein 
Ende  machte,  war  jedoch  keine  vollkommne  Ruhe  hergestellt  worden,  da  beide 
Parteien  allgemeine  Stellen  der  Urkunde  zu  ihren  gunsten  zu  deuten  suchten. 
Namentlich,  als  König  Wladislaw  nach  Matthias'  Tode  auch  die  böhmischen  Ne- 
benlande und  somit  Mähren  wieder  an  sich  brachte,  kamen  von  allen  Seiten 
Klagen  vor  seinen  Thron ,  so ,  dass  er  sich  veranlasst  fand ,  in  einer  Urkunde 
ddo.  Ofen  4493*  den  Vergleich  neuerdings  zu  bestätigen  und  Dunkles  zu  erläu- 
tern. Es  ward  unter  Anderem  bestimmt,  dass  »Alles,  was  zu  den  Rechten  der 
Gemeinde  und  zu  den  Städten  gehört,  dem  Erkenntnisse  der  Geschwomen  oder 
Schoppen  als  königlichen  Amtsleuten  unterliegen  solle«. 

Dieser  letzte  Passus  wirft  auf  die  damaligen  obrigkeitlichen  Verhältnisse 
der  Städte  überhaupt  und  Iglau's  insbesondre  ein  ganz  eigenthümliches  Streif- 
licht. Es  lässt  sich  bei  der  Lückenhaftigkeit  der  Urkunden  und  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  einer  echt  kritischen  Geschichte  Iglau's  gerade  über  diesen  eben 
so  wichtigen,    als  interessanten  Punkt  nicht  deutlich  erkennen,   in  welche 
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Stellung  die  stttdtische  Obrigkeit  um  diese  Zeit  zu  den  Bürgern  geti^ten  war. 
Die  letzte  Einrichtung  des  Bathes,  die  sich  urkundlich  verfolgen  lässt,  war  aus 
revolutionären  Elementen  und  rein  demokratisch  gewesen ,  während  uns  jetzt 
plötzlich  eine  königl.  Institution  entgegentritt.  Der  Bath  von  4458*  mag  nach 
Georgs  Tode  von  Ettnig  Matthias,  dem  er  ja  treu  gedient  hatte,  wieder  eingesetzt 
und  erst  durch  Wladislaw,  also  zwischen  4490  und  4493,  geändert  worden 
sein.  Allein  ttber  die  Art  und  Weise  dieser  Aenderung  liegen  nur  Besultate  vor, 
welche  einen  immerhin  nicht  ganz  sicheren  Bückschluss  erlauben.  Aus  den 
Ereignissen  der  späteren  Zeit  scheint  aber  so  viel  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
hervor  zu  gehen ,  dass  König  Wladislaw  aus  eigner  Machtvollkommenheit  einen 
Rath  von  zwölf,  wahrscheinlich  nach  dem  Vermögensstande  erwählten  Personen 
einsetzte  und  diesem  alle  Funktionen  des  früheren  Senats  einräumte.  Er  dürfte 
dabei  von  dem  Grundsatze  ausgegangen  sein,  dass  Jene,  welche  den  bedeu* 
tendsten  Besitz  hätten,  wol  schon  aus  eignem  Interesse  am  besten  für  das  Wohl 
der  Stadt  sorgen  würden.  —  Von  den  früheren  Geldleuten  aber  waren  nur 
mehr  wenige  vorhanden.  Die  Tucherzeugung  hatte  in  den  kriegerischen  Zeiten 
ganz  darnieder  gelegen ,  theils ,  weil  die  Arbeiter  statt  des  SchiSels  die  Picke 
trugen,  theils,  weil  bei  der  Störung  des  Verkehrs'  keine  Produktion  nach  aussen 
bin  denkbar  war.  DunA  diese  Umstände  kamen  die  ehemals  reichen  Tuch- 
macher allmählich  herab  und  wenn  auch  noch  Einzelne  Vermögen  besessen,  so 
waren  doch  die  Gewerbsleute  im  Ganzen  verarmt.  — 

Nur  zwei  Gewerbe  waren  auch  in  den  schweren  Kriegsläuflen  noch  ergie- 
big gewesen :  der  Wein-  und  der  Bierschank.  Den  Ersteren  hatte  die  Gemeinde 
völlig  an  sich  gebracht  und  es  ward  nur  im  Bathhause  Wein  geschenkt,  wofür 
das  Geld  in  die  Gemeindekasse  flpss.  Der  Letztere  hingegen  war  an  einzle  Per- 
sönlichkeiten übergegangen ,  welche  mit  dem  Besitze  ihres  Hauses  das  Becht 
erhielten,  Bier  zu  brauen  und  zu  schenken.  Diess  Geschäft,  schon  in  den  frü- 
hesten Zeiten  der  Stadt  betrieben ,  wurde  ausserordentlich  blühend ,  da  eine 
stärkere  Nachfrage  um  Bier,  als  um  Wein  war,  weil  man  diesen  theurer  bezah- 
len musste,  da  er  weit  her  verführt  wurde.  Auch  braute  man  den  Ger- 
stensaft von  so  vorzüglicher  Güte ,  dass  er  bald  einen  ausserordentlichen  Buf 
erhielt,  im  45.  Jabrh.  bereits  einen  ansehnlichen  Exportartikel  bildete  und  Kai- 
sem und  Königen  zum  Geschenke  gemacht  wurde.  Die  wenigen  Mälzer  schlös- 
sen sich  fest  aneinander,  bewachten  eifersüchtig  ihre  Errungenschaften  und 
wurden  desshalb  immer  reicher  und  angesehener,  besonders  in  Zeiten,  in  denen 
alle  andern  Gewerbe  damiederlagen ,  während  stets  Nachfrage  um  Bier  und 
demnach  ein  blühender  Geschäftsbetrieb  vorhanden  war.  Ja ,  auch  in  den  Ta- 
gen der  Umwälzung  —  die  freilich  stets  mehr  politischer  als  sozialer  Natur  war, 
wenn  wir  die  Juden  Vertreibung  ausnehmen  —  selbst  in  diesen  Tagen  konnte 
die  Mälzerschaft  ihre  ausschliessenden  Bechte  behaupten,  weil  wol  Niemand  die 
Fonds  besass ,  welche  schon  damals  zur  Errichtung  einer  Brauerei  nothwendig 
waren*. 
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So,  durch  Gesetze  und  glttckliche  Verhältnisse  geschützt,  erhob  sich  dieser 
Gewerbszweig  immer  mehr  und  die  Malzer  dürften  desshalb  dem  Landesfürsten 
als  die  tauglichsten  Jklänner  zur  städtischen  Verwaltung  erschienen  sein.  Wir 
finden  es  auch  nur  aus  diesem  Umstände  begreiflich,  wie  wenige  Zeit  später  die 
Errichtung  von  Brauereien  durch  den  Adel  auf  den  Landgütern  zu  den  erbit^ 
tertsten  Streitigkeiten  und  Kämpfen  führen  konnte ,  Fehden,  welche  erst  durch 
den  Wenzelsvertrag  von  4517  beigelegt  wurden  ^ 

War  nun  der  Rath  bloss  aus  Reichen  zusammengesetzt ,  so  findet  man  es 
begreiflich,  dass  er  nicht  lange  mit  der  Gemeinde  harmonieren  konnte ,  beson- 
ders, wenn  er,  gestützt  auf  die  Macht  des  Königs,  der  ihn  ernannt  hatte, 
willkührlich  verfuhr  und  etwa,  wenn  auch  den  Interessen  der  Stadt ,  so  doch 
nicht  dem  Willen  der  einzlen  Bürger  Rechnung  trug.  Schon ,  dass  er  nicht  aus 
der  Wahl  der  Gemeinde  hervorgegangen  war ,  musste  ihn  unpopulär  machen. 
Zu  den  Malcontenten  aber  gehörten  vor  allen  Andern  die  Handwerker ,  welche 
mit  Neid  auf  das  Emporkommen  der  Mälzer  geblickt  hatten  und  ihre  eigne  ge- 
drückte Stellung  mit  der  behäbigen  jener  Männer  verglichen.  Je  angesehner 
aber  vordem  ein  Gewerbe  war,  desto  tiefer  empfand  es  den  Abstand  und  desto 
unzufiriedener  war  es.  Dazu  gehörte  denn  in  erster  Reihe  das  Tucbmacherhand- 
werk,  zu  welchem  wir  nun  nach  der  Schilderung  der  übrigen  städtischen  Ver-  » 
hältnisse  zurückkehren  müssen. 


III.  Abschnitt 
Cto werbs- Verhaltniflse . 

L 

Luxus.    Ueberftillung  der  Zunft.    Artikel  von  4510. 

Während  der  kriegerischen  Zeiten  und  der  inneren  Wirren  konnten  natür- 
lich die  Gewerbe  in  Iglau  nur  schlecht  gedeihen ,  da  die  Stadt  i»  des  innliegen- 
den  Kriegsvolks «  halber  mehr  einem  Heerlager  als  einem  Manufakturplatze 
glich.  Beinahe  am  schlimmsten  kam  dabei  das  Tuchmacherhandwerk  weg, 
weil  dieses  früher  den  meisten  Export  besass  und  nun  höchstens  das  geringe 
Bedürfniss  der  Stadtbewohner  zu  decken  hatte.  Aber  noch  bevor  die  Hussiten- 
kriege ausgebrochen  waren,  wirkten  schon  gar  manche  Dinge  hemmend  auf  die 
Tuchfabrikation  Iglau's  ein.  Dahin  gehörte  vor  allen  der  übertriebene  Luxus, 
der  sonst  freilich  ein  Beförderungsmittel  für  die  Produktion  zu  sein  scheint. 
Schon  lange,  bevor  noch  die  Kaiser  durch  Kleiderordnungen  und  Polizeigesetze 


4  Pelzel  Gesch.  Böhm.  I.  410  —  410. 
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der  Patisuoht  zu  wehren  suchten,  finden  wir  bei  einzlen  Landesfürsten  oder  in 
Stttdten  Bestimmungen  herausgegeben ,  welche  in  dieser  Beziehung  dem  Uebel 
steuern  sollten.  So  hatte  schon  4449  der  iglauer  Stadtrath  Beschränkungen  und 
Sittenbestimmungen  erlassen*,  um  dem  Übertriebnen  Pompe  und  Aufwände 
bei  Hochzeiten  einen  Damm  zu  setzen  und  noch  mehr  wird  zu  KOnig  Georgs 
Zeiten  über  das  Verderbniss  geUagt,  welches  durch  Verwischung  der  Standes- 
unterschiede in  Bezug  auf  Kleidung  und  Haltung  entstehe.  »Nicht  nur  bei  den 
Grossen  des  Landes  und  den  Bürgern a*  —  heisst  es  in  Urkunden  —  »auch  bei 
Handwerkern  und  Bauern  herrschte  die  Prunksucht.  Selten  erblickte  man  auf 
dem  Felde  einen,  das  Feld  bebauenden  Landmann,  der  keine  kostbare  Mütze 
gehabt  hätte,  die  mehr  werth  war  als  der  ganze  übrige  Anzug  des  Kerls.  Die 
Andern ,  welchen  nun  (d.  i.  in  Kriegszeiten)  das  grübste  Tuch  zur  Bekleidung 
gut  genug  ist,  trugen  beinahe  durchgehends  Seide,  feine  Linnen,  Gold  und  Sil- 
ber, kostbares  Tuch  und  Schnabelschuhe;  es  war  kein  Unterschied  zwischen 
Bürgern,  Handwerkern  und  Bauern«. 

Für  Iglau  war  dieser  Luxus  nachtheilig ,  da  von  den  Tuchmachern  die  fei- 
nen Waaren,  nach  welchen  die  grösste  Nachfrage  sich  zeigte,  nicht  gearbeitet 
wurden,  indem  sie  die  hiezu  nOthige  Wolle  nicht  erhielten  und  weil  durch 
*  die  Einfuhr  von  spanischen,  englischen  oder  holländischen  Tuchen  die  innere 
Produktion  litt.  Uebrigens  hatte  auch  der  Ruf  der  ehemals  berühmten  iglauer 
Tuchindustrie  gelitten ;  denn  die  Meister,  welche  bei  den  beständigen  Wirren 
und  Unruhen  oft  Tag  und  Nacht  unter  Wafien  sein  mussten ,  vernachlässigten 
ihr  Geschäft ;  Gesellen  und  Lehrjungen ,  welche  theils  weniger  geübt  waren, 
theils ,  um  der  Arbeit  bald  quitt  zu  werden ,  absichtlich  schleuderten ,  waren 
die  Personen ,  welche  das  Gewerbe  fast  ausschliesslich  betrieben  und  sich  we- 
nig um  das  Renommee  der  Waare  kümmerten.  Uebrigens  entstanden  während 
dieser  bösen  Zeiten  auch  eine  grosse  Menge  Meister,  welche,  ohne  Anlage-  und 
Betriebskapital  zu  besitzen,  mühselig  ihr  Brod  verdienten.  Zwar  hatten  die 
Statuten  von  4  442*  befohlen,  dass  kein  Meister  mehr  als  zwei  Personen  in  sei- 
ner Werkstätte  beschäftigen  sollte,  allein  dieses  Gebot  konnte  in  dem  Aus- 
nahmszustande,  in  welchem  sich  Iglau  befand,  nicht  durchgeführt  werden.  Es 
war  wol  natüriich,  dass  bei  der  gänzlichen  Erwerbslosigkeit  der  meisten  übri- 
gen Handwerker  die  Jungen  der  Stadt,  welche  heranwuchsen  und  doch  etwas 
lernen  wollten ,  um  später  sich  ernähren  zu  können ,  dass  diese  Jungen  zu  den 
Tuchmachern  in  die  Lehre  giengen,  weil  es  das  vornehmste  Handwerk  war. 
Diese  nahmen  auch  alle  Lehrjungen  bereitwillig  auf,  weil  sie  selbst  durch  den 
beständigen  Kriegsdienst  an  der  Arbeit  verhindert  waren.  Da  jedoch  die  Kämpfe 
gar  lange  Jahre  hindurch  währten ,  wurden  aus  den  Lehrjungen  Gesellen  und 
dann  Meister,  welche  Alle  in  der  Stadt  blieben,  weil  sie  am  Wandern  verhin- 
dert wurden.    Dadurch  entstand  eine  solche  Ueberfüllung  im  Handwerke ,  dass 


4  Stadtbttch  A.  111. 
a  Stadtbacb  A.  IV. 

5  Pag.  47. 


30  '  Karl  Wbrnbr, 

namentlich  bei  dem  Mangel  an  Bestellung  das  Gewerbe  in  jene  Abnahme  kam, 
in  der  wir  es  bei  eintretenden  Friedenszeiten  gewahren. 

Die  Meister  dachten  jetzt,  wo  sie  wieder  Müsse  und  Ruhe  hatten,  mit  Ernst 
daran ,  ihre  alte  hervorragende  Stellung  abermals  einzunehmen.  Sie  fiengen 
damit  an ,  das  iglauer  Fabrikat  durch  strenge  Beobachtung  der  gegebenen  Re- 
geln neuerdings  in  guten  Ruf  zu  bringen.  Sie  verfuhren  mit  schweren,  im  Ar- 
tikelbriefe  vorgeschriebenen  Strafen  gegen  Jene,  welche  die  Tücher  nicht  genau 
nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  anfertigten  ^  und  sahen  ernstlich  darauf, 
dass  Niemand  über  das  Handwerk  etwas  Schlimmes  sage,  was  er  nicht  zu  be- 
weisen im  Stande  war*.  Endlich  meinten  sie  auch  der  Ueberfüllung  im  Hand- 
werke durch  möglichst  grosse  Schwierigkeiten  bei  Erlangung  des  Meisterrechts 
vorbeugen  zu  können. 

Es  kamen  desshalb  im  Jahre  4540'  (feria  secunda  post  Dom.  oculi)  die  ge- 
schwornen  und  andern  Meister  des  Tuchmacherhandwerks  vor  Rath  und  Bür- 
germeister und  stellten  vor ,  dass  in  Betreff  der  Lehrknechte  und  Lehijungen 
von  der  alten  löblichen  Gewohnheit  abgewichen  worden  sei,  wodurch  dem  Ge- 
werbe Schaden  und  Schande  erwachsen  w&re  und  baten ,  ihnen  die  unter  ein- 
ander festgesetzten  Artikel  zu  bestätigen  und  in's  Stadtbuch  schreiben  zu  las- 
sen. Diese  Artikel  bestanden  darin,  dass  jeder  Meister,  der  einen  Knaben 
dingen  wolle,  diess  mindestens  auf  vier  Jahre  thun  müsse;  wer  einen  »ge- 
wahsen  a  Knecht  dinge,  solle  es  auf  drei  —  und  eines  Meisters  Sohn  auf  dritte- 
halb  Jahr  thun  wnd  das  geschiecht.  Das  ainer  so  leycht  czu  dem  hantwerch 
niht  kumb  als  vnser  vmbsessen  nachpam  Ires  hantwerchs  thun  Die  Da  1er- 
knecht  dingen  auf  ain  Yar  oder  auf  ayn  halbs  Yar,  Ynd  nemen  gelt  von  In  Dor- 
nach wan  sie  herkomen  so  wellen  sie  neben  yn  einsitzen  vnd  czu  mayster  wer- 
den a.  Der  Rath  bestätigte  diese  Artikel,  ohne  auch  hier  den  Zusatz  der 
Minderung  oder  Mehrung  nach  seinem  Belieben  hinzu  zu  fügen. 

Auf  solche  Weise  wichen  die  iglauer  Meister  von  der  Gewohnheit  der  Um- 
gegend ab  und  der  Grund  hieven  ist  leicht  einzusehen.  Nur  dadurch,  dass  sie 
einen  längeren  Zeitraum  festsetzten,  um  das  Meisterrecht  zu  erlangen,  schreck- 
ten sie  Yiele  vom  Eintritte  in  den  Zunftverband  ab,  da  man  ja  anderwärts  z.  B. 
in  Wien  nach  den  Statuten  von  1 429  und  4  476  *  an  gar  keine  besondren  Bedin- 
gungen gebunden  war  und  demnach  lieber  dort  als  hier  eintrat.  Freilich  war 
diess  nur  ein  Palliativmittel  —  allein  es  fehlte  damals  die  Einsicht,  den  eigent- 
lichen Gründen  des  Yerfalls  tiefer  nach  zu  forschen  und  radikale  Heilmittel  zu 
ersinnen  und  anzuwenden. 

Die  ruhigen  Zeiten ,  deren  sich  jetzt  nach  den  Kriegsunruhen  endlich  Iglau 
erfreute ,  wirkten  auf  die  Entwicklung  der  Stadt  äusserst  wohlthätig  ein.  Die 
Gewerbe  kamen  in  neuen  Aufschwung  und  blühten  schöner  und  prächtiger  em- 
por, als  früher.  Aber  je  tüchtiger  sich  die  Einzelnen  fühlten,  desto  mehr  waren 

4  Stadtbach  A.  IV. 

a  Stadtbuch  A.  V. 

8  Daselbst. 

4  Codex  im  wiener  Archiv.  Origioalarkande. 
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sie  geneigt ,  aus  der  besoheidnen  Stellung ,  in  welche  man  sie  gedrangt  hatte, 
heraus  zu  treten  und  den  Kampf  mit  den  Mälzern  und  somit  mit  dem  Rathe  selbst 
aulzunebmen.  Der  Letztere  wusste  genau,  dass  es  sich  um  seine  Stellung  handle 
und  er  meinte  erst  die  Stösse  durch  Ausweichen  und  Nachgiebigkeit  abwenden 
zu  können,  wie  u.  a.  eben  die  Tuchmacherartikel  von  4510  beweisen;  allein 
seine  Milde  ward,  wie  diess  immer  zu  geschehen  pflegt,  für  Schwäche  gehalten 
und  ermunterte  die  Bürgerschaft  zu  stets  gespannteren  Anforderungen.  Fast 
demttihig  klingen  in  dieser  Zeit  die  Eingangs-  und  Schlussformeln  der  einzlen 
Artikelbriefe,  welche  der  Rath  den  Handwerkern  ttber  ihr  Begehren  herausgab, 
während  sie  später  einen  stolzen,  selbstbewiissten  Ton  annehmend  —  Dass 
diese  Milde  kein  geeignetes  Mittel  war,  das  Ansehen  aufrecht  zu  erhalten,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Was  immer  der  Rath  zum  Besten  der  Stadt  thun  und 
unternehmen  mochte ,  ward  gehässig  ausgelegt ,  zufällig  eintretende  Umstände 
wurden  dem  Rathe  tlbel  genommen ,  als  hätte  er  sie  absichtlich  hervorgerufen 
oder  nicht  gehindert ;  kurz ,  der  Zwiespalt  ward  stets  grösser ,  das  Verhältniss 
immer  gespannter,  so,  dass  es  keiner  besonders  wichtigen  Dinge  bedurfte,  um 
einen  ernsten  Zusammenstoss  herbei  zu  führen,  denn  wer  einen  casus  belli 
sucht,  braucht  eben  nicht  weit  zu  gehen;  er  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  vom 
Zaune  brechen» 

So  geschah  es  denn  auch. 

IL 

Revolution.  Jttngrer  Rath.  Vereinbarung  v.  4  SRR.  Brand.  Politischer  Prozess  der  Gemeinde. 

In  der  Nacht  des  4.  Oktobers  i  520  riss  der  Lucasteich  und  die  Wasserwo- 
gen durchbrachen  die  Dämme  der  übrigen  eilf  Triescherteiche ,  so,  dass  die 
Massen,  immer  höher  schwellend,  bald  das  Ledererthal  überfluteten,  Häuser 
einrissen  und  Menschen  in  ihren  Fluten  begruben'.  Die  Schuld  an  dieser 
Ueberschwemmung  wurde  —  und  vielleicht  nicht  ganz  mit  Unrecht  —  von  dem 
Volke  dem  Rathe  zugeschrieben.  Dieser  hatte,  durch  keine  Controle  von  Seite 
der  Gemeinde  irgendwie  beirrt,  einen  neuen  Fischmeister  angestellt,  der,  wahr- 
scheinlich ein  Protektionskind  einiger  Rathsverwandter ,  sich  um  den  Dienst 
wenig  kümmerte  und  die  Sorge  über  die  Teiche,  die  Aufrechthaltung  der  Dämme 
und  das  Ziehen  der  Schleussen  vernachlässigte,  wodurch  die  Regelung  des  Ab- 
und  Zuflusses  unterbrochen  ward. 

Ein  allgemeines  Murren  gegen  den  Rath  erhub  sich  und  die  Flamme  der 
Empörung  drohte  aufzulodern.  Zwar  gieng  die  Beerdigung  der  vier  und  dreis- 
sig  Leichen ,  die  man  gefunden ,  noch  ohne  offenen  Aufruhr  vor  sich ,  da  sich 
die  Gemeinde  in  ihren  Massregeln  gegen  die  Obrigkeit  noch  nicht  geeinigt  hatte ; 
allein  als  man  vier  Wochen  darauf  abermals  einen  Leichnam  aus  dem  Wasser 


4  Siehe  meine  Artikel:  Oestr.  Literatarblatter  4854.  Nr.  40  —  49  über  igl.  Gewerbver- 
hiltnisse  im  4  6.  Jahrb. 

t  d'Elvert  448.  Sterly  MS.  1, 4  80. 
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sog,  auch  der  Bath  die  ganze  Zeit  über  nidiU  cor  Bemhigong  der  Gemfither  ge- 
iban  halte ,  da  branateii  die  Leidenachafken  der  Menge  auf.  Das  Volk  sdiarte 
sidi  snsammen  und  die  Zünfte ,  welche  die  ganse  Zeit  Aber  dasselbe  zu  ihren 
Zwecken  bearbeitet  hatten ,  stachelten  es  zn  Thaten  anf.  Der  Guardian  des 
MinoritenUosters  Joh.  Hoflinann  räumte  bereitwillig  sein  Kloster  ftlr  die  illega- 
len Zusammenkünfte  der  Gemeinde  ein  und  hier  wühlten  sie  denn  eigenmäch- 
tig vier  »praesides  communitatis«,  welche  als  Repräsentanten  der  Bttrgerschaft 
auf  das  RaUihaus  giengen ,  um  den  Bath  zur  Verantwortung  zu  ziehen  und  ihn 
wegen  Todtschlags  anzuklagen.  Während  die  vier  Gemeinen  ihren  Auftrag  aus- 
richteten, schlössen  sämmtliche  im  Kloster  versammelte  Handwerker  ein  Bünd- 
nisS|  in  welchem  sie  sich  verpflichteten,  einmttthig  gegen  den  Bath  zu  handeln. 
Diess  Bttndniss  bekräftigten  sie  dadurch,  dass  jede  Zunft  der  dartiber  entwor- 
fenen Urkunde  ihr  Zechsiegel  beidruckte. 

Während  nun  hier  mindestens  nach  einer,  gewissermassen  legal  scheinen- 
den Form  die  Massregeln  besprochen  wurden,  die  man  ergreifen  wollte,  zog  das 
gemeine ,  seit  langem  inflammierte  Volk  mit  dem  todten  KOrper  vor  das  Bath- 
haus  und  drohte,  die  Bathsmitglieder  persönlich  zu  misshandeln.  Diess  lag  nun 
aber  nicht  im  Plane  der  Verschwomen ;  sie  eilten  der  Menge  nach  und  es  ge- 
lang insbesondre  dem  Ansehen  der  Tuchmacher,  deren  Gesinde  wol  am  meisten 
beim  Aufstände  betheiliget  war,  die  Buhe  wiederherzustellen*,  nachdem  der 
Bath  sich  ausserordentlich  nachgiebig  gezeigt  und  in  alle ,  von  den  Handwer- 
kern geforderten  Bedingungen  gewilliget  hatte.  —  Er  hatte  hiemit  eigentlich 
sein  eignes  Todesurtheil  unterzeichnet. 

Die  Zünfte  Hessen  zwar  den  Bath  sowol  dem  Namen  als  auch  den  Personen 
nach  noch  fortbestehen,  nahmen  ihm  aber  alle  Macht,  indem  sie  einen  zweiten, 
aus  vier  und  zwanzig  zünftigen  Personen  bestehenden  sogenannten  »jüngeren 
Batht  an  die  Seite  setzten,  der  sein  Regiment  damit  begann,  von  den  früheren 
Herren  Becbnung  über  das  GemeindevermOgen  und  eine  Rechtfertigung  der  bis- 
herigen Verwaltung  zu  begehren.  Zu  gleicher  Zeit  erlaubten  die  beiden  Räthe, 
der  alte  und  jüngere,  den  freien  Wein-  und  Bierschank,  erliessen  den  Lederern, 
welche  am  meisten  durch  das  Wasser  beschädigt  worden  waren ,  eigenmächtig 
des  Königs  Losung  auf  zehn  Jahre  und  übten  bald  eine  Herrschaft  aus,  welche 
durch  nichts  in  Schranken  gehalten  wurde.  Ja,  die  eigene  Bürgerschaft,  die 
jetzt  ihre  Macht  kennen  gelernt  hatte  und  Freiheit  mit  Gesetzlosigkeit  verwech- 
selt^, konnte  bald  nicht  mehr  im  Zaume  gehalten  werden.  Durch  einen  furcht- 
baren Terrorismus  wurden  Bathspersonen  willkührlich  ab-  und  eingesetzt  und 
in  den  Kerker  geworfen.  Dörfer  und  Höfe  verpfändete  man  und  trieb  allen 
möglichen  Unfug,  wozu  die  Sittenlosigkeit  der  damaligen  Zeit  in  allen  Schichten 
der  Gesellschaft  nicht  wenig  beitrug.  Ueberhaupt  benahm  sich  die  Bürgerschaft 
so,  als  ob  gar  keine  Obrigkeit  vorhanden  wäre. 

Dem  neuen  Rathe  wurde  doch  dieses  Treiben  endlich  selbst  zu  arg  und 
er  wendete  sich  bittlich  an  König  Ludwig,    der  durch  Vorforderung  von 
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Gesandten  beider  Parteien  nach  Brttnn  durch  seine  Commissäre  (Mittwoch  nach 
St.  Jakob  4  524 ')  einen  Vergleich  zu  Stande  brachte,  vermöge  dessen  die  Raths- 
giieder  künftig  mit  Zustimmung  der  vier  Gemeinen  und  der  Zunftvorsteher  ein- 
gesetzt, und  in  den  Rath  nur  vier  Personen  aus  der  Mälzerschaft  aufgenommen 
werden  sollten.  Zur  Controie  der  VermOgensgebahrung  sollte  überdiess  die 
Gemeinde  noch  vier  unparteiische  Männer  wählen  dürfen,  welche  die  Rechnun- 
gen prüfen  und  begutachten  sollten.  Den  Zünften  ward  aufgetragen,  keine  Ver- 
bindungen mehr  mit  einander  einzugehen,  sondern  sich  streng  bloss  nach  ihren, 
von  Kaisem  und  Königen  bestätigten  Privilegien  zu  halten ;  der  freie  V^^n- 
schank  wird  nur  acht  Tage  vor  und  nach  jedem  Jahrmarkt  Jedermann  erlaubt 
u.  s.  f. 

Mit  diesem  Vergleiche  aber  war  keine  Partei  zufrieden.  Fortdauernde  Un- 
ruhen charakterisierten  die  Zeit  und  der  König  musste  endlich  seinen  Landes- 
unterkämmerer selbst  nach  Iglau  senden ,  wollte  er  Ordnung  schaffen.  Dieser 
brachte  4522  eine  neue  Vereinbarung^  zu  Stande.  Die,  dureh  die  Revolte  von 
1 520  zu  dem  Stadtregimente  gekommenen  Personen  sollten  in  den  zwei  Räthen 
verbleiben ,  aber  noch  ein  dritter  Rath  hinzugeftigt  werden,  der  aus  vier  Mäl- 
zern und  aus  acht  Geschwomen  aus  dem  Handwerkstande  bestehen  sollte.  Der 
alte  Rath  muss  vor  den  vier  »Gemeinen«  jährlich  Rechnung  legen.  Ueberdiess 
sollen  die  Letzteren  mit  den  Geschwornen  festsetzen ,  wie  viel  Bier  nach  dem 
Gerstenpreise  um  einen  Pfennig  zu  geben  und  wie  die  Einfuhr  dieses  Arti- 
kels von  aussen  her  zu  regeln  sei.  Auch  bezüglich  des  Weinschanks  trat  eine 
Art  beschränkter  Freiheit  ein,  indem  die  jährliche  Bestimmung  über  diesen 
Punkt  den  vier  Gemeinen  mit  den  Viertelmeistem  der  Handwerker  überlassen 
ward.  Der  neue  dreitheilige  Rath  sollte  von  der  Bürgerschaf t  als  »königliche 
Amtleute«  geachtet  werden. 

Somit  hatten  denn  die  Bürger  Iglau's  erreicht ,  was  nur  immer  gewünscht 
wurde:  die  Handwerker  hatten  Theil  an  der  Stadtregierung;  der  Gemeinde 
ward  das  Budget  mitgetheilt  und  von  ihren  Repräsentanten  geprüft ,  der  Rath 
verantwortlich  gemacht  für  all  zu  grosse  Ausgaben  und  auf  solche  Weise  ein 
vollständig  konstitutionelles  Regierungssystem  hergestellt,  welches  den  Einzel- 
nen die  nöthige  Freiheit  im  Innern  und  dem  Ganzen  Ansehen  und  Ehre  nach 
aussen  garantierte.  Was  die  wenigsten  mittelbaren  Städte  jener  Zeit  besessen, 
hatte  sich  Iglau  erworben  —  und  dennoch  waren  die  Bürger  hiemit  unzufrie- 
den. Freilich  gab  es  auch  mancherlei  Ursachen ,  die  ein  inniges  Zusammen- 
gehen von  Rath  und  Gemeinde  hinderten.  Das  gegenseitige  Misstrauen  war 
durch  den  Compromiss  nicht  ausgetilgt  worden  und  von  beiden  Seiten  wnrden 
alle  Unternehmungen  mit  gehässigen  Augen  betrachtet ;  femer  mochte  vielleicht 
auch  in  Iglau  die  zündende  Idee  von  der  kirchlichen  Freiheit ,  die  sich  mit  Bli- 
tzesschnelle hieher  verbreitet  hatte,  wie  anderwärts  missverstanden  worden 
sein  und  das  Fu|idament  allmählich  untergraben  haben ,  auf  welchem  die  bttr- 
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gerliche  Freiheit  aufgebeut  war ;  endlich  herrschte  aber  damals  eine  Zucht-  und 
Sittenlosigkeit  in  Iglau,  welche  überhaupt  alle  bestehende  Ordnung  schwan- 
kend und  illusorisch  machte. 

Der  freie  Weinschank  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  die  Sitten  zu  verderben, 
indem  sich  die  Männer  leicht  verleiten  Hessen,  von  ihren  Geschäften  weg  in  die 
Weinstube  irgend  eines  Bekannten  zu  gehen  und  indem  selbst  Weiber  nach  dem 
Besuch  von  Schanklokalitäten  lüstern  wurden ,  da  sie  es  doch  früher ,  wo  nur 
auf  dem  Rathhause  Wein  geschenkt  ward ,  nie  gewagt  haben  würden ,  zu  er- 
scheinen. Diess  alles  brachte  grosses  Unglück  Über  die  Stadt.  Am  48.  Mai 
1523  nemlicb  hatten  einige  sittenlose  Tuch-  und  Hutmacherweiber  etwas  zu 
viel  guten  ungarischen  Wein  genossen  und  trieben  dann  allerlei  schamlose  Pos- 
sen in  den  Badstuben,  bis  sie  in  ein  Haus  in  der  Bdhmgasse  einkehrten,  um  sich 
daselbst  »Krapfen«  zu  backen  und  zu  tanzen.  Durch  Unvorsichtigkeit  entstand 
Feuer,  das,  genährt  durch  einen  starken  Sturmwind,  bald  den  grössten  Theil 
der  Stadt  mit  Kirchen  und  Thürmen  verzehrte.  Freilich  hätte  dieses  Unglück 
auch  auf  andre  zufällige  Weise  entstehen  können,  allein  so,  wie  die  Dinge  eben 
jetzt  standen,  unterliessen  die  mit  den  Zuständen  Unzufriednen  nicht,  das  Er- 
eigniss  in  ihrem  Sinne  auszubeuten.  Die  katholische  Geistlichkeit  behauptete, 
es  sei  diess  eine  Schickung  und  Strafe  Gottes,  weil  man  sich  der  neuen  luthe- 
rischen Lehre  zuneige;  der  Rath  wieder  behauptete,  es  sei  diess  die  Folge  des 
freien  Weinscbankrechtes  und  es  werde  noch  grösseres  Uebel  über  die  Stadt 
kommen ,  wofern  man  diess  Recht  nicht  wieder  zurücknähme.  Beide  suchten 
nun  den  bereits  verlornen  Boden  wieder  zurückzugewinnen,  allein  sie  scheitere 
ten  an  der  Gonsequenz  und  Festigkeit,  mit  welcher  die  Gemeinde  an  dem  ein- 
mjail  Errungenen  festhielt.  Die  Bemühung  des  Rathes  aber,  die  Gonzessionen 
neuerdings  zu  kassieren,  stachelten  das  Misstrauen  der  Gemeinde  immer  höher, 
die  Spaltung  ward  stets  grösser,  der  rohere  Pöbel,  nicht  ahnend,  welche  Trag- 
weite sein  Benehmen  haben  könnte,  betrug  sich  gegen  die  Mitglieder  der  drei 
Räthe  auf  eine  so  verhöhnende  und  verletzende  Weise .  dass  jede  Autorität 
schwand  und  dass  ein  anarchischer  Zustand  eintreten  musste,  wenn  nicht  etwa 
der  König  Mittel  schaffte. 

An  diesen  wandte  sich  desshalb  der  Rath  und  König  Ludwig  sandte  zur 
Untersuchung  der  Dinge  einen  Gommissär  nach  Iglau  ab,  welcher  aber  von  dem 
Gesindel  der  Stadt  verhöhnt  und  verspottet  wurde.  Ausserordentlich  erbittert 
über  die,  seinem  Gesandten  angethane  Sdimach  forderte  Ludwig  beide  Parteien 
vor  sich  nach  Ofen.  Sie  erschienen ;  die  Deputation  des  Rathes  brachte  vier 
und  Ewanzig  Gravamina  gegen  die  Gemeinde  mit,  worin  übrigens  viele  Punkte 
waren ,  welche  durch  den  Vergleich  von  1 522  ihre  Erledigung  schon  gefunden 
hatten.  Ueber  die  Handwerker  beschwerten  sie  sich  (in  den  Artikeln  2  und  3*) 
in  mehrfacher  Weise :  dass  sie  Bündnisse  gegen  die  Obrigkeit  geschlossen  und 
mit  ihren  Zechsiegeln  bekräftigt  hätten ,  dass  sie  Jeden ,  der  beim  Zeichen  des 
Glockenläutens  nicht  bei  ihnen  stünde,  für  ehrlos  und  des  Handwerks  verlustig 
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betrachten  würden  (Art.  S3)  u.  dgl.  m.  Die  Deputierten  der  Gegenpartei,  wor- 
unter sich  auch  ein  Tuchmacher  befand,  hatten  zwar  einep  mfichtigen  Protektor 
an  dem  Landesunterkämmerer ,  aliein  trotz  dieser  Unterstützung  verloren  sie 
ihren  Prozess  und  wurden  in's  Gefängniss  geworfen,  indess  die  Rathsmitglieder 
gnädig  und  mit  königlichen  Mandaten  versehen  nach  Hause  reiseten.  Zwar 
fürchtete  man,  dass  in  Iglau  neuerdings  bei  der  Rückkunft  der  Rathsd^utierten 
eine  Revolution  losbrechen  würde ,  da  die  Handwerker  geschworen  hatten ,  sie 
würden  für  Jeden  ihrer  vier  Gesandten,  dem  in  Ofen  das  Leben  genommen 
würde ,  zwanzig  aus  dem  Rathe  hangen  —  allein ,  als  ihre  Vertrauensmänner 
nach  achtwöchentlichem  Arreste  mit  heiler  Haut  entlassen  wurden  und  das 
Mandat  des  Königs  die  Gemeinde  energisch  an  ihre  Pflicht,  dem  Rathe  zu  folgen, 
erinnerte  %  fügte  sich  die  Bürgerschaft,  ja  man  Hess  es  sich  sogar  gefallen,  dass 
den  Handwerken  die  Zechsiegel  abgenommen  wurden,  mit  denen  sie  Missbrauch 
getrieben  hatten,  dass  man  ihnen  verbot,  Verbindungen  unter  einander  einzu- 
geben oder  Zusammenkünfte  zu  halten.  Ja  selbst  die  Sessionen  jedes  einzelnen 
Gewerbes  zur  Besprechung  innerer  Angelegenheiten  wurden  von  der  Bewilli- 
gung des  Rathes  abhängig  gemacht ,  und  im  Falle  der  Gewährung  musste  stets 
ein  Abgesandter  des  Rathes  anwesend  sein.  Dieses  Patent^,  datiert  aus  Ofen, 
Sonntag  nach  St.  Lucia  4  524,  wurde  nicht  bloss  den  geschwornen  Meistern  der 
Handwerke  mitgetheilt,  sondern  im  Beisein  sämmtlicher  Hendwerksmitgiieder 
verlesen.  —  Auch  wurden  bald  darauf  die  vier  controlierenden  Gemeinen  aus 
dem  Rathe  abgeschafil,  dieser  wieder  in  zwei  Sektionen  getheilt  und  der  freie 
Weinschank  au%ehoben. 


III. 

Das  Zecbsiegel.     Gründe  der  Gebraucberlaubniss.     Religion. 

Auf  solche  Weise  hatte  die  Gemeinde  nicht  nur  alle  früher  errungenen  Vor- 
theile  gänzlich  verloren ,  sondern  sie  hieng  jetzt  sogar  mehr  als  je  vom  Rathe 
ab  und  hatte  an  Ehre  und  Ansehen  Einbusse  erlitten.  Die  Handwerke  waren 
durch  Abforderung  ihrer  Sigille  empfindlich  gestraft  worden  nnd  mussten  die 
Schande  erleiden,  ihre  Zunftcorrespondenzen  durch  den  Rath  und  das  städtische 
Siegel  siegeln  zu  lassen.  Diese  Schande  traf  natürlich  zumeist  eben  jene  Ge- 
werbe, welche  den  ausgebreitetsten  Briefwechsel  unterhielten  und  da  war  wol 
keines  so  schlimm  daran ,  al9  das  Tuchmacherhandwerk ,  welches  den  ausge- 
dehntesten Verkehr  besass ,  dessen  Siegel  weit  und  breit  gekannt  uad  geachtet 
war  und  dem  der  Verlust  desselben  zu  den  unangenehmsten  Fragen,  Erörterun- 
gen und  Glossen  führen  musste.  Die  Tuchmacher  weigerten  sich  demnach  ent- 
schieden gegen  das  Abliefern  ihres  Zechsigills  als  einen  Akt,  der  sie  in  den  Au- 
gen all  Derjenigen,  die  mit  ihnen  zu  thun  hatten,  herabsetzen  musste. 
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Sie  thaten  alles  mögliche,  diese  Schmach  vom  Handwerke  abzuwälzen ;  die 
geschwomen  Meister  giengen  zum  Rathe ,  versprachen ,  dem  Könige  als  ihrem 
Erbherm  treu  und  unterthänig  zu  sein ,  eben  so ,  die  Rathsmitglieder  als  kö- 
nigliche Amtleute  zu  ehren ,  sie  zu  unterstützen  bei  Tag  und  Nacht  mit  Leib 
und  Gut  und  ihnen  Beistand  zu  leisten  gegen'  alle  Ungehorsamen ;  allein  der 
Rath  gab  natürlich  zur  Antwort,  sie. möchten  nur  zuerst  selber  den  Ungehorsam 
und  Trotz  ablegen  und  ihr  Siegel  auf  das  Rathhaus  bringen,  wie  es  die  übrigen 
Handwerke  bereits  gethan  hatten.  Da  wandten  sich  die  Geschwornen  an  den 
obersten  Hauptmann  von  Böhmen ,  den  Herzog  Karl  von  Münsterberg  mit  der 
Bitte,  sie  beim  Könige  zu  unterstützen,  allein  trotz  der  Mühe,  welche  sich  der 
Herzog  gab ,  erlangte  er  Nichts  und  mahnte  die  Zunft  in  seinem  Briefe  von  Ol- 
mutz  (Frohnleichnam  1525)*  zum  Gehorsam,  um  sich  nicht  grössere  Ungnade 
von  Seite  des  Königs  zuzuziehen.  Wirksamer  war  die  Bitte  des  obersten  Kanz- 
lers Adam  von  Neuhaus  gewesen ,  welcher  (schon  im  März  1 525) '  wenigstens 
so  viel  erlangt  hatte,  dass  das  Zechsiegel  beim  Bürgermeister  erliegen  solle  und 
dass  die  Zunft  Alles ,  was  zu  siegeln  wftre ,  nur  in  Gegenwart  und  mit  Bewil* 
ligung  des  Bürgermeisters  auf  dem  Rathhause  siegeln  dürfe. 

Aber  auch  mit  dieser  beschränkten  Freiheit  stellte  sich  die ,  in  ihrem  In- 
nersten angegriffene  Zunft  nicht  zufrieden.  Sie  sparte  weder  Geld  noch  Ver- 
sprechungen, um  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen  und  es  kostete  »eyn  grosse  Summa 
geldts  mit  groszer  Myhe  vnnd  Arbait  an  kgl.  May.  vnd  Commissaren«*,  ehe  sie 
den  günstigen  Beschluss  durchsetzte. 

Auch  der  Rath  scheint  die  Bitte  der  Tuchmacher  befürwortet  zu  haben, 
denn  in  dem  offenen  Mandate  König  Ludwigs  ddo.  Ofen,  Kreuzerhöhungstag 
1525^,  kam  ausdrücklich  vor,  dass  der  König  sowol  der  Tuchmacher  als  auch 
des  Rathes  Schreiben  erhalten  und  »verstanden«  und  sich  dadurch  bewogen 
gefühlt  habe,  »damit  fort  Einigkeit  unter  Beiden  erhalten  werde«  der  Zunft  ihr 
Siegel  zu  belassen  in  der  Erwartung ,  sie  würden  es  künftig  nur  in  ehrlichen 
Dingen  gebrauchen  und  ihrer  Pflichten  gegen  König  und  Obrigkeit  stets  einge- 
denk sein. 

Die  Gründe,  warum  gerade  den  Tuchmachern  unter  allen  Handwerken 
allein  diese  Gunst  zu  Theil  wurde,  mögen  triftig  gewesen  sein.  Einmal  bildete 
diess  Gewerbe  den  Hauptnahrungszweig  der  Stadt  und  bei  der  Stockung  dieses 
Geschäfts  musste  Iglau  selbst  in  Verfall  gerathen;  diese  Stockung  ward  aber 
durch  die  Rückbehaltung  des  Zechsiegels,  das  bei  allen  fremden  Kaufleuten  be- 
kannt und  accreditiert  war,  herbeigeführt,  daher  die  Freigebung  desselben  eine 
Lebensfrage  war ;  dann  waren  es  ja  gerade  die  Tuchmacher ,  welche  bei  der 
Revolution  von  1 520  die  Menge  bändigten  und  die  Rathsverwandten  von  Miss- 
handlungen durch  den  Pöbel  befreiten ;  endlich  war  ja  ein  Repräsentant  dieses 


4  Brttnner  ArchivarkuDde.  (Stäodlscbes  Archiv.) 
9  Iglaaer  Archtvnrkaode. 
8  Gewerbbach  I,  aos  dem  Tuchmacherarchive. 
4  Iglaoer  Archivnrkande. 


UREUNDLICHB  GESCHICHTE  DEE  IGLAUSB  TUCHMACHER-ZUUPT.  37 

Gewerbes  (der  sogenannte  Eisern  Mantel}  in  Ofeh  gefangen  gesetzt  und  somit 
das  aufrührerische  Handwerk  dadurch  gleichsam  selbst  gestraft  worden.  Diess 
alles  mochte  zusammen  wirken,  um  den  König  zur  Milde  zu  stimmen. 

Uebrigens  war  das  Versprechen  der  Tuchmacher,  dem  Rathe  unbedingt 
Gehorsam  zu  leisten,  leichter  gegeben,  als  gehalten ;  die  Elemente  waren  noch 
zu  sehr  in  der  Gährung,  die  Ausgleichung  war  zu  sehr  von  der  absoluten  Macht 
diktiert  worden,  als  dass  eine  wirkliche  Versöhnung  im  aufrichtigen  Sinne  hSitte 
vor  sich  gehen  können  und  bald  bricht  auch  der  Groll  zwischen  den  beiden 
Parteien  auf  einem  andern  Gebiete  wieder  los.  —  Vor  der  Hand  aber  schien 
mindestens  vorläufig  jede  Lust  zu  Exzessen  vorbei  zu  sein  und  bei  der  Susseren 
Ruhe,  deren  sich  jetzt  Iglau  erfreute,  konnte  das  Handwerk  zu  rechtem  Blühen 
und  Gedeihen  gelangen. 

Selbst  die  religiösen  Wirren ,  welche  damals  einen  grossen  Theil  Deutsch- 
lands in  blutige  Kämpfe  verwickelten ,  wirkten  auf  Iglau's  Handels-  und  Ge- 
werbsthätigkeit  nicht  störend  ein ,  denn  ruhig  nahm  der  Protestantismus  von 
der  Stadt  Besitz  und  drängte  die  katholische  Religion  schrittweise  zurück,  ohne, 
dass  es  zu  andern  Streitigkeiten  gekommen  wäre,  als  zu  ein  paar  gelehrten 
Kontroversen.  Dadurch  bewies  denn  diese  Stadt  neuerdings  ihren  echt  deut- 
schen Charakter.  Wahrend  sie  dem  Eindringen  des  Hussitismus  bis  zum  flus- 
sersten  widerstanden  hatte,  weil  diese  Lehre  als  spezifisch-cechisch  das  ger- 
manische Element  berührte  —  ward  die  Reformation  als  echt  deutsches  Institut 
mit  offnen  Armen  aufgenommen  und  lange  Zeit  hindurch  fest  gehalten,  was  für 
Iglau's  Bildungszustände  von  höchster  Bedeutung  war. 


IV.  Abschnitt. 
Uebergang  amr  eigenflichen  Znnfl;. 

L 

Zünfte  andrer  Sttfdte.    Haas  gegen  Kaufgesellscbaften.    Handwerksordnang  Ferdinanda 

von  4527. 

Aehnliche  Zustände,  wie  vrir  sie  in  Iglau  fanden ,  zeigen  sich  zur  selben 
Zeit  fast  in  allen  deutschen  Städten  und  wenn  die  Vorgänge  und  Resultate  nicht 
gleich  sind ,  so  mag  daran  nur  jener  grössere  Kampf  Schuld  sein ,  unter  dem 
das  geringere  Weh  der  einzlen  Gemeinden  verschwand.  In  Augsburg,  Köln  und 
Erfurt  war  es  zu  blutigen  Fehden  zwischen  Zünften  und  Geschlechtem  gekom- 
men ,  welche  auch  blutige  Executionen  nach  sich  zogen  ^  Ueberall  zeigte  sich 
unmittelbar  vor  dem  Ausbruche  der  Glaubensspaltung  eine  Unruhe  und  zugleich 
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ein  Hasten  und  Eilen  aus  diesem  Zustande  der  Unbeha^ichkeit  heraus  zu  kom- 
men ,  dass  uns  die  verkehrten  Massregeln  gar  nicht  Wunder  nehmen  können, 
welche  dabei  eingeschlagen  wurden.  Während  die  höheren  Stände  ihre  Be- 
schwerden für  den  Reichstag  von  4517  erwogen,  traten  auch  die  freien  Reichs- 
städte zu  Esslingen  zusammen  und  entwarfen ,  um  ihre  Privilegien  gegen  Adel 
und  Geistlichkeit  zu  schützen,  ein  Programm,  welches  fünfzehn  Gravamina  ent^ 
hielt  und  in  dem  Ein  Punkt  von  den  Zünften  insbesondre  handelte.  »Was  be- 
schwemussen  auch  zu  mercklichen  Nachteyl  der  Stadt  und  ihrer  Handwerck  in 
vil  vnd  manigfeltig  weg  daraus  erwachsen ,  derselben  haben  die  Erb-Städt  bei 
den  dieselben  bruderschaften  gepraucht  werden,  gut  wissend*  hiess  es  dort  und 
man  stellte  das  Verlangen,  die  Zünfte  mit  allen  Gebräuchen,  Ordnungen  und 
Freiheiten  abzuschaffen. 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  sprachen  sich  auch  die  Stände  der  östreichischen 
Erbländer  aus,  welche  der  Kaiser  1517  nach  Innsbruck  berufen  hatte ^.  Sie 
beklagen  sich,  dass  Zechen  und  Handwerke  »zum  Nachtheile  allgemeinen  Woh- 
les« mit  Freiheiten  ausgestattet  worden  seien,  ja,  dass  sie  eigenmächtig  Bru- 
derschaften aufgerichtet,  auch  Bestätigungsbriefe  und  Privilegien  hinter  dem 
Rücken  der  Stände  erlangt  hätten,  in  Folge  derer  »sy  sich  selbst  zustraSen  vn- 
dersteena.     Die  Stände  bitten  desshalb  um  Abhilfe. 

Es  war  ein  gemeinsamer  Zug  in  allen  deutschen  Landen,  dass  man  mit  den 
individuellen  Vorrechten  brechen  und  nirgend  mehr  jene  Uebergriffe  dulden 
wollte,  welche  aus  den  Ansprüchen  einzelner  Corporationen  entstanden  waren. 
Dass  diese  Stimmung  dem  Auftreten  der  neuen  Lehre  förderlicher  war,  als  alles 
Andre,  ist  natürlich.  Adel  und  Geistlichkeit,  namentlich  die  Letztere  waren 
mit  ihren  ausserordentlichen  Privilegien  verhasst  und  es  wurde  jede  Gelegen- 
heit, ihre  Macht  zu  stürzen,  von  den  Bürgern  und  Bauern  begierig  ergriffien. 
Aber  auch  gegen  die  Kapitalisten,  welche  den  Handel  gleichsam  monopolistisch 
betrieben,  brauste  ein  unheilvoller  Sturm  auf.  Die  grossen  Kaufgesellschaften, 
welche  alles  Geld  in  ihren  Comptoiren  sammelten  und  die  Preise  der  Waaren 
nach  Belieben  stellten,  waren  ein  Gegenstand  des  Hasses  geworden.  Schon 
1 51 2  hatten  die  Reichsstände  ihre  Stimme  gegen  dieses  Treiben  erhoben  und 
auf  dem  Tage  zu  Köln  ihre  Beschwerden  vorgebracht,  üebrigens  war  durch 
die  Entdeckung  Amerika^s  und  die  Auffindung  eines  Seewegs  nach  Ostindien 
ohnehin  der  Handel  in  ganz  andre  Bahnen  gelenkt  worden,  indem  die  west- 
lichen Völker  und  namentlich  England  in  den  Vordergrund  traten.  Zwar  ver- 
lor eigentlich  Deutschland  nichts  dabei,  denn  eben  die  grossen  Kaufgesellschaf- 
ten für  »Specerey,  Erlz,  Wollentuch  u.  s.  f.a  handelten  über  Antwerpen  direkt 
mit  Portugal,  ja  sendeten  sogar  Schiffe  und  Golonisten  nach  Asien  und  Amerika 
—  allein  die  Hansa,  welche  namentlich  den  Tuchverschleiss  für  Deutschland 
besorgt  und  das  berühmte  » meissnertuch  a  nach  allen  Weltgegenden  abgesetzt 


4  Archiv  Ostr.  Gescbicbtquellen.  Bd.  4  4,  p.  901. 

2  AusAcbusslandtag  zu  Innsbruck  4  518.  v.  Coop.  Zeibig.    Archiv  östr.  Geschichtquellen. 
Bd.  48,  p.  204  —  867. 
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hatte,  kam  dadurch  aUmflhlich  in  Verfall  und  andere  Städte  blühten  empor. 
Man  nannte  die  Goncentration  der  Kapitale  in  Einer  Hand  bloss  schädlichen 
Wucher  und  fUrchtete  vom  Grosshandel  die  Unterdrückung  aller  kleinen  Kauf- 
leute ,  weil  noch  das  Verhältniss  zwischen  Gross-  und  Kleinhändlern  nicht  ge- 
funden war.  Auch  lag  eben  der  Hess  gegen  alle  Privilegien ,  also  auch  gegen 
die  der  Kaufgesellschaften  im  Geiste  der  Zeit  und  zeigte  sich  hier  eben  so  gut, 
wie  er  sich  in  dem  noch  engeren  und  kleineren  Kreise  der  Zünfte  und  Hand- 
werke kund  gab. 

In  Bezug  auf  Letztere  gab  Ferdinand  I.  den  Wünschen  der  Stände  1527 
nach^  Alle  Zechen  und  Zünfte  »mit  ihren  selbstgemachten  Satzungen,  Ord- 
nungen und  darüber  erhaltenen  Bestätigungen  a  wurden  abgeschafft.  Es  ist 
diess  nun  durchaus  nicht  so  zu  erklären,  als  ob  mit  diesem  Patente  plötzlich  die 
Gewerbefreiheit  eingeführt  worden  wäre,  so  wenig  diess  unter  Kaiser  Karl 
1349  oder  Markgraf  Johann  1375,  so  wenig  es  unter  Herzog  Rudolf  dem  Stifter 
1361  und  1364  der  Fall  war.  Es  handelte  sich  bei  der  Abschaffung  der  Zechen 
nur  immer  um  die  Wegnahme  der  Autonomie  von  Seite  der  Handwerksglieder 
und  um  die  Unterordnung  derselben  unter  eine  obriglceitliche  Autorität. 

Die  Handwerksordnung  Ferdinands  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  Erster  die 
Meister,  deren  Letzter  die  Gesellen  betrifft. 

Kein  Handwerk  soll  ohne  Vorwissen  des  Ratbs  und  Bürgermeisters  jeder 
Stadt  Versammlungen  halten ;  es  soll  jährlich  zwei  Meister  und  zwei  Gesellen, 
die  dem  Handwerk  und  der  Obrigkeit  den  Schwur  der  Redlichkeit  und  Treue 
leisten,  wählen;  diese  müssen  in  Begleitung  zweier  Rathsglieder  alle  zwei  bis 
vier  Wochen  Beschau  halten  und  bdse  Arbeit  strafen.  Zwietracht  im  Hand- 
werke wird  nicht  geduldet,  der  Dagegenhandelnde  bestraft,  wobei  Meister  und 
Gesellen  dem  Rathe  behilflich  sein  müssen.  Die  Beschauer  sollen  ohne  Rück- 
sicht sprechen  und  aus  dem  Handwerksvermögen  für  ihre  Bemühung  belohnt 
werden.  Die  Erlangung  des  Meisterrechts  ist  an  einige  Bedingungen  gebunden, 
wozu  die  Verfertigung  eines  Meisterstücks  oder  die  Ablegung  einer  Prüfung  ge- 
hört. Es  kann  auch  Einer  in  verwandten  Gewerben  Meister  werden,  muss 
aber  dann  getrennte  Werkstätten  halten.  Seine  Wittwe  kann,  so  lange  sie  sich 
nicht  wieder  verehlicbt,  die  Geschäfte  fortsetzen.  Störer  werden  nicht  ge- 
duldet. 

Die  Gesellenordnung  verlangt  die  Meldung  des  zugereiseten  Handwerks« 
burscben  beim  Aeltesteo,  der  ihn  vor  Rath  und  Bürgermeister  fuhrt  und  für  ihn 
sorgt,  wenn  er  krank  ist.  Die  Krankheits-  oder  Bestattungskosten  werden 
aus  dem  Vermögen  des  Gesellen  oder  aus  der  Gesellenlade  gedeckt.  Zu  Letz- 
terer haben  zwei  Gesellen,  zwei  Meister  und. zwei  Rathsmitglieder  die  Schlüs- 
sel und  Gegensperre.  Den  Burschen  wird  Treue,  Gehorsam  und  Bescheidenheit 
zur  Pflicht  gemacht,  das  » Abreden a,  Spielen  u.  dergl.  verboten,  der  gemein- 
same Gottesdienst  aufrecht  erhalten,  ihre  frommen  Gaben  gut  angewendet  und 
darüber  Rechnung  geführt. 


4  Bachollz  Ferd.  1.  VIII,  p.  163  u.  f.  (LXVI). 
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Mit  diesen  BestinnDungen  war  dem  Selfgovernment  der  Zttnfte  allerdings 
ein  Ende  gemacht  und  es  waren  Uebergriffe  unmöglich  geworden ,  wenn  das 
Gesetz  so  gehandhabt  werden  konnte ,  wie  es  gegeben  war.  In  der  That  hiel- 
ten sich  vor  der  Hand  die  Zechen  mindestens  scheinbar  in  ihren  Schranken, 
weil  weit  wichtigere  und  höhere  Intere^en  damals  in  Deutschland  die  Völker 
bewegten,  wodurch  alles  Uebrige  in  den  Hintergrund  gedrängt  ward. 


II. 

Wirkung  der  Uaodwerksordnuog  auf  Iglau.    Beschau.    Betcbränkung  der  Meisltr.    Verbot 

des  Handels  mit  fremdem  Tuch.    Errichtung  der  Zunft. 

Auch  in  Jglau  herrschte  nach  Niederwerfung  der  Revolution  die  obrigkeit- 
liche Gewalt  unbedingt  über  den  Zünften.  Hatten  auch  die  Tuchmacher  da- 
selbst, wie  die  Konzession  der  Siegelftthrung  beweist,  eine  hervorragende  Stel- 
lung unter  den  ttbrigen  Handwerken  erlangt,  so  wurden  sie  dennoch  vom  Rathe 
abhängig  und  konnten  nur  mehr  in  ganz  geringem  Massstabe  selbst  regelnd  und 
ordnend  auftreten. 

Das  Patent  von  4527  trug  seine  Früchte.  Es  stellte  in  jeder  Beziehung 
zwischen  den  einzelnen  Gewerben  eine  Uniformität  auf,  welche  bisher  nicht 
vorhanden  gewesen  war ,  indem  die  Tuchmacher  stets  eine  exzeptionelle  Stel- 
lung besessen  hatten.  Jetzt  mussten  sich  die  Letzteren  bequemen,  das  Institut 
der  DViermeistera,  welches  bei  den  übrigen  Handwerken  schon  seit  langen 
Jahren  existierte,  anzunehmen ^  So  wie  nach  der  Revolution  von  4391  den 
übrigen  Gewerben  von  Seite  des  Rathes  Zunftglieder  vorgesetzt  worden  waren', 
die  unter  dem  Namen  der  Viertelmeister  die  Disziplinargesetze  streng  zu  hand- 
haben und  alle  Vorkommnisse  von  Bedeutung  dem  Rathe  zu  referieren  hatten, 
so  wurden  auch  den  Tuchmachern  jetzt  Handwerksglieder  oktroyiert,  welche 
die  Beschau  zu  pflegen  und  nach  der  Ordnung  Ferdinands  vorzugehen  hatten. 

Dass  von  der  d Beschau a  erst  jetzt  die  Rede  ist,  erklärt  sich  durch  den 
obrigkeitlichen  Charakter,  den  diese  Einrichtung  nunmehr  einnahm,  genügend. 
Sie  musste  schon  langst  bestanden  haben  und  war  höchst  wahrscheinlich  mit 
der  flandrischen  Einwanderung  selbst  nach  Iglau  gebracht  worden ,  denn  die 
Wollenweberordnung  von  Harderwijk  erwähnt  dieser  Anstalt  schon  als  einer 
längst  bekannten,  inr  Jahre  1360*.  Auch  in  Wien  enthalt  schon  das  Tuchbe- 
reiler-  und  Weberstatut  von  1 412  dieses  Institut*.  Auch  wären  ja  die  Quali- 
tätsordnungen der  iglauer  Tuchmacher  von  1360  und  1442  ohne  Sinn,  wenn  sie 
nicht  durch  Controle  aufrecht  erhalten  worden  wären.  Jetzt  aber  kam  die 
Beschau  selbst  in  ein  ganz  anderes  Licht,   da  sie  durch  Handwerksgenossen 


4  RalbsprotocoU  E.  I.    Iglauer  Stadtarchiv. 

5  Pag.  M. 

8  Hüllmaon  Stüdtewesen  I,  S47  u.  f. 
4  Kronlk  des  wiener  Gemeindearchiva. 
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gettbt  wurde ,  welche ,  wenngleich  von  der  Zunft  gewählt ,  doch  nur  unter  der 
Autorität  des  Rathes  funktionierten. 

Der  Kreis ,  in  welchem  sich  das  Handwerk  frei  bewegen  durfte ,  war  ein 
ausserordentlich  enger  und  nur,  wenn  es  sich  um  ganz  besondere,  die  Qualität 
der  TOcher  allein  betreffende  Dinge  handelte,  durften  die  Meister  selbst  Bestim- 
mungen und  Anordnungen  herausgeben,  wie  z.  B.  die  Verordnung  der  Aelteren 
und  Geschwornen  war,  dass  Futtertttcher,  sie  seien  gelb,  roth,  weiss  oder  von 
was  immer  für  einer  Farbe ,  ohne  breite  Leisten  und  Streifen  gemacht  werden 
sollten*.  Alle  etwas  bedeutenderen  und  weiter  greifenden  Gresetze  wurden  vom 
Rathe  diktiert.  Es  dürfte  freilich  bei  dieser  Codifikation  das  Gewerbe  die  Initia- 
tive ergriffen  und  der  Bath  nur  auf  Anhören  und  Bitten  der  Meister  seine  Befehle 
ertheilt  haben,  allein  die  Selbständigkeit  war  dennoch  der  Zunft  genommen. 

Uebrigens  befand  sie  sich  während  dieser  Zeit  recht  wohl ,  wozu  die  Ruhe 
und  der  Friede,  dessen  sich  Iglau  erfreute,  das  Meiste  beitrugen.  Der  Export^ 
früher  durch  das  Unwesen  der  Räuber  so  sehr  gehindert,  wurde  aufs  neue  an- 
geknüpft, die  Jahrmärkte  in  OberOstreich  und  Ungarn  fleissiger,  als  je  besucht, 
und  bei  der  strengeren  Beschau,  die  jetzt  eingeführt  war,  der  Ruf  des  iglauer 
Fabrikats  bald  wieder  gehoben.  Von  Seite  des  Rathes  geschah  so  Manches  zur 
Förderung  des  Handwerks ,  indem  derselbe  theils  darauf  sah ,  dass  das  Tuch 
gut  erzeugt  werde  und  theils ,  dass  die  Meister  ihr  Gedeihen  und  Fortkommen 
fänden. 

In  ersterer  Beziehung  war  das,  4538  herausgegebne  Gesetz  des  Raths,  dass 
kein  Tuchmacher  Ausschusswolle  kaufen  dürfe*,  von  Wichtigkeit,  weil  die 
Qualität  der  Wolle  auf  jene  des  Tuchs  und  dessen  Ruf  ausserordentlich  ein- 
wirkte. Auch  das,  schon  45S5  erlassene  Verbot',  dass  kein  Meister  bei  einem 
Mitmeister  seine  Erzeugnisse  färben  lassen  dürfe ,  sondern  sie  entweder  selbst 
färben  oder  einem  gelernten  Färber  übergeben  müsse ,  ward  strenge  aufrecht 

erhalten. 

Wichtiger  aber  waren  jene  Institutionen,  welche  der  Rath  zum  Schutze 
der  Zunft  und  ihrer  Glieder  traf.  Sie  waren  vom  Geiste  der  Zeit  diktiert  und 
riefen  durch  Engherzigkeit  und  Kurzsichtigkeit  gerade  jene  Resultate  hervor, 
welche  man  vermeiden  wollte  und  wesshalb  man  in  ganz  Deutschland  sich  ge- 
einigt hatte.  Das  Monopolwesen,  gegen  dessen  Uebergriffe  man  zu  Felde  gezo- 
gen war,  blühte  gerade  durch  die  Mittel ,  die  man  in  unbegreiflicher  Verblen- 
dung zu  seinem  Sturze  wählte,  lustiger  auf  als  je  und  machte  sich  um  so  breiter, 
je  mehr  es  von  Seite  der  Obrigkeit  geschützt  war. 

Die  Handwerksordnung  von  1527  hatte  offenbar  nur  den  Sinn  gehabt,  die 
bisherige  allzu  grosse  Macht  der  Zünfte  zu  brechen  und  es  für  die  Zukunft  un- 
möglich zu  machen ,  dass  jemals  die  Männer  desselben  Gewerbes  durch  eigen- 
mächtiges Zusammenhandeln  sich  Vorrechte  und  Privilegien  ertrotzen  könnten. 


1  Tochmacherarchiv.  Gewerbbach  Nr.  I. 
S  Gewerbbach  Nr.  I. 
3  Stadlarchivurkande. 
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Diess  hatte  man  dadurch  in's  Werk  setzen  wollen ,  dass  man  den  Zechen  alle 
errungenen  Freiheiten  wegnahm  und  sie  unbedingt  einer  Obrigkeit  unterord- 
nete. Zugleich  aber  hatte  man  die  Handwerksgenossen  in  einen  engeren  Kreis 
gebannt,  damit  sie  der  Rath  leichter  zu  überwachen  im  Stande  wSre  und  hatte 
eben  dadurch  den  monopolistischen  Geist ,  welchen  man  durch  Ersteres  ver- 
bannen wollte,  wachgerufen  und  zur  Wirksamkeit  aufjgemunterl.  Die  städti- 
schen Behörden  thaten  nun  noch  ein  Uebriges  und  beuteten  mit  komischem 
Unverstände  die  zweite  Seite  des  Gesetzes  aus ,  indem  sie  die  Zahl  der  Meister 
auf  jede  erlaubte  Art  zu  beschränken  suchten.  Dadurch  kamen  sie  aber  nur 
den  Wünschen  der  Handwerksgenossen  entgegen,  die  sich  um  so  wohler  befan- 
den, je  Weniger  ihrer  waren.  Man  gab  desshalb  (feria  VP  post  assümpt.  Ma- 
riae)  4542  das  Gesetz  in  Iglau^  dass  kein  Tuchknappe  «er  sei  ein  Schlesinger 
oder  aus  einem  anderen  Lande«  hier  Meister  werden  könne,  wenn  er  nicht 
früher  vier  Jahre  lang  als  Geselle  in  der  Stadt  gearbeitet  hätte ;  auch  die  Knap- 
penzahl wurde  beschränkt.  Hatten  schon  seit  4  442  die  Meister  nur  mit  zwei 
Knappen  arbeiten  dürfen,  so  ward  diese  Erlaubniss  jetzt  auf  bloss  Einen  herab- 
gesetzt^ ,  weil,  wie  man  meinte,  jährlich  zu  viele  Knappen  aufgedingt  würden, 
wie  die  noch  vorhandnen  Listen  in  der  That  ausweisen,  denn  wir  finden  z.  B. 

im  Jahre 

4  555  ausgedingte  Knechte :  4  6 

4  556  ,,  ,,         26 

4557  „  „         49 

1558  „  „         49 

4559  „  „         44 

eine  Zifferreihe,  die  sich  noch  vermehren  Hesse.  Man  fürchtete,  dass  bei  einem 
so  grossen  jährlichen  Zuwachs  die  Stadt  mit  Handwerkern  bald  so  überschwemmt 
sein  würde,  dass  die  Einzlen  nicht  würden  von  ihrer  Arbeit  leben  können; 
daher  suchte  man  die  Anzahl  zu  mindern. 

Aber  auch  in  andrer  Beziehung  arbeitete  der  Rath  für  monopolistische  Ten- 
denzen zum  besten  des  Tuchmacherhandwerks.  Er  verfolgte  nemlich  mit  aller 
Strenge  Diejenigen,  welche  fremde  Tücher  nach  Iglau  brachten,  um  sie  daselbst 
zu  verhandeln.  Der  meiste  Import  fand  aus  Polna ,  einem  kleinen ,  etwa  zwei 
Meilen  von  Iglau  gelegnen  böhmischen  Städtchen  statt,  welches  seine  Tücher  so 
lukrativ  verkaufte,  dass  sich  selbst  Personen  von  Ansehen  und  Bedeutung  da- 
bei betheiligten.  Es  wurde  desshalb  vom  Rathe  4  535  bestimmt,  dass  Jeder, 
welcher  sich  des  Handelns  mit  fremden  TUchern  schuldig  mache,  mit  Weg- 
nahme der  Waare  bestraft  würde,  was  in  der  That  (z.  B.  4538,  4553  u.  s.  f.') 
geschah.  Ja,  es  blieb  nicht  einmal  bloss  hiebei,  sondern  der  Rath  suchte  den 
Yortheii  der  Iglauer  durch  den  Ruin  der  benachbarten  Tuchmacher  zu  wahren, 
indem  er  gestattete,  dass  man  den,  auf  iglauer  Gebiete  befindlichen  Spinnern, 


4  Rathsprotocoll  B.  I.  p.  7.    Iglaaer  Stadtarchiv. 

5  Gewerbbuch  II. 

S  Tacbmacherarchiv. 
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die  von  aussen  her  Wolle  zum  Spinnen  übernommen  hütten,  Wolle  und  Gespinnst 
wegnehmen  dürfe,  was  z.  B.  Triescher  und  Poinaer  Fabrikanten  geschah^.  Ein 
Prozess,  den  Wenczelikh,  Herr  auf  Serovic  und  Triesch  führte,  fiel  zu  Gunsten 
der  Stadt  aus  und  den  Tuchmachern  der  Umgegend  blieb  nur  das  Recht  der 
Reciprozitflt  übrig,  das  sie  auch,  wie  aus  Klagen  von  4530,  4542  u.  s.  f.  her- 
vor geht,  redlich  ausübten. 

Auch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  unterstützte  der  Rath  das  Hand- 
werk und  zeigte,  dass  er  eben  so  unduldsam  gegen  fremde  Monopole  sei,  als  er 
nachsichtig  gegen  die  eignen  war.  Es  hatten  nemlich  die  Tuchmacher,  welche 
gegen  Pressburg  handelten  und  dabei  wie  natürlich  die  Strasse  über  Wien  ein- 
schlugen, der  letzteren  Stadt  gegenüber  einen  harten  Stand.  Wien  machte 
sein ,  seit  undenklichen  Zeiten  verbrieftes  Stapelrecht  geltend  und  der  dortige 
Hansgraf  handelte  seinem  Amte  gemäss*.  Die  iglauer  Kaufherrn  (Tuchmacher, 
Huterer  und  Lederer),  welche  bisher  diese  Strasse  ungehindert  befahren  hät- 
ten, beschwerten  sich  bitter  darüber'.  Es  wurde  ihnen  nun  wol  bedeutet, 
dass  nur  zur  Zeit,  als  König  Matthias  Corvinus  im  Resitze  der  Stadt  Wien  ge- 
wesen war,  eine  vollständige  Handelsfreiheit  geherrscht  habe  und  dass  seit  der 
Rückkehr  dieser  Stadt  unter  Habsburgs  Szepter  die  inländischen  Kaufleute  wie- 
der mehr  geschützt  werden  müssten  —  allein  die  Iglauer  scheinen  damit  doch 
nicht  zufrieden  gewesen  zu  sein.  Wie  der  ärgerliche  Hendel  ausgieng,  ist  wol 
nicht  urkundlich  nachweisbar,  aber  es  ist  wahrscheinlich ,  dass  sich  auch  die 
Iglauer  nach  den  Handelsvorschriften  König  Maxmilians  ddo.  Innsbruck  22.  Jän- 
ner 4  545  halten  mussten^. 

Je  kräftiger  aber  der  Rath  die  Interessen  des  Handwerks  nach  aussen  und 
innen  vertrat ,  desto  mehr  trug  er  halb  unbewusst  zur  Stärkung  des  Gewerbes 
selbst  bei,  das  sich  jetzt  als  gemeinsam  und  als  zu  Einem  Körper  erwachsen 
fühlen  lernte  und  bald  der  Bevormundung  überdrüssig  wurde.  Aber  auch  der 
Rath  hatte  Ursache ,  die  Zügel  nicht  allzu  straff  anzuspannen ,  denn  er  war,  so 
wie  der  grösste  Theil  der  Bürger,  vollständig  protestantisch  geworden  und 
konnte  nicht  wissen,  ob  er  nicht  die  Hilfe  der  Rürger  benöthigen  würde,  da  die 
neue  Lehre  noch  keineswegs  einen  sicheren  Bestand  hatte ,  der  Herrscher  ka- 
tholisch war  und  auch  im  deutschen  Reiche  noch  ein  höchst  schwankender  Zu- 
stand in  Rezug  auf  Religionssachen  herrschte.  Er  musste  dabei  trachten,  sich 
namentlich  mit  dem  Tuchmachergewerbe,  das  er  selbst  trotz  des  TUrkenkriegs 
so  sehr  in  Rlüte  gebracht  hatte ,  gut  zu  stellen  und  lieber  Manches ,  was  er  bei 
vollständiger  Selbständigkeit  nicht  zugelassen  hätte,  zu  dulden  und  sich  bei 
manchen  Vorgängen  nur  passiv  zu  halten. 


1  Tncbmacberarchiv  und  sttfdt.  Archiv. 

s  HttllmaDD  a.  a.  0. 

s  Iglaner  Archivurknnde. 

k  Böhm.  VerhandlQDgeD.    Oestr.  Gescbichtquellen,  Bd.  14.  p.  959  — 305. 
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Dahin  gehörte  denn  nun  die  volisittndige  Constituierung  des  Tachmacher- 
gewerbes  zu  einer  Zunft  mit  Zunftzwang ,  die  im  Jahre  1 556  erfolgte,  nachdem 
schon  4538  das  erste  Beispiel  einer  Innung  im  eigentlichen  Sinne  zu  Olmütz  von 
Seite  der  Töpfer  vorgekommen  war^. 


V.  Abschnitt. 
Wirksamkeit  der  neuen  Zunft. 

I. 

GonstituierttDg  der  Zanft.  Finanzielle  Lage. 

Das  Tuchmacherhandwerk  benützte  die  Passivität  des  Raths,  um  sich 
selbständiger  und  unabhängiger  zu  stellen.  Es  wählte  nemlich  4  566  sogleich 
einen  Aeltesten,  femer  einen  Polsterherm  oder  Senior  und  dreizehn  Ge- 
schworne*.  Diese  sollten  die  Leitung  der  Zunft  —  natürlich  unter  Controle  des 
Raths  —  haben  und  die  Geschwornen  namentlich  der  Beschauanstalt  vor- 
stehen. Dadurch  wurden  die  Viermeister  beseitiget  und  das  Institut  wesentlich 
gehoben.  Denn  während  diese  Viermeister  nur  gleichsam  als  bestellte  Beamte 
des  Rathes  ihre  Funktionen  ausgeübt  und  dadurch  stets  die  drückende  Ab- 
hängigkeit des  Handwerks  von  der  Obrigkeit  gezeigt  hatten,  waren  die  jetzigen 
Beschauer  von  und  aus  der  Zunft  selbst  gewählt  und  standen  ihren  Gewerbs- 
genossen näher,  als  früher.  Man  hatte  dadurch  das  Gute  der  Einrichtung  bei- 
behalten ,  das  Gehässige  derselben  aber  vermieden  und  sich  selbst  dem  ewig 
bevormundenden  Rathe  gegenüber  eine  freiere  Stellung  gegeben.  Das  Ansehen 
dieser  Geschwornen  war  theils  durch  das  gehobne  Zunftgefühl  hergestellt,  theils 
durch  die,  doch  immer  in  letzter  Instanz  vorhandne  Autorität  des  Rathes.  Die- 
ser Letztere,  dem  die  neue  Veränderung  keineswegs  engenehm  sein  konnte, 
da  er  hierdurch  eine  Art  Hoheitsrecht  verloren  hatte,  schwieg  nichts  desto  we- 
niger still  zu  diesem  Umschwung  der  Dinge  und  verhielt  sich  ganz  unthätig,  in- 
dem er  die  neue  Constitution  weder  rechtskräftig  bestätigte,  noch  in's  Stadtbuch 
eintragen  Hess. 

Die  Zunft  hingegen  begann  in  Bezug  auf  Beschlussfassung  und  Durchfüh- 
rung so  zu  handeln ,  als  ob  sie  legal  hiezu  autorisiert  wäre  und  indem  sie  nach 
aussen  und  innen  ein  vollkommen  gegliedertes  Ganzes  darzustellen  sich  be- 
mühte, gieng  die  Einzelheit  in  ihr  unter ;  die  Individualität  ward  nicht  geachtet 
und  verschwand  unter  der  Allgemeinheit.  Dass  ein  solcher  Zustand  bald  Un- 
zufriedenheit hervorrufen  musste,  warwol  natürlich ;  der  Gemeingeist,  welcher 
die  Zunft  anfänglich  zusammengehalten  hatte,   fieng  bald  an  zu  fehlen  und 

4  Igtauer  Archivarkande. 

2  Goldnes  Gewerbbuch  Nr.  ill  and  weisses  Nr.  IL    Tachmacherarchi?. 
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wurde  durch  Strenge  und  Druck  ersetzt,  die  um  so  unerträglicher  waren,  je 
mehr  man  fühlte,  dass  sie  von  Handwerksgenossen  ausgiengen,  die  man  selber 
zu  einer  Bedeutung  erst  empor  gehoben  hatte. 

Das  Erste,  was  die  Aufmerksamkeit  der  neuen  Zunftherm  auf  sich  zog, 
war  die  finanzielle  Lage  der  Zunft.  Bisher  hatten  die  Einkünfte  ausser  einigen 
freiwilligen  Gaben  höchstens  in  den  Strafgeldern  bestanden,  welche  bei  einzel- 
nen Uebertretungen  in  die  gemeinsame  Kasse  flössen  und  von  denen  zum  Theile 
jene  Anstalten  mit  erhalten  wurden,  welche  zum  Dienste  des  ganzen  Handwerks 
vorhanden  waren,  wie  z.  B.  Stampfe  u.  s.  f. 

Dessenungeachtet  hatte  die  Zunft  bereits  ein  Vermögen  gesammelt,  welches 
alljährlich  von  den  abtretenden  Geschworenen  den  neuen  übergeben  ward,  und 
das  sich  vom  Jahre  455S  an  ziemlich  genau  verfolgen  lässt,  da  es  in  den  Ge- 
werbebüchern* genau  verzeichnet  ist.  Wir  setzen,  um  die  Vermögensumstände 
nachzuweisen,  hiemit  die  Ausweise  von  einigen  Jahren  hieher,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  etwaige  Jahresabnahmen  bezüglich  des  Einkommens  ihren 
besondren  Grund  in  Reparaturauslagen  haben ,  welche  bei  den  Baulichkeiten 
vorkamen,  oder  im  Ankaufe  von  Häusern  u.  dergl.,  Dinge,  die  stets  genau  no-« 
tiert  sind.   Der  Vermögensstand  war  im 
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Man  ersieht  aus  dieser  Zusammenstellung ,  dass  schon  vor  dem  Jahre  1 556 
ein  Stammvermögen  vorhanden  war,  womit  die  gemeinsamen  Auslagen  gedeckt 
werden  konnten.  Das  Gewerbe  war  von  jeher  schon  bemüht  gewesen ,  Plätze 
zu  erwerben,  wohin  man  die  für  den  Handwerksbetrieb  nöthigen  Baulichkeiten 
setzen  konnte.   So  hatte  man  schon  1 494  von  den  Hinoriten  das  Wasser  bei  der 


I  Gewerbbuoh  Nr.  I.  (braunes.)    Tochmaoberarchiv. 
%  Gewerbbucb  Nr.  I. 
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Hollwehre  (Helbyer)  und  die  daselbst  befindliche  Wiese ,  da  sie  nicht  yerkäuf- 
lieh  und  dennoch  prächtig  gelegen  war,  um  einen  jährlichen  Zins  von  4  Schock 
gepachtet*  und  erneute  diesen  Pacht  von  20  zu  20  Jahren,  weil  man  daselbst 
eine  Stampf-  und  Walkmühle  errichtet  hatte,  die  jeder  Tuchmacher  natürlich 
gegen  eine  Vergütung  nach  der  Quantität  und  Qualität  seiner  Tücher  benfltsen 
konnte;  diese  Gebühr  diente  dazu j  den  Pachtzins  zu  bezahlen,  die  Baulicbkei- 
ten  zu  erhalten  und  das  Zunftvermögen  zu  vermehren. 


IL 

VermebroDf<  des  Bin  kommen«.     Streit  wegen  der  Tuch  rahmen.     Erwerbungen  der  Zunft. 
Neuconslituierung.     Plackereien.    Tucbzablbeacbrftnkang.    Unzufriedenheit. 

Nach  1 556  konnte  die  Zunft  freier  mit  ihrem  Vermögen  schalten  und  man 
schlug  zur  Hebung  der  Finanzlage  einen  doppelten  Weg  ein  :  nemlich  die  Yer- 
mehrung  des  Einkommens  und  die  Vermindrung  der  Ausgaben. 

Erstere  geschah  dadurch,  dass  man  jetzt,  wo  die  Zunft  vollständig  geglie- 
dert war,  für  die  Aufnahme  in  den  Zunftverband  gewisse  Taxen  festsetzte, 
welche  in  die  Handwerkskasse  flössen,  und  dann,  dass  man  zu  Gunsten  des 
gemeinen  Vermögens  die  Tuchrahmen,  die  sich  nicht  im  Besitze  einzier  Eigen- 
thttmer  befanden ,  einer  Art  Steuer  zu  unterziehen  gedachte ,  ein  Projekt,  wei- 
ches zwar  erfüllt  wurde,  aber  nicht  im  Sinne  der  Zunft,  so  dass  daraus  viel 
Zwist  und  Hader  entstand. 

Nur,  wer  eignen  Grund  und  Boden  besass ,  hatte  bisher  das  Recht  gehabt, 
gegen  einfache  Anmeldung  beim  Stadtrathe  Rahmen  aufzustellen  und  sie  zum 
Aufspannen  der  Tücher  zu  benützen.     Die  ärmeren  Tuchmacher  aber,  welche 
kein  eigenes  Haus  hatten,  mussten  bei  den  Rahmenbesitzern,  wahrscheinlich 
gegen  ein  bestimmtes  Entgelt,  ihre  Waaren  anschlagen.     Dadurch  erhielten  die 
Reicheren  einen  Zins,  den  jetzt  die  Zunft  für  sich  ausbeuten  wollte.     Sie  suchte 
desshalb  das  Aufstellen  neuer  Rahmen  von  Seite  der  Privaten  zu  hindern.    Als 
nun,  fussend  auf  dem  alten  Gewohnheitsrechte,  ein  Tuchmacher  Namens  Win- 
terberger  4  556'  die  Bäume  seines  Gartens  föUen  liess  und  dann  beim  Bathe  um 
die  Bewilligung,   daselbst  Rahmen  aufstellen  zu  dürfen,  formaliter  einschritt, 
ward  ihm  diess  Begehren,  allem  bisherigen  Gebrauch  entgegen,  zu  seiner  gros- 
sen Verwunderung  rundweg  abgeschlagen.    Er  wandte  sich  nun  mit  seiner 
Bitte  an  den  Landesunterkämmerer  Premek  von  Wickova,  welcher  dem  Stadt- 
rathe befahl,  das  Gesuch  des  um  Iglau  noch  durch  dreissigjäbrige  Dienstleistun- 
gen hochverdienten  Mannes  augenblicklich  zu  bewilligen,  was  auch  geschehen 
musste ,  trotzdem  der  Rath  vorstellte ,  dass  durch  die  Willfahrung  dieser  Bitte 
dem  Handwerke  grosser  Nachtheil  erwachsen  müsse,  indem  jetzt  Alle  dasselbe 
Begebren  stellen  würden  und  der  Rath  den  Andern  nicht  abschlagen  könne, 
was  er  dem  Einen  zugestehe. 


4    StadibuGb  A.  X. 

9   Steriy  MS.  HI.  p.  460. 
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la  der  Thal  hatte  der  Rath  ganz  richtig  prophezeit.  Ein  paar  Jahre  darauf 
wollteB  fünfzehn  Tuchmacher ,  die  vor  dem  Spitalthore ,  also  in  der  Vorstadt 
wohnten ,  gleichfalls  Tuchrahmen  auf  eigens  gekauften  Gründen  errichten  und 
als  ihnen  der  Rath  die  Erlaubniss  verweigerte ,  reichten  sie  bei  dem  Kaiser  ein 
Gesuch  ein,  worin  es  hiess :  sie  wären  bloss  desshalb  um  die  Bewilligung  zur 
Errichtung  eingeschritten,  weil  von  den  vierhundert  Meistern,  die  Iglau  zähle, 
kaum  ein  Drittel  mit  Rahmen  versehen  wären ;  sie  aber  würden  gezwungen, 
für  die  Benützung  der  Rahmen  jährlich  den  Besitzern  fünf  Thaler  zu  bezahlen.  — 
Der  Stadtrath,  dem  die  Sache  zur  Aeusserung  übergeben  wurde,  erklärte  sich 
gegen  die  Aufrichtung  der  Rahmen,  denn  es  seien  genug  vorhanden.  Die  fünf- 
zehn Meister  —  so  wurde  nachgewiesen  —  hätten  selbst  421  Tuche  auf  dem 
Rabisch  (Kerbholze),  was  wol  keinen  Mangel  an  Rahmen  anzeige ;  dann  seien 
nicht  400,  sondern  blos  36S  Meister  vorhanden ,  von  denen  aber  Manche  das 
Gewerbe  gar  nicht  betrieben ;  endlich  bestünden  4  51  lange  Tuchrabmen  hier, 
welche  hinlänglich  wären,  da  stets  je  zwei  Meister  Einen  Rahmen  benützen 
k()nnten.   Ueberdiess  seien  die  wenigsten  Rahmen  Privateigenthum. 

Nach  langem  Prozessieren  kam  endlich  vom  Könige  (Montag  nach  Jubilate 
4560)^  die  Entscheidung.  Der  Stadtrath  habe  sogleich  auf  dem  Spitalgrunde 
dreissig  neue  Rahmen ,  und  zwar  auf  seine  Kosten  zu  errichten ,  ja ,  dieselben 
nöthigenfalls  noch  um  zehn  zu  vermehren.  Diese  Rahmen  dürften  Niemanden 
verkauft  werden ,  sondern  jene  Tuchmacher,  die  sich  ihrer  bedienten ,  sollten 
jährlicU  4  Schock  (zu  60  Gr.  ä  7  Weisspfennige) ,  aber  nicht  in  die  Zunft-  oder 
Communkasse ,  sondern  in  den  Spitalfonds  entrichten.  Ausser  diesen  und  den 
bereits  bestehenden  Rahmen  sollte  es  Jedermann  verboten  sein ,  andre  zu  er- 
richten. 

Dass  mit  dieser  Entscheidung  die  Tuchmacher  wenig  zufrieden  gewesen 
sein  mochten ,  ist  leicht  begreiflich :  die  Zunftvorsteher  nicht ,  weil  das  Be- 
nüizungsgeld  für  die  Rahmen  nicht  der  Zunftkasse,  sondern  dem  Spittel  zuge- 
wendet ward ;  die  gemeinen  Meister  nicht ,  weil  ihnen  ein  Recht ,  welches  sie 
beanspruchten ,  vom  Rathe  entzogen  und  das  Erbauen  neuer  Tuchrahmen  für 
die  Zukunft  verboten  worden  war.  Kein  Wunder  daher,  dass  der  Geist  der  Un- 
zufriedenheit mit  der  kaiserlichen  EntSchliessung  sich  bald  genug  kund  gab. 
Schon  fünf  Jahre  darauf,  nemlich  4565,  rotteten  sich  vierzig  Tuchmacher  zu- 
sammen, um  den  freien  Rahmenbau  zu  erzwingen*  und  es  schien  die  Gährung 
im  Handwerke  grössere  Dimensionen  anzunehmen ;  aber  früh  genug  wandte  der 
Rath  energische  Mittel  an  und  bestrafte  den  Wirth ,  in  dessen  Hause  man  die 
illegalen  Zusammenkünfte  gehalten  hatte,  mit  einer  Geldsumme  von  50  Thlr., 
während  die  Tumultuanten  Gefängnissstrafe  erleiden  mussten. 

Zur  Verminderung  der  Auslagen  im  Handwerke  war  es  ein  Hauptbestreben 
der  neuen  Vorstände,  Grundeigenthum  zu  erwerben ,  damit  man  die  Summen, 
die  bisher  als  Pacht  gezahlt  werden  mussten,  erspare.    Das,  was  die  Tuch- 


1  Igl.  Stadtarchiv.     Böhmische  Urkande. 
S  Siegels  Krooik'.    Sterly  MS.  111.  p.  460  f. 
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macher  bis  tu  dieser  Zeit  ao  BealiUten  eigailhttinlicb  besassen,  war  anbedeu- 
tend. Sie  hatten  zwar  schon  1517  einen  kleinen  iFleckc  Landes,  da,  wo  die 
kleine  und  grosse  Iglava  susammenlaufen,  vom  Eatbe  um  10  Schock  erwoii>en' 
mid  dazu  1 51 8  von  Jakob  Leypolt  eine  in  der  Nähe  Uzende  Freimark  zum  Ge- 
schenke erhallen*,  allein,  erst  als  sie  mit  ihrem  Gelde  jetzt  frei  schalten  kiHm- 
ten,  kauften  sie  die,  etwas  oberhalb  dieser  Stellen  gelegene  Pfaffenmtlhle  beim 
JobanoeshUgel  an'  und  verlegten  1567  die  Tuchwalke  und  den  grossen  Stampf 
dahin.  Von  dem  Prior  des  Predigerordens  Dr.  Barbobus  von  Cremona  brach- 
ten sie  einen  grossen  Tbeil  der  Iglava  bei  Fussdorf  g^en  einen  Äusserst  bil- 
ligen Pachtzins  und  unter  vortheilhaften  Bedingungen  an  sieb*,  bauten  da- 
selbst eine  Walke  und  eine  Hahlmtihle  (156(},  welche  Beide  ihnen  ein  vortreff- 
liches Einkommen  verschaOleo.  Die  Htitlwehre  gieng  1  SfiS  aus  dem  bisherigen 
Zinse  in  ihr  Eigentbum  Über  gegen  Zahlung  von  300  Schock  Gr.* 

Je  reicher  aber  die  Zunft  als  solche  wurde,  tlber  je  grossere  Summen  oder 
hübscheres  Eigentbum  die  ZunftvorsUnde  verfUgeo  konnten,  desto  naher  lag  die 
Gefahr,  dass  sieb  diese  überheben  und  ihren  Wirkungskreis  allzu  sehr  Über- 
schreiten worden.  In  der  That  war  diess  auch  der  Fall.  Bald  spielten  die  ge- 
schwomen  Heister  ihren  Zunflgenossen  gegenUber  dieselbe  souvei^e  Bolle,  die 
kurz  zuvor  der  Bath  den  Bürgern  gegenUber  angenommen  hatte.  Willkufarlich 
constituierten  sich  die  Vorstände,  ähnlich  dem  revolutionären  Bathe  von  1523* 
in  drei  Mittel  aus  je  zwülf  Geschwomen,  wovon  der  Äelteste  des  ersten  Mittels 
den  Vorsitz  führte,  während  die  Uebrigen  des  ersten  Mittels  die  Administration 
der  Zuaftämter,  als:  Stampf-,  Blei-,  Alaun-  und  Botbterbamt  sammt  der 
Beschau  Übernahmen.  Im  folgenden  Jahre  rückte  das  zweite  Mittel  in  den  Rang 
des  ersten,  das  dritte  in  den  des  zweiten  vor,  indess  das  bisherige  erste  Mittel 
jetzt  in  die  dritte  Beihe  kam.  Nur  bei  sehr  wichtigen  Beschlüssen  wurden  alle 
drei  Mittel  versammelt.  Die  Bechnungen  mussten  jährlich  dem  Bathe  zur  Prü- 
fung und  Gensur  vorgelegt  werden.  Nach  dregäfarigem  Turnus  ward  eine  voll- 
ständige Neuwahl  voi^enommen ,  bei  welcher  die  austsetenden  Glieder  neuer- 
dings gewählt  werden  konnten. 

Auf  solche  Weise  befanden  sieb  Aeltesle  und  Gescfawome  im  Besitze  einer 
Macht,  rllcksichtlich  welcher  sie  nur  dem  Bathe,  nicht  aber  ihren  Handwerks- 
genossen, den  gemeinen  Heistern  gegenüber  verantwortlich  waren  und  konnten 
Manches  durchführen,  was  in  früherer  Zeit  an  dem  Widerspruche  der  Andern 
gescheitert  wäre.  Hiezu  gehttrlen  vor  allen  Dingen  jene  Gesetze,  die  man  er- 
liess,  um  das  Metsterwerden  zu  erschweren,  weil  man  meinle,  dass  durch  eine 
allzu  grosse  HeislerzabI  zu  viele  Waaren  erzeugt  würden,  die  dann  keinen  Ab- 
satz landen,  was  zur  Verarmung  beitragen  mUsse.    Diese  Gesetze  waren  zum 

4  .Siidtbnch  A.  VI. 
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Theile  nichts,  als  Nergeleien,  die  erbittern  mussten,  ohne  eigentlich  Abhilfe  zu 
gewähren.  Dahin  gehörte  die  Verordnung  von  456S*,  vermöge  welcher  nur 
alle  Quartal  die  Meisteraufnahme  stattfinden  sollte,  um  in  der  Zwischenzeit  Be- 
werber zu  hindern.  So  wurde  femer  mit  Freuden  ein  Schreiben  der  brünner 
und  olmUtzer  Tuchmacher  auch  für  Iglau  genehmiget ,  nach  welchem  kein  Mei- 
ster einer  Spinnerin  die  Kost  geben,  zwei  Lehrjungen  zugleich  unterrichten  oder 
Einen  in  der  Zeit  unter  drei  Jahren  aufnehmen  dürfe*.  Ferner  gehörten  hieher 
die  Plackereien,  die  jetzt  bei  der  Beschau  eingeführt  wurden:  Das  »Schwaffen 
der  Gänge«  und  das  »Schwaffen  von  zwölf  oder  vierzehn  FSden  in  Ein  DyhU 
ward  verboten,  eben  so  verordnet ,  dass  jeder  Meister  beim  Anschlagen  seiner 
Tücher  an  die  Rahmen  persönlich  zugegen  sein  müsste,  widrigens  er  nicht  an- 
schlagen durfte  u.  dergl.  m.  Den  kleinlichen  Geist,  aus  dem  all  diese  Bestim- 
mungen erflossen,  charakterisiert  am  besten  ein  Prozess,  den  die  Zunft  gegen 
einen  gewissen  Hans  Scholz  von  <jörlitz  führte.  Dieser  hatte  beim  Tuchmacher 
Olmuntzer  vorschriftmSIssig  drei  Jahre  gelernt  und  es  fehlten  ihm  nur  mehr  drei 
Wochen  zur  vollstreckten  Lehrzeit ,  als  er  der  Aufforderung  des  Kaisers  folgte 
und  in  den  Türkenkrieg  zog ,  nachdem  ihm  die  Bitte  um  Nachsicht  der  fehlen- 
den Lehrzeit  abgeschlagen  worden  war.  Als  er  aus  dem  Kampfe  zurückkehrte  und 
seine  drei  Wochen  erstrecken  wollte,  ward  er  von  der  Zunft  gar  nicht  mehr  an- 
genommen und  ihm  die  naive  Zumuthung  gemacht,  wieder  von  Anfang  an  drei 
Jahre  Lehrzeit  auszuhalten.  Nur  mit  grosser  Mühe  setzte  es  der  Stadtrath  bei 
der  Zunft  durch,  dass  Scholz  dennoch  wieder  angenommen  wurde ;  nur  musste 
er  statt  der  drei  fehlenden  noch  eilf  Wochen  arbeiten. 

Zur  Wahrung  der  Handwerksehre  wurde  festgesetzt,  dass  Niemand  ein 
weisses  Tuch  schwarz  färben  oder  färben  lassen  dürfe',  weil  diess  in  der  Re- 
gel nur  bei  verdorbener  Waare  geschah.  —  Um  Zwistigkeiten  zwischen  den 
Meistern  zu  hindern,  ward  1 569  bestimmt,  dass  Keiner  dem  Andern  die  nöthigen 
Karden  wegkaufen  dürfe  ^.  ^ 

Am  wichtigsten ,  tief  eingreifendsten  und  eigenthümlichsten  aber  war  ein 
Beschluss,  der  die  Beschränkung  der  Arbeit  in  sich  enthielt.  Es  wurde  nem- 
lioh  —  das  Jahr  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen  —  verordnet,  dass 
nicht  jeder  Meister  so  viel  Tuch  erzeugen  dürfe,  als  er  wolle,  sondern  nur  eine 
vorgeschriebene  Quantität.  —  Selbst  die  Gründe,  welche  ein  so  merkwürdiges 
Gesetz  hervorriefen,  sind  nicht  aufgezeichnet  worden  und  es  lassen  sich  daher 
nur  Vermuthungen  aufstellen.  Vielleicht  wollte  man  der  Schleuderhaftigkeit 
wehren,  was  ja' übrigens  auch  durch  eine  gewissenhafte  Beschau  ermöglicht 
wurde ;  vielleicht  fürchtete  man,  dass  allzu  viel  Waare  erzeugt  würde,  die  kei- 
nen Absatz  fände,  besonders,  weil  durch  den  Krieg  mit  den  Türken  und  Zapo- 
lya  der  Markt  nach  Ungarn  gesperrt  und  durch  die  protestantischen  Bewegungen 
in  Deutschland  der  Export  mindestens  erschwert  war.   Es  stand  nun  zu  erwar- 
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ien,  dass  bei  so  geringem  Verkaufe  Eiend  und  Arinuth  einreissen  und  so  das 
Handwerk  zu  Grunde  gehen  würde ,  während  eine  gewisse ,  leicht  zu  bestim- 
mende Anzahl  Tücher  doch  an  den  Mann  gebracht  werden  konnten.  Vielleicht 
aber  auch  sollte  durch  diese  Bestimmung  der  Möglichkeit,  einerseits  Heichthum, 
andrerseits  Proletariat  zu  erzeugen ,  vorgebeugt  werden.  Es  wurden  drei  Ka- 
tegorien von  Meistern  aufgestellt,  die  Geschwornen,  die  Hausgesessenen  und  das 
Ingesinde,  von  denen  die  Ersten,  weil  sie  bei  Frost  und  Hitze  ihre  Dienste  ver- 
sehen mussten,  neunzig,  die  Zweiten,  welche  Steuern  für  ihre  Häuser  zahlen 
mussten  und  andre  Abgaben  zu  leisten  hatten,  achtzig,  die  Letzten  aber  sieben- 
zig  Stücke  jährlich  verfertigen  durften.  —  Hierdurch  glaubte  man  einerseits 
dem  Verarmen  Einzier  einen  Damm  gesetzt,  andrerseits  das  Monopolisieren  der 
Tucherzeugung  in  den  Händen  einiger  weniger  Reicher  verhindert  zu  haben  und 
bedachte  nicht,  dass  durch  diesen  Druck  jeder  industrielle  Aufschwung  im 
Keime  erstickt  werden  musste. 

Ja,  dieser  Druck  wurde  noch  grösser,  als  befohlen  wurde  ^,  dass  von  diesen 
Tüchern  noch  eine  bestimmte  Anzahl  braun  sein  müsse  und  zwar  nach  den  Ka- 
tegorien 42,  44  und  16  braune,  widrigens  von  den  Dawiderhandelnden  nur  34, 
38  oder  42  lichte  Tücher  gearbeitet  werden  dürften.  Diese  braunen  Tücher, 
deren  sich  die  armen  Leute  zur  Bekleidung  bedienten  und  die  aus  der  schlech- 
testen Wolle  gemacht  waren,  kamen  den  Erzeugern  theurer  zu  stehen,  als  sie 
dieselben  veräussern  konnten ,  daher  der  Widerwille  gegen  deren  Fabrikation 
begreiflich  ist. 

Diese  Gesetze  wirkten  auf  die  iglauer  Industrie  äusserst  lähmend  ein;  ja, 
die  Beschränkung  der  Tuchzahl  hatte  nicht  einmal  jenen  Sinn,  welchen  ein  ähn- 
liches Gesetz  vom  83.  Juni  4381  für  Speier  besass^.  Nach  diesem  wurde  den 
nicht-zUnftigen  Meistern  nur  gestattet,  jährlich  acht  Tuche  zu  verfertigen,  was 
offenbar  der  Zunft  zu  gute  kommen  sollte ;  hier  aber  handelte  es  sich  bloss  um 
die  Beschränkung  der  Einzelnen  und  darum ,  eine  ziemlich  gleiche  Vertheilung 
der  Arbeit  unter  den  Tuchmachern  hervor  cu  bringen ,  eine  Massregel ,  welche 
ihre  Vorläufer  schon  in  der  Beschränkung  der  Lehrjungen-  und  Gesellenzahl 
u.  8.  f.  gefunden  hatte*. 

Alles  trug  dazu  l)ei,  die  Unzufriedenheit  im  Handwerke  cu  nähren  und  die 
Gährung  stärker  zu  machen.  Es  musste  etwas  geschehen,  wenn  nicht  ein  plötz- 
licher Ausbruch  des  Unwillens  die  Existenz  der  ganzen  Zunft  in  Frage  stellen  / 
sollte.  Am  energischesten  richtete  sich  der  gemeinsame  Hass  gegen  das  Gesetz 
der  braunen  Tücher  und  alle  Heister  waren  damit  einverstanden,  die  Aufhebung 
desselben  zu  begehren.  Ihre  Eingabe  an  die  Obrigkeit,  worin  die  gedrückte 
Lage  der  Zunftgenossen  mit  lebhaften  Farben  geschildert  war,  vnirde  in  der 
That  auch  von  dem  Rathe  bewilligt^,  welcher  erkannte,  dass  das  Tuchmacher* 
gewerbe  der  wichtigste  und  fast  einzige  Erwerbszweig  der  Stadt  sei  und  daher 
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vor  allen  übrigeü  geschützt  Werden  mUsse.  Während  in  andern  nitthriischen 
Stftdten,  z.  B.  Olmlitz  noch  andre  Handwerker  ihre  Nahrung  fänden  —  so  hiess 
es  in  einer  Prozessschrift  dieser  Zeit  *  —  sei  in  Iglau  nur  die  Tuchmacherzunft 
von  Bedeutung.  In  einer  andern  wichtigen  Sache  aber,  den  freien  Wollkauf 
betreffend,  war  der  Ratb  nicht  so  nachgiebig,  sondern  tipat  der  Zunft  entschie- 
den entgegen. 

III. 

# 

Wollkauf.    Goroplott.    EnUcheidong  auf  dem  Landtage. 

Es  hatten  schon  1565  die  TuchmacherzUnfte  der  mährischen  Städte ,  na- 
mentlich  die  Znaimer  eine  Versammlung  von  Handwerksgenossen  nach  Olmtttz 
für  den  24.  Juni  ausgeschrieben^.  Der  Tag  ward  auch  von  8  iglauer  Abge- 
sandten besucht  und  es  handelte  sich  dabei  um  den  Wollkauf,  ob  er  nemlich 
frei  oder  einem  Zwange  unterworfen  sein  solle.  Schon  die  Reichstagsabschiede 
von  1548  und  4555'  hatten  dieses,  für  alle  Woilarbeiter  höchst  wichtigen  Han- 
dels gedacht  und  das  Verbot  ergehen  lassen ,  dass  Niemand  Wolle  in's  Ausland 
verkaufen  dürfe,  damit  die  inländischen  Fabrikanten  nicht  an  ihrem  nOthigsten 
Artikel  Mangel  hätten.  Allein  weon  auch  diess  Verbot  rücksichtlich  des  Aus- 
landes gehalten  wurde,  so  gab  es  denn  doch  innerhalb  der  deutschen  Länder 
und  in  den  einzlen  reichsunmittelbaren  oder  fürstlichen  Gebieten  Anstoss  genug. 
Der  Adel ,  der  die  Schafzucht  im  Grossen  trieb ,  wollte  sich  mit  dem  Kleinver- 
kaufy  wie  ihn  die  Tuchmacher  brauchten,  nicht  abgeben  und  suchte  Zwischen- 
händler aus,  wodurch  natürlich  die  Wolle  vertheuert  wurde.  Die  unbedeuten- 
deren Scbafzüchter,  als  Pfarrherrn,  Bauern  und  Schaffer*  pflegten  dagegen  die 
beste  Wolle  für  ihren  eignen  Gebrauch  zu  verarbeiten  und  brachten  nur  die 
schlechteste  Gattung  zu  Markte,  mit  welcher  schliesslich  den  Tuchmachern 
auch  nicht  gedient  war.  Um  nun  namentlich  dem  ersteren  Vorkaufsrechte  zu 
steuern  und  für  die  Manufakturisten  ganz  im  Sinne  der  Reichsabschiede  Erleich- 
terungen festzusetzen ,  hatte  sich  die  Ansicht  ausgebildet,  dass  Jeder  nur  nach 
seinem  Bedürfnisse  sollte  Wolle  kaufen  dürfen. 

Dieses  Prinzip,  welches  den  freien  Wollkauf  bedeutend  beschränkte,  wurde 
nun  auf  dem  Olmützer-Tage  gleichfalls  aufgestellt.  Allein  ihm  traten  die  beiden 
iglaaer  Deputierten  mit  einer  neuen  Ansicht  entgegen  und  verlangten,  dass  nur 
Derjenige  das  Recht  des  Wolleinkaufs  haben  sollte^  welcher  das  Handwerk  or- 
dentlich erlernte.  Diess  fand  lebhaften  Widerspruch  und  endlich  stand  Einer 
der  olmützer  Abgeordneten  auf  und  sprach:  »Ihr  mögt  hingehen,  wo  Ihr  her- 
gekommen seid;  wer  fragt  nach  Euch  lglem?a  worauf  sich  die,, an  ihre  In- 
struktionen gebundenen  iglauer  Deputierten  entfernten. 


4  Tucbmacher*  uod  Stadtarchiv. 
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Der  bedingte  Freikauf  der  Wolle  schien  durch  diese  Entscheidung  gesichert, 
aliein  die  iglauer  Tuchmacher  gaben  sich  hiemit  nicht  zufrieden ;  sie  klagten  — 
wenigstens  die  gemeinen  Meister,  denn  die  drei  Mittel  scheinen  diese  Klage  nicht 
unterstützt  zu  haben  *  —  sie  klagten  bei  dem  Rathe  gegen  die  Kauf  leute ,  dass 
diese,  den  Reichsgesetzen  entgegen,  Vorkauf  mit  der  Wolle  trieben  und  dieselbe 
zum  Ruine  des  Handwerks  vertheuerten.  Der  Ratb  wies  das  unbegründete  Be- 
gehren einfach  ab.  Da  vereinigten  sich  die  Meister  in  heimlichen  Sitzungen  — 
denn  Zusammenkünfte  wären  ihnen  vom  Stadtrathe  zu  diesem  Zwecke  nicht  ge- 
stattet worden  —  und  zogen  auch  die  Hutmacher  in  ihr  Complott,  um  eine  Ein- 
gabe an  den  Kaiser  zu  entwerfen,  welche  eben  so  heimlich  abgeschickt  wurde^. 
Sie  baten  darin  :  es  möge  all  Jenen,  welche  nicht  zu  ihren  Handwerken  gehör- 
ten, der  Wolleinkauf  untersagt  werden,  denn  sie  seien  durch  die  Verkäufer 
allzu  sehr  gedrückt.  Ihre  beiden  Gewerbe ,  welche  doch  gross  seien ,  da  sie 
fünf-  bis  sechshundert  Meister  enthielten,  müssten  zugrunde,  gehen,  da  die 
Wolle  so  theuer  geworden  sei ,  dass  sie  kein  Armer  mehr  kaufen  könne.  Mit 
ihrem  Sturze  würden  aber  auch  alle  »kleinen  Handwerke a  und  hiemit  die  Stadt 
selbst  in  Verfall  gerathen.  Sie  hätten  dem  Rathe  all  das  vorgestellt,  aber  zur 
Antwort  erhalten:  9 es  sey  bey  Ihnen  vnmUglich,  solichen  fürkeufflern  zu  we- 
ren«,  wesshalb  sie  sich  an  den  Kaiser  wendeten. 

Der  Stadtrath,  hierüber  zur  Rechenschaft  aufgefordert,  bewies ,  indem  er 
die  Rechte  der  Handelsleute  vertheidigte ,  dass  der  Wollhandel  von  jeher  frei 
gewesen  sei  und  dass  kein  Grund  einer  neuerlichen  Beschränkung  vorliege.  Ja, 
es  wäre  dem  Tuchmacherhandwerke  am  allerwenigsten  zuträglich,  wenn  die 
gewünschte  Bitte  erfüllt  werden  sollte,  denn  durch  die  Freiheit  des  Wollkaufs 
und  Verkaufs  werde  die  Anzahl  der  hieher  kommenden  Händler  und  mit  dieser 
durch  die  Concurrenz  auch  die  Wohlfeilheit  grösser;  überdiess  sei  durch  die 
Marktordnung  dafür  gesorgt,  dass  Fremde  erst  dann  Wolle  einkaufen  dürften, 
bis  die  einheimischen  Tuchmacher  hiemit  versorgt  wären.  Der  ganze  Protest 
gegen  den  Freikauf  gehe  übrigens  bloss  von  den  gemeinen  Tuchmachern  aus, 
während  die  Geschwornen  gar  nicht  damit  einverstanden  seien'.  —  Die  Zunft 
replicierte  hierauf  wieder  und  lange  Zeit  ward  hin  und  her  geschrieben ,  bis 
endlich  Kaiser  Maxmilian  beide  Parteien  für  den  24.  Juni  1575  nach  Prag  for- 
derte, wo  er  die  Sache  selbst  entscheiden  wolle.  Zugleich  befahl  er  dem  Rathe, 
dem  Zusammentreten  der  beiden  Gewerbe  wegen  der  Wahl  von  Abgesandten 
keine  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen.  Die  Tuch-  und  Hutmacher  aber  miss- 
brauchten diese  Bewilligung  und  schlössen  ein  förmliches  Bündniss  gegen  den 
Rath,  was  dieser  an  den  Kaiser  zu  berichten  nicht  unterliess,  wogegen  die 
Zünfte  in  ihrem  Rechte  zu  sein  behaupteten ,  weil ,  wie  sie  sagten ,  gerade  die 
Rathsmitglieder  die  Vorkäufer  der  Wolle  seien.  Der  Kaiser  erliess  auf  diese  Vor- 
gänge einen  scharfen  Verweis  an  beide  Gewerbe  und  verbot  jede  Zusammen- 
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roUuDg  oder  Verbindung  bei  Leibesstrafe  und  befahl  Unterwürfigkeit  und  Ge- 
horsam gegen  Rath  und  Bürgermeister.  Dieses  Rescript  ward  den  beiden  Zünf- 
ten auf  dem  Rathhause  mitgetheilt ,  aber  sie  standen  nicht  nur  nicht  ab ,  son- 
dern es  vereinten  sich  jetzt  sogar  die  Geschwornen  mit  ihnen. 

Der  für  den  87.  Juni  i  575  ausgeschriebene  Tag  kam  nicht  zu  Stande,  obgleich 
beide  Parteien  ihre  Abgesandten  bereits  in  Prag  hatten.  Er  kam  nicht  zu 
Stande ,  weil  der  Rath  erklärte ,  die  Sache  gehöre  in  das  Ressort  des  mähri- 
schen Landtags,  indem  es  im  Reichsabschiede  von  Augsburg  4566  §  178  aus- 
drücklich hiess:  es  könne  »in  solchem  Wolienkauff  nicht  wol  eine  gemein  ge- 
neral  durchgehend  Constitution  und  Satzung,  die  in  allen  Orten  statt  haben 
könnt«  gegeben  werden^. 

In  der  that  wies  der  Kaiser  auch  dem  Landtage*  die  Entscheidung  zu,  ob- 
gleich die  beiden  Zünfte  gegen  die  Eingabe  des  Raths  protestierten  und  behaup- 
teten, der  ganze  Streit  kümmere  »weder  einen  Landstand,  noch  einen  Adeligen 
oder  die  anderen  Städte,  sondern  nur  die  Herrn  vom  iglauer  Rathe,  welche 
selbst  diesen  Handel  trieben«. 

Mit  Rtlcksicht  auf  das  an  den  brünner  Landtag  gerichtete  kaiserliche  Re- 
script vom  27.  Juni  1575  ward  von  den  Ständen  Mittwoch  nach  Neujahr  (1576) 
die  Entscheidung  gefällt  und  vom  Kaiser  bestätigt :  dass,  weil  immer  und  über- 
all der  Wollkauf  frei  war,  diess  auch  in  Zukunft  so  zu  verbleiben  habe.  Zu 
gleicher  Zeit  wurden  die  iglauer  Tuchmacher  nochmals  ernstlich  zur  Ruhe  ge- 
wiesen. 


VI.  Abschnitt. 
Das  Memoriale  von  1673. 

l 

Nothwendigkeit  der  Abfassung.    Hangel  an  Logik.     Statai.    Vergleich  mit  andern  Statuten. 

Durch  die  Freigebung  der  Tuchzahl  brauner  Stücke  (mit  Gesetz  v.  7.  Juni 
4573)  war  freilich  wieder  eine  grössere  Reweglichkeit  in  das  Handwerk  gekom- 
men, allein  im  Ganzen  besserten  sich  die  Umstände  doch  nur  wenig ;  ja  es  war 
eben  jetzt  das  Verarmen  eines  Theils  der  Tuchmacher  um  so  mehr  zu  fürchten, 
je  grössere  Gewalt  die  geschwornen  Meister,  welche  zu  den  Angesehneren  und 
Reicheren  gehörten ,  über  die  Gemeinen  ausüben  konnten ;  denn  die  Reschau 
vermochten  sie  ganz  nach  Relieben  zu  halten,  da  eigentlich  Niemand  die  Gesetze 
kannte,  nach  denen  sie  vorgenommen  wurde.    So,  ganz  willkührlich  regierend, 
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mussten  bald  Unzukömmlichkeiten  oder  mindestens  bei  aller  Redlichkeit  Zank 
und  Hader  entstehen  und  die  gemeinen  Afeister  forderten  endlich  dringend  und 
gebieterisch  von  den  Gesch werten  die  Aufseidinung  der  verbotenen  Artikel, 
damit  man  sich  darnach  halten  könne,  wie  diess  ehemals  bei  den  Statuten  (x.  B. 
von  f  442)  der  Fall  war. 

In  der  That  wurden  hierdurch  die  Geschwomen  bewogen,  ein  sogenanntes 
»Memorial  des  Gebrauchs  des  löblichen  Handwerks«  *  zu  verfassen,  was  im  Jahre 
4573,  aber  jedenfalls  erst  nach  dem  7.  Juni  erlassen  worden  zu  sein  scheint  und 
das  schon  4  580  erneut  und  mit  Zusätzen  vermehrt  wurde. 

Die  Bestimmungen  dieses  Memorials  zeigen  nun  eine  gänzliche  Missachtung 
jedes  logischen  Gedankengangs  und  eine  vollkommne  Unfähigkeit  in  Bezug  auf 
Gesetzgebung;  es  ist  ein  buntes  Durcheinanderwarfein  verschiedenartiger 
Punkte,  wie  sie  eben  den  Geschwomen  beim  Niederschreiben  in  den  Sinn  oder 
in's  Gedächtniss  kamen.  Zwar  mochte  man  die  Statuten  von  444!^'  zu  Grunde 
legen ,  obgleich  wir  wenig  Aehnlichkeit  mit  ihnen  gewahren ,  allein ,  wenn  es 
auch  geschah,  so  war  in  Bezug  auf  Logik  auch  eben  nicht  viel  dadurch  ge- 
wonnen. 

Die  Bestimmungen  von  4573  aber,  die  wir  auszugsweise  den  einzlen 
Punkten  nach  mittheilen  wollen,  bestanden  in  Folgendem : 

4 )  Bei  der  Heisteraufnahme  gibt  ein  Fremder  oder  Ausländer  2  Schock  Mei- 
sterrecht und  zu  den  Stampfen  4  Schock ;  Einheimische  zahlen  bloss  je  %  Scb, 
zu  Stampfen  und  als  Meisterrecht ;  während  Meisterkinder  überhaupt  nur  4  Soh. 
und  zwar  fttr  die  Stampfe  entrichten.  Uebngens  hat  noch  Jeder  ohne  Unter- 
schied 80  Gr.  fttr  das  Färbehaus  und  %  Seh.  fttr  den  Fussdorferstampf  zu  be- 
zahlen. 

2)  Wer  auf  gemeinen  Warf  gute  Weffel  eintragt,  wird  niemals  im  Hand- 
werke gefördert. 

3)  Grobe  Wolle  soll  kein  Tuchmacher  kaufen. 

4)  Beim  Wolleklauben  (Sortieren)  sollen  die  4  6-,  4  7-  und  4  Szölligen  fttr 
sidi  geordnet  werden  zum  Vortheile  der  Zunft  und  Verwahrung  gegen  Schaden. 

5)  Eben  so  ist's  mit  dem  »Schwaffena;  die  4  Szölligen  sollen  48,  die  47- 
und  46zölligen  46%  Zoll  haben.  Wer  um  einen  Gang  zu  wenig  schwaSt,  soll 
vier  Wochen  feiern  und  wie  es  mit  der  Breite  gel^t,  solFs  auch  mit  der  Länge 
gehalten  werden;  die  gemeinen  Tttcher  haben  35,  die  Kemwarff  36  und  die 
vordem  40  Ellen.  So  viele  Ellen  zu  wenig  geschwafft  sind,  so  viel  Wochen  soll 
der  strafbare  Meister  feiern. 

6]  Wer  mit  42  oder  4  4  Fäden  in  einem  Tuche  schwaflt,  feiert  43  Wochen. 

7)  Leder  wolle  ist  bei  Verlust  des  Handwerks,  Flocken  bei  der  Strafe  der 
Geschwomen  verboten ;  ein  d  Ortpfund  beim  Branndta. 

8)  Niemand  soll  ein,  von  den  Geschwomen  unbeschautes  weisses  Tuch 
schwarz  färben  lassen,  widrigens  4  4  Tage  feiern. 


4  Tucbmacherarchiv  in  fast  allen  Gewerbbücbero. 
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9)  Knappen  mOgen  die  Rathsberm,  Geschwornen  und  Aeltesten  drei,  die 
Andern  z^ei  fördern.     Wer  mehr  bat,  feiert  13  Wochen. 

40)  Keiner  darf  eine  ungedingte  Dirne  oder  einen  Spuier  krömpeln  laflsen 
bei  einer  Strafe  von  sechs  Wochen. 

4  4 )  Kein  Meisler  darf  dem  Andern  zu  krHmpeln  überlassen  bei  einer  Strafe 
von  43  Wochen. 

4  2)  Keiner  soll  einem  Hausknappen  die  Kost  geb^n  oder  Einen ,  der  Weib 
und  Kiqd  hätte,  fördern,  bei  der  Strafe  von  vier  Woeben. 

43)  Nur,  wer  schon  selbst  ein  Jahr  lang  Meister  war,  darf  einen  Knecht 
dingcfb,;  den  soll  er  vier  Woeben  lang  auf  Probe  nehmen  und  ihn  nicht  Über 
seine  Lehrzeit  halten,  es  wäre  denn,  er  hätte  durch  Krankheit  oder  dergl.  etwas 
versäumt. 

44)  Kein  Meister  soll  ein  Tuch  ohne  Beschau  »perchtein«  lassen. 

15)  Färben  soll  man  nach  altem  Handwerksgehrauch ;  die  Anwendung  von 
Kalk  ist  verboten. 

16)  Niemand  darf  den  Arbeitslohn  erhöhen  bei  der  Strafe  der  Geschwornen. 
.47)  Ttlcher  soll  man  fleissig  abrechten  und  auskarden.     Beim  Auskarden 

zum  Färben  muss  man  sie  früher  anschlagen  lassen,  oder  %  Schock  Strafe  be- 
zahlen. 

18)  Schwarz,  weiss  und  iederroth  darf  man  nicht  zusammen  schwaffen 
bei  der  Strafe  der  Geschwornen. 

19)  Das  Brauchen  der  Kämme  beim  Karden  ist  verboten  bei  Strafe  der 
Meister. 

20)  Jeder  Meister  ^oll  sein  Tuch  selbst  verkaufen  oder  vier  Wochen  feiern. 

21)  Gotteslästerung  und  Hurerei  soll.  Niemand  in  der  Werkstätte  dulden. 
Bei  dem  Feiern  mit  der  Arbeit  wurde  auch  die ,  auf  diese  Zeit  entfallende 

Tuchzahl  verboten  und  der  Gestrafte  hatte  desshalb  doppelten  Verlust. 

Die^s  waren  die  ursprünglichen  Artikel  voq  1573,  die  aber  im  Laufe  der 
ZeitCA  Umstaltungen  und  Zusätze  der  mannigfachsten  Art  erfuhren.  In  der  Re- 
gel gaben  vorkommende  Fälle  Gelegenheit  zu  Beräthungen  und  neuen  Bestim-^ 
mungen,  welche  dann  in  die  neue  Ordnung  aufgenommen  wurden  und  die  Lo- 
gik des  Gebäudes  eben  nicht  störten. 

Vergleichen  wir  nun  diesen  Artikelbrief  mit  anderen ,  so  finden  wir  ihn 
noch  immer  ziemlich  einfach.  Auch. er  handelt  meist,  wie  die  Statuten  von 
1 442  von  reinen  Handwarksangelegenheit^n  und  enthält  nicht  einmal  jene  po- 
litischen Bestimmungen,  die  bisher  bereits  erflossen  waren.  Uebrigens  finden 
sich  von  den  21  Gesetzen  nur  die  wenigsten  in  den  Statuten  anderer  Städte  und 
Gegenden  wieder.  Die  1 28  Punkte,  welche  die  Wollenweberordnung  der  Mark- 
gratschaft Baden  vom  18.  Jänner  1486  aufzählt*,  enthält  fast  nichts  Ueberein- 
stimmendes;  nur  das  Verbot,  mehr  als  zwei  Knechte  zu  halten  und  Flocken- 
wolle zu  brauchen,  kommt  in  Iglau  (§  7  und  9),  so  wie  in  Baden  (§  16  und  64) 
vor.    Uebrigens  sind  beide  Statuten  in  Bezug  auf  Planlosigkeit  in  der  Anlage 
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vollkonamen  gleich  und  wenn  der  badner  Artikelbrief  dem  iglauer  gegenüber  so 
eingehend  und  ausführlich  gehalten  ist ,  so  liegt  diess  nur  darin ,  weil  der  Er- 
stere  für  ein  ganzes  Fürstenthum  erlassen  wurde,  wobei*  na  türlich  sammtliche 
Betheiligte  befragt  werden  mussten ,  während  der  Letztere  nur  ein  Ortsstatut 
ist.  Ein  merkwürdiger  Gegensatz  besteht  aber  zwischen  dem  oben  angeführ- 
ten Memoriale  und  der  Wienerordnung  von  4  429  darin,  dass  in  Iglau  so  wie  in 
Baden  noch  alle  verwandten  Handwerke  zusammen  ihre  Gesetze  erhalten,  wäh- 
rend in  Wien  die  Tuchmacher  von  den  Tuchscherern  bereits  geschieden  sind^, 
ähnlich,  wie  in  Sachsen,  wo  für  die  Tuchscherer  insbesondere  schon  durch  Her- 
zog Johann  Friedrich  4545  eine  Spezial-Handwerksordnnng  erflossen  war'. 

Die  iglauer  Artikel  fanden  im  Laufe  der  Zeiten  ihre  Vermehrung  und  wir 
unterscheiden  auch  im  Verfolge  wieder  eine  doppelte  Codifikation :  eine  solche, 
die  von  der  Zunft  unmittelbar  ausgeht  und  nur  über  kleinere  und  unbedeuten- 
dere Aenderungen ,  besonders  rücksichtlich  der  Verarbeitung  entscheidet,  und 
eine  Zweite ^  zu  der  die  Bewilligung  des  Rathes  gehörte,  weU  sie  in  weitere 
Kreise  übergriff.  Wir  werden  aus  der  Masse  dieser  Verordnungen  nur  jene 
herausheben,  welche  für  die  Fortentwicklung  des  Gewerbes  von  einiger  Bedeu- 
tung sind. 


U. 

Mangel  an  Absatz.    BrleichterungeD  in  der  Zanfl.    Scheidang  der  verwandten  Handwerke. 

Mit  der  Feststellung  der  Statuten  von  1 573  war  nun  allerdings  Einiges  ge- 
leistet worden :  es  war  ein  fixer  Rechtsboden  gewonnen  und  der  Willkfihr, 
welche  früher  herrschte  oder  mindestens  herrschen  konnte,  ein  Damm  gesetzt; 
allein  der  Verfall  der  Zunft  konnte  nicht  durch  ein  paar  Dekrete  weggeschafft 
werden.  Er  lag  in  dem  Mangel  an  Absatz,  für  welchen  man  nicht  genügend  zu 
sorgen  verstand  und  man  suchte  ihn  in  dem  Ueberflusse  der  Erzeugung,  daher 
man  Alles  that,  um  Letztere  zu  hindern.  Es  konnten  daher  alle  Mittel,  welche 
man  ergriff,  nur  palliativ  wirken  und  von  einer  radikalen  Heilung  war  auf  die- 
sem Wege  keine  Rede. 

Man  suchte  die  Menge  der  Erzeugnisse  dadurch  zu  beschränken,  dass  man 
sich  bemühte,  die  Zahl  der  Meisler  immer  mehr  zu  verringern.  Damit  war  aber 
den  bereits  vorhandenen  Meistern  wenig  geholfen.  Diejenigen,  welche  in  die- 
sen traurigen  Zeiten  nicht  Kapital  von  Haus  aus  besassen ,  um  bei  der  Galami- 
tät  des  Absatzes  warten  zu  können,  verarmten  gänzlich.  Sie  hatten  kein  Geld, 
um  Wolle  anzukaufen  und  mussten  daher  selbst  die  ohnehin  beschränkte  Arbeit 
einstellen,  während  die  Reicheren  ihre  Tuchzahl  fort  erzeugen  konnten  und  mit 
den,  ihnen  vom  Gesetze  gegönnten  zwei  Knappen  arbeiteten.  Da  erhob  sich 
aber  unter  den  ärmeren  Meistern  ein  Sturm,   indem  sie  mit  Recht  behaupteten. 


i  Codex  im  wiener  Gemeindearchiv. 
1  Marberger  p.  44  fg. 
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Wie  denn  wol  fremde  Knechte  dazu  kämen,  ihr  Brod  verdienen  zu  können,  wäh- 
rend sie  verhungern  müssten.  Um  diesen  Uebelstand  abzuschaffen,  erlaubte 
der  Rath  4574  \  dass  selbst  ein  Meister  bei  einem  andern  Rnappendienste  ver- 
richten dürfe.  Zu  einer  weiteren  Aulbesserung  diente  die  vom  Bath  ausgehende 
Erlaubniss,  den  Knappen  gegen  den  Preis  von  7  Gr.  wöchentlich  Kost  geben  zu 
dürfen  (1575'},  was  für  die  Haushaltungen  von  Bedeutung  war,  indem  hiedurch 
auch  die  Kost  der  Meisterfamilie  billiger  kam. 

Allein  diese  Erleichterungen  bewirkten  nur,  dass  jetzt  wieder  eine  grössere 
Zahl  zur  Meisterschaft  sich  meldete ,  so  dass  sich  der  Bath  auf  Begehren  der 
Mittel  schon  am  27.  März  4578'  genöthiget  sah,  neuerdings  die  zu  arbeitende 
Tuchzahl  um  zehn  in  jeder  Kategorie  herabzusetzen  und  für  Fremde  eine  höhere 
Meistertaxe,  nemlich  1 0  Schock,  so  wie  den  Nachweis  von  drei  Lehr-  und  vier 
Gesellenjahren  zu  verlangen;  ja  später  wurden  selbst  die  Lehrjahre  auf  vier 
Jahre  verlängert  (4585),  Alles,  um  das  Meisterwerden  zu  erschweren ,  welches 
anderwärts  an  viel  strengere  Bedingungen  geknüpft  war  und  fast  überall  (so 
auch  im  Markgraftbume  Baden  nach  Artikel  29^)  den  Besitz  eines  Hauses  erfor- 
derte. Bestimmungen,  welche  die  Manipulation  des  Gewerbes  betrafen,  z.  B. 
dass  zerschnittene  Tücher  nicht  mehr  verkauft  werden  dürfen  (4574),  dass  jeder 
Tuchmacher  das,  was  er  zum  Färben  braucht,  selbst  in's  Färbehaus  zu  schaffen 
habe  und  wie  viel  er,  falls  er  nicht  selbst  färbt,  dem  Färber  für  die  Tücher  be- 
zahlen müsse  (4575),  dass  ungefärbte  Tücher  bloss  das  Babisch,  nicht  das  grosse 
Zeichen  brauchen  (4576),  dass  kein  Tuch  zweimal  an  den  Bahmen  geschlagen 
werden  dürfe  (4577)  etc.,  all  diese  Bestimmungen  kamen  in  das  4580  erneute 
Memoriale  des  Handwerksgebrauchs '^. 

Je  schlimmer  die  Zeiten  waren,  welche  über  die  einzlen  Gewerbsleule 
hereinbrachen ,  mit  desto  eifersüchtigeren  Augen  überwachten  sie  die  monopo- 
listischen Privil^en  ihrer  Zunft  und  gaben  genau  Acht,  dass  nicht  etwa  ver- 
wandte Handwerke  Uebergriffe  machten.  So  kommen  gerade  erst  in  dieser  Zeit 
Anklagen  gegen  die  Färber,  Tuchscherer,  Walker,  Anschläger,  Tuchhändler 
und  Leinwandbereiter  vor,  dass  sie  sich  unterstünden,  Tuch  zu  erzeugen  oder 
zu  verkaufen.  Allein  die  Consequenzen  dieser  Klagen  waren  durchaus  nicht 
derartig,  wie  sie  das  Handwerk  erwartet  hatte.  Konnte  bisher  ein  Tuchmacher 
seine  Waare  vom  Wollkaufe  angefangen  bis  zum  Ausschnitte  in  der  Marktbude 
nach  Belieben  verfertigen ,  so  machten  jetzt ,  wo  man  den  Sturm  gegen  ver- 
wandte Gewerbe  heraufbeschworen  hatte,  diese  Letzteren  Anspruch  auf  Beach- 
tung und  baten  um  Constituierung  zu  Zünften,  was  sie  früher  nicht  gethan 
hatten.  Zwar  lebten  auch  früher  sowol  Färber,  als  Tuchscherer  in  Iglau,  Wel- 
che eben  keine  andre  Beschäftigung  hatten,  als  Tücher  zu  färben  oder  sie  zu  be- 
reiten, wodurch  sie  sich  von  den  Tuchmachern  wesentlich  unterschieden ;  allein 
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da  jedem  Tuchmaoher  gesetzlich  gestaUet  war ,  seine  Waare  selbst  zu  soberißB 
und  zu  i^rben  und  nur  das  Eine  verboten  war,  sieb  diese  Dinge  von  einem  Mit- 
meister machen  zu  lassen,  so  fanden  die,  bloss  auf  diese  Zweigt  angewiesenen 
Hdnner  nur  geringe  Arbeit  imd  wir  finden ,  dass  bis  zum  Jahre  i  5'44  ^  bloss 
zwei  Färber  und  zwei  Tuohscherer  in  Iglau  arbeiteten,  was  fttr  eiAen  Gewerbs- 
atand  von  vier-  bis  fünfhundert  Tuchmaohern  gewiss  wenig  genug  ist. 

Jetzt  bekamen  die  verwandten  Handwerker  eine  grössere  Bedeutung  und  es 
erschien  —  freilich  vor  der  Hand  noch  zu  Gunsten  der  Tuchmacher  —  1 579 
ein  strenges  Reglement  für  die  Tucbbereiter,  worin  befohlen  ward,  dass  4 )  Je- 
der das  Tuch  mit  Fleiss  ortend  abrechten  und  scheren  sollte,  dass  sich  2)  Jeder 
jQQit  gewühnlichen  Heftnadeln  versehe  und  das  Tuch  nicht  schAdige  und  endlich 
3}  dass  kein  Tuc^  mit  ungewöhnlichen  oder  falschen  Zeichen  gesetzt  wei:dc» 
dürfe. 

Den  Färbern  ward  4  585  verboten ,  ungeschickte  Bauemknechte  oder  Dorf- 
dimen  zu  dingen,  zu  wenig  Alaun  oder  Röthe  zu  geben  oder  die  Tücher  auf  ir- 
gend ein0  Art  zu  verderben. 

Die  Tuchhändler  suchten  jetzt  nicht  mehr  blos$  df  n  yeraeUeiss  der  Tücher 
zu  besorgen,  sondern  begannen  Handel  zu  treiben  mit  aUea  Diag/en,  welche  er- 
forderlich waren  für  das  Handwerk,  was  später  zu  grossen  Zwisti^Laiten  und 
Verwicklungen  führte. 

Auf  solche  Art  suchte  Jeder  der  einzlen  Kreise ,  in  wdche  nunmehr  das 
früher  zusammengesetzte  Tuchmachergewerbe  auseinander  fiel,  für  sich  mono- 
polistisch zu  wirken  und  wenn  dieser  Wunsch  nicht  sogleich  befriediget  wurde, 
so  war  doch  zur  Durchführung  solcher  Tendenzen  der  Grund  gelegt ,  der  sich 
später  immer  weiter  ausbreiten  «ollte. 


m. 

Wirkung  der  besseren  Scbaleinrichtnng.    Meistersttnger.     Verbesserungen. 

Trotz  dieser  schwierigen  Zeitverhältnisse ,  in  welchen  es  gar  Manchem  an 
Arbeit  gebrach,  so  dass  Einzelne  die  Stadt  verliessen  oder  andre  Nahrungs- 
zweige ergrifien ,  zeigte  sich  doch  ein  Keim  zum  Besseren  und  eine  Anbahnung 
des  Fortschritts.  Die  Zunft  als  moralische  Person  betrachtet  stand  in  diesen 
Zeiten,  was  die  Vermögens  Verhältnisse  anbelangt,  ausserordentlich  gut  und  hat- 
ten auch  die  Beschränkungen,  welche  durch  die  Gesetze  eingeführt  waren,  Viele 
zu  Grunde  gerichtet,  so  standen  doch  auch  Viele  von  Jenen,  die  sich  früher 
Geld  gesammelt  hatten,  auch  jetzt  noch  ziemlich  wohlhabend  da.  Ueberdiess 
war  ein  Geist  der  Genügsamkeit  und  Frömmigkeit  vorhanden,  welcher  Schlim- 
mes leichter  ertragen  und  alles  Gute  ergreifen  und  festhalten  lehrte. 

Diesen  Geist  verbreitete  unter  der  Bürgerschaft  die  bessere  Schuleinrich- 
tung,  welche  zugleich  mit  dem  Protestantismus  nach  Iglau  gekommen  war. 


I  Stadtarcbivurkunde. 
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Viele  von  dm  roiciieren  fittrgern  sandten  ihre  Söhne  an  deutsehe  Uaiversititlen 
und  Igiau  bezog  seine  Praedieanten  meist  iA)n  Wittenberg  ^  Tüchtige  Sehul*- 
raianer  errichteten  deutsche  und  4  &64  sogar  eine  lateinische  Schule  und  hier 
wurden  die  Rinder  unterwiesen  und  bekannt  gemacht  mit  allen  fOr  das  prak- 
tische Leben  nothwendigen  Dingen.  Dass  dieser  Umschwung  in  geistiger  Be- 
ziehung nach  allen  Seiten  hin  günstige  Einwirkungen  ausüben  musste,  ist  leicht 
begreiflich  und  dass  man  auch  ein  Institut  pflegte ,  welches  für  die  Bildung  von 
Wichtigkeit  und  rein  auf  protestantischem  Boden  erwachsen  war  —  das  Institut 
der  Meistersinger^  nemlich  -^  kann  uns  kaum  Wunder  nehmen. 

Wir  finden  vom  2.  April  1 571  eine  Eingabe  zweier  Tuchmacher :  Jakob  Puk- 
ilane  und  Jonas  Zeidler  mit  der  Bitte  um  Errichtung  einer  Mei^tersängerschute 
und  Bruderschaft.  Sie  wurde  gewahrt  und  hier  beachten  die  Meister  mit  from- 
men Gesängen  und  mit  inniger  Verehrung  des  nürnberger  Schusters  Hans  Sachs 
ihre  freie  Zeit  zu,  wodurch  sie  von  dem  Besuche  der  Wirthshauser  und  dem. 
gefährlichen  Müssiggange  abgehalten  wurden,  dem  sich  leider  die  Gesellen  der- 
artig hingaben,  dass  sogar  am  7.  August  1578  ein  Verbot  yoth  Bathe  ergehen 
musste,  in  welchem  das  Waffentragen  und  alle  BaufhSindel,  das  Helfen  der  Par- 
teien bei  ausgebrochnen  Streitigkeiten  und  alle  Zusammenrottung  bei  schwerer 
Strafe  untersagt  wurde'. 

Das  Gemüth  der  Handwerksleute  wurde  durch  diese  Uebungen  gemildert, 
man  trachtete ,  die  Hilfsbedürftigen  zu  unterstützen ,  Kranken  in  ihren  Nöthen 
beizuspringen  und  Verstorbene  zu  beerdigen,  was  in  den  Jahren  1571  und  1574 
von  besondrer  Wichtigkeit  wurde,  weil  damals  die  Pest  in  Iglau  herrschte  und 
viel  hundert  Personen  in  kurzer  Zeit  hinwegraSte.  Man  that  sich  desshalb  in 
Bruderschaften  zusammen,  welche  einen  wesentlich  humanen  Zweck  verfolgten 
i^  die  spater,  als  der  Katholizismus  wieder  eii^^eführt  worden  war,  en^eitert 
und.  mit  religiösen  Formen  ausgestattet  wurden. 

Aber  auch  in  der  Manipulation  beim  Handwerke  selbst  wurden  bedeutende 
Fortschritte  gemacht.  Es  scheint  schqn  um  diese  Zeit  das  1 530  von  Jtürgen  in 
Wolfenbüttel  erfundene  Spinnrad^  auch  in  Igiau  eingeführt  worden  zu  sein, 
femer  wurden  aus  gefilrbter  Wolle  »dunkle  Fuchse«  gearbeitet'^,  bei  denen  die 
naive  Bemerkung  steht,  dass  sie  »ettliche  auss  fürwitz  , Schwenkfelder'  heis- 
sen«,  eine  Sekte,  welche  in  Iglau  gleichfalls  einige  Anhanger  fand,  obgleich  sie 
vielfachen  Verfolgungen  ausgesetzt  war.  Im  Wesen  der  Farberei  kamen  Ver- 
änderungen vor,  indem  1578  angefangen  wurde,  mit  Holz  blau  zu  färben^,  so 
wie  1 583  mit  Gallus  u.  s.  f. 

Man  verbesserte  femer  durch  die  Geldmittel,  die  man  in  Händen  hatte,  die 
Stampfe  und  Farbhauser.     Ganz  neu  und  in  neuer  Form  wurde  das  grosse 

4  Stfidt.  Archiv. 

%  Urkunde  im  Stadtarchiv.    Ritter  v.  Wolfsl^ron  »Beitrüge  zur  Gesch.  des  Meisterge- 
sangs« und  meine  Artikel  hierüber  ttstr.  Literaturblätter  4854,  Nr.  44~<0. 
8  Kopeybach  C.  II. 

4  Hehlen  Gesch.  der  Gewerbe,  pag.  SO. 

5  Kleines  Gewerbbuch  (VI). 

6  Daselbst  und  Weisses  Buch. 
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Stampfhaus  bei  der  ehemaligen  Pfaffemntthle  \  567  in  einer  unerhörten  Rasch- 
heit von  nur  sieben  und  zwanzig  Arbeitstagen  aufgebaut  und  darüber  die,  noch 
heute  leserlichen  und  wol  von  einem  Meistersänger  aus  der  Zunft  herrührenden 
Verse  gesetzt: 

»Alss  man  Zelt  fu  uff  sehen  Hnodert  Jahr 
vnd  sieben  vnd  sechzig  nemet  war 
den  Dienstag  vor  Gotts  Leichnambsstag 
hat  man  ditz  Hauss  vod  Grundt,  ich  sag 
angfangen  mit  allen  Vleiss  zu  bawen 
Gott  dem  Herrn  sey  Lob  Vndt  Rech tavertra wen 
.  vndt  ist  vollendet  den  Sambsttag 
nach  Johann  Gotts  Tanffers  ich  sag 
des  oben  gemeldten  Jahrss  gar  eben« . 


VII.  Abschnitt. 
Erridituiig  der  Tnchcompagnie  und  deren  Folgen. 

I. 

Unzureichende  Mittel  für  die  Zunft.    Besteuerung  des  Wollhandels.    Hass  zwischen  Tuch- 
machern und  -Händlern.    Handelsgesellschaft.    Vertheidigung. 

Der  Fortschritt,  welchen  die  Zunft  als  solche  machte,  ward  hauptsachlich 
nur  von  jenen  Tuchmachern  hervorgerufen,  die  einiges  Vermögen  besassen  und 
nicht  notb  hatten,  auf  den  augenblicklichen  Verkauf  des  letzt  erzeugten  Tuch- 
Stückes  warten  zu  müssen,  um  ihr  Leben  fristen  zu  können.  Für  die  Aermeren 
war  aber  noch  immer  keine  Aussicht  zur  Besserung  ihrer  Verhaltnisse  vorhan- 
den. Manche  dienten  bei  ihren  Mitmeistern  als  Gesellen,  Manchen  aber  ergieng 
es  noch  trüber :  sie  mussten  sich  als  TaglOhner  ihr  Brot  in  den  Ziegelöfen  oder 
auf  andre  Weise  verdienen.  Aber  selbst  die  Vermöglicheren  sahen  bei  dem 
grossen  Mangel  an  Absatz  nicht  ab,  wie  lange  sie  im  Stande  sein  würden,  sich 
-weiter  zu  ernähren.  Freilich  geschah  alles  mögliche,  den  Kredit  der  iglauer 
Tücher  wieder  zu  heben,  um  nach  aussen  hin  auf  den  Jahrmärkten  mit  fremden 
Waaren  Konkurrenz  halten  zu  können.  Die  Beschau  ward  strenge  gehandhabt. 
Wer  ein  bereits  beschautes  Gemerk  eigenmächtig  änderte ,  musste  nach  einem 
Gesetze  von  4583^  dreizehn  Wochen  feiern  und  durfte  die,  auf  diesen  Zeitraum 
fallende  Tuchzahl  nicht  arbeiten ;  eben  dieselbe  Strafe  traf  Denjenigeti,  welcher 
zu  schmales  Rohr  hatte.  Jedes  Tuch  ferner,  das  ausserhalb  die  Stadt  verkauft 
wurde,  musste  von  den  Geschwomen  betrachtet  und  gesiegelt  werden  und  der 
Dawiderhandelnde  musste  5  Schock  Strafe  zahlen  (1591).     Halbvordres  Tuch 


4  Weisses  Gewerbbuch  so  wie  für  das  Folg. 
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durfte  gar  nicht  gearbeitet  werden  und  auch  nicht  zum  Verkauf  kommen,  bei 
einer  Strafe  von  1 0  Schock  für  den  Tuchhändler. 

Allein  trotz  des  gtinstigen  Rufes ,  dessen  sich  das  iglauer  Tuch  unter  sol- 
chen Umständen  erfreute,  gieng  doch  nur  wenig  Waare  ab  und  die  Tücher  häuf- 
ten sich  dergestalt,  dass  von  allen  drei  Mitteln  ernstlich  berathen  wurde  1 586, 
was  zu  thun  sei.  Niemand  traf  hiebei  den  Kern  der  Frage  und  man  suchte  sich 
abermals  mit  neuer  Beschränkung  der  Tuchzahl  zu  helfen,  wobei  natttrlich  selbst 
die  noch  vermOglicheren  Tuchmacher  hart  betroffen  wurden. 

Hiezu  kam  noch,  dass  der  Stadtrath  am  4.  Mai  1589  ein  Edikt  herausgab  ^ 
welches  einen  Landtagsbeschluss  vom  Sonntag  nach  Judica  1588^  enthielt,  dem 
gemäss  der  Wollhandel  einer  Steuer  unterworfen  wurde.  Wer  nemlich  Wolle 
aus  einem  andern  Lande  nach  Mähren  führte,  musste  an  der  Grenze  4  Gr.  vom 
Steine  (d.  i.  einem  Gewichte  von  20  Pfd.)  bezahlen  und  bekam  eine  Quittung 
hierüber,  um  bei  den  andern  Mauten  steuerfrei  zu  sein.  Da  widerhandelnden 
ward  die  Wolle  weggenommen  und  die  Hälfte  dem  Grundherrn,  die  Hälfte  dem 
Lande  überantwortet.  —  Hierdurch  musste  sich  dieser  nothwendige  Artikel  aus- 
serordentlich vertheuern.  Zwar  war  den  Tuchmachern  gestattet,  so  viel  Wolle, 
als  sie  zu  ihrem  Gewerbsbetriebe  brauchten ,  steuerfrei  einzuführen,  allein  da- 
mit war  wenigstens  den  iglauer  ärmeren  Fabrikanten  nicht  geholfen;  ja,  sie 
hatten  es  sogar  noch  schlimmer ;  denn  bisher  waren  sie  von  den  Wollspeku- 
lanten häufig  unentgeltlich  mit  Wolle  verlegt  worden,  und  durften  dieselbe  erst 
bezahlen ,  bis  sie  für  das  daraus  verfertigte  Tuch  den  Erlös  erhalten  hatten. 
Jetzt  aber,  wo  die  Händler  selbst  bedeutendere  Verauslagen  hatten,  kreditierten 
sie  viel  schwieriger  und  die  armen  Meister ,  welche  das  Geld  zum  Wolleinkauf 
nicht  besassen,  mussten  aus  Mangel  an  Matenale  feiern. 

Die  Klagen  der  Zunft  wurden  immer  dringender,  die  Bitten  um  Aenderung 
und  Abhilfe  immer  stärker;  die  Mittel,  welche  man  bisher  ergriffen  hatte,  er- 
wiesen sich  stets  mehr  als  unzureichend  —  kurz,  auf  diese  Weise  musste  das 
Handwerk  zu  Grunde  gehn  und  dann  war  es  auch  mit  der  Existenz  der  Stadt 
als  solcher  zu  Ende.  Wollte  man  helfen  und  retten,  so  musste  man  das  Grund- 
übel  ,  an  welchem  die  Zunft  krankte ,  zu  heben  trachten  und  dieses  lag  ganz 
einfach  in  dem  Mangel  an  Absatz  der  Waare.  Wenige  nur  besassen  Geld  und 
Unternehmungsgeist  genug ,  um  mit  grösseren  Tuchmassen  die  fremden  Jahr- 
märkte zu  bereisen ;  man  hatte  eben  gewartet ,  dass  Käufer  nach  Igiau  kämen 
und  die  einzlen  Tuchmacher  ihre  paar  erzeugten  Stücke  hier  an  den  Mann 
brächten.  — 

Die  Tuchkaufleute  aber,  welche  die  Tücher  weiterhin  verhandelten  und 
welche  diesen  Handel  zünftig  betneben,  drückten  den  Preis  der  Waare  von  den 
einzlen  Erzeugern  auf  eine  Weise  herab,  dass  die  Letzteren  dabei  nicht  beste- 
hen konnten.  Andrerseits  setzten  sie  die  Summe  für  jene  Dinge,  welche  sie  den 
Tuchmachern  verkauften,  z.  B.  Röthe,  Alaun  u.  dgl.  ungebührlich  hoch,  so,  dass 


i  Archivurkunde. 
2  Kopeybuch  C.  V. 
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eine  furchtbare  Spannung  und  ein  bitterer  HaSfl  zwischen  den  beiden  Zünften 
entstand. 

Es  musste  demnach  etwas  geschehen ,  um  diesen  Zuständen  ein  Ende  zu 
machen  und  man  kam  endlich  auf  den  glücklichen  Gedanken,  den  Tüchern  auf 
irgend  eine  Weise  Absatz  zu  verschaffen.  Diess  konnte  nur  dadurch  erreicht 
werden,  dass  man  fremde  Jahrmärkte  besuchte  und  den  Handel  wo  möglich  im 
Grossen  betrieb.  Es  war  diess  allerdings  nichts  Neues.  Seit  Jahrhunderten 
hatte  die  Hansa  durch  die  Ausführung  ähnlicher  Ideen  wunderbare  Resultate 
erzielt  und  nach  ihr  hatten  die  grossen  Handelsgesellschaften  Deutschlands  Ge- ' 
Schäfte  von  ungeheurer  Ausdehnung  gemacht  und  sich  dadurch  bereichert. 
Freilich  hatte  man,  den  Werth  der  Assoziation  verkennend  und  in  steter  Furcht 
vor  einem  Monopoliengeiste  diese  Gesellschaften  zu  unterdrücken  gesucht  — 
allein  man  konnte  bei  all  dem  nicht  wegläugnen ,  dass  man  auf  solche  Weise 
Grosses  erzielt  habe  und  dass  bei  Betrelung  dieses  Weges  noch  Glanzendes  zu 
erreichen  wäre.    Diese  Ideen  suchte  man  nun  auch  in  Iglau  zu  verwirklichen. 

Allein,  wie  sollte  sich  eine  Handelsgesellschaft  für  Iglau  in*s  Leben  rufen 
lassen,  da  doch  durch  so  viele  Reichsabschiede  alle  solche  Unternehmungen 
verboten  waren?  Wie  sollte  sich  erwarten  lassen,  dass,  was  für  das  ganze 
Reich  auf  immer  abgestellt  worden  war,  hier  eingeführt  werde?  Und  dennoch 
war  kein  andrer  Weg  der  Rettung.  Die  Einzlen  besessen  nicht  Kapital  genug» 
um  die  vorhandnen  Waarea  aufzukaufen  und  in  andre  Länder  zu  verführen  und 
es  mussten  Mehre  zusammentreten ,  wenn  das  Projekt  zur  Ausführung  kommen 
sollte. 

Betrachtete  man  jedoch  die  Umstände,  unter  denen,  und  die  Zwecke,  zu 
welchen  eine  Handelsgesellschaft  in  Iglau  errichtet  werden  mussle,  genauer,  so 
fand  sich,  dass  eine  solche  Sozietät  mit  jenen  grossen  Handlongscompignien 
Deutschlands  keine  andre  Aehnlichkeit  besass,  als  die  der  äusseren  Form,  denn 
während  diese  in  der  That  nur  gegründet  worden  waren,  um  durch  ein  mono- 
polistisches Gebaren  ihnen  Theilnehmern  Gewinn  und  Reichthümer  zu  verschaf- 
fen, indem  sie  vom  Spezerei-  und  Wollentucheinkauf  alle  Andern  abzudrängen 
trachteten  —  handelte  es  sich  hier  bloss  darum ,  dem  Handwerke  aufzuhelfen,' 
da  ja  der  Gewinn ,  den  man  bei  Verschleissung  von  nichts  anderem  als  iglauer 
Tuch  madien  konnte,  höchst  problematisch  war  und  gar  nicht  in  Betracht  kom* 
men  konnte.  Man  wusste  ja  bei  dem  Gesetze  der  Tuchzahibeschränkung ,  wie 
viel  Tücher  man  verkaufen  könne  und  konnte  von  vorne  herein  einen  Ueber-* 
sehlag  machen,  der  wol  kaum  bedeutenden  Nutzen  versprach.  Man  suchte  fer- 
ner nicht  andre  Tuchhändler  zu  verdrängen  und  den  ganzen  Handel  an  sich  zu 
ziehen,  sondern  begnügte  sich  mit  dem  Verkaufe  der,  in  der  Vaterstadt  erzeug- 
ten Waare.  Auf  solche  Weise  war  es  unmöglich ,  dass  diese  Sozietät  mopop«^^ 
listiscbe  Tendenzen  verfolge.  —  Auch  einen  andern  Grund,  wesshalb  die  Han- 
delsgesellschaften Deutschlands  verhasst  waren,  konnten  die  Iglauer  als  bei 
ihnen  nicht  vorhanden  anführen.  Während  dort  das  Geld  aus  dem  Lande  gieng 
und  nach  Portugal,  England  und  Italien  jährlich  ungeheure  Sumtuen  wanderten. 
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wofür  man  Produkte  erhirit,  war  hier  der  umgekehrte  Fall :  man  trieb  einen 
Ausfohrhandel  und  brachte  bar  Geld  in's  Land. 

Diese  Gesichtspunkte ,  welche  wir  einer  Vertheidigungsschrift  der  iglauer 
Handelsgesellschaft  gegen  die  Gewandschneider  von  Obertfstreich  entnehmen^, 
scheinen  auch  dem  Kaiser  Rudolf  angegeben  worden  zu  sein,  als  man  um  die 
Bewilligung  zur  Errichtung  einer  »Compagnie«  schritt}  welcher  auch  die  Be- 
stätigung am  Montage  nach  St.  Veit  1592  ertheilte*. 


IL 

ConstituieraDg  der  Compagnie.    Beginn  derselben.    Hebung  des  Gewerbs.    Beginn  der 

Unzufriedenheit.    Klagen  gegen  die  Compagnie. 

In  der  Resolution,  welche  über  die  Eingabe  um  Errichtung  einer  Compagnie 
erfloss,  hiess  es :  Man  habe  dem  Kaiser  vorgestellt,  wie  aus  mancherlei  Ursachen 
die  Stadt  Iglau  in  ihren  Nahrungszweigen  zurückgehe  und  zum  Verfalle  sich 
neige,  wie  diess  schon  einmal  mit  dem  Bergbaue  der  Fall  gewesen  sei,  von  wel- 
chem die  Stadt  den  Anfang  und  die  erste  Blüthe  erhalten  habe;  Die  Hut-  und 
Tuchmacher,  welche  (besonders  Letztere)  an  die  Stelle  der  Bergleute  getreten 
waren  und  lange  Zeit  sich  und  die  Stadt  trefflich  erhalten  hätten ,  seien  nun- 
mehr kaum  mehr  im  Stande,  ihren  raschen  Verfall  aufzuhalten,  daher  es  noth- 
wendig  sei,  bei  Zeiten  gegen  einen  solchen  Zustand  geeignete  Mittel  zu  ergreifen. 
Er  erlaube  daher  die  Errichtung  einer  Gesellschaft  von  Kauf-  und  Handelsleu- 
ten, welche  die  Gewerbe  der  Hut-  und  Tuchmacher  mit  Arbeit  zu  versehen  sich 
vornähmen.  Den  ihm  vorgelegten  Plan  genehmige  er,  weil  er  denselben  als 
ganz  zweckmässig  und  vortheilhaft  erkenne ,  behalte  sich  jedoch  vor,  etwaige 
in  der  Folgezeit  eintretende  Veränderungen  seiner  ferneren  Bestätigung  zu  un-. 
terziehen. 

Leider  liegt  nun  dieser  Plan  weder  in  seinen  Grundzügen,  noch  viel  wemi- 
ger  in  seinem  Detail  mehr  vor  und  wir  können  nur  aus  seinen  Wirkungen  auf 
seine  Einrichtung  schliessen.  Es  scheint  eine  Aktiengesellschaft  im  eigentliefaen 
Sinne  des  Wortes  gewesen  zu  sein.  Jeder,  der  ein  bestimmtes  Legegeld  ent- 
richtete, hatte  Antheil  und  war  ein  Einzier  nicht  im  Stande,  die  Sumlne  allein 
zu  erschwingen ,  so  konnten  Zwei  oder  Mehre  zusammen  treten,  eine  Aktie  zu 
erhalten.  Niemand  konnte  natürlich  zum  Eintritte  in  die  Gesellschaft  gezwun- 
geq  werden  und  auf  solche  Weise  war  es  möglich ,  dass  es  nach  wie  vor  Tuch- 
macher und  Tuchhändler  in  Iglau  gab,  die  nicht  der  Compagnie  atigehörten. 
Aus  eben  diesem  Grunde  aber  konnte  der  Handelsgesellschaft  kein  Monopol  fttr 
den  Tuch-  und  Wollhandel  ertheilt,  sondern  nur  die  Befugniss,  diesen  Handel 
neben  allen  zünftigen  Kaufleuten  auch  zu  treiben,  gegeben  werden. 


4  Kopeyboch  C.  VII. 
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Die  Compagnie  vermochte  aber  trotz  dieser  Konkurrenz  gute  Geschäfte  zu 
machen,  denn  einmal  bekam  sie  die  Wolle  billiger  beim  Einkauf,  wenn  sie  grös- 
sere Massen  auf  einmal  einscbaffte  und  dann  konnte  sie  beim  Handel  mit  Tuch 
auf  fremden  Jahrmärkten  die  etwa  konkurrierenden  iglauer  Tuchhändler,  die 
weniger  Kapital  besassen ,  durch  halbwegs  kluge  Manipulation  vollständig  rui- 
nieren. 

Trotzdem  nun  diese  Yortheile  auf  der  Hand  lagen ,  scheint  man  doch  nur 
mit  grossem  Misstrauen  an  die  Errichtung  der  Gesellschaft  gegangen  zu  sein. 
Man  erhielt,  wie  geklagt  wurde,  so  wenig  Legegeld,  dass  man  kaum  durch  ein 
halbes  Jahr  damit  gedeckt  gewesen  wäre  *,  und  man  konnte  bei  dem  Umstände, 
dass  man  die  Zahl  der  Tuchmacher  und  der  erzeugten  Tücher  genau  wusste, 
einen  sicheren  Schluss  ziehen.  Dessenungeachtet  begann  die  »Compagnie«,  wie 
sie  genannt  wurde,  ihre  Geschäfte.  Jene  Tuchmacher,  welche  ihre  Tücher  durch 
die  Gesellschaft  abgekauft  wünschten,  mussten  sich  verpflichten,  nur  mit  die-' 
ser,  sowol,  was  den  Wolleinkauf  als  auch  den  fernem  Absatz  ihrer  Tucherzeu- 
gung betraf,  in  Verbindung  zu  bleiben  und  von  Niemand  Anderem  Rohprodukte 
einzukaufen  oder  an  keinen  Anderen  Waaren  zu  verkaufen. 

Hierdurch  bekam  die  Compagnie  Kredit.  Gegen  massige  Zinsen  erhielt  sie 
Kapitalien  und  konnte  nun  ihre  Operationen  beginnen.  Sie  eröffnete  sich  in  Un- 
garn und  Siebenbürgen  neue  Handelswege  und  schien  mindestens  anfänglich 
gute  Geschäfte  zu  machen,  wie  eine  lateinische  Korrespondenz  im  Kopeybuche 
der  Stadt  Iglau  von  1593  darthut*.  Freilich  bekam  sie  für  ihre  Waare  selten 
sogleich  bares  Geld,  sondern  musste  meist  die  Tücher  auf  Borg  verkaufen ;  allein 
wenn  nur  die  ausstehenden  SchuMen  einbringlich  waren,  so  verlor  sie  nichts 
dabei,  sondern  durfte  eben  nur  zuwarten,  wobei  sie  den  möglichen  Zinsenver- 
lust wol  schon  beim  Verkaufe  abgerechnet  hatte. 

In  der  That  hob  sich  jetzt  plötzlich  das  Gewerbe.  Von  allen  Seiten  eilten 
nunmehr  die  Meister  wieder  zu  ihren  Webstühlen  und  begannen  ihre  Arbeit,  da 
sie  zum  grössten  Theile  von  der  Compagnie  mit  Wolle  verlegt  wurden.  Die 
Werkstätten  füllten  sich  wieder  mit  fremden  Knappen,  indess  die  Meister, 
welche  früher  als  Gesellen  gearbeitet  hatten ,  ihr  eigenes  Geschäft  eröffneten. 
Auch  die  in  andere  Städte  gezogen  waren,  kehrten  zurück  nach  Iglau  und  fien- 
gen  an,  ihr  voriges  Gewerbe  zu  treiben ;  kurz  es  schien,  als  hätte  man  das  Zau- 
berwort gefunden  gehabt ,  mit  welchem  man  dem  langjährigen  Schlummer  des 
Handwerks  ein  Ende  machte. 

Leider  dauerte  die  schöne  Periode  des  Aufschwungs  nur  allzu  kurze  Zeit. 
Bald  ertönten  wieder  von  allen  Seiten  Klagen  und  Beschwerden  und  Vorwürfe 
und  der  alte  Zank  und  Hader  brach  von  Neuem  aus.  Die  Compagnie  war  haupt- 
sächlich bloss  mit  den  ärmeren  Meistern  in  Geschäftsverbindung  gekommen, 
hatte  ihnen  Wolle  geliefert  und  den  Preis  derselben  bei  der  Uebemahme  des 
fertigen  Tuches  abgezogen.    Natürlich  nahm  sie  dabei  einen  kleinen  Gewinn 


i  Kopeybucb  C.  VII. 
S  Kopeybuch  C.  III. 


DRKUNDLIGRB  GbSCHICHTB  DBB  IGLAUBR  TuCHNAGHEB-ZuifPT.  65 

und  bezahlte  die  Waare  um  etwas  geringer,  als  sie  beim  freien  Handverkauf 
kam.  Darüber  beschwerten  sich  denn  die  Tuchmacher  beim  Rathe  und  klagten 
die  Gompagnie  an:  sie  suche  den  Wollhandel  monopolistisch  zu  betreiben, 
wesshalb  der  Rath  Dienstag  nach  Prokopi  1594  ein  Patent  herausgab^,  worin 
bestimmt  wurde ,  dass  jeder  Bürger,  der  es  vermöge ,  mit  Wolle  handeln  und 
die  Manufakturisten  verlegen  dürfe  und  könne,  mit  Ausnahme  Derjenigen,  wel- 
che sich  der  Gompagnie  bereits  verpflichtet  hatten  oder  verpflichten  würden. 
Nur  diese  Letztere  habe  femer  —  hiess  es  darin  —  das  Recht,  Wolle  auf  Ab-* 
Schlagszahlung  zu  verabreichen  und  jeder  fremde  WoUhttndler  würde  für  ein 
solches  Yergehn  gestraft. 

Hiemit  hatten  die  Tuchmacher  wenig  erreicht,  denn  die  Gompagnie,  welche 
dieses  Bescheides  halber  ganz  ruhig  sein  mochte,  bekam  stets  billigere  und 
schönere  Wolle  zu  kaufen,  als  die  ausser  der  Gesellschaft  stehenden  Handler 
und  konnte  also  auch  wohlfeiler  und  besser  die  einzlen  Meister  damit  versorgen, 
als  diess  die  Letzteren  im  Stande  waren.  Auch  waren  sie  in  Bezug  auf  den 
Wollkredit  Monopolisten  und  hatten  sich  demnach  den  grössten  Theil  der  Hand- 
werker bereits  verpflichtet.  Ja,  fast  wurden  auch  Jene,  die  mit  ihr  nichts  zu 
thun  haben  wollten,  indirekt  zu  ihr  hin  gezogen,  da  sie  beim  Wolleinkauf  die 
Konkurrenz  nicht  halten  konnten.  Sie  griffen  desshalb  schliesslich  zu  dem  frei- 
lich verbotenen  Auskunftsmittel,  Klaubwolle  an  sich  zu  bringen  und  zu  verar- 
beiten, wodurch  die  Tücher  schlechter  wurden.  Da  dieses  Beispiel  auch  bei 
den,  der  Gompagnie  verpflichteten  Tuchmachern  Nachahmung  fand ,  da  diese 
Wolle  sehr  billig  war,  so  bekam  die  Gesellschaft  bald  schlechte  Waare  und  der 
Rath  verbot  (Dienstag  vor  Bartholomäi  1595')  neuerdings  den  Kauf  und  Verkauf 
von  Klaubwolle. 

Die  Klagen  dauerten  fort  und  die  Tuchmacher  zeigten  sich  immer  unzu- 
friedener, obgleich  sie  wol  kaum  Ursache  hiezu  hatten.  Zwar  nahm  in  diesen 
Tagen  ihr  Vermögensstand  etwas  ab',  allein  die  Anschaffungen,  die  sie  mach- 
ten, bewiesen,  dass  sie  sich  gerade  jetzt  erholten,  denn  nicht  nur  konnten  sie 
den,  durch  den  strengen  Winter  und  die  darauf  folgenden  Regengüsse  1595 
gänzlich  ruinierten  Stampf  neu  herrichten,  sondern  sie  vermochten  sogar  im 
selben  Jahre  (10.  Mai)  von  Hans  Lederer  ein  in  der  Kreuzgasse  gelegenes  Haus 
zu  einem  Heisterhause  um  1600  Schock  zu  kaufen,  wovon  sie  400  Schock  so- 
gleich erlegten  und  dann  jährlich  45  Schock  bezahlten^. 

Dessenungeachtet  entstand  natürlich  noch  immer  kein  Reichthum  unter  den 
ärmeren  Tuchmachern  und  diese  wälzten  die  Schuld  hievon  auf  die  Gompagnie, 
obgleich  gerade  diese  Alles  zur  Verbesserung  ihrer  Lage  gethan  hatte.  Sie 
benahm  sich  ihnen  gegenüber  viel  hübscher ,  als  im  Jahre  1 592  die  Zunft 
.selbst  sich  bewiesen  hatte,  indem  diese  damals  bei  einem  Vermögensstande 
von  3198  Schock  den  verarmten  Zunftgenossen  kein  Darlehen  gab,  während 
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jetzt  die  Gesellschaft  mit  einetn  htehst  zweifelhaften  Erfolge  als  Kreditbank 
auftrat. 

Sie  hatte  nichts  als  Undank  hieven.  Die  armen  Meister  mochten  wol  er- 
wartet haben,  ohne  viel  Sorge  und  Plage  sogleich  zu  einem  Vermögen  zu  gelan- 
gen, und  weil  diess  nicht  sofort  geschah,  begannen  sie  das  neue  Institut  zu 
hassen ,  als  ob  dieses  an  ihrer  ärmlichen  Existenz  Schuld  wttre  und  brachten 
4597  ihre  Klage  gegen  die  Gompagnie  bei  dem  Ratbe  ein*.  Sie  behaupteten,  die 
Handelsgeseilschaft  zahle  nicht  alle  abgelieferten  Tticher  aus ,  sondern  oft  nur 
jede  Woche  ein  Stück;  dann  risse  sie  bei  jedem  Kaufe  30  —  45  Gr.  pr.  Stück 
ab,  wahrend  Fremde  viel  mehr  für  die  Tücher  geben  würden.  Und  doch  dürfte 
Niemand  bei  grosser  Strafe  seine  Waaren  anderwärts  verwerthen.  Sie  verlang- 
ten desshalb  von  der  Gompagnie  Rückvergütung  des  Schadens  und  von  den  Ge- 
schwomen  Schutz  für  die  Zukunft,  sonst  würden  sie  sidi  gendthiget  sehen,  bei 
den  hohem  Obrigkeiten  ihre  Beschwerden  anzubringen. 


IIL 

Beiragen  der  Handwerker.    Aufstandsversncb.    Prozess  gegen  die  Gompagnie.    SUlle  Aof- 

lösang  der  Gompagnie. 

Wenn  die  Gompagnie  in  der  That  vielleicht  nicht  alle  Tücher  prompt  be- 
zahlte, so  lag  die  Schuld  mehr  an  den  Zeitumständen,  als  an  ihrem  Willen. 
Der,  seit  1593  wieder  ausgebrochene  Türkenkrieg,  namentlich  aber  die  Ein- 
nahme von  Raab  durch  die  Türken  hatten  nicht  bloss  dem  Handel  nach  Ungarn 
und  Siebenbürgen  ein  vorläufiges  Ende  gemacht ,  sondern  auch  die  Einbring- 
lichkeit  der  daselbst  aussiehenden  Schulden  stark  in  Frage  gestellt.  Diess 
scheint  den  Rath  bewogen  zu  haben,  das  Begehren  der  Tuchmacher  abzu- 
weisen. 

Da  erwachte  denn  in  der  Zunft  der  alte ,  schon  Öfter  zum  Ausbruche  ge- 
kommene revolutionäre  Geist;  die  Zunftgenossen  suchten  sich  selbst  Abhilfe  zu 
verschaffen  und  diess  war  wol  der  beste  Beweis ,  dass  es  ihnen  wirklich  besser 
gieng.  So  lange  sie  in  Noth  und  Elend  lebten ,  hatten  sie  nur  demüthige  Bitten 
und  fügten  sich  in*s  Unvermeidliche.  Nunmehr  aber  wurden  sie  leichtsinnig  und 
übermüthig,  man  fand  sie  bald  sicherer  in  der  Weinstube,  als  in  der  Werk- 
stätte, mit  dem  Becher  in  der  Hand  statt  des  Weberschiffchens.  —  Dass  hiebei 
die  Geschäfte  schlecht  gehen  mussteo,  ist  begreiflich.  Der  alte  Schlendrian, 
den  allenfalls  auch  ein  halb  unterrichteter  Knappe  oder  ein  Geselle  zu  treffen 
wusste,  taugte  jetzt  nichts  mehr,  da  die  Gompagnie  klug  war  und  sich  in  der  Er- 
zeugung ihrer  Artikel  nach  der  Mode  richtete ,  so  dass  verschiedne  Arten  und 
Gattungen  neuer  Tücher  begehrt  wurden,  zu  deren  Hervorbringung  sich  die 
alten  Meister  gar  nicht  verstehen  mochten.    Sie  hatten  gehofft,  sorgenfrei  und 
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ohne  viele  AnsireDgung  ihr  Leben  hinzubringen  und  geriethen  nunmehr  in  Un*- 
willen,  als  man  ihnen  zumuthete,  sich  zu  plagen  und  tüchtig  zu  arbeiten. 

Unter  solchen  Umständen  weigerte  sich  die  Gompagnie  ni^ttirlich,  das  ver- 
fertigte, aber  nicht  nach  der  Bestellung  gearbeitete  Tuch  abzunehmen  und  nun 
rotteten  sich  am  13.  September  4597  die  Tuchmacher  zusammen,  zogen  vor  das 
Haus  der  Gesellschaft  und  dann  vor  ihr  eignes  Heisterhausi  ohne  jedoch  etwas 
zu  unternehmen.    Selbst  vor  dein  Rathhause ,  in  welchem  sich  alle  drei  R&the 
versammelt  hatten,  um  der  Dinge  zu  harren,  die  da  kommen  sollten,  waren  sie 
still  und  offenbar  ohne  Plan  und  Verabredung  und  uneins,  was  sie  denn  eigent- 
lich thun  sollten.     Ihre  Anführer  Lucas  Waidhofer,  Thomas  Oesterreicher  m>d 
Georg  OedenhoCer  suchten  sie  zu  einem  Ent$chluss  zu  bereden  und  um  diesen 
zu  fassen ,  zogen  sie  vom  Rathhause  weg  gerade  in  die  Weinstube  des  Jakob 
Stubikh,  wo  sie  bis  in  di^  Nacht  zechten  und  ihren  Unjtemebmungsgeist  im 
Weintrinken  verpufften.    Als  aber  der  Rath,  der  sich  keines  so  giemüthlichen 
Ausgangs  versehen  hatte,  gewahr  wurde,  dass  er  stark  genug  sei ,  um  diesen 
Aufstand  zu  bändigen,  Hess  er  in  aller  Stille  die  Rädelsführer  verhaften  und  in's 
Gefängniss  bringen.  Die  Uebrigen  schlichen  still  und  beschämt  nach  Hause  und 
der  Rath  könnte  den  Prozess  gegen  die  schuldigen  Anführer  durchführen ,  die 
im  Gnadenwege  aus  der  Stadt  auf  ewige  Zeiten  verbannt  wurden ,  obgleich  sie 
eigentlich  Leib  und  Leben  verwirkt  hatten. 

Hiemit  erreichte  freilich  wol  die  offene  Gewalt  ihr  Ende,  allein  die  Unzu- 
friedenheit wurde  damit  nicht  gehoben  und  die  Tuchmacher  suchten  nun  heim-r 
lieh  die  Gesetze,  durch  welche  sie  mit  der  Gompagnie  susammenhiengen ,  bu 
umgehen.  Obgleich  Verpflichteten  verboten  war.  Andern  als  der  Handelsgesell- 
schaft Tuch  zu  verkaufen,  brachten  dennoch  acht  iglauer  Meister  ihre  fertigen 
Waaren  i  598  nach  Neuhaus  und  verhandelten  dieselben  dort.  Die  Gompagnie 
beschwerte  sich  Über  diese  Verletzung  ihrer  Privilegien ,  welche  desshalb  mit 
dem  Handwerke  ein  halb  Jahr  lang  feiern  sollten ,  was  auch  künftig  zu  gelten 
haben  sollte.  Im  Appellationswege  wurde  jedoch  ihre  Strafe  auf  ein  Vierteljahr 
gemildert  ^ 

Für  die  Länge  konnte  das  Ansehen  der  Gompagnie  auf  selche  Weise  nicht 
hergestellt  werden.  Schon  4604  reichten  die  Heister  beim  Landesunterkära- 
merer  eine  Beschwerdeschrift  ein'.  Sie  enthielt  wenig  Neues.  Der  Sozietfli 
ward  vorgeworfen,  dass  sie  sich  durch  Wucher  bereiehere  und  die  armen  Tuch*- 
macher  drücke,  indem  sie  ihnen  vorschreibe,  wie,  in  welchen  Farben  und  auf 
welche  Art  sie  zu  arbeiten  hätten,  »fast  alle  Monadt  newe  gattung  vnd  Ar- 
tikeln « .  Ferner,  hiess  es,  bezahle  sie  jedes  StUck  um  einen  halben  Thaier  gerin- 
ger, als  sie  sollte  und  da  selbst  nur  alle  vierzehn  Tage  ein  Stück.  Auch  hätte 
sich  die  Gesellschaft  nach  der  Linzer  Messe  4599  nicht  aufgelöst,  wie  sie  ver- 
sprochen habe,  sondern  sei  aus  Eigennutz  beisammen  geblieben.  Auf  solche 
Art  drucke  sie  das  Handwerk  und  brächte  die  Meister  an  den  Bettelstab,  indem 
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diese  gezwungen  würden,  ihre  Hauser  zu  verkaufen,  die  sie  wegen  Zahlung  des 
Hausgelds,  der  TUrkensteuer  und  vieler  andrer  Abgaben  ohnehin  nur  schwer 
sieb  erhalten  könnten. 

Hierauf  wendete  sich  der  Landesunterkämnierer  Dietrichstein  an  den  Rath*, 
und  fragte  ihn,  ob  wirklich  um  des  Privatnutzens  von  ein  paar  Personen  halber 
solch  Schaden  über  das  Handwerk  gekommen  sei?  Man  solle  ihm  hierüber  ge- 
nau Auskunft  geben.  Die  Compagnie ,  vom  Rath  aufgefordert,  ihren  Gegenbe- 
richt einzusenden  ^  erklärte :  lEs  sei  wahr,  dass  anfangs  die  Geseilschaftsgenos- 
sen  einen  kleinen  Gewinn  gehabt  hätten,  allein  dieser  wfire  der  vielen  un- 
einbringlichen Forderungen  halber  ganz  verschwunden;  denn  in  Ober-  und 
Niederungarn,  in  Steiermark,  Kfimten  und  Krain  habe  ihr  Vertreter  die  aus- 
stehenden Schulden  nicht  eintreiben  können'  und  auch  die  viertausend  Thaler, 
welche  die  iglauer  Tuchmacherzunft  der  Gesellschaft  schuldig  sei  —  dürften 
kaum  je  bezahlt  werden  können.  Durch  diesen  Schuld-  und  Forderungsstand 
allein  müsse  schon  der  Vorwurf  des  Wuchers  zurückgewiesen  werden.  Die  wei- 
teren Beschuldigungen  wären  eben  so  grundlos,  ja  die  Tuchmacher  hätten  gros- 
ses Unrecht,  gegen  die  Compagnie  erbittert  zu  sein,  da  gerade  diese  für  sie  eine 
wahre  » Schatzgrube a  sei,  indem  sie  alle  Tücher,  ob  gezeichnet  oder  nicht,  gut 
oder  bös,  fehlerfrei  oder  mangelhaft,  ablöste.  Wenn  manche  Meister  Haus  und 
Hof  zusetzten,  so  sei  diess  wahrlich  nicht  die  Schuld  der  Sozietät,  sondern  der 
Tuchmacher  selbst,  welche  sich  leichtsinnig  nicht  um  das  Geschäft  beküm- 
mern,^ sondern  »fressen  und  saufien«  und  desshaib  zu  Grunde  gehn.  Ja,  diess 
wüste  Leben  sei  sogar  ein  offenbarer  Schaden  für  die  Compagnie ,  indem  die 
Beschau  schlecht  gehalten  und  dadurch  die  Waare  miserabel  erzeugt  würde. 
Wenn  sich  nun  die  Compagnie  weigere,  solch  schlechtes  Tuch,  bei  dessen  Ver- 
kauf sie  Schaden  habe ,  um  denselben  Preis ,  wie  gutes ,  zu  kaufen ,  hiesse  es 
gleich,  sie  käme  ihren  Verpflichtungen  nicht  nach.  Die  Beschwerde  der  Tuch- 
macher Über  die  Beschränkung  der  Tuchzahl  gehe  nicht  sie,  sondern  die  Obrig- 
keit an,  übrigens  geschähe  durch  falsche  Rabische  ohnehin  genug  Schaden. 
Wenn  sich  die  Geseilschaft  4  599  nicht  aufgelöst  hätte ,  wie  sie  versprach  — 
(und  sie  scheint  von  Rudolf  II.  nur  für  je  drei  Jahre  privilegiert  worden  zu  sein) 
—  so  sei  nur  der  ungünstige  Schuldenstand  daran  Schuld  geworden;  die  Com- 
pagnie habe  zu  jener  Zeit  eben  ein  ungeheures  Waarenlager,  aber  kein  bares 
Geld  besessen  und  es  wäre  gegen  Klugheit  und  Gewissen  gewesen^  die  Nieder- 
lage um  einen  geringen  Preis  los  zu  schlagen,  da  viele  Wittwen  und  Waisen  als 
Aktionäre  interessiert  seien,  die  dann  statt  des  ganzen  eingelegten  Kapitals  und 
dessen  Zinsen  nur  einen  Bruchtheil  bekommen  hätten.  Um  nun  diesen  Sturz 
zu  vermeiden,  habe  sich  die  Compagnie  noch  zur  Weiterführung  des  undank- 
baren Geschäftes  entschlossen. 

Es  liegt  nun  über  diese  Resolutionen  kein  Bescheid  vor,  vielleicht,  weil  der 
Landesunterkämmerer  in  eben  diesem  Jahre  starb,   wie  aus  einem  Beileids- 
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schreiben  des  Raths  an  dessen  Sohn  hervorgeht  S  allein  dennoch  scheint  eine 
Resolution  gekommen  zu  sein ,  welche  eine  totale  Veränderung  in  den  Verhält- 
Hissen  hervorrief.  Die  Gompagnie  wurde  1604  gewiss  nicht  aufgelöst,  da  noch 
4620  ihrer  Erwähnung  geschiebt,  aber  ihre  Privilegien  derartig  geschmälert, 
dass  sie  weiter  von  keiner  Bedeutung  mehr  war.  Es  wurde  nemlich  den  Tuch- 
machern gestattet,  ihre  Waaren  auch  dann  an  Fremde  zu  verkaufen,  wenn  sie 
der  Gompagnie  verpflichtet  wären.  Wollte  nach  dieser  Bestimmung  die  Han- 
delsgesellschaft mit  den  übrigen  Käufern  die  Konkurrenz  beim  Tucheinkaufe 
aushallen,  so  durfte  sie  den  einzlen  Meistern  für  ein  Stück  keinen  geringeren 
Preis  mehr  anbieten ,  wie  diess  vordem  geschehen  war.  Dagegen  glaubte  sich 
auch  die  Gompagnie  von  der  Last,  bloss  iglauer  Tuch  zu  verkaufen,  befreit  und 
suchte  auch  fremde  Waare  in  Handel  zu  bringen. 


IV. 

Geist  der  Zunft.    Erfiodung  des  Boy.     Färbeprozess.     Beschränkungen.    Verbot  des  Ver- 

kaufs  fremder  Tücher  und  Preise. 

Die  Ausgleichung,  welche  man  4  604  getroffen  hatte ,  schien  gerecht.  Das 
Handwerk  war  von  einer  drückenden  Fessel  befreit  und  das  Monopol  der  Gom- 
pagnie gebrochen,  während  Letztere  durch  ihr  Zusammenbleiben  und  das  fort- 
wäbrende  Handeln  ihre  Geschäfte  alimählich  abwickeln  und  dann  zur  Selbst- 
auflösung schreiten  konnte.  Allein  gerade  unter  diesen  Umständen  zeigte  es 
sich  am  deutlichsten ,  dass  den  Tuchmachern  nicht  mehr  zu  helfen  war  und 
zwar  darum  nicht  mehr,  weil  es  ihnen  mit  der  Arbeit  nicht  Ernst  war.  Haben 
wir  schon  gesehen ,  dass  es  sie  verdross ,  die  Bestellungen  der  Gompagnie  zu 
effectuiereUj  weil  sie  hätten  vom  alten  Schlendrian  abweichen  müssen^,  so  fin- 
den wir ,  dass  sie  auch  sonst  hinter  den  Anforderungen  ihrer  Tage  zurückblie- 
ben und  jeder  Neuerung  opponierten.  So  schlimm  war  es  noch  vor  kurzer  Zeit 
nicht  gewesen ',  wo  ein  neuer  Aufschwung  in^s  Gewerbe  gekommen  war  und 
alle  Verbesserungen  bereitwillig  angenommen  und  ausgeführt  wurden!  Damals 
gab  es  wenige  Meisler,  aber  diese  waren  tüchtig  und  ehrenwerth  in  jeder  Be- 
ziehung; jetzt  wimmelte  Alles  von  Tuchmachern,  aber  der  grösste  Theil  war 
ein  faules,  lüderliches  Gesindel.  Jene  fanden  in  der  Arbeit  Befriedigung  und 
Genuss,  diese  bloss  eine  Last,  die  man  so  schnell  als  möglich  abschütteln  müsse, 
um  nur  ja  zu  anderen  Genüssen  zu  kommen.  Kein  Wunder  daher,  dass,  wäh- 
rend Jene  Alles  thaten,  ihr  Handwerk  zu  heben,  diese  Alles  zu  beseitigen  such- 
ten, was  einer  verhassten  Neuerung  ähnlich  sah.  Welche  Mühe  kostete  es  z.  B. 
dem  übrigens  höchst  angesehnen  Dobrauer ,  seine  Erfindung ,  die  Verfertigung 
des  Boy,  einer  Art  Flanell,  die  er  4595  gemacht  hatte ^,  ausüben  zu  dürfen! 


I  Stadtarchiv. 
S  Pag.  66  f. 

3  Pag.  58  f. 

4  Weisses  Gewerbbucb. 
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Die  engherzige,  kurzsichtige  Zunft  wendete  sich  an  den  Rath,  damit  dieser  dem 
Dobrauer  diese  neue  Tuohart  verbiete ;  allein  es  geschah  nicht  und  bald  erhielt 
der  Erfinder  eine  so  ungeheure  Masse  von  Bestellung  auf  die  neue  Waare ,  dass 
der  Rath  den  Befehl  ertheilen  musste ,  jeder  Tuchmacher  solle  eine  bestimmte 
Zahl  Boy  jahrlich  arbeiten.  Und  in  der  That  blieb  fast  zwei  Jahrhunderte  lang 
dieser  Artikel  der  gangbarste  und  einträglichste  für  die  Zunft. 

Eben  so  weigerten  sich  die  Meister  hartnackig,  die  Vortheile,  welche  man 
bei  der  Tucherzeugung  in  Italien  und  England  bereits  anwendete,  auch  bei  sich 
einzuführen.  Sie  glaubten,  am  besten  für  ihr  Wohl  zu  sorgen  durch  alle  mög- 
lichen Arten  von  Ausschliessungen  und  Zwang.  Wirkte  das  Tuchquantitfitsge- 
setz  schon  äusserst  lahmend ,  so  trugen  die  übrigen  Gesetze  eben  auch  nicht 
dazu  bei,  einen  freieren  Wirkungskreis  der  Zunft  zu  schaffen.  So  war  schon 
i  592  angeordnet  worden,  dass  rothe  Tücher  nicht  schwarz  gefärbt  werden  dürf- 
ten^, 4  618  ward  bestimmt,  dass  kein  breites  Tuch  gemacht  werden  solle  und 
1619  wurde  der  Verkauf  weisser,  zum  Farben  bestimmter  Waare  untersagt. 
Unterstützte  man  ferner  einerseits  die  Zunft  dadurch,  dass  man  1604  den 
Strickern  und  StOrem  die  Arbeit  verbot  unter  dem  Vorwande ,  es  würde  da- 
durch das  Gespinnst  entwerthet,  so  musste  sich  andrerseits  das  Handwerk  auch 
wieder  gefallen  lassen,  dass  die  verwandten  Zünfte  mehr  Selbständigkeit  bean- 
spruchten. Schon  1592  hatte  man  den  Walkern  eigne  Artikel  bewilligen  müs- 
sen* und  gleich  jetzt  (1611)  verlangten  die  Farber,  an  ihrer  Spitze  Hans  Hof- 
stetter,  der  ein  grosses  Farbehaus  erbaut  und  eingerichtet  hatte,  dass  jeder 
Tuchmacher  verpflichtet  sein  sollte,  bei  einem  zünftigen  Farber  das  Tuch  fiiii>en 
zu  lassen.  Zwar  berief  sich  die  Tuchmacherzunft  darauf,  dass  von  jeher  die 
eigne  Waare  zu  förben  jedem  Einzelnen  gestattet  gewesen  wäre,  allein  Hofstet- 
ter  erhielt  vom  Kaiser  ein  Privilegium ,  nach  welchem  ihm  die  Ausübung  seines 
Handwerks  gestattet  und  den  Tuchmachern  befohlen  wurde,  nur  bei  ihm  ihr 
Tuch  in  Farbe  zu  geben,  denn,  hiess  es,  Niemand  dürfe  zwei  Gewerbe  zugleich 
betreiben.  Diess  war  der  Zunft  um  so  empfindlicher ,  je  mehr  die  gerade  da- 
mals (1611)  erfolgte  Erlaubniss ,  Gallustücher  zu  erzeugen,  das  Handwerk  zu 
heben  im  Stande  schien.  Lange  Zeit  hindurch  war  diese  neue  Art  zu  färben 
verboten  gewesen ;  man  hatte ,  jeder  vernünftigen  Gebarung  abhold,  behaup- 
tet, man  würde  den  rothen  und  schwarzen  Tüchern  den  Kern  entziehen,  die 
vorderen  Tücher  verschlagen  und  in  Unwerth  bringen,  man  werde  nicht  Gallus 
genug  auftreiben  können  und  derlei  Ungereimtheiten  mehr,  wogegen  denn  end- 
lich vorgestellt  wurde,  wie  auf  allen  Markten  die  hauptsächlichste  Nachfrage 
nach  GfiUustüchern  wäre,  indess  alle  andern  Farben  (schwefelgelb,  mohn-, 
küfer-,  reiter-,  feder-,  meerfarb,  blau  u.  s.  f.)  weniger  Anwerth  hatten.  1614 
musste  selbst  den  Strickern  wieder  erlaubt  werden ,  ihr  Gewerbe  auszuüben. 
Im  selben  Jahre  wurde  der  Wolieinkauf  einer  schärferen  Gontrole  und  Beschau 
beim  Kaufe  und  Abwägen  unterzogen. 


4  Weisfies  Gewerbbuch  u.  fttr  d.  Folgende. 
2  Kopeybuch  C.  V. 
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So,  von  allen  Seiten  eingeengt,  unfähig,  sich  frei  zu  regen,  mussten  wieder 
trttbe  Tage  für  das  Handwerk  anbrechen,  um  so  mehr,  da  doch  alljährlich  der 
Meister  mehr  wurden,  indem  die  Bürgers(>hne  das  Geschäft  ihrer  Eltern  ergrif- 
fen und  jeder  Meister,  der  durfte,  Lehrlinge  und  Gesellen  aufnahm,  weil  er  mit 
dem  erhaltenen  Hand-  und  Kostgeld  wirtbschaften  konnte.  Waren  bei  Errich- 
tung der  Gompagnie  weniger  Tuchmacher  als  je  in  Iglau  vorhanden  gewesen, 
so  zog  der  Ruf,  dass  jetzt  Alle  ihre  Waare  der  Gesellschaft  verkaufen  könnten, 
alle  Einheimischen  und  viele  Fremde  herbei ,  die  sich  ansiedelten ,  arbeiteten 
und  Knappen  forderten.  Der  Andrang  wurde  so  starke  dass  man  neuerdings 
zu  dem  freilich  unpraktischen  Grundsatze  zurückkehrte,  das  Meisterwerden  zu 
erschweren.  Fremde  Knappen  mussten  seit  dem  neuen  Gesetze  von  1604  fünf 
Jahre  lang  in  Iglau  arbeiten  und  davon  zwei  aufeinander  folgende  bei  demselben 
Meister;  sie  mussten  fUr  das  Bürgerrecht  60,  zu  den  Stampfen  und  Parbhäu- 
sem  20  Schock,  Einheimische  bloss  40  und  Meisterkinder  nur  3  Schock  erlegen. 
Die  Knappenanzahl  ward  4618  für  Rathsherrn  und  Geschworne  auf  drei,  für  di» 
Andern  auf  zwei  festgesetzt  ^ 

Trotz  dieser  Beschränkungen  wurde  bei  weitem  mehr  Tuch  etzeugt,  als 
verkauft,  besonders,  da  die  Waare  in  der  Regel  schlecht  und  schleuderisch  ge- 
arbeitet war.  Fremde  Tücher  hatten  bedeutend  grösseren  Anwerth  und  jene 
Handelsleute ,  welche  überhaupt  einen  Gewinn  haben  wollten ,  verlegten  sich 
auf  den  Verkauf  fremder  Waaren.  Diess  that  denn  vor  allem  die  Gompagnie, 
welche  seit  1601  nicht  mehr  an  das  heimische  Fabrikat  gebunden  war  zum  gros- 
sen Aerger  der  Zunft,  welche  ihr  das  Recht  hiezu  bestritt. 

Als  nun  am  12.  Jänner  1620  die  Fuhrleute  der  Gesellschaft  fremdes  Tuch 
einführten  und  im  Gasthofe  zum  wilden  Manne  ausspannten,  sammelte  sich  bald 
eine  grosse  Menge  Meister,  umringten  den  Wagen,  begannen  zu  murren  und  auf 
die  Gompagnie  zu  schelten ,  weil  sie  den  ganzen  Sommer  hindurch  nichts  von 
ihnen  gekauft  habe  und  jetzt  mit  fremder  Waare  handle.  Obgleich  die  Tuch- 
macher grosse  Lust  zeigten ,  die  Wagen  zu  plündern  und  die  Tücher  zu  vertil- 
gen ,  liessen  sie  sich  doch  bereden ,  dem  Rathc  eine  dringende  Vorstellung  zn 
machen  und  Abhilfe  zu  begehren.  Dieser  beschloss  nun  »in  frequenti  Gonsiliet 
d.  i.  in  voller  Versammlung  aller  drei  Räthe  unterm  14.  Jänner,  dass  die  Ein- 
fuhr und  der  Verkauf  fremder  TUdier  « wegen  grosser  Schmelierung  des  volk- 
reichen Handwerks,  darauff  nicht  die  geringste  Wolfart  Gemeiner  Stadt  beru- 
het« für  Jedermann  verboten  und  bloss  der  Verschleiss  einheimischer,  so  wie 
englischer  und  welscher  Tücher  erlaubt  sein  solle.  Diess  Edikt  wurde  puhli- 
eiert  und  unter  allen  Stadtthoren  angeschlagen.  Hiedurch  nun  war  die  Gom- 
pagnie, welche  ohnehin  seit  1601  nur  eine  kümmerliche  Existenz  gefristet  hatte, 
vom  todlichsten  Streiche  getroffen  und  musste  sich,  wenngleich  mit  Schaden, 
auflösen,  obwol  der  Preis  des  Tuches  damals  nicht  eben  gering  war. 

Es  kostete  nemlich  1  Stück  sechssiegler  25  Reichstfaaler 

,,     ,,     achtsiegler    32        ,, 


1  Stadtbucb  A.  X. 


i 
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1  SlUck  viersiegler 15  Reicbsthaler 

,,     ,,      zweisi^er 13        ,, 

,,     ,,      MUnch-vordei-ea 32         ,, 

,,  ■  ,,  „       Gallus 85         ,, 

,,     ,,  ,,       verschlagnes    .  .  S4         ,, 

,,     ,,      nSgelfarb- vorderes    ...  32         „ 

,,     ,,      weiss- vorderes 32         ,, 

,,     ,,  ,,       gemeines 13         ,, 

,,     ,,      hocbblau-Gallus S5         ,, 

,,     ,,      roth-,  grllD-,  weiss-Rem  15         ,, 

,,     ,,      siiberfarb-Eem 17         ,, 

Uebrigeas  bstten  die  politischen  Ereignisse  dieses  Zeitraums  allen  Assozia- 
tionen ohoehiD  ein  Ende  gemacht,  denn  nunmehr  kamen  Tage  der  Bedrückung, 
des  UDglttcks  und  Elends  ttber  Tglau,  so  dass  die  Zeiten  Rudolfs  II.  noch  glSn- 
send  zu  nennen  waren. 


Vin.  Abschnitt. 

Politische  VerhältniaBe  und  ihre  Emwirkong  anf  die  Znnft. 

I. 

BfldentuDg  der  Zaolt.    BedrflDgnlsse.    WafTenablierening.    BrandBchetzung.    Elend  und 
Verfolgung.    Theuerung.    Scbuldentilgungscommissloa.    Taz. 

Das  Jahr  1620  war  sowol  ftlr  die  Fortdauer  des  Protestantismus,  als  auch 
fUr  viele  andere  Dinge  tödlich.  Zwar  batten  die  ruhigen  Zeilen  schon  seit  1593 
mit  dem  Wiederausbrucbe  des  TUrkeokrieges  ihr  Ende  gefunden,  allein  Mahren 
und  Iglau  fühlten  die  Beschwerden  der  Kampfe  doch  weniger,  weil  der  Kriegs- 
schauplatz weit  entfernt  war.  Nur  Geld  und  Soldaten  musste  man  hergeben 
und  die  durchziehenden  Reichstruppen  verpflegen.  In  der  Stadt  selbst  wurde, 
um  einem  TUrkeneinfalle  begegnen  zu  können,  an  Verschanzungen  gearbeitet, 
wobei  täglich  tausend  Menschen  beschüftiget  waren;  die  Bürger  und  das  Inge- 
sinde wurden  gemustert  und  unter  Waffen  gestellt.  So  linden  wir  1 596  einige 
hundert  Tuchknappen  in  Iglau  gegen  die  meuterischen  Wallonen  aufgestellt, 
was  auf  die  Bedeutung  der  Zunft  und  die  Menge  ihrer  Glieder  einen  Schluss 
ziehen  lasst. 

Trotz  ziemlich  hober  Kriegssteuern  waren  aber  die  Fürsten  nicht  im  Stande, 
iiiie  Leute  zu  bezahlen ;  diese  schwärmten  denn  in  den  Landern  herum ,  sich 
selber  ranzioniereod  und  Lebensmittel  und  Sold  erpressend  —  ein  würdiges 
Vorspiel  zu  dem  Systeme,  welches  bald  darauf  Wallenstein  in  grandiosem  Hass- 
stahe  durchführte.    So  waren  160t  die  Kriegsknechte  des  Oberst  Preuner  aus 
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Siebenbürgen  gekommen  und  hatten  sich  meuterisch  benommen,  weil  ihnen  der 
Sold  noch  rückständig  war.  Der  Kaiser  bat  die  Iglauer  inständig,  das  Verlan- 
gen dieser  Truppen  zu  befriedigen  ^ ,  was  die  Stadt  um  so  bereitwilliger  zuge- 
stand, je  mehr  sie  an  der  Abdankung  dieses  Gesindels  betheiligt  war,  denn  die 
Reiter  hatten  sich  in  Deutschbrod  festgesetzt  und  bedrohten  Verkehr  und  Han- 
del der  Stadt.  Es  mussten  ihnen  aber  über  8000  fl.  und  TUcher  im  Werthe 
von  80.000  Thaler  abgeliefert  werden,  ehe  sie  auseinander  giengen. 

Diess  war  übrigens  nur  ein  kleiner  Prolog  zu  den  Dingen,  welche  kommen 
sollten.  In  den  Verwicklungen  Rudolfs  mit  Matthias  ergriff  Iglau  die  Partei  des 
Letzteren ,  blieb  aber  schwankend ,  als  die  Böhmen  sich  gegen  Ferdinand  er- 
klärten und  den  Pfalzgrafen  Friedrich  zum  Könige  wählten.  Erst,  als  dieser 
mit  einem  Heere  nach  Mähren  kam,  schloss  es  sich  demselben  an,  mehr,  um  von 
dem  näheren  Feinde  Ruhe  zu  haben ,  als  aus  Liebe  zu  dem  neuen  Herrscher, 
der  nur  das  vor  Ferdinand  voraus  hatte ,  dass  er  die  protestantische  Religion 
stutzte.  Am  2.  Mai  4680  legten  die  Deputierten  Iglau's  im  Namen  ihrer  Stadt 
zu  Brunn  den  Eid  für  Friedrich  und  gegen  Ferdinand  ab  —  und  schon  am 
8.  November  desselben  Jahres  hatte  die  Herrschaft  des  Winterkönigs  ihr  Ende 
erreicht. 

Nachdem  die  Schlacht  am  weissen  Berge  vorüber  war,  suchten  viele  böh- 
mische Familien  Zuflucht  in  Iglau  und  Flüchtlinge  aller  Art  bedeckten  die  Stras- 
sen, welche  dahin  führten.  Die  Stadt  selbst  war  ganz  unentschlossen,  zu  wel- 
cher Partei  sie  sich  halten  und  wie  sie  sich  in  dieser  verwickelten  Lage  betragen 
sollte.  Friedrich  mahnte  durch  Aufforderungen  zur  Standhaftigkeit  und  zum 
Ausharren,  Ferdinand  aber  durch  das  Vorrücken  seiner  Kriegsvölker  energischer 
zum  Uebertritte.  Schon  am  4 1 .  Dezember  \  620  erschien  Oberst  Teuffenbach 
mit  seinem  Corps  vor  Iglau  und  forderte  die  Stadt  auf,  ihm  ihre  Thore  zu  öff- 
nen. Diese  forderte  Bedenkzeit,  welche  ihr  aber  nicht  zugestanden  wurde. 
Desshalb  schloss  man  schnell  eine  Kapitulation  ab,  in  der  bloss  vorläufig  Reli- 
gionsfreiheit zugesichert  ward',  dagegen  musste  sie  sich  zur  Zahlung  von  4666  fl. 
40  kr.  herbeilassen  und  schon  am  nächsten  Tage  rückten  fünf  itTurmaea  ein, 
die  auf  Kosten  der  Stadt  erhalten  werden  mussten ,  damit  dieselbe  vor  Plün- 
derung durch  die  fremden  d.  h.  spanischen,  italischen  und  wallonischen  Trup- 
pen geschützt  sei.  Am  dritten  Tage  nahm  Teuffenbach  die  Huldigung  für  Fer- 
dinand vor,  wobei  ihm  neuerdings  8000  fl.  verehrt  werden  mussten. 

Zum  Gubernator  und  Generalkommissär  Mährens  war  von  Kaiser  Ferdi- 
nand der  Bischof  Franz  von  Dietrichstein  eingesetzt  worden,  ein  humaner  und 
freundlicher  Mann,  welcher,  so  viel  in  seinen  Kräften  stand,  die  Härte  und 
Strenge  des  Herrschers  zu  mildem  suchte,  der  aber  trotz  des  besten  Willens 
häufig  nicht  im  Stande  war,  schlimme  Verordnungen  zu  hindern  oder  misslie- 
bige  Gesetze  wirkungslos  zu  machen. 


\  Stadlarchlvorkunde. 

\  Dieses  u.  d.  Folgende  in  (Jrk.  des  Stadlarchi\*s. 
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Mit  den  Stttdten  aber,  und  namentlich  mit  Iglau,  verfahr  man  mit  ausser- 
ordentlicher Härte.  Es  erschienen' 1621  kaiserliche  Kommissare,  welche  den 
bisherigen,  aus  lauter  Protestanten  bestehenden  Rath  auflösten  und  denselben 
ganz  im  Sinne  des  Kaisers  erneuten  und  die  endlich  die  Waffenablieferung  von 
Seite  der  Bürgerschaft  begehrten.  Diess  geschah.  Unter  den  Augen  der  höh- 
nisch lachenden  teuffenbachschen  Gompagnieen  ward  die  Abnahme  der  Waffen 
ruhig  vorgenommen,  allein  die  schlimme  Folge  dieser  Hassregel  war,  dass  die 
Bürger  jetzt  gar  keinen  Schutz  mehr  gegen  die  übermOthige  Soldateska  hatten 
und  sich  willig  Alles  gefallen  lassen  mussten,  bis  endlich  zu  ihrem  Schutze 
Dietrichstein  am  7.  April  ißii  ein  Dekret  erliess,  durch  welches  jeder  Ueber- 
griff  von  Seite  des  Militärs  aufs  strengste  verboten,  aber  auch  andrerseits  die 
gehörige  Verpflegung  der  Truppen  den  Iglauern  zur  Pflicht  gemacht  ward.  Da- 
mit aber  die  Bürgerschaft  nicht  allein  die  gesammte  Last  zu  tragen  hätte,  wur- 
den die  benachbarten  Herrschaften  zur  Herfoeischaffung  von  Lebensmitteln  ver- 
pflichtet. 

Der  Kaiser,  welcher  Geld  brauchte,  um  wenigstens  theilweise  seine  Trup- 
pen bezahlen  zu  können,  forderte  auch  die  Iglauer  zur  Hilfe  auf,  weil  sie  im 
Rufe  besondrer  Wohlhabenheit  standen,  indem  die  zahlreichen  Besitzungen  der 
Stadt  reichlich  Zinsen  trugen.  In  der  That  zeigten  sich  dieselben  bereit ,  des 
Kaisers  Lage  zu  erleichtem  und  da  sie  durch  ihre  Nachgiebigkeit  Milde  und 
Gnade  von  Seite  des  Herrschers  hofften,  so  liehen  sie  ihm  75.000  fl.  rheinisch 
und  Tücher  im  Werthe  von  15.000  fl.,  was  Ferdinand  in  einem  Schreiben  wohl- 
gefällig anerkannte. 

Allein  dessenungeachtet  blieb  die  Stadt  durchaus  nicht  verschont  von  Ein- 
quartierungen, Steuern  und  allen  Arten  von  Contributionen ;  ja ,  nicht  einmal 
von  unrechtmässigen  und  ungesetzlichen  Einhebungen  ward  sie  befreit.  So 
musste  laut  Befehl  vom  21 .  Juli  1 621  jeder  ansässige  Unterthan  1  fl.  nebst  einem 
Viertel  Korn  und  Haber  und  jedes  Haus  noch  überdiess  10  fl.  bezahlen.  Es  tra- 
fen also  die  Lasten  nicht  bloss  die  Städte  als  moralische  Personen ,  sondern  es 
wurden  sogar  noch  die  Einzlen  persönlich  in's  Mitleid  gezogen. 

Noch  schlimmer  wurde  es,  als  Iglau  zum  Muster-  und  Assentplatze  des  Ge- 
neraltieutenants  Don  Pedro  Aldobrandini  ernannt  ward.  Man  musste  die  Sol- 
daten gänzlich  verpflegen  und  ihnen  1  Pfd.  Fleisch  um  4  kr.,  1  Mass  Wein  um 
14  kr.,  Bier  um  2  kr.,  1  Motzen  Haber  um  30  kr.,  Wohnung  aber,  Holz,  Licht, 
Salz  und  Essig  unentgeltlich  verabreichen ;  ausserdem  verlangte  der  Befehlsha- 
ber noch  häufig  genug  bares  Geld.  —  Diesen  ausserordentlichen  Druck  konnte 
die  Stadt  auf  die  Länge  nicht  ertragen  und  auf  ihr  inständiges,  oft  wiederholtes 
Bitten  und  Flehen  wurde  wenigstens  den  willkührlichen  Brandschatzungen  durch 
Gesetze  ein  Ende  gemacht. 

Dagegen  musste  sie  wieder  neue  Steuern  fllr  ihre  Besitzungen  und  Güter  in 
Böhmen  zahlen.  Obgleich  sie  vorstellte,  dass  sie  selbst. ganz  ausgesaugt  wäre 
und  dass  die  Dörfer  keine  Einkünfte  lieferten ,  da  sie  rein  ausgeplündert  seien, 
erhielt  sie  doch  bloss  Moratorien.  Für  Kriegsvölkerverpflegung  allein  hatte  die 
Bürgerschaft  bis  15.  Mai  1622  eine  Summe  von  177,158  fl.  verausgabt  und  dazu 
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kam  Doch  im  Juli  das  Finanzpateni ,  nach  welchem  die  früher  3  kr.  geltenden 
Groschen  nun  auf  i  kr.,  die  zu  24  kr.  auf  14  kr.  und  die  halben  Groschen  zu 
48  kr.  auf  6  kr.  herabgesetzt  wurden ,  was  zum  Ruine  der  Stadt  noch  mehr 
beitrug. 

Die  beständigen  Garnisonen  hatten  den  Vorrath  von  Lebensmitteln,  die  bei 
der  grossen  Verwüstung  der  Felder,  bei  dem  Mangel  an  Arbeitskräften  und  Be- 
triebskapitalien sich  jährlich  verringerten,  ganzlich  aufgezehrt,  die  Schüttböden 
waren  geleert,  die  Kassen  des  baren  Geldes  beraubt,  die  Unterthanen  von  den 
Soldaten  derart  ausgeplündert,  dass  sie  fast  betteln  gehen  mussten,  der  Handel 
lag  darnieder,  der  Verkehr  stockte,  die  Arbeit  brachte  keinen  Gewinn  —  kurz, 
unbeschreibliches  Elend  lag  über  der  Stadt,  die  sich,  um  wenigstens  ihre  Exi- 
stenz zu  retten,  endlich  entschliessen  musste,  einen  Tbeil  ihrer  Güter  zu  ver- 
äussern ,  welche  der  damalige  Kaiserrichter  unendlich  billig  an  sich  brachte. 
Letzterer  war  nemlich ,  da  Ferdinand  die  Städte  vollkommen  in  seiner  Gewalt 
behalten  wollte,  als  kaiserliches  Aufsichtsorgan  an  die  Stelle  des  gewählten 
Bürgermeisters  getreten  und  konnte  sich  in  seiner  Stellung  ein  bedeutendes 
Vermögen  sammeln.  Durch  den  Verkauf  von  Landgütern  aber  wurde  Iglau  na- 
türlich noch  mehr  in  seinen  Nahrungszweigen  geschmälert  und  musste  so  das 
Elend  der  Gegenwart  noch  in  die  Zukunft  hinein  empfinden. 

Zu  all  diesem  Unheil  gesellte  sich  noch  der  fanatische  Eifer  des  Kaisers,  die 
protestantische  Religion  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten  und  die  katholische 
an  ihre  Stelle  zu  setzen ;  eben  so  die  unbarmherzige  Verfolgung  der  sogenann- 
ten politischen  Verbrecher.  In  letzterer  Beziehung  ward  ein  kaiserlicher  Kom- 
missär nach  Iglau  gesendet ;  welcher  nach  zwölf  geheimen  Artikeln  von  den 
Bürgern  ein  demoralisierendes  Angeben  aller  Compromittierten  verlangte  und 
der  viele  Personen  als  Verrälher  verhaften  Hess,  denen  der  Prozess  gemacht 
ward.  Freilich  wurde  durch  die  Milde  des  Kaisers  das  allzu  strenge  Urtbeil  in 
seinem  Strafausmasse  in  der  Regel  verringert,  allein  die  Unsicherheit,  etwa  we- 
gen ähnlicher  Dinge  zur  Rechenschaft  gefordert  werden  zu  können,  blieb  in 
allen  GemUthern  zurück. 

Was  die  Religion  anbelangt,  so  wurden  die  Praedicanten  ausgewiesen  und 
Allen,  die  sich  nicht  zur  Annahme  der  katholischen  Lehre  verstehen  wollten, 
das  Land  verboten.  Auswanderern  ward  jedoch  ein  Tbeil  ihres  Vermögens 
confisciert  und  die  rückgelassenen  Realitäten  fielen  in  Iglau  über  besondere  Be- 
stimmung des  Kaisers  dem  Stadtrathe  zu,  weil  Ferdinand  hiemit  einen  Theil 
seiner  Schuld  von  90,000  fl.^  abtragen  wollte;  doch  musste  von  dem  Erlöse 
dieser  Grundstücke  auch  ein  Jesuitenkollegium  und  eine  Jesuitenkirche  erbaut 
werden.  Denn  nunmehr  wurde  dieser  Orden  eingeführt,  zu  dessen  Aufnahme 
noch  überdiess  die  einzlen  Gewerbe  Beisteuer  leisten  mussten.  Die  Tuch- 
macher zinseten  von  jedem  Stücke  Tuch  3  kr.,  von  grünen,  blauen  und  schwar- 
zen Gallnstüchem  aber  20  kr.  hiezu*. 


4   Pag.  74. 
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Was  Iglau  durch  die  Einziehaog  der  verlassenen  Realitäten  gewann,  verior 
es  durch  die  Auswanderung  der  tüchtigsten  und  gewerbMiigsten  Bewohner, 
ein  Verlust,  der  um  so  grösser  war,  je  höher  sich  in  den  fortgesetzten  Kriegs- 
jahren die  bürgerlichen  Lasten  steigerten.  Die  Victualien  namentlich ,  welche 
die  Stadt  in  natura  herbeischaffen  musste,  kosteten  bei  der  damals  herrschen- 
den furchtbaren  Theuerung  ungeheure  Summen,  denn  es  wurde  z.  B.  4624  ein 
Scheffel  Korn  um  43  fl.  und  eine  Metze  Haber  um  47  fl.  verkauft.  Ja,  die  schon 
ganz  ausgesogenen  Iglauer  mussten  zur  Befriedigung  der  Soldaten,  die  sonst  mit 
Plünderung  drohten,  persönlich  die  grössten  Opfer  bringen.  Jedermann  musste 
zu  den  Zahlungen  beitragen  und  Viele  sahen  sich  in  die  Nothwendigkeit  ver- 
setzt, ihre  Kleider  zu  verkaufen,  weil  sie  auf  keine  andre  Art  den  Forderungen 
nachkommen  konnten,  wie  aus  einem  Berichte  vom  23.  März  4624  an  den  Lan- 
desunterkämmerer hervorgeht. 

Die  Stadt  musste  bei  dieser  furchtbaren  Calamität  endlich  zu  dem  letzten 
Mittel  greifen,  nemlich  Schulden  zu  machen  und  hatte  vermöge  ihres  früheren 
vortrefflichen  Rufes  auch  so  viel  Kredit,  dass  sie  grosse  Summen  zu  6  %  vorge- 
schossen erhielt.  Dieses  Geld  reichte  aber  bloss  dazu  hin,  die  ausgeschriebenen 
Contributionen  zu  bezahlen  und  es  konnten  Forderungen,  welche  Private,  wie 
Liechtenstein,  Dietrichstein  u*  a.  in  puncto  der  Truppenverpflegung  an  die  Stadt 
hatten,  nicht  gedeckt  werden.  Wie  sollte  man  nun  erst  dazu  gelangen,  die  neu 
aufgenommenen  Schulden  zu  tilgen ,  ja  selbst  nur  die  laufenden  Interessen  zu 
bezahlen? 

Da  sich  aber  in  allen  Städten  Mährens  mehr  oder  weniger  Schulden  aufge- 
häuft hatten  und  diese  Last  zu  gänzlicher  Verarmung  und  Verödung  fuhren 
musste,  so  dachte  der  kluge  Landesunterkämmerer  Cardinal  Dietrichstein  alles 
Ernstes  daran,  diesen  unhaltbaren  unseligen  Zuständen  ein  Ende  zu  machen. 
Allein  die  Mittel  waren  schwer  aufzufinden  und  die  Modalitäten  von  unberech- 
nenbarer  Schwierigkeit.  Manche  Vorschläge  wurden  gemacht,  aber  alle  bewie- 
sen sich  als  wenig  stichhältig.  Entweder  heischten  sie  zu  grosse  Opfer  von  den 
Gläubigem,  oder  sie  bürdeten  den  Städten  mehr  auf ,  als  sie  zu  tragen  ver- 
mochten. Man  sah  ein,  dass  sich  die  Letzteren  nur  dann  retten  könnten,  wenn 
ihnen  die  Staatsverwaltung  zu  Hilfe  käme. 

Diess  geschah  denn  auch  durch  das  Bescript  Kaiser  Ferdinands  11.  vom 
30.  Oktober  4629,  in  welchem  ausser  einigen  kleineren  Punkten  z.  B.  einer 
Maut-  und  Jahrmarktserhöhung  und  Vermehrung,  einer  Weinschank-  und  Waa- 
renzolltaxe  u.  dergl.  noch  bestimmt  wurde,  dass  eine  »kaiserliche  Schulden- 
tilgungscommission« in's  Leben  gerufen  werden  sollte,  welcher  man  genaue 
Instruktionen  geben  werde.  Zu  dieser  Commission  sollte  jede  Stadt  zwei  Ab- 
geordnete senden  und  alle  Gläubiger  sollten  dabei  entweder  persönlich,  oder 
durch  Vertreter  erscheinen.  Die  Versammlung  fand  4630  statt  und  Iglau  mel- 
dete dabei  folgende  Schulden  an : 
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Schock. 
4)  Geistliche  und  vom  Kaiser  oonfirmierte  Fundationsschulden        60,808 

8]  Unierthänige  Waisenschulden *  .  .  4,461 

3)  Unterschiedlicher  »überfeldigera  Standespersonenschulden  8,014,784 

4)  Iglauer  Bürgerschulden 32,489 

5)  Schulden,  deren  Glaubiger  keinen  Accord  eingehen  wollen      456,275 

6)  ,,  ,,  „  bei  der  Coon  nicht  erschienen        42,558 

7)  M      »  während  der  Rebellion  gemacht 40,417 

Totalsumme:  3,058,826 
Eigentlich:  2,348,792* 

Von  diesen  mussten  die  Fundations-  und  Waisenschulden  ohne  Nachlass 
bezahlt  werden,  jene  der  einheimischen  und  auswärtigen  Gläubiger  zusammen 
mit  2,047,273  Schock  wurden  mit  Zustimmung  derselben  auf  4,843,728  Schock 
reduziert  und  ihre  Zahlung  in  jährlichen  Baten  und  zwar  im  Verhältnisse  der 
jahrlichen  Einflüsse  in  den  Tilgungsfond  zugesichert.  Gläubiger,  die  sich  dieser 
Uebereinkunft  nicht  fügten,  verloren  das  Executionsrecht  und  mussten  mit  ihrer 
Zahlung  bis  zur  Befriedignng  sämmtlicher  Gläubiger  warten. 

Die  Einkünfte  des  Tilgungsfonds  bestanden  fUr  Iglau  in  dem  Erträgnisse 
der  grossen  und  kleinen  Maut,  des  Waggefölls,  des  Wein-  und  Salzamtes  u.  s.f., 
endlich  in  der  »Uandwerkstaza  d.  i.  in  monatlichen  Zwangsbeiträgen  der 
Zünfte.  Diese  betrug  für  die  Tuchmacher  jährlich  die  Summe  von  720  fi.  Nur 
die  Fleischerinnung  bezahlte  eine  höhere  Steuer.  Wenn  man  aber  hinzurech- 
net, dass  die  ebenfalls  in  den  Tilgunsfond  fliessenden  Abgaben  vom  Waidhause 
mit  644  fl.  56  kr.  und  vom  BothfUrbehaus  mit  404  fi.  50  kr.  jährlich  gleichfalls 
der  Tuchmacherinnung  zur  Bezahlung  vorgeschrieben  wurden,  so  zeigt  sie  sich 
bei  dem  Ausgleich  doch  am  meisten  in's  Mitleid  gezogen. 


II. 

Hebung  der  Zuoft.    Pariflziening.    Elend  und  Krieg.    Einnahme  durch  die  Schweden.    Fol- 
gen für  Stadt  und  Handwerk. 

Obgleich  die  Auflagen  von  4630  für  das  Tuchmacherhandwerk  gross  wa- 
ren, erholte  sich  dennoch  die  Zunft,  die  in  den  letzten  Jahren  gänzlich  dar- 
nieder lag,  rascher,  als  man  hätte  hoflen  dürfen.  Einmal  mochte  hiezu  die 
allmähliche  Abtragung  der  Schulden  von  Seite  der  Stadt  an  die  Bürgerschaft 
beitragen  —  denn  hiedurch  bekamen  die  Gewerbsleute  wieder  einiges  Geld  in 
die  Hand  —  und  dann  war  überhaupt  durch  die  kluge  Finanzoperation  der  Kre- 
dit im  Ganzen  und  Einzelnen  gehoben  worden.  Freilich  sahen  auch  die  Zünfte 
ganz  anders  aus,  als  früher  1  Hatten  ehemals  die  Geschwornen  und  das  ganze 
Handwerk  stets  auf  eine  Reinhaltung  der  Zlunft  in  der  Art  geachtet,  dass  keine 


i  (Jeher  diese  Irrthttmer  siehe  Documente;  dann  d'Elvert  p.  S96.    Sterly  HS.  II.  p.498. 
Wolny  VI.  p   81. 
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unehrliofaen  uod  verbrecherischen  Personen  aufgenommen  oder  geduldet  wur- 
den —  so  verstand  man  seit  Kaiser  Ferdinands  Zeiten  etwas  ganz  Verschiedenes 
unter  der  Purifizierung  I 

Dass  Kaiser  Rudolf  den  Purifizierungsgelüsten  der  igtauer  Tncbmacherzunft 
entschieden  entgegen' getreten  war,  hatte  einen  offenbaren  Fortschritt  in  der 
Autfassungsart  und  Denkweise  beurkundet,  weil  dadurch  Vorurtheile  und  eng- 
herzige Gebarung  in  Handwerksangelegenheiten  gebrochen  wurden.  Von  der 
Art  waren  die  langwierigen  Prozesse,  welche  die  Zunft  gegen  Jonas  (1606)*  und 
dann  gegen  Klugmichel  (im  selben  Jahre)  *  führte,  weil  der  Erstere  widerrecht- 
lich mit  dem  Handwerke  gestraft  worden  war  und  der  Letztere  in  der  mit  Ver- 
bot belegten  Werkstätte  des  Jonas  gearbeitet  hatte.  Es  waren  diese  Strafen 
nichts  Andres,  als  schlecht  verhehlte  Angriffe  des  Zunftneides  auf  einzelne  Mei- 
ster,  weil  man  meinte,  durch  Verringerung  der  Zahl  von  Gewerbtreibcnden 
bessere  Geschäfte  zu  machen,  W^nn  sich  nun  auch  die  Tuchmacherinnong 
weigerte ,  den  vom  humanen  Geiste  beseelten  Verordnungen  des  Kaisers  Folge 
zu  leisten,  so  lag  in  dieser  Widersp^stigkoit  doch  mindestens  noch  eine  Be- 
rechtigung, weil  die  Zunft  in  der  Tbat  meinte,  es  geschähe  ihr  Unrecht  und  es 
wäre  besser,  wenn  sie  durch  Verabschiedung  aller,  nicht  genau  an  das  Memo- 
riale  sich  haltende  Meister  sich  reinigen  würde. 

Durch  die  angestrebte  Purifizierung  Ferdinands  aber  sollte  nichts  Andres 
erreicht  werden ,  als  alle  Mitglieder  vom  Handwerke  zu  enttarnen ,  die  Dicht 
streng  an  der  katholischen  Lehre  und  an  den  Regierungsprinzipien  des  neuen 
Herrsehers  hiengen.  Dass  dieses  gegen  das  frühere  Reinigungssystem  ein  ent- 
schiedener Ruckschritt  war,  ist  wol  natürlich,  allein  es  lag  diese  Verfahrungs- 
art  eben  im  Geiste  der  Zeit  und  findet  darin ,  wenn  auch  keinen  Entschuldi- 
gungs-  so  doch  mindestens  einen  Erklärungsgrund.  Dem  Kaiser  lag  eben  mehr 
an  der  politisch-religiösen  Einigung  seiner  Volker,  als  am  nationalökonomischen 
Fortschritte.  So  gab  er  schon  16S4  das  Gesetz  heraus,  dass  die  vollständig  pu- 
rifizierten  Zünfte  mit  neu  angeschafften  Fahnen  den  öffentlichen  Prozessionen 
und  namentlich  dem  Frohnleichnamsumgange  beiwohnen  sollten  und  er  Hess 
die  Innungen  überhaupt  in  ein  engeres,  bindendes  Verfaättniss  zur  Kirche 
treten. 

Schon  durch  diese  Uniformierung  der  einzlen  Handwerksglieder  in  Bezug 
auf  Religio^  und  Politik  entstand  Ruhe  und  Frieden  im  Innern  der  sonst  leicht 
zu  Hader  und  Zwist  geneigten  Genossen  und  schon  damals  begann  die  Arbeit 
einen  solchen  Aufschwung  zu  nehmen,  dass  dem  Kaiser  bei  seiner  4628  erfol- 
genden Anwesenheit  in  Iglau  zwei  und  zwanzig  verschieden  gefärbte  Tuch- 
muster  von  Tüchern,  »wie  man  sie  eben  in  Iglau  verfertigte a,  auf  sein  Ver^ 
langen  übergeben  werden  konnten  '. 

Noch  heilsamer  wirkte  das  Finanzarrangement  von  1630.  Jetzt  kehrten 
manche  Meister,   die  ehedem  aus  Erwerbslosigkeit   ihre  Vaterstadt  verlassen 

i  Weisses  Bach. 

%  Daselbst. 

8  Goldnes  Bacb. 
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hatten,  nach  Iglau  zurück  und  allmählich  stieg  die  Begierde,  in  die  Zunft  au^ 
genommen  zu  werden,  wieder  so  hoch,  dass  sich  die  Geschwomen  schon  4635 
wieder  an  den  Kaiserrichter  wendeten,  um  eine  Erhöhung  der  Meislerwerdungs- 
taxe  zu  erhalten,  damit  einerseits  weniger  Heister  würden ,  andrerseits  die 
Zunftkassa  grössere  Vortheile  erreiche^. 

Aber  nicht  lange  dauerte  diese  bessere  Zeit,  denn  bald  brach  das  eigent- 
liche EJlend  ttber  Iglau  herein.  Der  Krieg  war  noch  lange  nicht  zu  Ende,  ja  er 
schien  erst  jetzt  wieder  jene  Gegenden  heimzusuchen ,  von  denen  er  ausgieng 
und  jene  Länder  zu  berühren ,  die  bisher  verschont  geblieben  waren.  Zwar 
wurde  anfänglich  der  schwedische  General  Banner  von  Gallas  zurück  gedrangt, 
allein  bald  erhielt  er  Verstärkung ,  errang  Vortheile  über  das  kaiserliche  Heer 
und  stellte  sich  i  639  in  Böhmen  mit  seiner  Hauptmacht  auf.  Jetzt  schien  Ge- 
fahr vorhanden  zu  sein,  dass  Iglau  einen  Angriff  werde  bestehen  müssen  und 
man  dachte  an  Vertheidigungsmittel.  In  dem  Berichte,  welchen  der  Stadtrath 
über  diese  Mittel  dem  Landesunterkämmerer  erstattete',  spiegelt  sich  die  Lage 
der  unglücklichen  Stadt  und  ihrer  Bewohner  deutlich  ab.  Die  Mauern  —  heisst 
es  darin  —  seien  wol  ausgebessert  und  die  Thore  gut  verschliessbar,  auch  fehle 
es  nicht  an  brauchbaren  Leuten  zum  Kriegsdienst,  allein  erstlich  habe  man 
keine  Waffen ,  weil  man  diese  vor  Zeiten  der  Bürgerschaft  abnahm  und  nicht 
wieder  zurückgab,  und  dann  fehle  es  an  Proviant.  Der  grösste  Theil  der  Stadt- 
bewohner bestehe  aus  armen  Tuchmachern,  welche  in  diesen  Zeitläuften  bei 
einem  zweijährigen  Misswachse  und  daraus  entstandener  ungeheurer  Theurung 
sich  durch  Handarbeit  kaum  so  viel  verdienen  könnten ,  als  sie  fUr  sich  und 
ihre  Angehörigen  brauchten ;  man  könne  demnach  von  diesen  Leuten  durchaus 
nicht  fordern,  dass  sie  sich,  wie  diess  zur  Vertheidigung  nothwendig  sei,  einen 
Verrath  von  Lebensmitteln  für  einen  Monat  anschaffen  sollen. 

Vor  der  Hand  war  übrigens  diese  Vorsicht  auch  noch  nicht  nöthig ,  denn 
das  Gewitter  kam  jetzt  nicht  zum  Ausbruche,  sondern  seine  Donner  grollten  nur 
bald  näher,  bald  ferner,  stets  jedoch  4ie  bange,  zitternde  Menschheit  er* 
schreckend.  Die  Zustände  wurden  immer  unleidlicher,  immer  unheimlicher; 
eine  Unsicherheit  und  Unruhe  bemächtigte  sich  der  Gemüther,  welche  den 
sicheren  Ruin  zu  prophezeien  schienen.  Wer  nur  einigermassen  konnte,  suchte 
sich  von  dem  muthmasslichen  Kriegsschauplatze  zu  entfernen. 

Iglau,  welches  ii-  bis  13,000  Menschen  in  seinen  Mauern  einschloss,  litt 
während  dieser  ganzen  Periode  moralisch  unsäglich.  Diese  Leiden  vermehrten 
sich,  als  nach  Banners  Tode  Torstenson  das  Gommando  übernahm  über  die 
Schweden  und  neuerdings  in  Böhmen  einbrach.  Nach  der  Schlacht  bei  Jankau 
(1645),  das  nur  zehn  Meilen  nördlich  v^n  Iglau  liegt,  konnte  man  schon  erken- 
nen, dass  auch  diese  Stadt  jetzt  nicht  mehr  verschont  bleiben  würde.  Nun- 
mehr flüchtete  Alles,  was  nur  irgendwie  konnte,  aus  den  Mauern. Iglau's,  denn 
es  schien  überall  besser,  überall  mehr  Sicherheit  zu  sein,  als  hier.    Und  in  der 


4  Weisses  Buch. 

1  Stadtarchivurkuode  (88.  Mai  4619). 
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Thai  I  Mochte  es  den  Fluchtigen  noch  so  schlimm  ergehn ,  sie  waren  glücklich 
zu  preisen  gegen  Diejenigen,  welche  zurückgeblieben  waren. 

Schon  am  41.  Mai  erschien  die  Avantgarde  des  Feindes  vor  den  Thoren. 
Man  war  fest  entschlossen,  sich  bis  auf  den  letzten  Mann  zu  vertheidigen,  allein 
als  das  Gros  der  Armee  herbeikam  und  sich  unübersehbar  auf  den  benachbar- 
ten Hügeln  ausbreitete,  als  man  die  geringen  Vertheidigungsmittel  der  Stadt 
betrachtete  —  da  sank  auch  dem  Beherztesten  der  Muth.  Hoffnung  auf  Entsatz 
fehlte  gleichfalls  und  man  entschloss  sich  desshalb,  zu  kapitulieren.  Noch  wurde 
desshalb  am  i  3ten  Vormittag  mit  den  feindlichen  Deputierten  verhandelt ,  als 
durch  ein  zufilllig  offen  gebliebencfs  Ausfallspförtchen  die  Schweden  eindran- 
gen. Die  Stadtsoldaten ,  in  der  Meinung ,  diess  geschehe  schon  auf  Befehl  des 
Rathes  in  Folge  der  abgeschlossenen  Kapitulation,  wichen  freiwillig  von  ihren 
Posten  und  bald  rückten  immer  mehr  Feinde  nach,  so,  dass  sie  die  Stadt  be- 
setzten. Ihr  Erstes  war,  die  Bürger  zu  entwaffnen,  sich  des  vorhandnen  Kriegs- 
materials zu  bemächtigen  und  der  Stadt  eine  Kriegssteuer  von  SO.OOO  Thlr., 
die  auf  30.000  gemildert  wurde,  so  wie  die  Ablieferung  von  30.000  Ellen  Tuch 
aufzuerlegen. 

Am  48.  März  verliess  Torstenson  die  Stadt  und  gab  ihr  eine  starke  Be- 
satzung unter  dem  Kommando  des  vielgeschmShten*  Samuel  Oesterling.  Es 
ist  nicht  unsre  Absicht,  all  das  Elend  im  Detail  zu  schildern,  welches  nun  über 
Iglau  hereinbrach.  Wir  wollen  nur  kurz  berühren,  was  in  Bezug  auf  das  Hand- 
werk von  Wichtigkeit  ist. 

Es  ward  nicht  nur  während  der  schwedischen  Herrschaft,  die  bis  8.  Dezbr. 
4  647  dauerte,  der  Wohlstand  der  Bürger  gründlich  ruiniert,  sondern  selbst  der 
unbeweglichen  Habe  nicht  geschont.  Oesterling  war  ein  tüchtiger  Komman- 
dant ,  welcher  den  Kriegsdienst  verstand ,  aber  mit  den  Bürgern  wenig  Feder- 
lesens machte  und  ihnen  zum  Zwecke  der  Vertheidigung  die  furchtbarsten  Lasten 
auferlegte,  besonders,  als  sich  die  kaiserliche  Armee  vor  der  Stadt  lagerte,  um 
dieselbe  den  Schweden  zu  entreissen.- 

Oesterling  Hess  sämmtliche  VorstMte,  in  denen  manche  grosse,  steinerne 
Häuser  gestanden  hatten,  völlig  der  Erde  gleich  machen,  um  seine  Schanzen 
und  Vertheidigungswerke  zu  errichten.  Auch  im  Innern  der  Stadt  wurden  die 
meisten  Gebäude,  da  man  Holz  brauchte,  abgedeckt  und  auf  solche  Weise  un- 
bewohnbar gemacht,  die  Einwohner  wurden  unter  Schlägen  aus  den  Stuben 
getrieben  und  ohne  Unterschied  des  Ranges ,  Geschlechts  oder  Alters  Tag  und 
Nacht  zu  den  Schanzarbeiten  angehalten.  Als  die  Kaiserlichen  der  Stadt  das 
Wasser  abschnitten,  bekamen  von  dem  vorhandenen  spärlichen  Wasservor- 
rathe  nur  die  Soldaten  zu  trinken ;  als  Mangel  an  Lebensmitteln  drohte,  wurden 
die  im  Besitze  der  Bürger  befindlichen  geringen  Vorräthe  angegriffen ,  wegge- 
nommen und  den  Kriegern  gegeben.  Wo  die  Armee  des  Kaisers  eine  Bresche 
schoss,  ward  mitten  in  den  Kugelregen  hinein  auf  die  gefährlichsten  Punkte  die 
Bürgerschaft  zur  Ausbesserung  der  Werke  gestellt. 


4  Drangsale  der  Stadt  Iglau  etc.  von  A.  Sterly.  Iglau  4888.  418  Seiten,  kl.  8.  ^ 
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Dass  in  solchen  Zeiten  von  gewerblichen  Arbeiten  keine  Rede  sein  konnte, 
versteht  sich  von  selbst.  War  schon  vor  dem  Einrücken  der  Schweden  die  Be- 
völkerung Iglau^s  durch  Flucht  auf  ein  Minimum  geschmolzen  —  (denn  bei  der 
Zahlung,  die  am  5.  Jänner  1647  mit  allen  über  zwölf  Jahre  alten  Personen  vor- 
genommen wurde,  ergab  sich  ein  Stand  von  218  Bürgern,  431  Inleuten  und 
S%  Wietwen,  während  sonst  7-  bis  800  Tuchmacher  allein  vorhanden  waren)  — 
so  giengen  jetzt  aus  Elend  vor  Hunger  und  Durst  und  durch  die  Kugeln  des 
Entsatzheeres  noch  Viele  zu  Grunde,  so,  dass  die  gesammte  ansässige  Bürger- 
schaft am  Ende  der  Belagerung  nur  299  Personen  zählte. 

Dass  die  Tuchmacher  die  ganze  Zeit  hindurch  nichts  arbeiten  konnten ,  ist 
natürlich,  dass  aber  auch  für  die  Zukunft  keine  Hoffnung  der  Reconstituierung 
blühte,  war  traurig  genug,  denn  alle  Werkstätten  waren  ausgeplündert,  jeder 
Vorrath  erschöpft  und  auch  die  Tuchrahmen ,  bei  deren  Zerstörung  die  armen 
Zunftgenossen  selbst  hatten  Hand  anlegen  mUssen  —  waren  verschwunden  und 
hatten  zur  Beheizung  gedient.  Vollkommen  ausgesaugt,  gänzlich  zu  Grunde  ge- 
ricl^tet  —  so  kam  Iglau  wieder  in  die  Hände  des  Kaisers  zurück. 


III. 

Neubegino  der  ZaDft.    Verbot  des  ausltfodischen  Wollhandels.    Neaer  Gruod  des  Hasses 
zwischen  Tachmacbern  und  Händlern.    Schlimme  Folgen  des  Zanfizwangs. 

Schwer  und  mühsam  suchte  man  das  Zerstörte  wieder  herzustellen,  nach- 
dem ruhigere  Zeiten  und  das  Ende  des  unseligen  dreissigjährigen  Krieges  ge- 
kommen waren.  Manche,  die  sich  einst  geflüchtet  hatten,  kehrten  zurück,  oft 
vergebens  den  Erdfiecken  suchend,  an  dem  ihre  Werkstätte  gestanden  hatte ! 
Allein  der  Mensch  verzagt  nicht  so  schnell.  Mit  erneuten  Kräften  suchte  man 
die  Spuren  der  entsetzlichen  Belagerung  zu  vertilgen.  Auch  manche  Tuch- 
macher, welche  inzwischen  anderwärts  gearbeitet  und  sich  ein  kleines  Vermö- 
gen erworben  hatten,  wollten  nun  wieder  In  der  Heimat  ihr  voriges  Leben  he- 
ginnen  und  sie  unterstützten  auch  die  wenigen  Genossen,  welche  die  schweren 
Zeiten  in  Iglau  mitgemacht  hatten  und  um  ihr  ganzes  Hab  und  Gut  gekommen 
waren.  Es  mussten  eben  Alle  von  vorne  anfangen.  Es  fehlte  an  bewohnbaren 
Stuben,  an  Materiale,  an  Arbeitsgeräthe,  an  Tuchrahmen  und  Webstühlen. 

Mit  dem  Nöthigsten  wurde  der  Anfang  gemacht:  Wohnhäuser  wurden  her- 
gestellt, das  Handwerkzeug  herbeigeschafft.  Wolle  angekauft  und  auf  den  Stüh- 
len aufgespannt.  Noch  mangelte  aber  das  Wichtigste :  Tuchrahmen,  deren  Er- 
richtung nur  mit  Bewilligung  des  Baths  gestattet  war.  Diese  Bewilligung  aber 
ward  um  so  bereitwilliger  gegeben,  je  mehr  der  Rath  selbst  in  seinem  Rescript^ 
anerkannte:  nur  durch  das  Aufblühn  des  Tuchmacherhandwerks  könne  die 
ganze  Stadt  wieder  zu  Gedeihen  gelangen,  weil  es  der  vornehmste  Nahrungs- 
zweig sei,    dessen  Stockung  den  Ruin   von  Iglau   herbeiführen   müsse.     Die 


4  Weisses  Buch. 
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RsbmeD  wurden  nocb  im  Septeml)er  1619  an  der  alten  Stelle  vordem  Spital- 
tbore  au^eschlagen  und  der  dafUr  einlaufende  Zins  wol  wieder  zum  Besten  des 
Spiitels  verwendet. 

Am  schwierigsten  war  es,  Wolle  tu  bekomniea  uad  hier  zeigte  sich  deut- 
lich, wie  die  Gesetzgebung  drOckend  und  lahmend  in  jeder  Beziehung  wirkte. 
Zwar  hatte  gerade  der  Handel  mit  diesem  Artikel  noch  eine  grossere  Freiheit 
und  Beweglichkeit,  seit  den  einzlen  KreisstUnden  durch  den  Heicbsabschied  von 
f566'  erlaubt  worden  war,  in  dieser  Beziehung  nach  eignem  Ermessen  zu  sta- 
tuieren; namentlich  fanden  wir,  dass  in  Mähren  durch  den  Landtag  von  1575* 
der  Wollverkauf  ziemlich  frei  war ;  —  allein  das  allgemeine  Vorurtheil,  das  sich 
schoQ  in  den  Beichaabachieden  von  1S55  u.  59  ausgesprochen  hatte,  bltlhteooch 
Überall  und  hemmte  Produktion  und  Handel.  Man  folgte  damals  (im  Augsburger 
Abschied  1555  §136*)  der  Ansicht,  es  dürfe  die  Wolle  nicht  in's  Ausland  verfahrt 
und  verkauft  werden,  damit  die  inlandischen  Wollenweber  genug  und  billiges 
Material  hatten  und  dadurch  die  Einfuhr  fremder,  billigerer  Tücher  paralysieren 
könnten.  Dieser  Passus  gieng  nun  in  die  Gesetzgebungen  der  einzlen  Laq^er 
über  und  wir  finden  das  Ausfuhrverbot  der  Wolle  überall  als  wesentlichen  Be- 
standtheil  der  Codlfikation.  Von  diesem  Verbote  handelt  in  Sachsen  das  Man- 
dat des  Kurfürsten  Christian  II.  von  1603,  welches  durch  Herzog  Johann  Georg 
1613  und  1626  erneut  wurde*;  von  ihm  das  Edikt  des  Kurfürsten  Johann  Si- 
gismund  von  Brandenburg  aus  dem  Jahre  1611 '.  Dass  der  Zweck,  den  Arbei- 
tern billigen  Stoß*  zu  verschaffen,  faiedurch  nicht  erreicht  wurde,  liegt  wol  auf 
der  flachen  Hand,  denn  man  betrieb  bei  so  ungQustigen  Umstanden  eben  die 
Schafzucht  in  geringerem  Hasse  und  durch  den  Hangel  an  Konkurrenz  ward  das 
Rohprodukt  in  die  Huhe  getrieben. 

Dieses  Verbot  der  Wollausfuhr  aber  von  Seite  Sachsens  und  Brandenburgs 
wirkte  gerade  jetzt  auf  Iglau's  Produktion  unendlich  hemmend  ein.  In  Mahren 
und  BIthmen  war  wahrend  der  Kriegsjahre  die  Schafzucht  ausserordentlich  zu- 
rückgegangen;  Ustreichische  und  ungarischeWolIen  aber  waren  als  schlecht  beim 
Handwerke  verpönt  —  was  blieb  also  Anderes  übrig,  als  von  den  benachbar- 
ten Landern  sich  mit  Wolle  zu  versehen  und  dieselbe,  wenn  man  nicht  OBent- 
lich  damit  Handel  treiben  durfte,  heimlich  Ober  die  Grenze  schaffen  su' lassen? 
Dadurch  musste  der  Artikel  natürlich  vertheuert  werden,  da  man  ja  mindestens 
die  Gefahr  der  Entdeckung  beim  Paseben  oder  Schwarzen  mit  bezahlen  musste. 

Dazu  gesellte  sich  für  Iglau  noch  ein  andrer  Uebelstand,  welcher  gleichfalls 
in  den  engherzigen  Ansichten  jener  Zeit  seinen  Grund  hatte.  Es  fanden  eich 
nemlich  trotz  all  dieser  Hemmnisse  fremde  Kaufleute  schon  1650  bereit,  die 
iplauer  Tuchmacher  mit  Wolle  zu  versorgen  und  zwar  unter  derartig  günstigen 
Bedingungen,  dass  sie  das  Rohprodukt  berborgten  und  dann  unter  bestimmter 

4  Seokenberj;  III,  139. 
i  PSR.  tt. 
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Nachzahlung  im  baren  Gelde  das  verfertigte  Tuch  zum  weiteren  Handel  ttber- 
nahmen.  —  Diess  betrachtete  aber  die  iglauer  Kaufherrenzunft  als  Eingriff  in 
ihre  Rechte  und  beklagte  sich  desshalb  beim  Rathe,  der  in  der  That  ein  Edikt 
herausgab*,  in  welchem  dieser  »Unfug«  auf  das  strengste  verboten  wurde, 
indem  »die  einheimischen  bürgerlichen  Handelsleute,  die  alle  Lasten  tragen 
müssen«,  dadurch  grosse  Einbusse  erlitten. 

Die  Tuchmacher  waren  Über  dieses  Edikt,  wodurch  ihnen  schon  aus  Man- 
gel an  Konkurrenz  die  Wolle  vertbeuert  wurde,  äusserst  ungehalten,  allein  sie 
konnten  füglich  dagegen  nicht  remonstrieren,  weil  die  Kaufleute  nichts  begehrt 
hatten,  was  gegen  ihr  Zunftrecht  war ;  es  bildete  aber  dieses  Edikt  den  Haupt- 
punkt eines  Hasses  und  Grolles,  der  sich  später  in  vielen  Dingen  äussern  sollte, 
wie  er  es  einst  gethan  halte*.  Von  Seite  der  Obrigkeit  aber  geschah  alles  Mög- 
liche, um  das  Handwerk  in  rechte  BlUthe  zu  bringen.  So  wurde  z.  B.  die  Klage 
des  kaiserlichen  Einnehmers:  i^die  Zunflgenossen  kauften  auf  den  Dörfern 
Wolle  und  führten  sie  ohne  Verzollung  sogleich  in  die  Färbehäuser«  (1649), 
niedergeschlagen';  so  wurde  ein  Freibrief  Ferdinands  HI.  vom  4.  Jänner  1650 
bezüglich  des  Besuchs  niederöstreicbischer  Jahrmärkte  durch  die  iglauer  Tuch- 
macher publiciert,  ein  Brief,  der  seit  1 628  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  liegen  ge- 
blieben war.  Es  hatten,  sich  nemlich  die  Tuchmacher  von  Unteröstreich  schon 
bei  Ferdinand  II.  beschwert,  dass  allerlei  Leute,  wie  »Juden,  Wiedertäufer  und 
Hausierer«  an  den  Jahrmärkten  frei  nach  der  Elle  Tuch  verkauften,  was  sie 
nicht  leiden  w*ollten.  Die  Iglauer  aber  baten  den  Kaiser  um  Schutz  ihres  bis- 
herigen Rechts,  was  ihnen  Ferdinand  U.  mittelst  Patents  vom  27.  Juni  1628^ 
bewilligte,  wie  er  schon  13.  März  1625  den  neuhauser  Tuchhändlem  und  Ge- 
wandschneidern Aehnliches  gewährt  hatte.  Die  Herausgabe  dieses  Freibriefes 
aber  wussten  die  wiener  Gewerbsleute  stets  zu  hintertreiben  und  hätte  nicht 
der  iglauer  Tuchscherer  Schmidt  einen  Vetter  Bemfels  in  der  kaiserlichen  Kanz- 
lei gehabt ,  so  würden  sie  wahrscheinlich  weder  diess  Edikt ,  noch  dessen  Be- 
stätigung durch  Ferdinand  III.  je  erhalten  haben.  Durch  diese  Verwandtschaft 
aber  gelang  es  den  Iglauern,  beides  zu  bekommen  und  zum  ewigen  Gedächt- 
nisse wurde  der,  diesen  beiden  Männern  gebührende  Dank  in  das  Gewerbebuch" 
eingetragen.  Dessenungeachtet  war  aber  das  Patent  eben  nichts  Andres ,  als 
ein  Stück  Pergament,  das  von  den  Wienern  wenig  respectiert  wurde,  wesshalb 
schon  im  nächsten  Jahre  (1651)  am  8.  Febr.  die  drei  Mittel  sich  mit  den  Hand- 
werksgenossen von  Zlabings,  Neuhaus  und  Znaim  schriflich  in's  Einvernehmen 
setzten,  ihre  rechtmässigen  Ansprüche  trotz  aller  Kabalen  durchzufechten,  was 
ihnen  zum  grossen  Vortheile  des  Exports  auch  gelang.  Freilich  war  diess  ein 
Gewinn,  der  zunächst  die  Kaufleute  berührte ,  allein  durch  den  grösseren  und 
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leichteren  Absatz  vermehrte  sich  natürlich  auch  die  Bestellung  und  kam  dess- 
halb  mittelbar  auch  der  Zunft  der  Tuchmacher  zu  gute. 

Diese  Letztere  aber  gerieth;  da  die  wenigsten  Meister  Betriebskapital  genug 
besassen,  bald  ganz  in  Abhängigkeit  von  den  Tuchhändiem,  welche  die  Einzel- 
nen allein  mit  Wolle  versorgen  durften  und  das  daraus  verfertigte  Tuch  nach 
Abschlag  des  Wollenpreises  gering  ausbezahlten.  Zwar  kamen  die  Geschwor- 
nen  schon  4661  beim  Rathe  und  am  4.  Dezbr.  4667  hundertsechzehn  gemeine 
Meister  beim  Landesunterkämmerer  um  Abhilfe  dieses  Druckes  ein,  allein  die 
Behörden  konnten  nichts  dagegen  thun,  weil  die  Handler  nur  an  ihren  Rechten 
festhielten  und  die  engen  Grenzen  der  Zünfte  strenge  gewahrt  wurden.  So  wurden 
die  Tuchmacher  mit  ihren  eignen  Waffen  geschlagen ,  denn  auch  sie  hatten  auf 
ahnliche  Weise  gegen  die  Tuchscherer  4  666  wegen  Uebergriffen  geklagt  und 
einen  Prozess  mit  ihnen  geführt,  der  erst  1708  beendet  ward,  ja  sie  hatten  so- 
gar ihren  eignen  Gesellen  4667  die  Bitte  um  Constituierung  einer  Gesellenzeche 
aus  engherzigen  Zunftansichten  rundweg  abgeschlagen. 


IX.  Abschnitt. 
Zimftrefonn  und  deren  Folgen. 

Beachtaog  der  Zünfte  von  Seite  des  Staats.    Scholdennachlass.   Aenderung  der  Millel. 

Knappen-Artikel. 

Im  Anfange  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  hatte  sich  in  Frank- 
reich der  Sohn  eines  Tuchhändlers  Colbert  zum  Bange  eines  Finanzministers 
empor  geschwungen  und  namentlich  der  heimischen  Manufaktur  und  Industrie 
seine  Aufmerksamkeit  geschenkt.  —  Mögen  auch  die  Mittel,  welche  er  anwen- 
dete, von  dem  Standpunkte  der  Yolkswirtbschaft  unserer  Tage  aus  betrachtet, 
für  das  wahre  Gedeihen  eines  Staates  nicht  vortheilhaft  genannt  werden ,  m5- 
gen  die  Prohibitivzölle  und  das  monopolistische  Wesen  für  die  Länge  eher 
schädlich  wirken,  als  fruchtbringend  —  für  das  damalige  Frankreich  aber,  wo 
Handel  und  Gewerbe  eigentlich  erst  zu  erschaffen  waren,  bewiesen  sich  die  An- 
ordnungen Colberts  als  vortrefflich  :  die  durch  Bürgerkriege  und  Intoleranz  ent- 
völkerten Städte  wurden  blühend;  auf  den  neu  angelegten  oder  verbesserten 
Strassen  verkehrten  Frachtwagen,  mit  inländischen  Artikeln  beladen  und  über- 
all zeigte  sich  ein  reges  Leben.  Mochten  nun  die  übrigen  Begierungen  aus  die- 
sem Aufschwünge  auch  wenig  lernen :  so  viel  konnte  ihnen  doch  klar  werden, 
dass  nur  der  besondere  Schutz  und  die  tief  eindringende  Pflege ,  Sorgsamkeit 
und  Aufmerksamkeit,  welche  von  Seite  der  Staatsverwaltung  auf  die  Gewerbe 
verwendet  wurden,  das  Emporblühen  der  Städte  hervorgerufen  hatte.  Man  gieng 
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in  der  That  einseitig  in  Frankreich  vor;  Colbert  verstand  noch  nicht  die  Be- 
nützung sämmtlicher  Kräfte,  aber  das,  was  man  als  das  Wichtigste  betrachtete, 
erfreute  sich  der  h'ebevollsten  Theilnahme  der  Regierung.  Begünstigte  man  die 
Manufaktur  vielleicht  nurdesshalb,  um  die  Steuerkraft  zu  heben ,  so  brachte 
diess  Bemühen  für  beide  Zwecke  seine  Früchte  und  konnte  andre  Lander  zur 
Nachahmung  reizen. 

Es  wäre  nun  wol  ein  allzu  gewagter  Schluss,  wenn  wir  glauben  möchten, 
dass  Golberts  Ideen,  dem  Handwerke  eine  besondre  Aufmerksamkeit  zu  schen- 
ken, auch  in  Deutschland  massgebend  geworden  wären,  allein  auffallend  bleibt 
es  doch  immer,  dass  gerade  die  meisten  Ordnungen  der  Tuchmacherzünfte  aus 
der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  stammen  (so  im  Braunschweigischen  das 
Dekret  ddo.  Zell  9.  August  4  684,  im  Brandenburgischen  das  Mandat  ddo.  Colin 
a.  Spree  30.  März  1687,  im  Bairischen  ddo.  München  7.  Juni  4690,  im  Sohle- 
sischen  ddo.  Breslau  28:.  Juni  4690  u.  s.  f.)\  und  dass  ein  Dr.  Becher  mit  sei- 
nen Ideen  vortreten  konnte*.  Auch  in  Iglau  finden  wir,  dass  grossere  Sorgfalt 
auf  das  Gewerbe  verwendet  wird  in  dieser  Zeit  und  dass  vor  Allem  der  Rath 
bemüht  war,  die  Tuchmacherzunft,  welche  die  grösste  Bedeutung  hatte,  empor 
zu  bringen.  Um  diess  zu  bewerkstelligen,  wurde  ein  doppelter  Weg  eingeschla- 
gen. Einmal  suchte  man  die  Stellung  der  Tudbmacher  den  Tuchhändlem  ge- 
genüber zu  ändern  und  dann  wollte  man  die  Zunft  in  sich  selbst  gliedern. 

Das  Erstere  war  schwierig,  denn  nur  durch  Lockerung  der  Zunftverhält- 
nisse war  eine  Aenderung  der  Stellung  beider  Zechen  denkbar  und  weder  das 
eine,  noch  das  andre  Gewerbe  liess  sich  etwas  von  seinem  Rechte  wegnehmen, 
wenn  es  gleich  dem  verwandten  Handwerke  eine  Schmälerung  seiner  Befug- 
nisse gerne  gegönnt  hätte.  Zwar  suchte  der  Rath  die  iglauer  Tnchhändler  da- 
hin zu  bestimmen,  ihr  Recht  auf  den  Handel  mit  Wolle  aufzugeben,  allein  die 
Manipulation  mit  dem  Rohstoffe  bildete  den  lukrativsten  Theil  ihres  Geschäftes 
und  die  Kaufleute  hielten  an  ihren  Rechten  mit  eiserner  Zähigkeit  fest. 

Allein,  waren  denn  ihre  Rechte  wirklich  so  unumstösslich?  Hatte  denn 
der  freie  Wollkauf  in  der  Stadt  wirklich  aufgehört  und  waren  sie  als  die  recht- 
mässigen Erben  der  Rechte  der  ehemaligen  Compagnie  anzusehen?  Diese  Fra- 
gen waren  nicht  schwer  zu  beantworten  und  mit  Furcht  mussten  die  Kaufleute 
den  Zeitpunkt  erwarten ,  wo  man  dieselben  von  irgend  einer  Seite  aufs  Tapet 
bringen  würde.  Man  dachte  daher  nach,  ob  sich  nicht  durch  ein  kluges  Nach- 
geben nach  einer  andern  Seite  das  Uebel  abwenden  Hesse.  Am  meisten  war 
die  Tuchmacherzunft  als  Ankläger  zu  fürchten,  da  sie  von  der  Unterdrückung 
der  Tuchhändler  das  Meiste  zu  hoffen  hatte ;  mit  ihr  musste  man  sich  also  zu 
versöhnen  trachten ,  ohne  doch  den  höchsten  Preis  dafür  zu  bezahlen.  Diess 
geschah. 

Am  44.  Jänner  4669  wurde  die  gesammte  Bürgerschaft  auf  das  Bathhaus 
gefordert  und  vor  allen  geheimen  Zusammenkünften  gewarnt ;  sodann  beschied 


4  Marberger  a.  a.  0. 
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man  die  ganze  Tuchmacherzunft  auf  das  Meisterhaus,  wo  derselben  bekannt  ge- 
geben wurde,  dass  die  Kaufleute,  den  Nothstand  der  Tuchmacher  einsehend, 
gutwillig  und  freiwillig  Verzicht  leisten  wollten  auf  alle  Schulden ,  welche  die 
Tuchmacher  bei  ihnen  vom  Jahre  4663  bis  4669  gemacht  hätten,  dass  sie  aber 
zugleich  alle  ihre  Zunftrechte  und  Privilegien  feierlich  gewahrt  wissen  wollten. 

So  glaubte  man  Alles  erreicht  zu  haben;  die  Versöhnung  mit  der  Zunft 
schien  herbeigeführt  und  doch  blieben  die  Privilegien  gewahrt,  ja,  sie  waren 
sogar  noch  garantiert  und  befestiget  worden.  Und  dennoch  war  die  Versöhnung 
nur  eine  scheinbare  und  vorübergehende,  wie  sich  bald  zeigen  sollte. 

Inzwischen  gliederte  der  Rath  auch  die  Zunft  der  Tuchmacher.  Statt  der 
bisherigen  drei  Mittel  wurden  nur  zwei  mit  vier  und  zwanzig  Meistern  und  zwei 
Aeltesten  festgesetzt,  welche  jährlich  wechseln  und  ihre  Rechnungen  dem  Stadt- 
rathe  vorlegen  sollten.  Sie  blieben  lebenslänglich  in  ihrem  Amte.  Diess  war 
ein  entschiedener  Rückschritt;  denn  ehemals  konnten  die  gemeinen  Meister 
mindestens  alle  drei  Jahre  einen  Theil  der  Geschwomen  wählen,  während  ihnen 
jetzt  diess  Recht  entzogen  ward,  allein  es  waren  bei  dieser  Form  auch  wieder 
Vortheile  vorhanden ,  die  man  ehemals  nicht  gehabt  hatte.  Die  Geschwomen 
suchten  nemlich,  wenn  sie  wussten,  dass  sie  während  ihrer  ganzen  Lebensdauer 
in  Amt  und  Würde  blieben,  niofat  so  viel  ihre  Aemter  pecuniär  und  oft  auf  Ko- 
sten des  gemeinen  Handwerks  auszubeuten,  wie  diess  von  Leuten  geschehen 
war,  welche  nur  eine  Zeit  lang  eine  hervorragendere  Rolle  spielten.  Dann  war 
die  Controle  leichter  und  versprach  mehr  Sicherheit  und  die  Ueberwachung 
konnte  besser  bewerkstelliget  werden.  —  Desshalb  gaben  sich  woi  auch  die 
gemeinen  Meister  mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  zufrieden  und  unterdrück- 
ten vor  der  Hand  weiter  schweifende  Wünsche  in  der  Hoffnung,  diese  Form  sei 
nur  ein  Provisorium,  welches  man  bei  günstiger  Gelegenheit  schon  abzuschaffen 
wissen  werde. 

Zu  gleicher  Zeit  wurde  von  Seite  des  Rathes  auch  den  Tuchknappen  eine 
eigne  Organisierung  versprochen  und  damit  diesen  ein  heisser  Wunsch  erfüllt, 
welchen  sie  schon  öfter,  aber  stets  vergebens  geäussert  hatten.  Dass  der  Rath 
aber  gerade  jetzt  eine  eigne  Tuchknappenbniderschaft  errichtete ,  ist  begreif- 
lich ;  denn  hatte  er  schon  die  Zunft  der  Tuchmacher  mehr  von  sich  abhängig 
gemacht,  so  wurde  diese  Abhängigkeit  noch  grösser,  wenn  er  die  Knappen  aus 
dem  bisherigen  Verband  ausschied  und  dadurch  das  Handwerk  numerisch 
schwächte;  dass  aber  gerade  damals  auch  die  Zunft  mit  dem  Rathe  einverstan- 
den war,  finden  wir  ebenfalls  erklärlich,  weil  man  fürchtete,  die  zahlreich  vor- 
handenen Knappen  möchten  sich  endlich  ihre  Gonstituierung  ertrotzen  oder 
etwa  auswandern,  wie  es  einige  Jahre  darauf  (1687)  wirklich  in  Zittau  geschah, 
welche  Stadt  damals  durch  den  Zwist  der  Knappen  und  Meister  und  durch  die 
Arbeitniederlegung  der  Ersteren  in  den  äussersten  Verfall  gerieth. 

Auch  gaben  die ,  vom  Rathe  den  Knappen  gegebenen  Artikel  die  Letzteren 
ganz  in  die  Hände  der  Tuchmacherzunft.    Sie  lauteten : 

4)  Alle  Jung-  und  Altgesellen  sollen,  was  den  Gehorsam  gegen  die  Obrig- 
keit anbelangt,  sich  willig  ihren  Meistern  »confirmieren«. 
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2)  Bei  Beginn  dieser  Bruderschaft  soll  von  den  Geschwornen  der  Tuch- 
roacher,  künftig  aber  bei  jeder  Verneuerung  ihres  Mittels  von  den  amttragenden 
Aeitesten  %  Hausknappen,  S  freiledige  einheimische  und  2  freiledige  fremde 
Knappen  als  Aelteste  auf  ein  halb  Jahr  gewählt  werden.  Will  Einer  das  Amt 
nicht  annehmen,  so  muss  er  2  weisse  Gr.  Strafe  zahlen  und  ist  doch  von  der 
Uebernahme  nicht  befreit.  Keiner»  der  ein  Amt  hat,  darf  ohne  Urlaub  verreisen 
und  stirbt  er,  wird  sogleich  ein  Andrer  an  seiner  Stelle  erwählt. 

3)  Die  Aeitesten  verfügen  sich  alle  Halbjahr  zu  den  geschwornen  Zechmei- 
stem,  welche  auf  die  Herberge  kommen,  andre  Aelteste  einsetzen  und  sich  die 
Rechnungen  vorlegen  lassen.  Die  Aeitesten  müssen  alle  Strafen  verzeichnen 
und  »steif  und  fest a  am  Artikelhriefe  halten  zum  Besten  und  zur  Ehre  des 
Handwerks. 

4)  Uebertreten  die  Aeitesten  die  Artikel,  werden  sie  um's  Doppelte  ge- 
straft. 

5)  Es  wird  der  Zeche  vergünstigt,  alle  4  Wochen  einen  »Eingang«  zu  hal- 
ten. Es  müssen  hiebei  alle  Knappen  erscheinen  und  %  kr.  in  die  Lade  legen. 
Ausserdem-  ist  auf  kaiserlichen  Befehl  jede  Zusammenkunft  bei  strenger  Strafe 
verboten,  es  wSre  denn  wegen  besondrer  Fälle  mit  Erlaubniss  des  Baths.  Be- 
sprochen dürfen  nur  Handwerksangelegenheiten  werden ,  oder,  was  sonst  die 
Obrigkeit  erlaubt. 

6)  Heimliche,  gegen  Kaiser  und  Stadt  gerichtete  Zusammenkünfte  hat  jeder 
Wissende  augenblicklich  dem  Rathe  anzuzeigen. 

7)  Beim  Anfang  setzen  die  Aeitesten  die  Sand-  oderBeisuhr  auf  den  Tisch. 
Wer  um  eine  Stunde  zu  spät  kommt  ohne  Rechtfertigung  seines  Ausbleibens, 
zahlt  f  kr.  Strafe. 

8)  Die  Knappen  müssen  ihre  Geschwornen  ehren.  Meinen  sie,  diese  hät- 
ten ihnen  Unrecht  gethan,  so  haben  sie  sich  an  die  Zechmeister  der  Tuchmacher 
oder  in  zweiter  Instanz  an  den  Bath  zu  wenden. 

9)  Kein  Aeltester  darf  ohne  Wissen  der  Andern  Geld  aus  der  Lade  nehmen. 
40)  Kein  Geselle  darf  bewaffnet  erscheinen,  sonst  zahlt  er  4  Pfd.  Wachs  oder 

6  weisse  Groschen. 

4  4)  Tritt  ein  Gesell  beim  Eingang  zum  Tische,  ohne  hiezu  ermächtigt  zu 
sein,  so  zahlt  er  %  w.  Gr.  Eben  so,  wenn  ein  Aufgerufner  zu  kommen  sich 
weigert. 

42)  Wer  etwas  vorbringen  will,  muss  die  Aeitesten  um  Erlaubniss  bitten 
und  die  Andern  haben  zu  schweigen  bei  Strafe  von  4  kr. 

43)  Wer  an  den  Tisch  tritt  und  darauf  schlägt,  zahlt  %  w.  Gr.  Gottesläste- 
rer müssen  dem  Bathe  zur  Bestrafung  angezeigt  werden. 

4  4)  Kommt  ein  Gesell  bloss  in  Hosen  und  Wamms,  ohne  Mantel ,  zahlt  er 
4  kr. 

4  5)  Wirft  ein  Gesell  das  Strafgeld  unwillig  auf  den  Tisch  hin,  zahlt  er  4  kr. 
Strafe. 

4  6)  Wer  sich  selbst  Becht  schafft,  ohne  sich  dem  Ausspruche  der  Aeitesten 
zu  fügen,  zahlt  4  kr.  Strafe  und  muss  doch  gehorchen.^ 
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4  7)  Straft  ein  Gesell  den  Andern  vor  offner  Lade  Lügen,  zahlt  er  4  w.  Gr. 

4  8)  Ehrabschneidung  wird  mit  Abbitte  and  doppeltem  Stnhlgeld  an  den 
Raul  bestraft. 

4  9)  Hat  Einer  sein  Bossgeid  nicht  erlegt,  moss  er  es  thon  und  wird  be- 
straft. 

20)  Hat  ein  Junge  seine  Lehrzeit  überstanden,  so  wird  er  auf  dem  Meister- 
hause  frei  gesagt  und  bekommt  einen  Schein  darüber.  Dieser  wird  auch  gegen 
Gebuhr  von  4  kr.  in's  Tocbknappenbuch  geschrieben.    Stuhlgeld  ist  4  Gr. 

24 )  Ein  Meistersobn,  der  auf  fremder  Werkstätte  arbeiten  will,  zahlt  Stuhl- 
geld  und  wird  wie  jeder  andre  Knappe  behandelt. 

22)  Ein  verheiratheter  fremder  Knappe  wird  bloss  durch  4  4  Tage  gefördert. 

23)  Die  Aeltesten  haben  die  arbeitsuchenden  Knappen  auf  einer  Tafel  zu 
verzeichnen,  damit  die  Meister  wählen  können«    Einschreibegebtthr  4  kr. 

24)  Jeder  Knappe  soll  Meister  und  Meisterin  ehren  und  mit  der  Kost  zu- 
frieden sein. 

25)  Jeder  soll  sich  guter  Arbeit  befleissen. 

26)  Keiner  soll  einem  Meister  seinen  Knappen  abspänstig  machen. 

27)  Braucht  man  zum  Anschlagen  an  die  Rahmen  einen  Gesellen  und  er- 
scheint dieser  aus  Hochmuth  nicht,  zahlt  er  4  kr.  Strafe. 

28)  Ist  ein  Meister  einem  Gesellen  Geld  schuldig  und  zahlt  nicht,  so  soll 
ihn  der  Knappe  den  Aeltesten  und  diese  den  Zechmeistem  anzeigen,  die  ihn  zur 
Zahlung  verhalten  werden.  Ist  im  Gegentheile  ein  Knappe  schuldig  und  zieht 
fort,  so  wird  ihm  nachgeschrieben  und  er  so  lang  nicht  gefördert,  bis  die  Schuld 
berichtigt  ist. 

29)  Rechnet  ein  Geselle  mehr  auf,  als  er  arbeitet,  so  wird  er  nach  Erkenntr- 
niss  der  Geschwomen  bestraft  und  das  Geld  dem  Rathe  übergeben. 

30)  Das  Beurlauben  ist  der  freien  Willkühr  zwischen  Meister  und  Knappen 
tiberlassen. 

34)  Dem  Meister  steht  die  Dingzeit  der  Knappen  frei. 

32)  Zur  Meisterwerdung  muss  ein  Knappe  4  Jahr  in  continuo  bei  Einem 
Meister  gearbeitet  haben. 

33)  An  Sonn-  und  Feiertagen  darf  nicht  gearbeitet  und  während  des  Gotr- 
tesdienstes  kein  Schankhaus  besucht  werden  bei  Strafe  des  Raths  an  Knappen 
und  Meister. 

34)  Wer  mit  unehrlichen  Weibern  Gemeinschaft  pflegt,  wird  vom  Rathe 
bestraft  und  aus  der  Genossenschaft  gestossen. 

35)  Doppelspiel  ist  bei  obrigkeitlicher  Strafe  zu  meiden. 

36)  Jeder  soll  sich  auf  der  Herberge  ehrbar  verhalten. 

37)  Die  Knappen  mögen  jährlich  an  dem  Tage,  wo  sie  dem  Herbergvater 
das  übliche  Geschenk  geben  und  am  Faschingdienstag  in  aller  Tugend  und  Ehr- 
barkeit'tanzen. 

38)  Wer  dem  Herbergvater  Schaden  zufügt,  hat  ihn  zu  ersetzen. 

39)  Wer  ohne  Schuh  und  Strümpfe  auf  der  Herberge  oder  dem  Spatzier- 
gange erscheint,  zahlt  4  w.  Gr. 
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40)  Auf  der  Herberge  bleibt  Jeder  auf  seinem  beslimmten  Platze  sitzen 
oder  zahlt  %  w.  Gr. 

44)  Wer  sich  an  Steile  dessen  setzt;  der  Geschäfte  halber  aufsteht ,  zahlt 
4  kr. 

42)  Aus  den  jungem  Knappen  werden  Einige  zum  Bedienen  beim  Bier- 
und  Weinauftragen  gewählt.  Wer  sich  weigert,  zahlt  i  w.  Gr.  und  wird  dazu 
gezwungen. 

43)  Wer  selbst  in  den  Keller  geht,  sich  ein  Getränk  zu  holen  oder  es  dem 
Träger  aus  der  Hand  reisst,  zahlt  2  w.  Gr. 

44)  Niemand  soll  seine  Kanne  mit  andern  Gelassen  wegschicken  bei  Strafe 
der  Aeltesten. 

45)  Verschüttet  Einer  muthwillig  mehr  Bier,  als  sich  mit  der  Hand  bedek- 
ken  lässt,  zahlt  er  %  w.  Gr. 

46)  Wer  einem  Andern  die  Kanne  wegnimmt  oder  vergiesset,  zahlt  4  kr. 

47)  Wer  am  Frohnleichnamstag  nicht  mit  der  Prozession  gebt,  zahlt  2  oder 
wer  an  Quatembertagen  bei  den  Seelenmessen  und  Opfergängen  fehlt,  %  Pfd. 
Wachs. 

48)  Wird  Einer  krank,  soll  er  von  den  Andern  gepflegt  werden.  Stirbt 
er,  so  muss  der  Bath  das  Inventar  aufnehmen.  Die  Erben  zahlen  Leichenko- 
sten ;  sind  keine  Erben  da ,  so  verwalten  die  Aeltesten  die  Hinterlassenschaft 
4  Jahr  lang. 

49)  Stirbt  Einer  aus  der  Brüderschaft,  müssen  Alle  die  Leiche  bei  Strafe 
von  %  w.  Gr.  begleiten.  Stirbt  ein  Meister,  dessen  Frau  oder  Kind,  so  ist*s 
freundlich,  mitzugehen  beim  Leichenbegängnisse. 

50)  Die  Knappen  haben  sich  Desjenigen,  der  gegen  das  Handwerk  ist,  zu 
enthalten  und  ihn  nicht  unter  sich  zu  dulden.  Wer  ihn  doch  fördert,  zahlt  dop- 
peltes Stuhlgeld. 

54 )  Steht  Einer  gegen  diese  Ordnung  auf,  so  wird  er  von  der  Zeche  und 
dem  Bürgermeister  gestraft.  —  Actum  28.  Juli  4669. 

Diess  war  das  Statut  oder,  besser  gesagt ,  der  Disziplinarkodex  der  Tuch- 
knappen. Dass  auch  hier  jede  logische  Anordnung  fehlt  und  dass  die  Artikel 
bunt  durcheinander  gewürfelt  sind,  braucht  wol  nicht  erst  erwähnt  zu  werden. 
Eigenthümlich  ist  nur  die  Bestimmung  des  Art.  32,  weil  er  mit  dem  Gesetze 
von  4604  nicht  in  Einklang  stand  ^  Während  hier  ein  fünfjähriges  Arbeiten, 
worunter  2  Jahre  in  continuo  bei  Einem  Meister  verlangt  wird,  setzt  Art.  32 
bloss  das  einjährige  Ausdauern  in  derselben  Werkstätte  fest.  Daraus  resultiert, 
dass  man  bei  der  W^iederaufnahme  des  Handwerks  nach  der  Schwedenbela- 
gerung nicht  alle  hemmenden  Gesetze  erneute,  obgleich  viele  davon  dennoch 
mit  hinein  übertragen  worden  waren  in  die  neue  Ordnung. 

In  politischer  Beziehung  war  dieser  Artikelbrief  übrigens  von  grosser  Be- 
deutung; denn  obgleich  die  ganze  Gesellschaft  unter  die  Vormundschaft  und 
Abhängigkeit  der.  Tuchmacherzunft  gesteUt  war  und  stets  eine  doppelte  Ver- 

1  Pag.  74 . 
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pflichtuDg  und  Verrechnung;  gegen  die  Letztere  und  den  Rath  halte ,  war  doch 
ein  gewisses  Gefühl  der  Selbständigkeit  nun  gesetzlich  garantiert  worden  und 
hatte  einen  legalen  Ausdruck  erhalten.  Es  konnte  auch  hier  ein  viel  thSitigerer 
und  rührigerer  Geist  erwachen,  der  einst  gute  Früchte  bringen  mochte. 


II. 

Aafochwong.    Streit  mit  den  Kaufleuten.    Prozessschriflen.    Beratfaaog  über  die  Hebung  der 
Zunft.    Tucbtaxe.    Aufhebung  des  Taz-  und  Reluierung  des  Waggeldes. 

In  der  That  schien  es ,  als  ob  jetzt  ein  besseres  Element  in  die  verrotteten 
Zustände  gekommen  wäre,  denn  es  trat  die  Tuchmacherzunft  nicht  nur  kühner 
und  energischer  als  bisher  wahren  oder  vermeintlichen  Uebeln  entgegen ,  son- 
dern sie  war  auch  gegen  sich  und  ihre  eignen  Gewerbsgenossen  nicht  mehr  so 
engherzig,  als  in  jenen  Tagen,  in  denen  Dobraner  den  ersten  Boy  gemacht  hatte; 
ja  sie,  die  sich  zu  Zeiten  der  Gompagnie  über  den  Wechsel  der  Mode  beklagte, 
erklärte  sich  jetzt  (43.  Mai  1672)  selbst  fUr  Zulassung  neuer  Tuchgattungen.  — 
So  im  Aufschwünge  begriffen,  wollte  sie  sich  allmählich  auch  von  den  Fesseln 
emanzipieren,  welche  die  verwandten  Handwerke  um  sie  legten. 

Mit  der  Kaufmannschaft  war  es  namentlich  trotz  des  Schuldenerlasses  zu 
keiner  echten  Versöhnung  gekommen.  Die  anscheinend  kluge  Nachgiebigkeit 
der  Tuchhändler  schien  der  Zunft  Schwäche  zu  sein  und  hatte  keine  Dankbar- 
keit hervorgerufen ,  sondern  man  hatte  diesen  Act  wie  eine  Schuldigkeit  auf- 
genommen. Jetzt,  wo  man  sich  innerlich  stark  und  durch  den  Rath  geschützt 
fühlte,  begann  man,  Schläge  gegen  die  verhasste  Kaufmannschaft  zu  fuhren. 
Unter  einem  scheinbar  rechtlichen  Verwände  reichte  die  Zunft  am  3.  Nov.  4674 
beim  Kaiserrichter  eine  Supplikation  ein,  in  welcher  sie  bat,  man  möge  jenen 
Artikel  ihres  Memoriales^  strenge  beaufsichtigen,  welcher  befehle,  dass  Jeder 
seinen  eignen  Zeug  zum  Färben  in*s  Färbehaus  bringen  müsse  und  dass  —  so 
lautete  der  Schluss  —  demnach  auch  Jeder  verpflichtet  wäre,  um  der  Gleich- 
heit der  Arbeit  willen ,  diesen  »Zeug«  d.  i.  Röthe,  Alaun,  Weinstein u.  m.  a. 
nur  von  der  Zunft  zu  kaufen. 

Diese  Aeusserung  war  grösstentbeils  richtig.  Früher,  wo  die  Tuchmacher 
noch  selbst  ihre  Produkte  gefärbt  hatten,  mussten  sie  natürlich  die  Färbestoffe 
selbst  besorgen;  aber  auch  dann,  als  Hoffstetter  sein  Privilegium  als  Färber 
durchgesetzt  hatte,  durfte  er  nicht  selbst  die  nöthigen  Stoffe  verwenden ,  son- 
dern, so  wie  jeder  Tuchmacher  seine  eigne  Wolle  kaufen  musste,  so  sollte  er 
auch  seine  eigne  Röthe  u.  s.  f.  zum  Verarbeiten  geben.  Als  nun  bei  der  Verar- 
mung der  Handwerker  die  Gompagnie  errichtet  wurde,  verlegte  diese  die  Zunft- 
genossen nicht  bloss  mit  Wolle,  sondern  auch  mit  Färbestoffen  und  die  Kauf- 
leute waren  nach  Auflösung  der  Gesellschaft  in  alle  Rechte  der  früheren  Mitglie- 
der eingetreten,  so,  dass  sie  auch  die  Anschaffung  dieser  Waaren  besorgten. 
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Es  war  diess  ein  Missbrauch,  der  sich  allmSihlich  eingeschlichen  hatte  und  der 
ganz  auf  denselben  Prinzipien  beruhte,  wie  der  Wollhandel.  Gelang  es  also  der 
Zunft,  diesen  Missbrauch  abzustellen,  so  mussteder  gri^ssere  auch  fallen.  Daher 
diese  Supplik,  welche,  indem  sie  scheinbar  auf  Freigebung  des  Färbestoffver- 
kaufs  drang,  eigentlich  den  Wollhandel  meinte. 

Das  wussten  auch  die  Tuchhändier  ganz  genau  und  sie  waren  nicht  wenig 
erschrocken,  als  sie  erfuhren,  die  Supplikation  sei  unterm  4.  Novbr.  4674  be- 
reits bewilligt  worden^.  —  Sie  richteten  desshalb  am  26.  Febr.  1673  an  den 
Rath  ein  Schreiben,  worin  sie  erklärten ,  sie  hätten  erwartet,  ordnungsgemäss 
mit  der  Tuchmachersupplikation  bekannt  gemacht  und  iim  einen  Gegenberieht 
befragt  zu  werden.  Da  diess  nicht  geschehen  sei^  müssten  sie  unaufgefordert 
ihre  Bedenken  äussern.  Diese  Erlaubniss  —  behaupteten  sie  —  wäre  nicht  zum 
Besten  des  Handwerks  und  der  Stadt,  denn  der  Preis  der  von  den  Tuchmachern 
angeschafften  Waaren  sei  grösser  und  wechselnder,  als  derjenige,  welcher  bis* 
her  von  den  Kaufleuten  bestimmt  worden  sei,  was  natürlich  sei|  da  z.  B.  die 
Händler  vermöge  ihrer  besondren  Verbindungen  die  schönste  Röthe  aus  Göding 
pr.  Pfd.  um  6  bis  7  fl.  bekämen,  während  die  Zunft  45  fl.  dafür  zahlen  müsste. 
Dadurch  würden  die  Fabrikate  in  Iglau  theurer  erzeugt ,  als  in  der  Umgebung 
(zu  Neuhaus,  Polna,  Deutschbrod,  Ledetsch,  Datschiz,  Teltsch,  Trebitsch, 
Pilgram,  Pirnitz  u.  s.  f.),  wodurch  wenig  oder  nichts  von  den  Kaufleuten  werde 
eingekauft  werden ,  was  zum  Ruine  der  Zunft  und  der  Stadt  führen  müsste. 
Ferner  sei  es  unwahr,  dass  die  Tuchmacher  ohne  Handel  mit  Farbwaaren  ihre 
Amtsgebäude,  als  Färbehäuser,  Stampfe,  Walken  u.  s.  f.  nicht  erhalten  könn- 
ten, indem  ja  auch  bisher  bloss  die  Kaufleute  diess  gethan  und  noch  jährlich 
6-  bis  700  fl.  für  die  Benützung  gezahlt  hätten.  Ob  diess  Geld  zum  Besten  der 
Zunft  verwendet  worden  wäre,  oder  ob  es  etwa  in  den  Säckel  der  Geschwor- 
nen  geflossen  sei,  wisse  man  freilich  nicht  I 

Die  Tuchmacher  erwiederten  in  ihrer,  am  47.  März  dagegen  überreichten 
Replik,  dass  nur  durch  Selbstanschaffung  der  Farben  Heil  für  die  Zunft  zu  er- 
warten sei ;  denn  bis  jetzt  hätten  die  Fabrikanten  ihre  Tücher  den  Händlern, 
welche  das  Färben  besorgten,  weiss  übergeben.  Diese  hätten  die  Tücher  liegen 
und  vermodern  lassen,  dann  erst  in  die  Farbhäuser  gesendet  und  hierauf  wie- 
der den  Tuchmachern  zum  Anschlagen  an  die  Rahmen  überliefert,  wodurch  na- 
türlich manches  sonst  gut  gearbeitete  Tuch  Schaden  gelitten  habe.  Wenn  fer- 
ner anderwärts  die  Waaren  billiger  erzeugt  würden ,  so  sei  diess  bloss  Schuld 
der  Händler,  indem  diese  den  Handwerkern  kein  bares  Geld,  sondern  nur  Waa- 
ren, wie  Indigo,  Gallus,  Weinstein  u.  dergl.  gäben.  Es  besitze  also  fast  kein 
Tuchmacher  Kapital  genug ,  um  selbständig  operieren  zu  können  und  die  Ab- 
hängigkeit von  den  Kaufleuten  sei  der  Fluch  der  Zunft.  Der  Preis  der  Farb- 
waaren —  hiess  es  weiter  —  sei  allerdings  wechselnd,  doch  bestimme  ja  stets 
der  Rath  die  Taxe.  Endlich  sei  die  Erhaltung  der  Amtslokalitäten  nie  durch 
die  Händler,  sondern  stets  durch  die  Zunft  geschehen,  welche  auch  die  Er- 
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bauuDg  der  Häuser  nach  der  Schwedenoccupation  aus  ihrer  Kasse  beslritr- 
teo  habe. 

Ein  definitiver  Bescheid  erfolgte  nun  zwar  ttber  die  Sache  nicht,  doch 
wurde  dieselbe  mittelst  Anordnung  des  Ratbs  vom  26.  März  im  statu  quo  erhal- 
ten, demnach  der  Zunft  das  Recht  des  Handels  mit  Farbwaaren  vorlaufig  ein- 
geräumt. 

Dass  die  Zunft  nach  diesem  Siege  auch  zur  Beseitigung  des  verhassten  WoU- 
handelzwanges  schritt,  war  natürlich.  Es  war  schon  am  4  4.  Febr.  eine  allge- 
meine Versammlung  gehalten  und  dabei  jeder  Einzle  um  seine  Meinung  gefragt 
worden.  Alle  Meister —  acht  ausgenommen  —  waren  für  die  Trennung  des 
Tuch-  und  Wollhandels  und  so  reichte  man  gleich  am  26.  Febr.  eine  Supplik 
desshalb  an  den  Rath  ein.  Nach  der  Entscheidung  vom  26.  März  über  die  Farb- 
waaren gieng  man  auch  hier  energischer  zu  Werke  und  auch  ttber  diese  Ange- 
legenheit erlloss  bloss  ein  Provisorium ,  wodurch  der  freie  Wollkauf  auf  dem 
Lande  erlaubt  wurde  und  nur  für  die  Stadt  einige  Beschränkungen  eintraten. 

Durch  all  diese  günstigen  Umstände  wurde  aber  der  eine  Anstand ,  dass 
iglauer  Tuch  theurer  war,  als  das  der  Umgegend,  nicht  behoben  und  es  erfolgte 
desshalb  die  Aufforderung  an  die  Zunft,  zu  berathen,  wie  diess  anders  zu  ma- 
chen wäre? 

Dieser  Aufforderung  wurde  am  4.  Juni  4674  entsprochen  und  die  Zunft 
meinte,  der  Grund  des  Uebels  liege  an  den  Kaufleuten,  welche  den  Tuchmachern 
statt  Geldes  Rohprodukte  gäben  und  beim  Uebemehmen  des  fertigen  Tuches 
noch  überdiess  einen  willkührlichen  Preis  festsetzten.  Diesem  Uebel  sei  nur 
dadurch  abzuhelfen,  dass  man  die  Händler,  welche  die  Fabrikate  in  Misskredit 
gebracht  hätten,  dazu  anhalte,  den  Tuchwerth  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen. 
Zu  dem  Ende  schlage  man  vor,  die  Kaufleute  zu  verpflichten,  die  W^aaren  stets 
bar  auszubezahlen,  damit  der  Tuchmacher  sein  Arbeitsmaterjale  billig  kaufen 
und  dennoch  gute  Arbeit  liefern  könne.  Bekommt  er  Bezahlung,  so  wird  die 
Arbeit  jedesfalis  besser  werden,  als  jetzt,  wo  er  denke,  seine  Waare  sei  für  die 
Tauschzahlung  noch  immer  viel  zu  gut.  Dann  verlange  man  einen  festen,  be- 
stimmten Preis  für  die  Tücher,  Jer  in  der  ganzen  Stadt  gütig  sein  müsse  und 
unter  oder  über  welchen  man  nicht  hinaus  gehen  solle.  Nur  so  sei  das  Uebel 
zu  vermeiden,  dass  den  Aermeren,  die  oft  nothwendig  Geld  brauchten^  die  Ar- 
beit um  einen  Spottpreis  abgedruckt  werde. 

Diese  Vorschläge  giengen  in  der  That  durch.  Es  wurde  von  dem  Landes- 
unterkämmerer Grafen  von  Oppersdorf  eine  Taxe  bestimmt,  nach  der  die  Wolle 
und  bei  steigendem  oder  fallendem  Wollenpreis  der  Werth  des  Tuches  geregelt 
wurde. 

War  das  starre  ZunftprivUegium  der  Tuchhändler  durch  den  Rath  gebro- 
chen worden,  so  glaubte  der  Letztere ,  auch  an  den  Rechten  der  Tuchmacher 
selbst  rütteln  zu  können,  wenn  es  zum  Besten  des  Handwerks  wäre.  Er  gab 
desshalb  im  September  i  678  das  Patent  heraus ,  dass  in  dem  Waidhause  der 
Tuchmacher  das  freie  Färben  für  Jedermann  zulässig  sein  solle.  Der  vernünf- 
tige Grund  für  diese  Freigebung  bestand  in  der  richtigen  Ansicht,  dass  durch 
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die  trefflich  eingerichtete  Farberei  alle  P8rbh8iiser  der  Umgegend  in  ihren  Ein- 
nahmsquellen geschlagen  wurden,  dass  weit  und  breit  alle  Tücher  hieher  zum 
Färben  gebracht  werden  dürften,  wodurch  der  Ertrag  dieser  Lokalitfit^bedeu- 
tend  in  die  Höhe  gehen  müsse. 

Allein  gegen  diese  vernünftige  Hassregel  erhob  sich  die  ganze  Zunft  in  alt- 
hergebrachter Engherzigkeit,  wie  Ein  Mann.  Sie  hatte  zwar  freudig  zugestimmt, 
wo  es  galt,  die  Fessel  einer  andern  Zunft  zu  zerreissen,  ja,  sie  hatte  sogar  be- 
scheidene Fortschritte  in  ihrem  Innern  gut  geheissen  —  aber,  dass  man  ihre 
Rechte  antaste,  litt  sie  durchaus  nicht.  Das  Handwerk  —  so  rief  sie  —  müsse 
zu  Grunde  gehn ,  wenn  jeder  Fremde  färben  kOnne ,  indem  dadurch  die  Waa- 
ren  der  Fremden  den  iglauer  Produkten  qualitativ  gleich  kommen  könnten,  wäh- 
rend sie  jetzt  hinter  diesen  stünden ;  auch  möchte  die  Menge  der  eingelieferten 
Tücher  so  gross  sein,  dass  die  Einheimischen  nicht  zum  Färben  kämen  u.  dgl. 
m.,  Gründe,  die  freilich  nicht  stichhältig  waren,  aber,  mit  dem  gehörigen  Ge- 
schrei und  den  nöthigen  Drohungen  vorgebracht,  nicht  verfehlten,  die  Ausübung 
des  Patents  zu  sistieren. 

Andre  Mittel,  welche  dazu  dienen  sollten,  den  Ruf  des  iglauer  Tuches  wie- 
der recht  zu  heben,  erfreuten  sich  dagegen  des  einstimmigsten  Reifalls.  Dahin 
gehörte  4  678  der  strenge  Refehi  an  die  Walker,  kein  Tuch,  das  nicht  die  gesetz- 
mässige  Rreite  und  Länge  hätte,  zu  walken ;  ferner  das  erneute  Verbot,  östrei- 
chische  Schafwolle  zu  verarbeiten ,  da  sie  der  Güte  des  iglauer  Fabrikats  nicht 
entspräche  (1688)^  endlich  der  Reschluss  beider  Mittel  (4685),  die  Reschau 
strenge  einzuhalten,  so  wie  die  erneuten  Wollkaufverhandlungen  von  4  690  bis 
4693,  wodurch  der  Preis  des  Gentners  von  6  fl.  50  kr.  auf  6  fl.  84  kr.  herab- 
gesetzt wurde. 

Zwei  Dinge  aber  trugen  noch  mehr  bei ,  das  Gewerbe  in  rechte  Rlüthe  zu 
bringen,  Dinge,  welche  über  die  Competenz  des  Rathes  hinausgiengen  und  die 
durch  den  Kaiser  gewährt  wurden.  Dazu  gehörte  in  erster  Reibe  die  Aufhe- 
bung der  drückenden  Steuer,  die  unter  dem  Namen  »Handwerkstaza*  einge- 
führt worden  war,  um  die  städtischen  Schulden  zu  bezahlen  und  die  jetzt,  wo 
sicherlich  die  Gläubiger  bereits  befriedigt  waren,  durch  Kaiser  Leopold  4  680 
aufgelassen  wurde.  Hierdurch  konnte  das  Tuch  bedeutend  billiger  erzeugt  und 
namentlich  die  gefärbten  Tücher  wohlfeiler  hergestellt  werden ,  weil  auf  den 
Färbehäusem  eine  grosse  Steuerlast  geruht  hatte. 

Nicht  minder  wichtig  war  die  Reluierung  des  Waggeldes.  Ris  jetzt  hatte 
nemlich  die  Wolle  stets  abgewogen  werden  müssen  und  die  Gebühr  (42  kr.  vom 
Ctr.)  war  gleichfalls  zur  Schuldentilgung  verwendet  worden.  Nach  Aufbebung 
des  Tazgeldes  baten  nunmehr  die  Tuchmacher  auch  um  die  Auflassung  des 
Waggeldes.  Lange  schwebten  darüber  die  Verhandlungen  und  endlich  wurde 
ein,  für  die  Zunft  ausserordentlich  günstiger  Vergleich  mit  dem  Aerar  abge- 
schlossen, indem  eine  monatliche  Ablösung  von  50  fl.  gezahlt  werden  sollte. 
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»So  viel a  —  heisst  es  in  den  Aufeeichnungen  des  Gewerbbucbs —  »hat 
zuwege  gebracht  Liebe,  Einigkeit  und  beharrliche  Wohlmeinung  des  ganzen 
Handwerks«. 


m. 

Comprorofss  von  4688.    Betrachtangen  hierüber. 

Die  Siege,  welche  bisher  erfochten  worden  waren  und  das  Gute,  welches 
sich  bei  der  Zunft  gezeigt  hatte,  waren  einerseits,  wie  bereits  erwähnt ,  wol 
durch  die  Einigkeit  der  Zunftgenossen  hervorgerufen  worden,  andrerseits  hatte 
aber  doch  hauptsächlich  das  Wohlwollen  und  die  Unterstützung  des  Rathcs  viel 
zu  den  Fortschritten  beigetragen.  So  lange  Ralh  und  Zunft  Hand  in  Hand 
giengen,  mochte  es  gedeihlich  sein,  allein  schon  einmal  hatte  sich's  gezeigt  bei 
Gelegenheit  der  Freifärberei,  dass  die  Ansichten  verschieden  waren  und  die 
Zunft  musste  mit  Recht  fürchten ,  bei  ähnlichen  Fragen  und  Zwistigkeiten  mit 
dem  Stadtrathe  einmal  doch  den  Kürzeren  ziehen  zu  müssen.  Bis  jetzt  war 
die  Zunft  nur  durch  ihre  Einigung  durchgedrungen,  allein,  wer  stand  dafür,  dass 
die  Meister  stets  so  einmülhig  sein  würden?  War  die  Zunftverfassung  derartig 
gegliedert,  dass  man  des  Erfolges  sicher  sein  konnte? 

Man  musste  auf  diese  Frage  entschieden  mit:  Neinl  antworten,  denn  die 
Verfassung  von  1 669  war  nur  ein  einstweiliges  Compromiss  zwischen  den  ge- 
meinen und  geschwornen  Meistern  gewesen  und  die  Ersteren  hofilen  von  einer 
günstigeren  Zeit  die  Realisierung  ihrer  geheimen  Wünsche.  Wurden  diese  nicht 
befriedigt ,  so  war  ein  Bruch  in  der  Zunft  selbst  unvermeidlich  und  dann  war 
das  ganze  Handwerk  rettungslos  in  die  Hände  eines  bureaukratischen  Rathes 
gegeben.  Um  nun  diesem  Schicksale  auszuweichen,  trafen  die  Meister  am 
24 .  Okt.  4  688  einen  gütlichen  Vergleich  und  setzten  einige  Artikel  fest,  die  aber 
von  hoher  Bedeutung  für  die  Fortentwicklung  der  Zunft  waren.  Sie  lauten  im 
Auszuge : 

4)  Zur  Frohnleichnamsprozession  ist  jeder  Meister  zu  kommen  verpflichtet. 

2)  Bei  der,  für  verstorbne  Meister  abgehaltnen  Quatemberseelenmesse  muss 
Jeder  erscheinen  oder  Einen  seiner  Leute  zur  Kirche  senden. 

3)  Zum  Leichenbegängniss  eines  Meisters  oder  einer  Meisterin  soll  Jeder 
kommen. 

4)  Wer  als  Lehrjunge  eintritt,  verpflichtet  sich,  4  Jahre  lang  treu  und  eif- 
rig zu  lernen ;  dann  zahlt  er  eine  bestimmte  Summe  in  die  Lade,  welche  daselbst 
bis  zu  seiner  Freisprechung  verwahrt  wird. 

5)  Wer  Meister  werden  will ,  muss  vorher  S  —  eines  Meisters  Sohn  aber 
4  Jahr  wandern,  dann  hier  noch  2  Jahre  in  continuo  bei  Einem  Meister  arbei- 
ten ;  heirathet  er  jedoch  in's  Handwerk,  so  nur  4  Jahr ;  ein  Meistersohn  ist  ganz 
befreit. 

6)  Nach  Einhaltung  von  §  5  legt  er  v ordentlichem  Gebrauch  nach«  sein 
Geld  in  die  Lade. 
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7)  Nach  dem  Meisterwerden  darf  Einer  2  —  hat  er  aber  eine  Meisters- 
Wittwe  oder  Tochter  geehlicht,  4  Jahr  lang  keinen  Lehrjungen  halten. 

8)  Keiner  darf  dem  Andern  einen  Knappen  oder  eine  Spinnerin  »abhttn- 
diga  machen  und  Niemand  höheren  Lohn,  als  der  Andre  geben. 

9)  Die  TUpher  sollen  in  den  Stümpfen  nach  Ordnung  des  Einiangens  ge- 
walken  werden. 

4  0)  Alle  Quartal  kommen  die  Meister  zusammen  und  erlegen  ihren  Gro- 
schen. Diess  Geld  bleibt  in  der  Lade  und  wird  verwendet,  um  arme  kranke 
Meister  zu  unterstützen  oder  verstorbne  zu  beerdigen. 

41)  Alle  Quatember  werden  diese  Artikel  vorgelesen. 

42)  Bei  Freisprechung  von  Jungen  oder  Knappen  fungieren  die  Geschwor- 
nen  und  ein  Ausschuss  der  Meisterschöffen. 

43)  Im  letzten  Vierteljahr  werden  von  den  Gemeinen  neue 
Geschworne  gewählt. 

44)  Es  wird  ein  Ausschuss  ernannt,  der  nebst  den  Geschwomen  das  Nö- 
thige  beschliesst. 

45)  Zu  Ende  des  Jahrs  wird  vor  den  Gemeinen  Rechnung  gelegt,  damit 
Jeder  wisse,  wie  die  Wirthschaft  steht. 

46)  Hiebei  findet  eine  DErgetzlichkeita  statt. 

4  7}  Was  nach  den  nOlhigen  Ausgaben  bleibt,  wird  in  der  Lade  verwahrt« 
Aus  diesen  Artikeln,  obgleich  viele  bloss  an  die  Gründung  einer  frommen 
Brüderschaft  erinnern,  gibt  sich  die  Wichtigkeit  und  Tragweite  der  neuen  Con- 
stitution kund.  Ein  demokratischer  Geist  bricht  sich  Bahn  in  der  Zunft,  be- 
ruhend auf  gegenseitigem  Vertrauen  und  daraus  sich  bildender  Einigkeit ,  ein 
Geist,  welcher  dem  starren  Zunftwesen  eigentlich  feindlich  gegenübertritt,  ja, 
dieses  Element,  das  nur  auf  der  Beschränkung  beruht,  vollkommen  zu  zersetzen 
droht.  Daher  erschrecken  auch  Alle,  welche  nicht  begreifen  können,  dass  die 
Welt  auch  auf  andre  Weise  construiert  werden  könne,  als  auf  die  altherge- 
brachte; vor  Allem  der  Stadtrath,  der  die  Lockerung  der  Zunftverhältnisse  nur 
dann  billigen  mochte,  wenn  sie  von  ihm  ausgiengen,  und  der  jede  freiere  Rich- 
tung verdammte,  die  er  nicht  leiten  und  regieren  konnte.  Er  stellte  daher 
dem  Landesunterkämmerer  vor,  dass  die  Bewilligung  dieser  Reform  von  den 
schlimmsten  politischen  Folgen  begleitet  sein  würde  und  dass  namentlich  die 
Versammlungen  ein  Herd  der  Unruhe  für  alle  Zeiten  werden  müssten. 

Dessenungeachtet  erhielt  der  Artikelbrief  seine  Bestätigung*.  Betrachten 
wir  nun  die  neue  Organisation  näher.  Die  beiden  Mittel,  bestehend  aus  84  Ge- 
schwomen und  2  Aeltesten  an  der  Spitze ,  blieben ,  allein  während  sie  früher 
bloss  vom  Rathe  eingesetzt  waren  und  im  zweijährigen  Turnus  stets  wechselten, 
so  dass  immer  dieselben  Personen  in  den  Mitteln  sassen  und  den  geroeinen  Mei- 
stern jede  Einflussnahme  fehlte  —  ward  jetzt  von  den  gemeinen  Meistern  ein 
Ausschuss  aus  ihrer  eignen  Mitte  erwählt,  der  aus  42  Personen  bestand  und 
jährlich  an  dem  nämlichen  Tage,   an  welchem  der  Stadtrath  erneut  wurde. 


4  Stadtarchivarkaode.    Tuchm.-,  schwarzes  Gewerbbuch. 
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zusammentrat.  Diese  i  2  Personen  mussten  4  6  Meister  ernennen,  aus  denen  der 
Rath  8  auswählte ,  welche  an  die  Stelle  von  8  austretenden  Geschwomen  ka- 
men. Der  Turnus  wurde  dadurch  dreijährig  und  die  Mittel  waren  alle  drei  Jahre 
vollkommen  emeut.  Der  Ausschuss,  welcher  abgesondert  von  beiden  Mitteln 
vorhanden  war,  bildete  nicht  nur  eine  Art  dritten  Mittels ,  denn  er  hatte  die 
Pflicht,  über  bedeutendere  Fragen  gleichfalls  seine  Meinung  zu  äussern ,  son- 
dern er  war  auch  eine  ControlbehOrde  für  die  jeweilig  fungierenden  Mittel. 
Ausserdem  mussten  die  Geschwomen,  welche  sonst  ihre  Rechnungen  bloss  dem 
Stadtrathe  zu  Begutachtung  vorgelegt  hatten,  jetzt  vor  dem  ganzen  Handwerke 
den  Ausweis  liefern  und  Jeder  mochte  bei  Prüfung  der  Einnahmen  und  Ausga- 
ben frei  seine  Stimme  erheben. 


X.  Abschnitt. 
Die  Handwerksordnimg  von  1725. 

I. 

Beschränkangen.    Uneinigkeit  in  der  Znnfl.    Kaiserliche  Resolution  von  4704  and  Ab- 
schaffung des  Qaantitlltsgesetzes. 


Ware  die  Zunft  in  den  ersten  paar  Jahren  ihrer  neuen  Organisation  eben  so 
klug,  als  einig  gewesen,  so  hatte  sie  viele  nützliche  Dinge  für  Gegenwart  und 
Zukunft  festsetzen  können  ;  allein  sie  war,  wie  wir  schon  öfter  sahen,  auch  jetzt 
noch  im  Zunftgeiste  derartig  befangen,  dass  alle  ihre  Erstlingsgesetze  den  Stem- 
pel der  Engherzigkeit  tragen.  Sie  wendet  in  ihrer  Kurzsichtigkeit  oft  Mittel  an, 
welche  zwar  einen  augenblicklichen  Erfolg  versprechen,  für  die  Länge  aber 
nichts  taugen ,  weil  sie  die  Uebel  nicht  bei  der  Wurzel  packen  und  ausrotten. 
Die  Meinung,  Konkurrenz  schade  dem  Wohlstande  des  Handwerks ,  blieb  stets 
massgebend  und  man  glaubte  für  das  Beste  der  Zunft  um  so  sicherer  zu  sorgen, 
je  mehr  man  beschranken  konnte.  Daher  hatte  man  schon  bei  Wiedererrich- 
tung der  Zunft  nach  der  Schwedenbelagerung,  wo  manche  Schranke  gefallen 
war,  das  drakonische  Quantitatsgesetz  bei  Erzeugung  der  Tuchzahl  beibehalten 
und  im  Jahre  4  670  festgesetzt,  dass 

ein  Rathsverwandter  nur  M  breite,  24  vordre,  7  Boy  und  2  Gallustücher, 
,,  Geschworner  ,,   10     ,,       20       ,,       7    ,,     ,,     2        ,, 

,,  Ansässiger  ,,     9     ,,       24       ,,       7    ,,     ,,     2        ,,       und 

„  Inwohner  „     8     ,,       48      ,,       7    ,,     ,,     2        ,, 

fabrizieren  dürfe.  Jetzt  suchte  man  im  selben  Geiste  das  Handwerk  noch  mehr 
zu  beschränken,  indem  man  das  Meisterwerden  zu  erschweren  suchte.  So  er- 
Hessen  der  Ausschuss  und  die  Mittel  ein  Gesetz  (2.  April  4700),  dass  die  Lehr- 
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jungen  die  Summe  von  5  Schock ,  die  sie  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Lehrzeit 
bezahlt  htttten  und  die  man  in  der  Lade  verwahrte,  selbst  dann  nicht  mehr  zu- 
rück bekommen  sollten,  wenn  sie  freigesprochen  würden,  wie  es  doch  bis  jetzt 
gebräuchlich  war;  eben  so  wurde  verboten,  den  Lehrlingen  das  übliche  Lehr- 
kleid  zu  geben  u.  dergl.  m. 

Aber  auch  die  Einigkeit  im  Handwerke  dauerte  nicht  allzu  lange.  Es  gab 
allerdings  gar  Manches ,  namentlich  einige  Dinge,  die  Anlass  zum  Streite  geben 
mochten.  Das  Eine  war  das  Quantittttsgesetz,  welches  den  Würdenträgern  und 
Hausbesitzern  einen  unverdienten  Vorzug  einräumte  und  dadurch  auf  einer  Seite 
Neid,  auf  der  andern  Stolz  hervorrief  —  das  Andre  war  die  Stellung  des  Aus- 
schusses. Dieser  Letztere  suchte  die  zuweilen  bestrittene  Nothwendigkeit  seiner 
Existenz  durch  genaue  Ueberwacbung  der  in  den  beiden  Mitteln  sitzenden  Ge- 
schwomen  zu  beweisen  und  controlierle  deren  Gebarung  mit  den  Handwerks- 
ämtern ängstlich  und  misstrauensvoU.  Die  Geschwomen  ihrerseits  hielten  sich 
als  die  Amtierenden  für  hesser  und  vorzüglicher  als  die  Ausschussmänner  und 
je  redlicher  Einer  sich  fühlte,  desto  mehr  mussten  ihn  die  Nörgeleien ,  denen 
er  ausgesetzt  war,  verdriessen.  —  Diess  Verhältniss  bildete  sich  allmählich  mehr 
und  mehr  aus  und  aus  der  ursprünglichen  Einigkeit  entwickelte  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  immer  grösserer  Hass  und  Hader,  immer  grösserer  Zwiespalt  und 
Uneinigkeit,  so  dass  bald  Beschwerden  über  Beschwerden  bei  den  Obrigkeiten 
von  beiden  Seiten  vorgebracht  wurden,  bis  sich  nach  viel  fruchtlosen  Einga- 
ben die  gemeinen  Meister,  welche  stets  hinter  dem  Ausschusse  standen,  mit 
einer  Bitte  am  2.  Dzbr.  1696  an  den  Kaiser  wendeten,  der  übrigens  die  Sache 
bis  4704  liegen  Hess. 

Es  war  überdiess  noch  mehr  Grund  zur  Spaltung  in  der  Zunft  vorhanden 
und  halte  sich  deutlich  durch  eine  Verordnung  vom  SS.  April  4704  gezeigt, 
nach  welcher  dem  Ingesinde,  d.  h.  jenen  Meistern,  die  kein  Haus  besassen, 
jährlich  2  Stück  breite  und  3  Stück  schmale  Tücher  Dvon  der  Zahl  herunter 
genommen 0  werden  sollten.  Die  Ursache  hiezu  war  folgende:  Es  wurden  ge- 
rade um  diese  Zeit  grosse  Monturlieferungen  für  die  Armee  ausgeschrieben, 
welche  schnell  expediert  werden  sollten  und  um  welcher  willen  das  Quanlitäts- 
gesetz  von  1670  für  diese  Zeit  suspendiert  werden  musste.  Da  nun  hiebe!  Alles 
mitarbeitete  und  Theil  am  Gewinne  hatte,  so  behaupteten  die  Hausgesessenen : 
den  eigentlichen  Nutzen  aus  dieser  Lieferung  zöge  bloss  das  Ingesinde,  weil  die- 
ses keine  Steuern  zu  bezahlen  brauche,  während  die  Hausbesitzer  durch  Zah- 
lung zu  den  Staatslasten  einen  Theil  ihres  Gewinnes  wieder  zurückgeben  muss- 
ten. Da  nun  im  Stadtrathe  viele  hausgesessene  Meister  Sitz  und  Stimme  oder 
wenigstens  Einfluss  hatten,  so  gieng  diese  anscheinend  gerechte  Massregel 
durch. 

Sie  war  aber  auch  nur  anscheinend  gerecht ,  da  ja  das  Ingesinde  wieder 
Miethzins  für  seine  Wohnungen  zahlen  musste ,  wodurch  der  etwa  eintretende 
geringe  Verlust,  den  die  Hausbesitzer  bedauerten,  sich  bei  beiden  Theilen  ziem- 
lich gleich  blieb.  —  Durch  diese  Verordnung  von  4  704  nun  hatte  die  am  Ruder 
stehende  Partei  ihre  gehässigen  Absichten  gegen  die  ärmeren  Zunftglieder  voll- 
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kommen  enthttUt  und  diese  wurden  mit  grttsstem  Hasse  und  mit  einem  Miss- 
trauen erfüllt,  welches  auch  dann  sich  kund  gab,  wenn  wirklich  unparteiische 
und  gerechte  Satzungen  von  den  Mitteln  herausgegeben  wurden,  wie  z.  B.  die 
Erneuerung  des  Gesetzes  war,  dass  die  Tücher  in  den  Stampfen,  ohne  Rück- 
sicht, ob  sie  ein  Rathsverwandter,  Geschwomer,  Ausscbussmann  oder  ein  ge- 
meiner Meister  eingebracht  habe,  nach  der  Ordnung  der  Priorität  gewaiken 
werden  müssten  (85.  Okt.  4702).  Daraus  l8sst  sich  schliessen,  dass  auch  nach 
dieser  Seite  hin  die  Geschwomen  sich  bereits  Uebergriffe  erlaubt  haben 
roussten. 

Im  Jahre  4  704  endlich  erschien  die  kaiserliche  Resolution  auf  die  Eingabe 
der  gemeinen  Meister  vom  2S.  Dzbr.  4696.  Die  Sache  hatte  sich  durch  den 
Rath  und  die  tausenderlei  Erhebungen ,  die  in  Zunftangelegenheiten  gepflogen 
wurden,  verzögert;  was  man  aber  erreichte,  war  des  Zuwartens  allerdings 
werth  gewesen.  Es  wurde  nicht  nur  der  Ausschuss  in  seiner  Zusammensetzung 
neuerdings  bestätigt  (wobei  übrigens  ein  dreijlihriger  Erneuerungstumus  ange- 
ordnet ward),  sondern  auch  andre  Punkte  wurden  geregelt.  So  ward  das  Ver- 
bot, fremde  Tücher  in  das  Fttrbehaus  zum  Färben  zuzulassen  *,  erneut ,  femer 
befohlen,  dass  die  Oppersdorffer*schen  Taxbestimmungen  repubiiciert  würden, 
um  die  Kaufleute  an  ihre  Verpflichtungen  zu  erinnern. 

Am  wichtigsten  waren  aber  zwei  Restimmungen :  Nach  der  einen  sollten 
die  Tuchmacher  das  Recht  erhalten,  auf  Jahrmärkten  ihr  Tuch  selbst  unter  der 
Taxe  persönlich  verkaufen  zu  dürfen  und  endlich  wurde  das  Quantilätsgesetz 
abgeschafft  und  Jedem  gestattet,  so  viel  Tücher  zu  fabricieren,  als  er  wolle  und 
vermöge.  Das  erste  Zugeständniss  schloss  die  theilweise  Vernichtung  der  Pri- 
vilegien in  sich,  die  bisher  der  Tuchhändlerzunft  gebührt,  und  da  man  in  jenen 
Zeiten  noch  immer  starr  an  allen  Sonderrechten  hieng  und  die  Schranken, 
welche  zwischen  den  einzlen  Handwerken  herrschten,  lieber  befestigte,  als  nie- 
derriss,  so  muss  hier  ein  ganz  besonderer  Grund  vorhanden  gewesen  sein,  dass 
man  gegen  alle  hergebrachte  Gewohnheit  verfuhr.  Dieser  besondere  Grund 
mochte  wol  in  der  Einwilligung  der  Tuchhändler  bestanden  haben ,  sich  des 
Rechts  der  monopolistischen  Tuchhandlung  zu  begeben.  Sie  konnten  in  der 
That  hiebei  nur  gewinnen.  Auf  Jahrmärkten,  wo  sie  die  Konkurrenz  mit  frem- 
den Händlern  ohnehin  aushalten  mussten ,  mochten  nun ,  ohne  dass  es  ihnen 
sonderlich  schaden  konnte,  die  iglauer  Tuchmacher  auch  ihre  Waaren  auskra- 
men; ausser  dieser  Zeit  aber  blieben  sie  ja  doch  immer  die  allein  Rerech tigten. 
Dann  lag  noch  ein  zweites  Motiv  zu  Grunde.  Sobald  die  Fabrikanten  ihre  Waa- 
ren selbst  an  Fremde  verkaufen  durften ,  war  die  Tuchhändlerzunft  von  der 
drückenden  Verpflichtung,  alle  Waaren  um  die  Taxe  anzukaufen,  natürlich  be- 
freit ;  das  hätte  aber  bei  der  freien  Tucherzeugung  ihre  Kapitalien  in  furchtbar- 
ster Weise  angestrengt.  Mit  dem  Sturze  des  Quantilätsgesetzes  musste  also 
auch  das  Privilegium  des  Alleinhandels  fallen. 
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Hierdurch  hatten  die  gemeinen  Meister  der  Engherzigkeit  der  Mittel  und 
des  Stadlraths  gegenüber  einen  glänzenden  Sieg  erfochten  und  sie  mochten  es 
verschmerzen ,  dass  ihnen  ein  paar  kleinere  Bitten  abgeschlagen  wurden.  So 
ward  das  Gesuch  um  Nachlass  der  Zahlung  von  monatlich  50  fl.  nicht  gewahrt, 
die  als  Ablösung  für  das  Waggeld  bezahlt  werden  mussten*,  weil  das  keine 
»Tazc  sei;  eben  so  wenig  wurde  von  der  Zahlung  abgegangen,  welche  bei  Be- 
nützung der  Roth-  und  Färbehttuser  hergebracht  war,  weil  nur  durch  sie  ein 
Stammverroögen  sich  sammeln  und  zur  Restaurierung  oder  Neuerbauung  der 
Stümpfe,  Walken  u.  a.  Gebäude  verwendet  werden  könne.  Dagegen  solle  auch 
darauf  zu  sehen  sein,  dass  die  Geschwornen  als  Verwalter  dieser  Aemter  die 
einlaufenden  Gelder  nicht  fUr  sich  behielten,  sondern  in  die  Kassen  ablieferten 
und  in  Rechnung  brächten.  Freilich  stehe  ihnen  fUr  ihre  Mühewaltung  eine 
Entschädigung  zu,  doch  sollten  sie  sich  diese  nicht  eigenmächtig  bestimmen, 
sondern  sich  nur  von  der  ganzen  Zunft  zusprechen  lassen. 


Rechnangsleguog  von  4  705.     Vergleich  von  474  0.    Verwirrung  im  Handwerk.    Kaiserliche 
Coon  von  47SS.    Pachtsystem.     Provisorium  von  4  714.     Drohung  gegen  die  Tuchhtfndler- 

zunft.    Vergleich  zwischen  Ralh  und  Zunft. 

Hatte  schon  die  ganze  Eingabe  der  Meister  vom  2.  Dzbr.  4696  vom  Miss- 
trauen des  Ausschusses  gegen  die  Geschwornen  gezeigt,  so  waren  die  Mittel 
doch  am  tiefsten  durch  die  Beschuldigung  beleidigt,  dass  ihr  Gebaren  in  finan- 
zieller Beziehung  unredlich  wäre.  Die  Spannung  zwischen  ihnen  und  den  ge- 
meinen Meistern  wurde  stets  grösser  und  es  bedurfte  nur  eines  kleinen  Funkens, 
um  eine  Entleerung  der  gewitterschwangren  Elemente  herbeizuführen.  Diess 
geschah  bald. 

Es  kam  4705  der  Tag  der  Rechnungslegung.  Die  beiden  Mittel,  zwei  Raths- 
commissäre ,  der  Ausschuss  und  viele  gemeine  Meister  waren  am  Meisterhause 
versammelt.  Der  Rechnungsbericht  genügte  den  Ausschussmännem  nicht ;  sie 
sprachen  dazwischen,  von  beiden  Seiten  fielen  heftige  Reden ;  vergebens  be- 
mühten sich  die  Rathscommissäre ,  Ordnung  zu  erhalten  ;  ihre  Befehle  wurden 
nicht  gehört ,  tumultuarisch  und  ohne  Resultat  schloss  die  Versammlung.  Der 
Haupteinwand  des  Ausschusses  gegen  die  »Rayttung«  hatte  darin  bestanden, 
dass  zu  wenig  Gewinn  aus  der  Benutzung  der  Walken,  Stampfe  und  Färbehäu- 
ser gezogen  werde ,  dass  die  Geschwornen  nicht  ehrlich  seien  und  das  Hand- 
werk am  besten  thun  würde,  das  Verpachtungssystem  für  die  Aemter  einzu- 
führen. Dieser  Neuerung-  widersetzten  sich  natürlich  die  Mittel  energisch,  weil 
sie  dadurch  des  besten  Theils  ihrer  Einkünfte  beraubt  worden  wären  und  so 
bekam  endlich  der  langgehegte  Groll  Luft. 

Die  gemeinen  Meister  aber  liessen  es  nicht  beim  Reden  allein  bewenden. 
Schon  am  nächsten  Tage  begaben  sich  Sechs  vom  Ausschuss  in  das  Waid-  und 
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Rolbfärbehaus  und  trugen  den  dort  beschäftigten  Färbern  die  Verpachtung  an ; 
hierauf  besichtigten  sie  alle  dem  Handwerke  gehörigen  Lokalitäten ,  um  einen 
Ueberschlag  zu  höherem  Gewinne  zu  machen. 

Gegen  diess  ungesetzliche  und  eigenmächtige  Verfahren  erhoben  die  Ge- 
schwornen  gerechten  Protest  und  der  Landesunterkämmerer  ertheilte  unterm 
25.  April  4705  allerdings  dem  Ausschüsse  einen  scharfen  Verweis;  allein  es 
wurden  doch  von  Seite  der  Behörden  Erkundigungen  eingezogen,  ob  nicht  die 
Verpachtung  vielleicht  doch  der  Zunft  grössere  Vortheile  gewähre?  Und  es 
schien  sich  auch  hier  —  wenngleich  der  abgeschlossene  Pacht  kassiert  ward  — - 
der  Wille  der  gemeinen  Meister  in  künftigen  Zeiten  verwirklichen  zu  wollen. 

Dass  aber  von  jenem  Tage  an  die  Spannung  im  Handwerke  immer  grösser 
wurde,  ist  wol  natürlich.  Alle  Augenblicke  gab  es  Streitigkeiten,  die  erst  durch 
das  Einschreiten  des  Rathes  beseitigt  oder  vertagt  werden  konnten ;  alle  Au- 
genblicke wurden  behördliche  Gommissionen  angeordnet,  um  Uebergriffen  zu 
wehren  oder  Unterdrückungen  hintanzuhalten  Dabei  konnte  natürlich  die  Zunft 
keinen  gedeihlichen  Fortgang  nehmen.  Die  Meister,  an  die  Tuchzahl  nicht  ge- 
bunden, arbeiteten  zwar  mehr,  aber  auch  schlechter  als  gewöhnlich  und  ver- 
kauften die  Waaren  um  geringen  Preis  heimlich  an  die  Juden,  da  sich  die  Tuch- 
händler weigerten,  derlei  Fabrikate  um  die  Taxe  zu  übernehmen.  —  Von  allen 
Seiten  tönten  Klagen  und  Vorwürfe.  Keine  der  Parteien  wollte  in  den  Punkten, 
wo  sie  im  Rechte  zu  sein  glaubte,  nachgeben;  die  Tuchmacher  waren  unter 
einander  uneinig  und  lagen  in  Zwist  und  Hader  mit  den  Kaufleuten ;  kurz,  es 
war  höchste  Zeit ,  dass  die  zur  Beendigung  dieses  Streits  zusammengekommne 
Commission  endlich  am  24.  Mai  1710  einen  Vergleich^  zu  Stande  brachte,  des- 
sen Hauptpunkte  lauteten :  1 )  sollten  die  Tücher  nach  alter  Güte ,  Breite  und 
Länge  fabriziert  werden,  worauf  die  Beschau  Rücksicht  nehmen  müsse  zur  Ehre 
des  Handwerks;  2]  verpflichten  sich  die  Kaufleute,  laut  der  Oppersdorfier'schen 
Taxe  die  Tücher  zu  bezahlen.  Wenn  der  Stein  Wolle  7  fl.  40  kr.  kostet,  so 
nehmen  sie 

1  Stück  weissbreites mit  19  fl.  —  kr. 

1     ,,      perlfarb  breit ,, 

1     , ,      weissbleibend  ordinär , , 

1     ,,      indigo  grau  ordinär ,, 

1     ,,      ordinilr  grau  oder  weissbleibend  schmal    ,, 

1     ,,      indigo  grau  vorder  schmal ,, 

1     ,,      weissvordres  zum  Färben  schmal    ...    ,, 

1     ,,      weissen  Boy ,, 

1     ,,      weissbleibend  Gallus-Tuch ,, 

1     ,,      weisses  zum  Färben ,, 

Sollte  der  Stein  Wolle  um  1  fl.  steigen ,  so  müssten  sie  1  St.  breites  Tuch  um 
1  fl.  10  kr.,  vordres  schmales  um  1  fl.,  1  St.  Boy  um  40  kr.  und  1  St.  Kemtuch 
um  36  kr.  höher  annehmen.    Welcher  Kaufmann  sich  dessen  weigerte,  zahlt 
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20  Reichsthaler  Strafe;  dawider  handelnde  Tuchmacher  feiern  2  Monate  mit 
der  Arbeit.  Dagegen  verpflichten  sich  3)  die  Tuchmacher,  weil  bei  freier  Ar- 
beit die  Händler  diesen  Vergleich  nicht  einhalten  konnten,  bis  nächsten  Michae- 
lis nur  beschränkt  zu  fabrizieren  und  zwar  ein  gemeiner  Meister  monatlich  4  St., 
die  Geschwornen  5  St.  und  die  beiden  Aeltesten  6  St.  breite  Ttlcher;  4)  sollen, 
um  den  Klagen  über  schlechte  Walke  vorzubeugen,  von  den  beiden  Mitteln  zwei 
Walker  aufgenommen  und  beeidet  werden;  5)  sollte  der  Meisterschaft  erlaubt 
sein,  FuttertUcher  fUr  die  Miliz  oder  halbe  Boy  von  25  Ellen  Länge  und  ^%  Viertel 
Breite  zu  machen  ;  6)  wird  unier  grossen  Strafen  verboten,  mit  den  Juden  Handel 
zu  treiben  und  7)  darf  Niemand,  der  nicht  vom  Tucbmacherhandwerk  als  Kauf- 
herr aufgenommen  und  anerkannt  wurde,  mit  Wolle  oder  rohem  Tuche  handeln. 

Das  war  nun  freilich  bloss  ein  sehr  beschränktes  Auskunftsmittel,  aber 
doch  ein  Mittel,  um  in  das  fürchterliche  Chaos,  in  die  beständigen  Streitigkei- 
ten und  Reibungen  einige  Ordnung  zu  bringen.  Und  wäre  mindestens  noch 
dieser  Vergleich  eingehalten  worden!  Allein  keine  der  Parteien  richtete  sich 
darnach.  Das  absichtliche  Ignorieren  des  Ausschusses  in  dem  ganzen  Compro- 
miss  reizte  die  gemeinen  Meister  und  sie  brachten  schon  aus  Hass  den  alten 
Zwist  wegen  Verpachtung  der  Aemter  neuerdings  auPs  Tapet.  Die  Wiederein- 
führung der  alten  Taz  unter  dem  Namen  der  Gewerblosungen,  vermöge  welcher 
der  llausgesessne  für  i  St.  Tuch  2  kr.,  das  Ingesinde  3  kr.  zahlen  sollte,  brachte 
in  der  Versammlung  der  Mittel  und  des  Ausschusses  vom  42.  Dzbr.  ^^^2  einen 
förmlichen  Tumult  hervor.  Commissionen  über  Commissionen  wurden  ange- 
ordnet, um  der  immer  grösser  werdenden  Verwirrung  ein  Ende  zu  machen.  Die 
gemeinen  Meister  hatten  aus  eigner  Machtvollkommenheit  die  Handwerksämter 
an  den  damaligen  Kaiserrichter  G.  A.  v.  Riesenfeld  und  die  BrUder  Job.  und 
Andr.  Jungmeyer  um  den  Pachtscbilling  von  3000  £1.  hintangegeben  und  den 
Kaiser  um  Bestätigung  gebeten ;  die  Mittel  und  der  Stadtrath  erkannten  die- 
sen Kontrakt  nicht  an  und  protestierten.  Die  Benützung  der  Stampfe,  Wal- 
ken und  Färbehäuser  unterlag  in  Folge  dieses  Streites  unnennbaren  Schwie- 
rigkeiten. Ja,  selbst  in  Kleinigkeiten  gab  sich  der  Geist  des  Hasses  kund.  So 
wird  am  31.  März  1717  ein  Schönfärber  Namens  Engelhart  von  den  Mitteln  an- 
gestellt: der  Ausschuss' aber  schafit  ihn  mit  Gewalt  ab;  eben  so  wenig  leidet 
dieser,  dass  die  Mittel  am  20.  Juli  des  Jahres  4717  einen  gewissen  Sommer  als 
Walker  einsetzen  und  prolegiert  seinerseits  einen  Andern.  Um  das  Einkom- 
men in  den  Aemtern  stritten  Gescbworne  und  Pächter;  kurz,  wir  finden  es  ganz 
begreiflich,  wenn  ein  Gewerbbuch  vom  Jahre  1717*  den  Ausspruch  thut:  »In 
diesem  Jahre  herrschte  eine  unbeschreiblich  grosse  Verwirrung  im  Handwerkes. 

Die  Parteien  nahmen  sich  gegenseitig  Advokaten  auf,  welche  ihre  Sachen 
hei  den  fast  in  Permanenz  erklärten  kaiserlichen  Commissionen  vertreten  soll- 
ten; allein,  waren  entweder  die  Instruktionen  der  Commissäre  ungenügend 
oder  wagten  sie  nicht,  den  Rechtsstandpunkt  auf  Kosten  des  Billigkeilsgefühls 
zu  verletzen  —  es  kam  niemals  zu  einer  Entscheidung. 


1  Weisses  Boch. 


402  Kabl  Wernrr, 

Erst  4722  trat  die  aus  dem  Tribunalassessor  und  kaiserl.  Rathe  Leop.  von 
Rummerskirch,  dem  iglauer  Kreishauptmanne  Job.  Chr.  Rzikowsky  von  Dobro- 
Sic,  zwei  Sekretären  und  mehren  Gonzepts-  und  Kanzleipersonen  bestehende 
Commission  energischer  auf^  Sie  lud  beide  Parteien  vor  sich,  hauptsächlich, 
um  den  Streit  wegen  der  Verpachtung  zu  Ende  zu  bringen.  Während  die  ge- 
meinen Meister  erklärten :  man  hätte  seit  jener  Zeit,  in  welcher  die  Geschwor- 
nen  die  Aemter  inne  gehabt  hätten,  keinen  Nutzen  und  Gewinn  mehr  aus  die- 
sen sonst  so  einträglichen  Steilen  gezogen,  behaupteten  die  Mittel  und  der  Stadt- 
rath :  die  Verpachtung  sei  eine  schlechte  Massregel  und  müsse  ttble  Folgen  nach 
sich  ziehen,  da  ja  zwischen  Pächtern  und  Handelsleuten  hinsichtlich  des  Stei- 
gens  und  Fallens  der  Farbpreise  stets  Zwiespalt  herrschen  werde ;  auch  seien 
die  Geschwomen  vermöge  kaiserlicher  Privilegien  im  Besitze  dieser  Aemter; 
man  habe  sie  ihnen  ausdrücklich  überlassen,  weil  ein  Theil  des  daraus  resul- 
tierenden Nutzens  eine  Art  Belohnung  wäre  für  die  materiellen  Verluste,  die  sie 
durch  Abhalten  der  zeitraubenden  Beschau  u.  d.  m.  erlitten.  Bevor  die  Com- 
missäre  entschieden,  Hessen  sie  sich  alle  »corporaa  d.  h.  alle  Gegenstände  des 
Erträgnisses  der  Zunft  vorlegen.  Sie  bestanden  in  nutzbringenden  Realitäten, 
dann  in  den  Einkünften  der  Schdn-  und  Rothfarbhäuser,  der  Walken  mit 
Bächen,  Teichen  und  Wiesen,  des  Roth-  und  Alaunamtes,  des  Ballenzeichen- 
gelds u.  s.  f. 

Die  Untersuchung  der  Angelegenheit  dauerte  lange  und  zog  sich  bis  gegen 
Ende  1723  hin,  wo  man  endlich  einen  Entschluss  fasste,  den  auch  der  Kaiser 
bestätigte.  Der  Kontrakt  der  Brüder  Jungmayer  —  (Riesenfeld  war  schon  längst 
von  der  Pachtung  zurückgetreten)  —  wurde  kassiert,  dagegen  das  Verpach- 
tungssystem beibehalten,  wodurch  man  beide  Parteien  zu  befriedigen  hoffte, 
ohne  aber  auch  nur  von  Einer  Dank  zu  ernten.  Es  ward  eine  Versteigerung 
ausgeschrieben,  bei  welcher  die  Meistbietenden  den  Pacht  erhalten  sollten.  Es 
erschien  eine  grosse  Anzahl  Pachtlustiger,  was  den  besten  Beweis  lieferte,  dass 
die  Aemter  einträglich  waren.  Schliesslich  erstand  die  iglauer  Tuchhändler- 
zunft um  das  höchste  Anbot  von  5735  £1.  jährlichen  Pachtschilling  die  Verwal- 
tung der  Aemter  auf  drei  Jahre  und  zwar  vom  L  Febr.  4724  bis  31.  Jänner 
4727,  während  die  Geschwornen  der  Verwaltung  entsetzt  und  ihnen  bloss  die 
Beschau  der  Tücher  zugewiesen  wurde. 

Auch  mit  andern  wichtigen  Fragen  aber  beschäftigte  sich  die  Coon  von 
4722,  nachdem  sie  ihr  erstes  Geschäft  beendet  hatte  und  nachdem  an  die  Stelle 
des,  zum  Landesunlerkämmerer  ernannten  iglauer  Kreishauptmanns  ein  gewis- 
ser Freiherr  von  Heissler  getreten  war.  Sie  gab  sich  über  ausdrückliche  Auf- 
forderung des  Kaiser  Karl  VI.  in  eine  Untersuchung  der  Lage  und  Beschwerden 
der  armen  Tuchmacher  und  suchte  Mittel  zur  Abhilfe  festzustellen.  Der  Kaiser 
hatte  auf  einer  seiner  Reisen  von  Prag  nach  Wien,  bei  der  er  nach  Iglau  kam, 
die  Klagen  der  Tuchmacher  persönlich  vernommen ,  denn  diese  waren  seinem 
Wagen  eine  Strecke  weit  ausserhalb  der  Stadt  entgegen  gegangen  und  hatten 


4  Iglauer  KroDik.    Stadtarchiv  P.  I. 


URKUNDLICHE  GESCHICHTE  DER  IGLAUBR  TUGHUACHBR-ZUNPT.  403 

ihm  »unter  Heulen  und  Weinen«  ihre  traurige  soziale  Lage  geschildert.  Gleich 
von  Znaim  aus  eriiess  er  an  den  Stadtrath  den  Befehl,  ungesäumt  über  die  Sach- 
lage ausführlichen  Bericht  zu  erstatten.  Dieser  äusserte  sich  dahin ,  dass  der 
Mangel  an  Absatz  der  Waaren  schuld  sei  an  der  Verarmung;  die  Tuchhändler, 
welche  die  Verpflichtung  hätten,  das  Tuch  um  eine  bestimmte  Taxe  zu  über- 
nehmen, thäten  diess  nicht,  indem  sie  behaupteten,  Qualität  und  Quantität  ent- 
spräche ihnen  nicht.  Es  gäbe  nur  zwei  Mittel,  den  Ruin  der  Zunft  aufzuhalten : 
entweder,  dass  man  den  Tuchrabisch  einführe  öder  eine  Gesellschaft  zum  WoU- 
und  Tuchhandel  errichte  (wie  sie  theils  bereits  hier  existiert ,  theils  aber  auch 
in  Brandenburg  und  Baiem  bereits  guten  Fortgang  hatte'). 

Diess  war  ein  Vorschlag,  der  reifer  Ueberlegung  bedurfte.  —  Und  dennoch 
musste  sogleich  etwas  geschehen,  um  die  Lage  der  ärmeren  Tuchmacher  zu 
verbessern.  Man  griff  desshalb  zu  einem  Provisorium,  indem  man  eine  interimi- 
stische Taxe  festsetzte,  nach  der  für  4  St.  perlfarbenes  Tuch  nur  46  fl.,  für  ein 
weisses  bloss  45  fl.  gegeben  werden  sollten  und  schmeichelte  sich  mit  der  Hoff- 
nung, die  Tuchhändler  würden  um  diesen  geringeren  Preis  die  vorräthigen 
Waaren  ankaufen,  wodurch  dem  drückendsten  Elend  momentan  gesteuert  wor- 
den sein  würde.  Allein  die  Kaufleute  weigerten  sich ,  das  Tuch  auch  um  diese 
Summe  zu  kaufen. 

Die  Coon  bestimmte  desshalb  bis  zur  Herausgabe  der  neuen ,  bereits  vor- 
bereiteten Handwerksordnung  eine  provisorische  Vorkehrung,  die  vom  26.  April 
4724  an  gelten  sollte  und  folgende  Punkte  enthielt') : 

4)  Sobald  eine  grössere  Anzahl  ärmerer  Tuchmacher  bei  der  Coon  oder 
den  Gescbwornen  darthun ,  dass  ihnen  die  Kaufleute  ihre  Tücher  nicht  abnäh- 
men, so  sollen  ihnen  aus  der  Handwerkskasse  einige  hundert  Gulden  dargelie- 
hen werden.  Würde  2)  nicht  so  viel  Geld  daselbst  vorräthig  sein,  so  sollte  die 
Zunft  das  Becht  haben,  40-  bis  42,000  fl.  aufzunehmen.  Hiemit  soll  das  Hand- 
werk 3)  den  armen  Manipulanten  ihre  Waaren  abkaufen  oder  gegen  Wolle  ver- 
tauschen; 4]  gilt  diess  bloss  von  breiten  und  keinen  andern  Tuchgattungen. 
So  lang  5)  die  Zunft  den  Ankauf  übernimmt,  darf  kein  Tuchmacher  Jemand 
Anderem,  am  wenigsten  einem  Tuchhändler  sein  Fabrikat  käuflich  überlassen. 
Damit  aber  die  Zunflkasse  6)  leichter  Handel  triebe,  soll  ihr  der  Einkauf  jedes 
Stückes  um  45  kr.  billiger,  als  die  Taxe  vorschreibt,  gestattet  sein.  Auch  darf 
7)  kein  Tuchmacher  wöchentlich  mehr  als  2  St.  breite  TUcher  machen,  um  der 
Zunftkasse  die  Einlösung  zu  ermöglichen.  Monturbestellungen  für  die  Armee 
unterliegen  8)  diesen  Bestimmungen  nicht.  Nicht  vollkommen  qualitätsmässige 
Tücher  werden  9)  dem  Werthe  nach  durch  die  Beschau  bestimmt.  Bei  Aufhe- 
bung des  Provisoriums  soll  40)  kein  Kaufmann  zum  Tucheinkaufe  berechtigt 
sein,  so  lange  die  Zunftkasse  nicht  alle  angekauften  Waaren  abgesetzt  hätte  oder 
es  müsste  sich  die  Kaufmannschaft  selbst  zum  Ankaufe  entschliessen.  dann  aber 
jedes  Stück  Tuch  um  30  kr.  über  die  Taxe  bezahlen.  Auch  ausländische  Märkte 
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soll  i\)  die  Zunft  beziehen  dürfen.  —  Um  aber  einem  etwaigen  Mangel  an  Wolle 
vorzubeuf^en,  den  die  Kaufmannschaft  leicht  hervorrufen  könnte,  soll  42)  gleich 
beim  Beginn  des  Provisoriums  die  vorräthige  Wolle  in  Beschlag  genommen,  taxiert 
und  mit  Zuschlag  des,  in  der  Oppersdorffer*schen  Taxordnung  bemessenen 
Gewinnes  für  jeden  Stein  mit  30  kr.  den  armen  Tuchmachern  um  bares  Geld 
zu  Händen  der  Tuchhdndler  verkauft  werden.  Endlich  sollen  43)  nach  En- 
digung des  Provisoriums  die  Kaufleute  verpflichtet  sein,  das  vom  Handwerke 
aufgenommene  Darlehn  sammt  den  vorhandnen  Tüchern  zur  Zahlung  zu  über- 
nehmen, falls  sie  den  Handel  und  zwar  am  die  bloss  interimistisch  herabgesetzte 
Taxe  wieder  übernehmen  wollten  und  Kapital  oder  Interessen  aus  der  Zünfte 
kasse  noch  nicht  ganz  bezahlt  wären.  Diess  Provisorium  sollte  ferner  so  oft  in 
Kraft  treten,  als  die  Kaufleute  sich  weigern  würden,  das  Tuch  um  die  Oppers- 
dorffer'sche  Taxe  an  sich  zu  bringen. 

Mit  diesem  einstweiligen  Gesetze  war  die  Tuchhändlerzunft  faktisch  aufge- 
hoben. Es  war  diess  aber  nicht  etwa  aus  einer  besonderen  Liberalitat  der  An- 
sichten geschehen ,  obgleich  man  in  anderen  Landern  die  Zünfte  bereits  mit 
ziemlich  glücklichem  Erfolge  vernichtet  und  Gewerbefreiheit  eingeführt  hatte ; 
sondern  es  sollte  nur  Drohung  sein.  Vielleicht  hieng  man  in  Deutschland  nie- 
mals so  fest  an  der  Idee  der  Nothwendigkeit  von  Zünften  als  damals,  aber  man 
sah  auch  ein,  dass  die  vielen  Missbräuche,  welche  in  ihnen  herrschten,  abge- 
schafft und  beseitigt  werden  sollten.  Nur  in  der  Regenerierung  der  Zünfte, 
nicht  in  deren  Aufhebung  suchte  man  das  Heil.  Um  aber  die  etwa  widerspän- 
stigen  Zechgenossen  für  die  Erstere  zu  gewinnen ,  stellte  man  die  Letztere  als 
beständige  Drohung  hin.  Und  so  war  es  auch  hier.  In  der  That  wurde  der 
Versuch  mit  Erfolg  gekrönt. 

Als  die  Kaufleute  fürchteten,  es  werde  mit  dem  beabsichtigten  Plane  Ernst 
werden,  versprachen  sie,  alle  Tücher  um  die  Taxe  gerne  an  sich  zu  bringen 
und  sich  in  Allem  nach  ihrer  vorigen  Instruktion  zu  halten.  Diess  geschah 
jedoch  nur  eine  Zeit  lang.  Bald  weigerten  sie  sich  wieder  unter  verschiedenen 
Vorwänden,  entweder  die  Tücher  überhaupt,  oder  mindestens  sie  um  den  vor- 
geschriebnen  Preis  zu  kaufen.  Natürlich  beschwerte  sich  die  Zunft  bei  der 
Goon  wegen  Nichteinhaltung  des  Vertrags  und  es  erschien  8.  März  i  7S5  ^  ein 
kaiserliches  Rescript,  wornach  den  iglauer  Kaufherrn  ihre  Widersetzlichkeit 
scharf  verwiesen  und  sie  gezwungen  wurden  zur  Abnahme  der  Tücher  und  zum 
Ersatz  des  durch  ihre  Weigerung  hervorgerufenen  Schadens.  Zugleich  ward 
ihnen  bedeutet,  dass  jeder  Renitent  künftig  das  erste  Mal  4000  fl.  au  die  Han- 
delskasse als  Strafe  zahlen  müsse,  das  zweite  Mal  aber  Handelschaft  und  Bür- 
gerrecht nicht  bloss  für  Iglau,  sondern  für  alle  kaiserlichen  Erblande  verlieren, 
ja,  nach  Gestalt  der  Umstände  als  ein  oRefractarius  pubiicus«  noch  härter  ge- 
straft werden  sollte. 

Noch  ein  zweites  wichtiges  Geschäft  brachte  die  Gommission  von  i  7S2  in 
Ordnung,  ehe  sie  ihr  eigentlich  grosses  Werk ,  die  Handwerksstatuten  zusam- 
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men  zu  stellen  und  zu  erneuern,  beendete.  Diess  Geschäft  bestand  in  der  Re- 
gelung finanzieller  Streitigkeiten  zwischen  Stadtrath  und  Zunft.  Der  Erstere 
schuldete  noch  aus  dem  45ten  Jahrh.  her*  der  Letzteren  eine  freilich  zweifel- 
hafte Summe  von  7594  fl.  36  kr.  3  Pf.  Die  Stadt  weigerte  sich,  dieses  Geld  zu 
bezahlen,  weil  äie  Tuchmacher  keinen  eigentlichen  Bechtstitel  vorbringen  konn- 
ten und  die  überraschend  genaue  Berechnung  einer  Summe  von  solcher  Zeit  her 
mindestens  verdächtig  war.  Da  vermittelte  die  Coon  einen  Vergleich  (46.  MSrz 
1725]',  nach  welchem  die  obige  Summe  auf  den  Betrag  von  3000  fl.  gemildert 
und  eine  Ratenzahlung  angenommen  wurde.  Zugleich  wurden  an  die  ärmeren 
Handwerker  4000  Hetzen  Korn  von  Seite  des  Stadtraths  ausgefolgt. 


III. 

üebereicht  der  neoen  Ordoaog.    Erster  Titel.    Zweiter  Titel.    Dritter  and  vierter  Titel. 

Mitten  unter  diesen  Geschäften  hatte  aber  die  Goon  ihr  Hauptaugenmerk 
darauf  gerichtet ,  die  Uebel  des  Handwerks  nach  den  gemachten  Erfahrungen 
und  Vorarbeiten  durch  Feststellung  einer  Ordnung  radikal  zu  heben.  Schon 
am  4  4.  März  4724  hatte  sie  ihre  Arbeit  an  den  Kaiser  gesendet,  der  am  49.  Dzbr. 
d.  J.  seine  Bestätigung  ertheilte,  worauf  die  Ordnung  gedruckt  und  mittelst 
kaiserlichen  Rescriptes  am  3.  Mai  4785  feierlich  in  Iglau  publiciert  wurde'. 

Sie  besteht  aus  einem  Vorworte,  in  welchem  die  Förderung*  des  durch  man- 
nigfache Umstände  herabgekommenen  iglauer  »Tuch-Fabriquen-Weesens«  als 
Grund  der  Erlassung  dieser  Ordnung  angeführt  wird ,  ferner  aus  vier  Titeln, 
deren  erster  das  Yerhältniss  der  gemeinen  Meister  zu  einander  und  zu  den  Ge- 
schwornen,  dann  die  Ordnung  beim  Fabrizieren  enthält,  deren  zweiter  die 
Walkmeister,  der  dritte  das  Anrabischen  und  der  vierte  die  Beschau  behandelt. 

Der  erste  Titel  umfasst  in  i  06  §§  so  ziemlich  Alles ,  was  wir  bisher  das 
Handwerk  schrittweise  erreichen  sahen,  wenngleich  manche  schon  verschwun- 
dene und  jetzt  wieder  eingeführte  Bestimmungen  als  Rückschritte  betrachtet 
werden  müssen,  wie  sie  eben  im  Geiste  der  Zeit  lagen  und  das  starre  Aufrecht- 
halten des  Zunftzwanges  es  mit  sich  brachte.  Das  Wichtigste  besteht  in  Fol- 
gendem : 

Alle  Quatember  sollen  die  Geschwornen  beider  Mittel,  der  Ausschuss  und 
endlich  aus  jedem  Stadtviertel  4  oder  2  auf  4  Jahr  gewählte  gemeine  Meister 
zur  Berathung  der  Handwerksangelegenheiten,  zur  Aufnahme  von  Handelsleu- 
ten, Meistern  und  Aufdingung  der  Lehrjungen  zusammentreten  und  hiezu  2, 
von  der  Zunft  zu  wählende  Rathsmitglieder  gezogen  werden.  Was  die  Auf- 
nahme neuer  Meister  betrifft,  die  sonst  bloss  von  der  WillkUhr  der  Geschwornen 
abhieng,  wesshalb  zu  viele  Meister  entstanden,  so  kann  nur  jener  Fremde,  der 


4  Pag.  45. 

2  Stadtarchimrkunde. 

5  Brochare  in  Folio  von  4  06  Seiten  mit  einen)  Register.   Brunn,  Swoboda.  4  716. 
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bereits  i  Jahre  wanderte  und  hier  3  Jahre  als  Knappe  arbeitete,  dann  ^  0  Schock 
(das  Schock  zu  70  kr.  gerechnet)  erlegte,  um  Aufnahme  bitten ;  iglauer  Meister-  ' 
söhne  oder  auch  nur  Stadtkinder,  so  wie  jene  Fremden,  die  eine  hiesige  Meisters- 
Wittwe  oder  -Tochter  ehelichen ,  sollen  Erleichterungen  beanspruchen  können. 
Vor  der  Hand  darf  aber  nicht  nur  kein  neuer  Meister  aufgenommen,  sondern 
es  soll  selbst  die  Zahl  der  bestehenden  auf  400  eingeschränkt 
werden.  Aspiranten  müssen  also  auf  erledigte  Werkstätten  warten,  welche 
frei  würden  theils  durch  den  Tod  der  Besitzer ,  theils  durch  3-  bis  ijfihrige 
Nichtausübung  des  Handwerks,  falls  dieses  aus  Liederlichkeit  und  nicht  etwa 
armuthshalber  geschähe.  Wäre  später  eine  Vermehrung  nöthig,  so  sei  dem 
Kaiser  Bericht  zu  erstatten,  der  ^ich  auch  das  Recht  vorbehält,  von  diesem  Ge- 
setze in  besonders  rUcksichtswerthen  Fällen  zu  dispensieren.  —  Auch  die  Lehr- 
jungen sollen  in  den  quatemberlichen  Zusammenkünften  aufgedingt  werden. 
Ihre  Aufnahme  geschieht  nur  nach  Vorweisung  ihres  ehrlichen  Geburts-  und 
Losbriefes  und  nach  Erlegung  von  42  Schock  oder  bei  Einheimischen  40  Schock, 
während  der  aufnehmende  Meister  5  Schock  deponiert ,  die  er  aber  nach  Ver- 
lauf der  Lehijahre  zurückerhält.  Ein  junger  Meister  darf  erst  2  Jahre  nach 
seiner  Meisterwerdung,  jeder  Andre  erst  4  Jahr  nach  Freisprechung  seines  Lehr- 
lings wieder  einen  Lehrknappen  aufnehmen. 

Tuchknappen  soll  ein  gemeiner  Meister  bloss  2,  ein  Geschwomer  3  hal- 
ten dürfen,  Keiner  dem  Andern  einen  Gesellen,  Lehrjungen  oder  eine  Spinne- 
rin abreden  und  Alle  gleichen  Lohn  geben.    Die  Taxe  war  folgendermassen : 

von  einem  Schlag-Pfd.  weiss- vordre  Wolle  zu  brechen 2  kr. 

ordinär  Grobschlag  4  Pfd 3 

weiss-vordem  perlfarben  oder  ordinär  grauen  das 

Krämpeln 2 

zum  andermal  gebrochnen  Schlag 2 

meliert-,  Indigo-,  licht-  oder  dunkel-grauen  ....  2 
breiten  Warff  verschiedne  Farben  für  das  Würken    .  4  7 
weissbleibenden  Kern-  od.  Boywickel  für  das  Kräm- 
peln      4   .,    2  Pf. 

vom  Abrechten  eines  breiten  Tuches 2 

,,    Auskarden  vor  und  nach  dem  Pertel 3 

von  einem  vordem  Warff  durchgehends  für's  Würken 44 

vom  Abrechten  eines  schmal-vordem 2 

,,    Auskarden  vor  und  nach  dem  Pertel  eines  schmal- vordem  3 
von  einem  Boy-  od.  Galluswarff  für's  Würken  nach  Unterschied 

der  Boy 9 

vom  Abrechten  und  Karden  eines  Boy-  oder  Gallustuches   ...  3 

Kerawarff  für's  Würken 7 

Abrechten  und  Karden  eines  Kemtuchs 3 

Warff-Spinnen  vom  vordem  Wickel 6 
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von  der  Boy-  oder  Gallus-  oder  Kernwolle,  was  zum  Warfif  ist    5  Xr. 

von  derselben  Werffei • 4  ,, 

Der  Wickel  soll  höchstens  i%  Pfd.,  ein  Schlag  3%  Pfd.  halten. 

Auch  die  Länge  und  Breite  der  Tücher  wurde  genau  bestimmt  und  durfte 
hievon  bloss  bei  ausdrücklicher  Bestellung  abgegangen  werden,  ebenso  war  zur 
erforderlichen  Güte  vorgeschrieben,  was  in  jedes  Tuch  eingetragen  werden  solle, 
dann,  wie  die  Werkzeuge  und  Werkstühle  der  neuen  Fabrikationsart  gemttss 
eingerichtet  werden  müssten.  Dann  ward  eine  feste  Tüchertaxe  bestimmt;  für 
den  Fall,  als  der  Stein  Wolle  6  fl.  kosten  sollte,  musste  bezahlt  werden : 


fl.   kr. 
<  St.  ordinär-weiss  um    ....   1 8  — 

i  ,,  perlbreit 49  — 

1  ,,  fein-weiss-breit  (Wimmer- 
tuch)     21   — 

^  ,,  fein-perl 22  — 

i  ,,  Kemtuch  zum  Färben  ...     615 


n 


1  ,,  weissbleibend  Kerntuch         7  45 

4  ,,  Gallustuch 10  — 

1  ,,  weisser  Boy.  '. 9  — 


fl.  kr. 

1  St.  weiss- vordres 13  40 

1  ,,  ordinär-grau,  meliert-breit  20  30 

1  ,,  Indigo-grau-breit 22  30 

1  ,,  ordin.-weissbleibend-breit  20  30 
1  ,,  fein-weissbleibend-breit  .  23  30 
1  ,,  Indigo-graues,  schmales.  .  16  30 
t ,,  ordinär-grau  und  meliert- 
vordres   15  30 

1  ,,  weissbleibend  vordres    .  .  15  30 


Die  übrigen  Sorten,  nemlich  das  fein-meliert-schmale,  fein-meliert-Indigo- 
breite,  weissbleibende  Revers-Boy,  ein  ordinär-breiter  Garrasee,  ein  fein-me- 
lierter,  dann  ein  weiss-feiner  Garrasöe,  ein  perlfarbner,  weissbleibender  ordi- 
närer oder  feiner  u.  s.  f.  werden  keiner  Taxe  unterzogen,  weil  sie  selten  gemacht 
werden.  —  Wer  sich  übrigens  der  Taxordnung  nicht  fügen  wollte ,  zahlte  als 
Käufer  150  fl.,  als  Verkäufer  15  fl.  Strafe  und  jedem  Denunzianten  ward  ein 
Confiscationsantheil  zugesichert. 

Die  freie  Tucherzeugung  wird  aufgehoben,  indem  beim  freien 
Rabisch  zu  viel  schlechtes  und  schleuderisches  Tuch  erzeugt  wurde ,  wodurch 
das  Handwerk  in  Misskredit  kam.  Es  durfte  nunmehr  jeder  Meister  monatlich 
bloss  2  St.  breite  und  1  St.  ordinären  Boy  oder  Kerntuch,  ferner  jährlich  2  St. 
gute  Wimmertücher  nach  alter  Qualität  und  Kleidertücher  etwa  2  St.  von  12 
bis  14  Ellen  zu  eignem  Gebrauche  erzeugen.  Die  Fälle,  in  welchen  mehr,  als 
diese  bestimmte  Summe  gearbeitet  werden  durfte,  waren  genau  bestimmt  und 
nur  die  Geschwomen  konnten  etwas  mehr  erzeugen.  Was  den  Wollhandel  an- 
belangt, so  sollen  die  Kaufleute  bloss  mit  mährischer  und  böhmischer  Wolle 
nach  Iglau  handeln,  dieselbe  bei  der  Einfuhr  in  die  Stadt  durch  den  Hand- 
werksoberinspektor und  den  Bürgermeister  oder  seinen  Stellvertreter  untersu- 
chen und  nach  der  Oppersdorffer*schen  Taxe  schätzen  lassen,  derartig,  dass  sie 
beim  Stein  30  kr.  Gewinn  hätten  und  die  Unkosten  der  Zufuhr  dabei  oinge- 
re<^hnet  würden.  Doch  sollte  Rücksicht  genommen  werden,  dass  auch  die  Tuch- 
macher hiebei  besteben  könnten ;  deren  Taxe  sich  quartaliter  nach  der  Woll- 
taxe änderte.  —  Damit  aber  bei  der  Einfuhr  kein  Untersohleif  statt  finden 
konnte,  musste  ein  »Register«  zwischen  Kaufleuten  und  Tuchmachern  eröfihet» 
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d.  h.  ein  Buch  angeschafft  werden,  in  dem  bemerkt  wurde,  an  welchem  Tage, 
um  welchen  Preis,  in  welcher  Qualität  und  Quantität  endlich  Wolle  an  die  einz- 
len  Handwerker  verkauft  worden,  und  ob  diess  gegen  Barzahlung  oder  auf  Borg 
geschehen  sei.  Der  Oberinspektor  hat  das  Recht,  in  dless  Register  stets  Ein- 
sicht nehmen  zu  können.  Alle  unangemeldete  oder  »BttnkeU -Wolle,  d.  h.  jene 
Wolle,  die  von  den  Juden  in  Bündeln  auf  dem  Bücken  getragen  und  in  die  Stadt 
eingeschleppt  wurde  und  die  gemeiniglich  von  der  schlechtesten  Beschaffenheit 
war,  wird  confisciert  und  namentlich  sollen  in  dieser  Hinsicht  die  Vorstadt- 
Werkstätten  oft  und  genau  visitiert  werden.  Die  weitere  Verarbeitung  der 
Wolle  muss  durch  die  Manipulanten  geschehen ;  sie  sollen  dieselbe  fleissig  schla- 
gen und  »klauben«,  dürfen  auch  keine  Flocken-,  Gerber-  oder  Kürschner- 
wolle verarbeiten  und  am  wenigsten  gestohlene  Wolle  benützen.  Eben  so  ist 
verboten,  Tücher  aus  zweierlei  Wolle  zu  erzeugen ;  würden  aber  die  Wickeln 
zufällig  vernichtet,  so  soll  das  daraus  zu  erzeugende  Tuch  den  Geschwomen  an- 
gezeigt werden,  dass  sich  Jeder  vor  Schaden  hüte. 

Die  Tücher  müssen  mit  einer ,  jedem  Meister  eigenthümlichen  Marke  und 
dem  Worte  9 Iglauc  bezeichnet  sein;  schadhafte  und  bereits  gestrafte  Tücher 
dürfen  nicht  etwa  ausgebessert  und  neu  adaptiert  werden,  kein  Tuch  soll  zwei- 
mal gewalkt  oder  an  den  Rahmen  geschlagen,  keines  an  einem  fremden  Rahmen 
eingelegt  oder  mit  einem  fremden  Rabischzeichen  versehen  werden.  Jeder  Mei- 
ster soll  in*8  Rothfärbehaus  seinen  eignen  Zeug  mitbringen  und  Keiner  darf  in 
fremden  Farbbfiiusern  oder  Walken  seine  Tücher  richten  lassen ,  es  wäre  denn 
ausnahmsweise  im  Falle  der  Noth.  Welcher  Meister  Wolle  auf  Borg  nimmt  und 
seihe,  statt  sie  zu  verarbeiten,  verkauft,  wird  als  Betrüger  vom  Handwerke  Ver- 
stössen; welcher  den  Geschwornen  sich  widersetzt  oder  Mitmeister  schmiiht 
und  schilt,  soll  exemplarisch  bestraft  und  in  keinem  Falle  von  den  festgesetz- 
ten Strafen  abgegangen  werden ,  es  wäre  denn  über  Anordnung  des  Oberin- 
spektors. 


Der  zweite  Titel  behandelt  in  88  §§  die  Ordnung  der  Walker.  Weil  wegen 
Liederlichkeit  der  Gesellen  den  einzlen  Tuchmachern  in  der  Walke  oft  grosser 
Schaden  zugefügt  wurde,  so  müssen  2  tüchtige,  gelernte  Meister  angestellt 
werden,  deren  Einer  den  grossen,  der  Andre  den  kleinen  und  Beidb  zusammen 
den  Fussdorferstampf  besorgen  sollen.  Sie  werden  bei  den  Quatemberzusam- 
menkünfien  aufgenommen,  müssen  Caution  legen  und  einen  Eid  leisten,  auch 
sonst  wohlhabende  Leute  sein ,  um  jeden  Schaden ,  den  sie  selbst  verschulden 
würden,  ersetzen  zu  können.  Sie  sollen  sich  selbst  mit  Gesinde,  das  übrigens 
gleichfalls  in  Eid  genommen  wird,  versehen  und  verpflichten  sich  auf  3  Jahre, 
während  welcher  Zeit  sie  unter  Aufsicht  der  Tuchmacherzunft  stehen  und  das 
Tuchmachergewerbe  selbst  nicht  ausüben  dürfen.  Sie  müssen  alle  Quartal  zum 
Zeichen  ihrer  Abhängigkeit  vom  Handwerk  45  kr.  in  die  Lade  zahlen ,  dürfen 
an  Sonn-  und  Feiertagen  nicht  walken  und  haften  für  jeden,  an  Tüchern  oder 
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Waschung 


Gebäuden  verursachten  Schaden.  Dafür  bekommen  sie  —  so  lang  die  Ffirbe- 
hauser  und  Walken  nicht  verpachtet  sind,,  wo  dann  die  Pachtkontra ktsbestim-* 
mungen  gelten  —  nach  folgender  Taxe  ihren  Lohn  bezahlt : 

Von  einem  Loden  waschen 8  kr. 

Walkung  eines  perifarben  oder  weissbreiten  Tuchs   ....  4  2 

meliert-breiten  Tuchs  .  .« 45 

ji  »f  >> .     * 

schmal-weiss-vordern  oder  perlfarb  Loden  4 

»I  M  n  n  >»  ti  4U 

schroal-vordern  aller  Farben 42 

Reversboy 9 

weiss  bleibenden  Tuchs 42 

ordinären  Boy  oder  Gallustuchs 5 

4 

4 

4 
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Walkung 


II 
II 


II 
if 
II 


II 
Waschung 


II 
Walkung 


If 
II 

n 
II 
II 
II 
n 
II 
II 
II 


II  II 

Kemtuchs    . 


i> 


II 


II 


II 


2  Pf. 


Die  Walker  mUssen  die  Reparaturen  in  den  Stampfen  bestreiten  und  quartaliter 
ihre  Rechnung  legen.  Was  die  Ordnung  in  den  Walken  betrifll,  so  haben  die 
Geschwornen,  so  lange  sie  in  Aemtern  stehen,  den  Vorzug;  die  Andern  kom- 
men nach  den  Nummern  ihrer  Walkzettel ,  die  sie  sich  auf  dem  Meisterhause 
lösen  müssen.  Ohne  solchen  Walkzettel  darf  kein  Tuch  angenommen  und  in 
den  monatlichen  Ausweisen  geführt  werden.  Das  Walken  selbst  geschiebt  auf 
die  für  jede  Tuchsorte  festgesetzte  Länge  und  Breite. 


Der  dritte,  aus  9  §§  bestehende  Titel  bestimmt,  dass  jährlich  aus  jedem 
Viertel  2  ehrliche  und  verständige,  des  Lesens  und  Schreibens  kundige  Männer 
als  Anrabischer  erwählt  und  beeidet  werden  sollen.  Sie  erhalten  zur  Ent- 
schädigung für  ihre  Mühe  Jeder  2  fl.  für  das  Vierteljahr,  müssen  dafür  die  Tü- 
cher messen  und  sie  in  dem  Walkgebäude  selbst,  und  zwar  sobald  sie  aus  der 
Walke  kommen,  in's  Beschaubuch  eintragen,  fremdes  Tuch  sogleich  confiscieren 
und  ihre  monatlichen  Rollen  und  Register  an  die  Mittel  und  an  das  kOnigl.  Tri- 
bunal einsenden. 


Der  vierte  Titel  bespricht  in  54  §§  die  Einrichtung  der  Zunft  bezüglich  der 
Geschwornen  und  der  Beschau.  Die  Anzahl  der  Ersteren  soll,  wie  bisher,  24 
sein,  welche  sammt  den  Aeltesten  in  den  Quatemberzusammenkünften  erwählt 
werden,  sobald  der  Oberinspektor  die  Bewilligung  zur  Vornahme  des  Wahl- 
aktes ertheilt,  der  jährlich  am  Katharinenfeste  (25.  Novbr.)  vor  sich  gehen  soll, 
da  die  heilige  Katharina  die  Schutzpatronin  des  Handwerks  ist.  Hierauf  wird 
der  aus  42  Personen  bestehende,  auf  3  Jahre  kreierte  Ausschuss  von  den  gemei- 
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nen  Heistern  ernannt  und  bestimmt,  dass  jahrlich  4  davon  austreten  sollen. 
Die  Wahl  geschieht  geheim  und  nach  relativer  Stimmenmehrheit;  der  Ober- 
inspektor hat  das  Ausschliessungsrecht.  Auf  dieselbe  Weise  werden  auch  die 
Aemter  an  die  Geschwornen  vertheilt.  Ihre  Funktion  beginnt  aber  stets  erst 
mit  dem  4 .  Janner.  Als  Aeltester  wird  nur  Einer  und  zwar  auf  3  Jahre  ge~ 
wählt,  worauf  er  jedoch  abermals  gewählt  werden  kann.  Von  den  Geschwor« 
nen  werden  jährlich  8  erneut,  während  46  in  Amt  und  Gehalt  stehen.  Dieser 
Gehalt  beträgt  bei  dem  Aelteslen  450  fl.  fixum  und  3  kr.  für  jeden  Erlaubniss- 
zettel zur  Erzeugung  von  Kleidertüchem^,  bei  den  46  amtierenden  Geschwor- 
nen 50  fl.,  wofür  sie  versprechen,  das  Beste  der  Zunft  nach  Kräften  zu  fördern 
und  namentlich  die  Beschau  besser  als  bisher  zu  bestellen. 

Für  die  Beschau  werden  wöchentlich  2  Tage  (Dienstag  und  Freitag)  be- 
stimmt ,  die  im  Falle  der  Noth  über  Bewilligung  des  Oberinspektors  vermehrt 
werden  können.  Letzterer  kann  der  Beschau  beiwohnen,  so  oft  er  will;  sonst 
mtlssen  mindestens  4  6  Geschwome  anwesend  sein.  Wer  fehlt,  dem  wird  verbält- 
nissmässig  etwas  am  Gehalte  abgezogen.  Ein  Register  und  BeschaubUcher  werden 
eingeführt  und  die  Geschwornen  mit  deren  Führung  und  dem  ganzen  Geschäfts- 
gange eingehend  bekannt  gemacht.  Der  Aelteste  wacht  sorgfältig,  dass  kein  Un- 
terschleif geschieht  und  dass  überhaupt  Alles  nach  Recht  und  Billigkeit  vor  sich 
gehe.  Beschwerden  gegen  die  Urtheile  der  Beschau  müssen  beim  Oberinspektor 
angebracht  und  durch  die  nächste  Beschaucommission  entschieden  werden.  Die 
Geschwornen  stimmen  bei  jeder  Beschau  geheim  ab ,  können  aber  ihre  etwa 
abweichenden  Meinungen  in  das  Urtheilbuch  vormerken  lassen ,  um  sich  vor 
Schaden  zu  bewahren.  Diess,  so  wie  überhaupt  die  Protokollführung,  geschieht 
durch  einen  »Handwerksaktuarius«,  einen  Mann,  der  i» nicht  nur  ein  Litera- 
tus,  sondern  auch  sonst  in  der  Feder-Rechnungskunst  und  auch  der  Handels- 
schaflTt,  bevorab  in  dem  Tuchmacher-Weesen  erfahren«  sein  muss,  jährlich 
75  fl.  Gehalt  bekommt,  aus  mehren  Kandidaten  durch  die  Zunft  vorgeschlagen, 
vom  Oberinspektor  ernannt  und  vom  Gubemium  bestätigt  sein  soll.  Er  wird 
vom  Magistrate  beeidet  und  verspricht  Treue  und  Verschwiegenheit  sowol  gegen 
den  Oberinspektor,  als  auch  gegen  das  Handwerk. 

Privatrahmen  sind  verboten.  Tuchballen  werden  vom  Handwerke  an  be- 
stimmten Tagen  mit  eigenen  Zeichen  versehen,  wofür  eine,  zum  Besten  der 
Zunftkasse  zu  hinterlegende  Gebühr  bezahlt  werden  muss.  Die  Anmeldung 
hiezu  geschieht  bei  den  Geschwornen  oder,  wenn  ausserordentlich  gezeichnet 
werden  soll,  beim  Oberinspektor.  —  Ungeschorne  und  unzugerichtete  Tü- 
cher dürfen,  damit  die  Ehre  der  Zunft  nicht  leide  und  den  Tuchscherem  nicht 
ihre  Nahrung  entzogen  würde,  nicht  nach  aussen  verführt  werden,  aber 
eben  so  wenig  ist  es  gestattet,  fremde  Tücher  und  Boys  zum  Verkaufe  hieher  zu 
führen. 
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IV. 

Aligemeine  BetrachtuDgen  über  die  Ordnung.  Schlimme  Folgen  der  Quantitätobeschrttnlcang. 

Die  Zanft  als  Einheit  nach  aaasen. 

Betrachten  wir  nun  diese  neue  Handwerksverfassung  naher,  so  finden  wir, 
dass  viele  Punkte  nur  Bestätigungen  der  alten  »Memorialiena  enthallen,  wie 
sie  sich  im  Laufe  der  Zeiten  eben  entwickelt  hatten  und  nun  hier  ihren  gesetz- 
lichen Abschluss  fanden.  Manche  Punkte  wieder,  die  in  den  alten  Handwerks- 
vorschriften Iglau^s  nicht  vorkamen,  wurden  aus  den  Reichsabschieden  Jierüber- 
genommen,  manches,  z.  B.  namentlich  die  Beschau  Betreffende  aus  anderen 
bereits  publizierten  Ordnungen,  vorzüglich  aus  der  4678  für  Brandenburg  er- 
lassenen 9  Schau-Ordnung  d,  eingeführt  und  hierdurch  jenes  umfassende  Ge- 
setz hingestellt,  welches  eine  Art  Abschluss  der  Godifikation  nach  dieser  Seite 
und  zugleich  ein  Mustergesetz  darstellen  sollte,  nach  welchem  man  sich  auch 
bei  andern  Tuchfabriksstädten  richten  mochte. 

Zwei  Artikel  aber  mttssen  wir  eingehender  betrachten,  weil  sie  gegen  das 
bisherige  Gebaren  einen  entschiedenen  Rückschritt  enthalten :  nemlich  die  Be- 
schränkung der  Meisterzahl  und  die  der  Tucherzeugung.  Die  Gründe,  welche 
die  Commission  bestimmen  konnten,  zwei  solche  Artikel  aufzunehmen,  lagen 
wol  in  der  bisherigen  Yerfahrungsart  des  Handwerks  einerseits  und  andrerseits 
in  der  engherzigen  Auffassung  der  Gommissionsglieder.  So  gründlich  und  ge- 
wissenhaft auch  die  Commissflre  all  das  erwogen  haben  mochten,  was  zur  För- 
derung und  Aufbesserung  der  Zunft  dienen  mochte  —  konnten  sie  doch  über 
den  Geist  ihrer  Zeit  nirgend  hinaus  kommen  und  dieser  war  durchaus  nicht  für 
die  Freiheit,  sondern  für  die  möglichst  strenge  Fesslung  und  Ordnung  einge- 
nommen ;  denn  man  meinte  das  Publikum  nur  dadurch  vor  Nachtheil  und  Ueber- 
vortheilung  schützen  zu  können ,  wenn  man  alle  Gelegenheit ,  dasselbe  zu  be- 
trügen, abschnitte  und  durch  genügende  Verbote  Garantieen  für  gute  Arbeit  böte. 

Nach  diesen  letzteren  Grundsätzen  dürfte  sich  denn  auch  die  iglauer  con- 
stituierende  Commission  die  Frage  vorgelegt  haben ,  wie  dem  Handwerke  am 
besten  aufzuhelfen  sei  und  dennoch  das  Publikum  sichere  Bürgschaften  für  die 
Qualität  der  Waare  erhielte.  Man  forschte  nach,  wesshalb  das  iglauer  Tuch  in 
Misskredit  gekommen  wäre  und  erhielt,  sei  es  nun  mit  Recht  oder  Unrecht,  die 
Ueberzeugung ,  dass  man  bloss  desshalb  so  schleuderhaft  arbeitete,  weil  man 
nur  Geld  einnehmen  wollte,  um  das  Leben  zu  fristen  und  weil  gute  Arbeit  mehr 
Zeit  erfordert  haben  würde.  Jeder  zeigte  sich  bemüht,  dem  Andern  »die  Nah- 
rung wegzunehmen «  und  da  sei  es  Keinem  um  gute  Waare  und  die  Ehre  des 
Handwerks  zu  thun. 

Um  nun  diesem  Uebel  abzuhelfen,  kehrte  man  zu  dem  alten  Mittel  zurück, 
die  Tuchzahl  zu  beschränken.  Ueberdiess  war  diess  auch  der  einzige  Weg,  ein 
Gleichgewicht  zwischen  Erzeugung  und  Yerschleiss  zu  ermöglichen,  wenn  man 
das  Monopol  des  Tuchhandels  aufrecht  erhalten  wollte.  Dieser  Gesichtspunkt 
war  massgebend  bei  Beschränkung  der  Meisterzahl,  welche  damals  gegen  500 


4 IS  Kabl  Wbrnbr, 

betrug'  UDd  von  denen  Manche  »liederliche  Pursche«  waren,  die  nur  von  ge- 
wissenlosen Geschwornen  als  Meister  aufgenommen  worden  waren. 

Durch  letztere  Massregel  nun  war  die  bisher  freie  Zunft  in  eine  geschlos- 
sene* verwandelt  worden,  ohne  dass  jedoch  selbst  das  geringe  Gute,  welches 
man  aus  diesem  System  hatte  ziehen  können ,  eintraf.  Wenn  anderwärts  das 
Schliessen  einer  Zunft  mindestens  die  günstigen  Folgen  jedes  Monopols  für  die 
Monopolisten  nach  sich  zog,  so  fehlte  in  Iglau  selbst  diess ,  weil  die  Beschrän- 
kung der  Tuchzahl  alle  die  wohlthäligen  Wirkungen  wieder  aufhob,  welche  die 
Beschränkung  der  Meisterzahl  möglicherweise  gewähren  mochte.  Für  die  är- 
meren Tuchmacher  war  dadurch  kein  Gewinn  erzielt,  ja  sogar  manche  Unan- 
nehmlichkeit hervorgerufen  worden,  denn  durch  die  Controlen  und  Ilypercontro- 
len  jeder  Art  wurde  noch  das  letzte  Fünkchen  Freiheit,  das  bisher  unter  der 
Äsche  des  Zwangs  mühsam  geglimmt  hatte,  völlig  ausgeblasen.  Freilich  schien 
die  Strenge,  mit  der  jetzt  die  Beschau  vorgenommen  wurde,  noth wendig,  um 
den  Unterschleif,  welchen  früher  die  Geschwornen  getrieben  hatten,  hintanzu- 
halten;  um  zu  vermeiden,  dass  man  die  armen  Meister,  die  ihr  Geld  brauch- 
ten, ungebührlich  lang  warten  Hess;  dass  man  die  Beschautage  unregelmässig 
abhielt  und  manches  oft  ganz  qualitätsmässige  Tuch  aus  Gehässigkeit  gegen 
einzle  Fabrikanten  willkührlich  strafte,  oder  andre  Unzukömmlichkeiten  sich 
erlaubte;  allein  der  jetzige  Geschäftsgang  war  viel  verwickelter  und  hatte  schon 
seiner  bureaukratischen  Einrichtungen  halber  das  Misstrauen  und  die  Abnei- 
gung der  Handwerker  gegen  sich.  Durch  die  Fixierung  des  Geschwornengehal- 
tes  und  die  Anstellung  eines  Aktuarius  waren  auch  Ausgaben  in  der  Zunft  ver- 
ursacht, die  man  früher  nicht  kannte. 

Von  Einem  Gesicht^unkt  aus  betrachtet ,  bildete  aber  die  neue  Satzung 
einen  entschiedenen  Fortschritt.  Man  gewöhnte  sich  allmählich  im  Lande,  die 
iglauer  Tuchmacherzunft  als  eine  Art  moralischer  Person  zu  betrachten,  die  nach 
aussen  hin  als  vollkommene  Einheit  dastand,  und  in  deren  Oberinspektor  ihre 
Repraesentanz  hatte. 

Diese  letzte  Stelle,  von  welcher  im  ganzen  Patente  als  einer  fixen  bereits 
die  Rede  ist,  ohne  dass  über  ihren  eigentlichen  Wirkungskreis,  ihre  Bedeutung, 
Einsetzung  und  Ernennung  das  geringste  kund  gethan  wird,  scheint  stets  eine, 
vom  Monarchen  bestimmte,  ausserhalb  des  Handwerkskreises  stehende  Persön- 
lichkeit inne  gehabt  zu  haben,  wie  wir  z.  B.  bald  den  Kreishauptmann  als  Ober- 
inspektor ernannt  finden.  Er  scheint  im  Vereine  mit  den,  in  ihrer  Wirksamkeit 
stark  beschränkten  zwei  Stadtdeputierten  die  Oberleitung  geführt  zu  haben, 
während  die  Geschwornen  und  Ausschussmänner  nur  als  eine  Art  Unterbeamte 
in  Dienst  waren. 


4  Satz  und  Ordnung  Titel  I.  g  86.  p.  4«. 

5  Kuleokainp  Recht  der  Handwerker,  §4  2. 
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XL  Abschnitt. 
Die  Tnchsozietat  und  ihre  Folgen. 

I. 

Erster  Plan.    Zweiter  Plan.    Beginn  der  Sozietät.    Gewailtmassregeln.    Aenderung  der 

Zunfkverfassung. 

Das  bauptsäcblicbste  Augenmerk  rousste  die  Gommission  darauf  richten, 
den  Grund  aller  Uebei,  den  Mangel  an  Absatz,  hintanzubalten  und  Erzeugung 
und  Verscbleiss  in  richtiges  Verhältniss  zu  stellen ,  was  bei  der  Beschränkung 
der  Tuchzahl  eben  keine  grossen  Schwierigkeiten  hatte.  Die  Kaufleute,  welche 
seit  dem  scharfen  kaiserlichen  Rescripte  vom  8.  Mdrz  1725*  nicht  wieder  ge- 
wagt hatten,  sich  der  Taxe  oder  der  Auszahlung  zu  entziehen,  Hessen  sich  durch 
die  Gommission  leicht  bestimmen,  in  eine  Gesellschaft  zusammen  zu  treten  und 
den  Tuchhandel  auf  gemeinsamen  Gewinn  zu  treiben.  Das  schien  für  die  Hfind- 
1er  und  Tuchmacher  angenehm  zu  sein;  ftlr  die  Ersteren,  weil  der  Einzle  kein 
so  grosses  Kapital  aufzuwenden  brauchte,  keine  Reisen  machen  und  Strapazzen 
ausstehen  musste  und  doch  seine  Einlage  verprozentiert  erhielt;  fttr  die  Letz- 
teren, weil  sie  mehr  Garantie  für  die  Abnahme  ihrer  Waare  um  den  tarifmassi- 
gen Preis  hatten,  als  wenn  sie  von  Einzlen  abhängig  gewesen  wären.  In  der 
That  legten  die  Kaufleute  69.000  fl.  zusammen  und  schritten  um  Bewilligung 
zur  Errichtung  einer  Sozietät  ein. 

Allein  trotz  der  Billigung  der  Gommission  wuchsen  jetzt  eine  Menge  Hin- 
dernisse urplötzlich  aus  dem  Boden  hervor.  Die  Tuchmacher,  namentlich  und 
vorzugsweise  die  reicheren,  behaupteten,  sie  seien  durch  kein  Gesetz  verpflich- 
tet, ihre  Tücher  bloss  an  die  Kaufleute  zu  verschleissen ;  es  stehe  hievon  nichts 
im  Patente  von  1725,  welches  doch  allein  als  Norm  gelten  kOnne;  die  Tuch- 
bändler  hingegen  erklärten,  nach  uralten  Rechten  im  Monopol  zu  sein  und  nur 
dann  sich  um  die  Hebung  des  Tuchhandels  und  daher  auch  der  Erzeugung  an- 
nehmen zu  wollen ,  wenn  man  sich  verpflichte;  nur  der  Sozietät  die  Waaren 
zum  weiteren  Yerscfaleisse  zu  überlassen. 

Beide  Theile  hatten  nach  einer  Richtung  hin  recht  und  die  Gommission 
musste  von  ihrem  ursprünglichen  Plane  selbst  abstehen.  Es  ward  aber  von  ihr 
ein  anderer  Verein  in^s  Leben  gerufen ,  welcher  den  Namen  d  Woll-  und  Tuch- 
Sozietäta  führen  und  doppelt  wirken  sollte ,  einmal  Wolle  anzukaufen  und  sie 
den  Tuchmachern  käuflich  zu  überlassen,  und  dann,  die  fertigen  Tuchwaaren  zu 
ttbemehmen  und  weiter  zu  verschleissen.  Sie  wurde  auf  dieselben  Prinzipien 
gegründet,  welche  man  im  Jahre  1 592  '  gebilligt  hatte  und  fand  eine  Aenderung 
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von  der  dort  errichteten  »Tuchcompagnie«  nur  darin  statt,  dass  jetzt  nicht 
bloss  iglauer  Handwerksgenossen ,  sondern  Jedermann  sollte  Theilnehmer  des 
Geschäftes  sein  können. 

Es  wurden  desshalb  Aufforderungen  zur  Theilnahme  im  ganzen  Lande  er- 
lassen, damit  ein  recht  grosses  Kapital  und  dadurch  die  grössere  Sicherheit  für 
die  Dividende  herauskäme.  Die  jährliche  Verzinsung  der  Einlage  w^ard  mit  5  % 
festgesetzt,  nach  drei  Jahren  —  nach  denen  sich  die  Gesellschaft  auflösen  sollte 
—  die  Rückzahlung  des  Kapitals  und  die  Vertheilung  des  Gewinns  versprochen. 
Die  Sozietät  verpflichtete  sich ,  jeden  Monat  von  jedem  Tuchmacher  mindestens 
zwei  Stück  Tuch  abzunehmen  und  dieselben  dafür  mit  neuer  Wolle  und  Zehrungs- 
geld  zu  versehen.  Die  Tuchmacher  sollten  aber  weder  ihre  Wolle  von  der  So- 
zietät zu  kaufen,  noch  ihre  Waaren  an  die  Letztere  abzuliefern  verpflichtet  sein. 
Damit  aber  doch  die  Gesellschaft  einigen  Nutzen  hätte,  so  musste  Jeder,  der 
seine  Wolle  nicht  von  der  Sozietät  einhandelte,  2  fl.  pr.  Ctr.  an  dieselbe  ent- 
richten und  sich  auch  rücksichtlich  des  Selbstverschleisses  mit  ihr  abfinden.  Als 
weitere  Conzession  ward  der  Gesellschaft  das  Recht  eingeräumt,  bei  jedem  Gent- 
ner Wolle  2  fl.  30  kr.  aufschlagen  zu  dürfen. 

Bald  kam  ein  grosses  Kapital  von  450.000  fl.  zusammen,  weil  das  Geschäft 
unter  allen  Umständen  rentabel  erschien.  Man  setzte  nun,  wol  nach  dem  Huster 
der  4718  zu  Grossendorf  in  Schlesien  errichteten  Fabrik^  eine  eigne  kaufmän- 
nische Verwaltung  ein ,  die  aber  einen  ganz  bureaukratischen  Zuschnitt  erhielt. 
Man  stellte  einen  Direktor  mit  dem  Gebalt«  von  jährlich  1000  fl.,  4  Assessoren 
ä  300  fl.,  einen  Aktuar  mit  350,  einen  Tuchfaktor  mit  450  für  die  gewöhnlichen 
und  einen  zweiten  mit  550  fl.  für  weisse  und  Perltücher,  einen  Buchhalter  mit 
500,  einen  Wollfaktor  mit  900  und  einen  Kassenverwalter  mit  200  fl.  an,  so 
dass  der  Beamtenstand  allein  eine  Summe  von  4850  fl.  erforderte,  was  ein  Ka- 
pital von  95.000  fl.,  also  mehr  als  die  Hälfte  der  Einlagsumme  repraesentierte. 
Dann  wurde  ein  Haus  um  den  damals  ungeheuren  Zins  von  300  fl.  gemiethet. 

Am  8.  Jänner  4726  eröffnete  die  neue  Sozietät  ihre  Wirksamkeit'.  Anfangs 
gieng  Alles  gut.  Die  Tuchmacher  waren  froh,  ihre  Erzeugnisse  um  die  festge- 
setzte Taxe  an  den  Mann  zu  bringen  und  zur  weiteren  Arbeit  Wolle  zu  erbalten ; 
allein  die  reicheren  Fabrikanten,  welche  mit  der  Errichtung  der  Sozietät  von 
vorne  herein  nicht  einverstanden  gewesen  waren '  und  gerne  deren  Sturz  ge- 
sehen hätten,  thaten  Alles,  um  das  Thun  und  Handeln  der  Gesellschaft  zu  ver- 
dächtigen und  Unzufriedenheit  mit  diesem  Institute  hervorzurufen.  Sie  stellten 
ihren  ärmeren  Zunftgenossen  vor,  wie  sie  durch  die  Sozietät  ihre  Wolle  theurer 
als  früher  bezahlen  müssten,  indem  ja  letztere  einen  Aufschlag  von  2  fl.  30  kr. 
pr.  Ctr.  bewilligt  erhalten  habe  und  ein  Kauf  ausser  der  Gesellschaft  noch  theu- 
rer käme;  dass  sie  trotz  dieser  Wollpreiserhöhung  ihr  Tuch  nach  der  alten 
Taxe  ausbezahlt  bekämen  und  demnach  hier  abermals  ein  Verlust  vorhanden 
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sei.  Es  lag  nun  allerdings  etwas  Wahres  darin ,  allein  man  verschwieg,  dass 
ohne  die  Sozietät  die  Fabrikanten  gar  keinen  Kredit  erhalten  haben  würden, 
dass  sie  also  unmöglich  hätten  arbeiten  können.  Zwei  Meister  waren  es  na- 
mentlich, Gleixner  und  Rebhahn,  welche  die  Sozietät  bei  jeder  Gelegenheit  herab 
zu  setzen  und  auch  die  Thätigkeit  der  Commission  zu  verdächtigen  strebten. 

Die  Behörden  griffen  nun,  um  den  Geist  der  Unzufriedenheit  zu  bannen, 
zu  einem  Mittel,  das  freilich  momentan  wirkte  und  jeden  Widerspruch  aufhob, 
das  aber,  wie  jede  Gewaltmassregel  für  die  Folge  verderblich  wurde,  weil  es  an 
die  Stelle  des  Vertrauens  Hass,  Besorgniss  und  Zweifdsucht  setzte.  Man  Hess 
am  30.  Juli  4726  zur  Unterdrückung  eines  zu  befürchtenden  Tuchmacherauf- 
Standes  —  (denn  auf  solche  Art  suchte  man  den  Staatsstreich  zu  beschönigen) 
—  in  der  Stille  der  Nacht  436  Mann  vom  althann'schen  Regimente  bei  den 
Stadtthoren  ein,  zu  denen  der  Kaiserrichter  die  Schlüssel  ausliefern  mnsste,  liess 
durch  diess  Militär  die  Haupt-  und  Thorwachen  besetzen,  die  geßihrlichsten 
Tuchmacher  aus  ihren  Betten  geftinglich  einziehen ,  den  Gleixner  dnd  Rebhabn 
nach  Brunn  in  das  Staatsgefängniss  auf  den  Spieiberg ,  auch  etliche  Weiber  in 
die  öffentlichen  Zwangsarbeitshäuser  abführen  und  sperrte  die  Stadt  auf  etliche 
Tage^  bis  man  meinte,  die  Ruhe  wieder  hergestellt  zu  haben.  Doch  blieb  die 
fremde  Besatzung  noch  bis  zum  25.  Sptbr.  in  Iglau  und  unter  ihrem  Schutze 
setzte  man  Einrichtungen  durch,  die  man  sonst  vielleicht  nicht  gewagt  hätte. 
Die  erschreckten  und  bedrohten  Tuchmacher  fügten  sich  in  Alles. 

Das  Erste,  was  man  unternahm,  war  eine  Veränderung  der  im  Patente  von 
4725  eingeführten  Verfassung,  welche,  wie  man  behauptete,  dem  Geiste  der 
Revolution  Nahrung  gebe,  einem  Geiste,  den  man  nicht  schwer  genug  durch  bu- 
reaukratische  Einrichtungen  unterdrücken  könne.  Die  freie  Wahl  der  Aeltesten 
und  Geschwornen  wurde  beschränkt,  das  Vorschlagsrecht  bezüglich  des  Hand- 
werksaktuars aufgehoben  und  die  Leitung  unmittelbar  in  die  Hände  des  Ober- 
inspektors und  der  zwei  Stadtdeputierten  gelegt.  Es  ward  nemlich  festgesetzt, 
dass  der  damalige  Aelteste  und  die  für  4  726  erwählten  8  Geschwornen  auf  Le- 
benszeit in  ihren  Aemtem  bleiben  sollen,  »um  der  Beschau  und  den  übrigen 
Handwerksämtem  desto  unparteiischer  und  ungehinderter  vorstehen  zu  kön- 
nen a,  und  nicht  mehr  von  den  Zunftgenossen  abhängig  zu  sein.  Die  übrigen 
46  Geschwornen  wechselten  in  einem  2jährigen  Turnus.  An  Gehalt  wurden 
für  den  Aeltesten  200,  für  die  lebenslang  dienenden  Geschwornen  je  58,  für  die 
andern  50  fl.  bestimmt. 

Da  man  femer  darauf  Rücksicht  nahm,  dass  bei  Beginn  des  nächsten  Jah- 
res der  Pacht  der  »Handwerkscorpora«  zu  Ende  gieng,  dessen  Erneuerung  man 
der  Zunft  nicht  zu  überlassen  gedachte,  so  trat  jetzt  der,  das  kaiserliche  Patent 
von  4724  nur  wie  ein  wesenloses  Gespenst  dnrchwandelnde  Oberinspektor 
nunmehr  wirklich  in  der  Person  eines  Herrn  von  Salaba  als  Leiter  der  ganzen 
Gewerbschaft  auf,  wofür  ihm  ein  Gehalt  von  300  fl.,  den  Rathsdeputierten,  die 
ihm  gleichsam  als  Adjutanten  zur  Seite  stunden,  je  50  fl.,  dem  Aktuar  400  fl. 
jährlich  bewilligt  wurden  —  im  Ganzen  höchst  massige  Entlohnungen ,  wenn 
wir  jene  der  Sozietät  dagegen  halten. 

8* 
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II. 

ErzwuDgner  Vergleich  zwischen  Zunft  ond  Sozietttk.    Beamtenhemchaft.    Dnzafiriedenheit. 

Nene  Coon  und  Aofbeben  der  SozieUt. 

Eine  zweite,  unter  dem  Drucke  der  WaOen  getroffene  Einrichtung  war  das 
Uebereinkommen,  welches  durch  die  Commission  zwischen  der  Zunft  und  der 
Sozietät  vermittelt,  oder  vielmehr  der  ersteren  oktroyirt  wurde.  Es  datiert  vom 
4S.  August  4726^  und  enthalt  folgende  Punkte: 

4)  Gestrafte  TUcher,  die  von  den  Gescbwomen  nicht  in  der  Mitte  durch- 
schnitten wurden,  übernimmt  zwar  die  Sozietät,  aber  um  einen  geringeren 
Preis.  Diess  gilt  nicht  bloss  2)  von  den  ordinären  breiten,  sondern  auch  von 
den  Wimmertüchem.  3)  Zur  Verhütung  aller  bisher  zwischen  der  Zunft,  den 
Walkern  und  Tuchscherem  vorgekommenen  Streitigkeiten  sollen  künftig  die 
beiden  letzten  Handwerke  alle  TUcher  auf  die,  nach  der  Handwerksordnung  be- 
stimmte Länge  und  Breite  walken  und  zurichten.  Erklärten  sie  aber,  ein  Tuch 
mit  Beibehaltung  der  Qualität  nicht  auf  die  erforderliche  Länge  und  Breite  brin- 
gen zu  können,  während  die  Geschwornen  nicht  ihrer  Ansicht  wären,  so  müs- 
sen sie  solche  TUcher  auf  Gefahr  der  Geschwornen  nach  dem  gesetzlichen  Masse 
behandeln«  Was  4)  den  Kauf  der  Wolle  anbelangt ,  bleibt  es  bei  der  früheren 
Ordnung.  Fremde  Wolle,  d.  h.  solche,  die  nicht  Eigenthum  der  Sozietät  ist, 
darf  bloss  an  zwei  Tagen  in  der  Woche,  nur  bei  einem  bestimmten  Thore,  nicht 
unter  4  Ctr.  und  nur  unter  Vorweisung  der  Bescheinigung  jener  Herrschaft,  von 
der  sie  der  Händler  kaufte,  eingeführt,  am  Stadthause  gewogen  und  rücksicht- 
lich ihrer  Qualität  von  den  Geschwornen  mit  Zuziehung  einiger  Sozietätsglieder 
geprüft  werden.  Die  weitere  Verführung  dieser  Wolle  ist  erst  nach  Einregistrie- 
rung  des  befundenen  Quantums  durch  den  Wollfaktor  der  Sozietät  gestattet. 
Jeder  Tuchmacher  zahlt  für  den  Centner  dieser  fremden,  von  ihm  gekauften 
Wolle  entweder  sogleich  2  fl.  oder  von  jedem  daraus  erzeugten  St.  Tuch  45  kr. 
an  die  Sozietät.  Um  6)  den  Verschleiss  mehr  zu  heben,  soll  jeder  Kaufmann,  er 
sei  der  Sozietät  incorporiert  oder  nicht,  das  Recht  erhalten,  mit  Tuch  frei  zu 
handeln,  vorausgesetzt,  dass  er  diess  Tuch  von  der  Gesellschaft  und  nicht  un- 
mittelbar vom  Tuchmacher  beziehe.  Geschähe  Letzteres ,  so  verfiele  er  in  die 
Strafe  von  1 50  fl.  pr.  Stück  und  in  den  Verlust  des  Bürgerrechts.  Es  soll 
7)  den  Tuchmachern  künftig  jedes  melierte^  feine,  Markt-  oder  übrige  Tuch 
über  ihre  monatliche  Quota  frei  beschaut  und  von  der  Sozietät  abgenommen 
werden.  Endlich  wurde  8}  gestattet,  dass  sich  für  die  im  7.  Punkte  angeführ- 
ten Tücher  Jeder  selbst  um  den  Verschleiss  kümmern  dürfe,  wenn  er  nur  jedes 
Stück  Tuch  in^s  Sozietätshaus  brächte,  es  daselbst  zeichnen  liesse  und  dafür  je 
nach  der  Qualität  eine  bestimmte  Taxe  von  2  bis  45  kr.  erlegte;  doch  dUrfe 
Keiner  mit  mehr  Jungen  und  Knappen  arbeiten^  als  ihm  durch  die  Handwerks- 
Ordnung  gestattet  sei. 


1  Stadtarcbivarkande. 
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Durch  diese  VerordnuDg  wurde  die  Zunft  uoeh  mehr  beschränkt  und  ge- 
hemmt, als  diess  früher  der  Fall  gewesen  war ;  denn  während  früher  der  Selbst- 
verschleiss  der  TUcher  dem  freien  Uebereinkommen  der  einzlen  Tuchmacher 
mit  der  Sozietät  überlassen  blieb,  wurden  jetzt  Bestimmungen  getroffen,  die 
für  Handel  und  Verkehr,  ja  für  die  Erzeugung  selbst  äusserst  lähmend  wirkten ; 
während  früher  jeder  Tuchhändler,  selbst  wenn  er  nicht  der  Sozietät  angehörte, 
auch  en  gros  frei  verschleissen  durfte ,  war  er  nun  an  die  Gesellschaft  gebun- 
den und  hiemit  ward  jene  Wohlthat  wieder  aufgehoben,  welche  durch  die  Er- 
laubniss  entstanden  war,  auch  über  die  Zahl  Tuch  erzeugen  zu  dürfen  \  denn 
am  Ende  war  ja  doch  nur  die  Sozietät  Käufer  und  konnte  die  Preise  dieser,  aus- 
serhalb der  Taxe  stehenden  Tücher  nach  Belieben  festsetzen. 

Dass  also  durch  die  neuen ,  mit  Waffengewalt  eingeführten  Anordnungen, 
welche  bloss  der  Sozietät  günstig  waren ,  die  Tuchmacher  und  Tucbhändier  in 
Unzufriedenheit  und  Murren  versetzt  wurden,  ist  begreiflich  und  man  hätte  wol 
diesem  Unwillen  Ausdruck  verliehen,  wäre  man  nicht  durch  Militär  und  Beamte 
in  Schranken  gehalten  worden.  Die  Letzteren  aber  regierten  eigentlich  in  der 
Zunft.    Diess  zeigte  sich  deutlich  im  Jänner  4  727,  wo  der,  bisher  von  der  Kauf- 

■ 

mannschaft  behauptete  Pacht  der  Handwerkscorpora  zu  Ende  gieng. 

Dass  die  Kaufmannschaft  diesen  Pacht  nicht  erneuem  konnte,  war  klar, 
denn  sie  existierte  eigentlich  als  Corporation  nicht  mehr,  indem  in  alle  ihre  bis- 
herigen Funktionen  die  Sozietät  eingetreten  war,  die  aus  wesentlich  andern 
Elementen  bestand,  indem  hiebei  nicht  bloss  Handelsleute,  sondern  Kapitalisten 
aller  Art  theilnahmen.  Aber  selbst  wenn  die  alten  Pächter  hätten  eintreten 
wollen^  so  hatten  die  kaiserlichen  Beamten  doch  ganz  andre  Absichten  mit  einem 
Theile  der  bisher  verpachteten  Gegenstände.  Es  wurden  desshalb  die  Walken 
und  das  Ballenzeicbengeld  von  der  bisherigen  Verpachtung  ausgenommen  und 
der  Verwaltung  des  Oberinspektors  und  der  Geschwornen  anheimgestellt.  Die, 
in  diesen  beiden  Aemtern  eingehenden  Gelder  sollten  wöchentlich  verrechnet 
und  in  die  Handwerkskasse  abgeführt  werden ,  zu  welch  letztrer  der  Oberin- 
spektor den  einen,  der  Aelteste  den  zweiten  und  der  Ausschuss  den  dritten 
Schlüssel  besass.  Die  Wiesen  und  Bäche  mit  ihren  Einkünften  sollten  den  Ge- 
schwornen zu  ihrem  Nutzen  überlassen  bleiben.  Nur  die  Waid-,  Roth-  und 
SchOnfUrhehäuser  sollten  zur  Verpachtung  kommen.  Die  Sozietät  machte  sich 
anheischig ,  diesen  Pacht  zu  übernehmen  und  ohne  weiter  andere  Pachtlustige 
zu  befragen,  schloss  man  mit  ihr  ein  Uebereinkommen  auf  drei  Jahre  ab,  wobei 
bestimmt  ward,  dass  die  Gesellschaft  fUr  \  Stück  gefärbtes,  breites  Tuch  30  kr., 
für  4  Stück  schmales  20  kr.,  für  einen  Boy  oder  ein  Kemtuch  4  0  kr.,  dann  für  die 
Strähne,  Strümpfe  in  ponceau  und  carmoisin  überhaupt  jährlich  450  fl.  erlegen 
solle  und  sich  verpflichte,  alle  Farbmaterialien  beizuschaffen  und  den  Unterhalt 
des  Färbers  und  seiner  Gehilfen  zu  bestreiten'. 


1  siehe  Artikel  7) . 
>  Sladtarch.  P.  I. 
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Durch  diesen  Vertrag  stellte  es  sich  denn  ganz  deutlich  heraus,  dass  selbst 
der  letzte  Rest  von  Freiheit,  die  sonst  in  der  Zunft  geherrscht  hatte,  verschwun- 
den war  und  dass  BeamtenwiUkühr  an  ihrer  Stelle  die  Fahne  aufgepflanzt  hatte. 
Der  ganze,  mit  so  viel  Umständen,  Plackereien  und  Geschäftsumtrieben  ver- 
knüpfte Verwaltungsapparat,  der  Zwang  im  Verkehr  und  selbst  in  der  Pro- 
duktion ,  die  willkUhrliche  Beamtenwirthschaft  —  all  das  führte  zu  dem  ganz 
natürlichen  Resultate,  dass  die  Industrie  bald  genug  vollständig  darniederliegen 
musste,  da  man  ihr  gar  keinen  Baum  zur  Bewegung  und  Entwicklung  gelassen 
hatte.  Bald  zeigten  sich  die  Folgen  des  verfehlten  Systems  an  der  Verarmung 
der  Tuchmacher.  Die  Unzufriedenheit  stieg  täglich  höher  und  man  sehnte  das 
Jahr  4729  herbei,  weil  die  Privilegien  der  Sozietät  hier  enden  mussten,  indem 
die  Verbindung  bloss  auf  drei  Jahre  geschlossen  war.  Endlich  kam  es.  Auch 
die  Gesellschaftsglieder  zeigten  wenig  Lust,  ihr  eben  nicht  sehr  lukratives  Ge- 
schäft fortzusetzen ,  obgleich  man  diess  von  Seite  der  Behörden  sehr  gerne  ge- 
sehen hätte.  Die  Verwirrung  jedoch,  die  kommen  musste,  wenn  sich  die  So- 
zietät auflöste,  ohne  dass  geeignete  Massregeln  ergriffen  waren ,  war  voraus- 
sichtlich unbeschreiblich  und  demnach  musste  etwas  geschehen,  sollte  nicht  der 
ganze  gesellschaftliche  Zustand  in  Frage  gestellt  und  die  heilloseste  Unordnung 
in  Permanenz  erklärt  werden.  Die  Gommission  jedoch,  die  noch  immer  ver- 
sammelt war,  fühlte  sich  incompetent  und  bat  um  weitere  Instruktionen  bei 
Hofe. 

Diese  konnten  aber  ohne  tiefeingehende  Untersuchungen  nicht  gegeben 
werden  und  um  sie  anzustellen ,  wurde  Johann  Anton  Ritter  von  Wittmann, 
kaiseriieber  Hofrath  als  Gommissär  von  Wien  nach  Iglau  gesendet,  welcher  in 
der  kürzesten  Zeit,  freilich  nicht  ohne  ungeheure  Anstrengung,  Ordnung  in  das 
Chaos  brachte.  In  Gemeinschaft  mit  den  früheren  Gommissären  und  dem  neuen 
Landesunterkämmerer  Fr.  Zialkowsky  v.  Zialkowitz  fragte  er  die  Herren  des  Ra- 
thes,  die  Sozietätsmitglieder,  Kaufleute,  Geschwornen  und  gemeinen  Tuch- 
macher, die  er  einzeln  vorforderte  und  mit  ihnen  verhandelte,  genau  nach  den  Ur- 
sachen, wesshalb  die  Sozietät  nicht  länger  sollte  fortbestehen  können?  Als  Haupt- 
grund zeigte  sich  der  Mangel  an  Absatz,  denn  es  fand  sich  mit  Ende  Dezb.  4728 
ein  Waarenlager  im  Werthe  von  465.524  fl.  Ä9  kr.  vor,  wozu  im  Jänner  4729 
noch  Tücher  um  49.560  fl.  kommen  mussten,  so  dass  das,  freilich  nur  in  Er- 
zeugnissen ,  nicht  aber  in  barem  Gelde  vorhandne  Aktivvermögen  der  Gesell- 
schaft aus  485.084  fl.  29  kr.^  buchhalterisch  berechnet,  bestand. 

Da  nun  die  Gesammteinlage  4  50.000  fl.  betragen  hatte,  von  denen  Kapital 
und  Interessen  ausstanden,  so  hatten  bereits  zur  Deckung  der  fehlenden 
35.000  fl.  Gelder  aufgenommen  werden  müssen.  Diese  Resultate  waren  für  die 
ursprünglichen  Gründer  der  Anstalt  trostlos  genug  und  sie  verlangten  einstim- 
mig die  Auflösung,  um  nicht  noch  mehr  Opfer  bringen  zu  dürfen.  Der  einzige 
Stein  des  Anstosses  hiebei  war  nur,  dass  die  Gläubiger  ihr  Geld  bar  zurück 
verlangten,  während  doch  bloss  Tuch  vorhanden  war.  Aber  auch  die  Tuch- 
macher begehrten  das  Aufhören  der  Sozietät,  da  diese  sich  weigere,  die  monat- 
liche Quota  abzulösen  und  die  versprochene  Wolle,  so  wie  das  ausstehende 
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Geld  dafür  zu  liefern,  was  den  Ruin  des  Handwerks  herbei  fuhren  rnttsse,  da 
der  Freihandel  verboten  sei.  Wittmann  sab  ein,  dass  unter  solchen  Umständen 
das  Institut  sich  unmöglich  halten  Hesse  und  es  handelte  sich  darum,  einen  Mo- 
dus zu  finden ,  nach  dem  man  vorgehen  kOnne ,  ohne  die  Kreditoren  allzu  hart 
zu  drücken  oder  das  Falliment  anzukttnden. 

Es  gelang  nun  dem  umsichtigen  und  energischen  Hofcommissäre  unter 
Darlegung  des  Sachbestandes :  dass  nemlich  der  ganze  Fehler  nur  am  Mangel  an 
Absatz  liege  und  dieser  Fehler  bei  einiger  Thatkraft  und  Umsicht  leicht  zu  he- 
ben sei  —  es  gelang  ihm,  einige  reichere  Bürger  zur  Uebernahme  des  Waaren- 
lagers  gegen  Auszahlung  der  Gläubiger  zu  bewegen. 

Es  wurde  desshalb  mit  S5.  Jänner  4739  die  Sozietät  für  aufgelöst  erklärt, 
nachdem  sie  3  Jahre  und  47  Tage  bestanden  hatte.  Ein  allgemeiner  Jubel  der 
Tuchmacher  und  Handelsleute  begrüsste  diesen  Akt,  welcher  den  furchtbarsten 
Alp  von  der  Zunft  nahm  und  die  Freiheit  des  Handels  wieder  herstellte.  An 
demselben  Tage  wurde  der  Kontrakt  mit  den  Käufern  des  Waarenlagers  der  So- 
zietät unterzeichnet.  Sie  übernahmen  das  Tuch  um  seinen  vollen  Werth  von 
485.084  fl.  29  kr.  und  versprachen,  die  Zahlung  dieses  Betrags  sammt  57o  ^^ 
Jahr  und  Tag  zu  leisten,  hafteten  —  (es  waren  ihrer  sieben)  —  in  solidum  und 
Hessen  den  Vertrag  auf  alle  ihre  Realitäten  intabulieren,  so  dass  ihre  Schuld  eine 
Hypothekarschuld  wurde. 

Zu  gleicher  Zeit  übernahm  einer  der  Räufer,  nemlich  Ignaz  Jos.  Zebo  auf 
seine  eigne  Rechnung  die  Pachtung  der  Färbehäuser,  welche  früher  die  Sozietät 
über  gehabt  hatte,  und  bezahlte  einen  höheren  Pachtschilling,  indem  er  für  4  St. 
br.  Tuch  39,  für  ein  schmales  26  kr.  und  für  einen  Boy  oder  Kemtuch  43  kr. 
bezahltet   Somit  war  dieses  schwierige  Geschäft  glücklich  zu  Stande  gebracht. 


III. 

Hoflhang  auf  Absatz.     Betrachtuog  der  Volkswirtbschaft  im  4  7.  Jabrbundert.     Verdieoste 

Becbers.    Reichsgutaebten  von  4  734 .    Schwierigkeiten. 

Die  neue  Gesellschaft  mochte  wol  im  Vertrauen  auf  die  möglichste  Beför- 
derung des  Handels,  wie  sie  unter  Karl  VI.  für  Oestreich  eingetreten  war,  die 
Abwicklung  des  schwierigen  Geschäftes  unternommen  haben;  die  neu  erbau- 
ten Strassen,  die  trotz  aller  unübersteiglich  scheinender  Hindernisse  zwischen 
dem  adriatischen  Küstenlande,  Kroatien  und  Dalmatien,  durch  Kärnten  und 
Tirol  angelegt  wurden,  die  Verbesserung  der  Hafenanlagen  von  Buccari  und 
Porto  B6,  die  Erhebung  von  Triest  und  Fiume  zu  Freihäfen,  die  Herstellung  der 
Donauschifffahrt  —  all  diese  Dinge,  wozu  in  dieser  Zeit  selbst  noch  die  Hoffnung 
auf  Wiederbelebung  der  ostende'schen  Handelscompagnie  kam  —  Hessen  mit 
Sicherheit  auch  einen  Absatz  der  iglauer  Produkte  erwarten.  £s  war  überhaupt 
seit  etwa  einem  halben  Jahrhunderte  in  Oestreich  für  alle  Dinge  der  Volkswirth- 


i  Grosses  Buch  im  Tachmacberarcbiv  Nr.  5. 


420  Karl  Wbrnbb, 

Schaft;  nameDliich  aber  fttr  die  Industrie  und  den  Handel  ein  grosser  Auf- 
schwung erfolgt,  dessen  Bewegungen  wir  selbst  in  der  Geschichte  der  iglauer 
Tuchmacherzunft  bereits  fühlten. 

Dieser  Aufschwung  war  hauptsächlich  durch  einen  einzigen  Mann  hervor- 
gerufen  worden,  den  med.  Dr.  Joh.  Joachim  Becher^  (geb.  4625  zu  Speier, 
gest.  4682  zu  Güstrow),  welcher  zuerst  seine  Thätigkeit  in  Baiem  entfaltete 
und  daselbst  »das  Commerzienwesen «  verbesserte,  besonders  aber  der  Woll- 
und  Tuchmanufaktur  durch  Errichtung  einer  Compagnie  zu  grösserem  Gedei- 
hen verhelft,  hierauf  seine  Aufmerksamkeit  auf  Oestreich  lenkte  und  in  einer 
besonderen  Abhandlung  an  Kaiser  Leopold  I.  nachwies,  wie  Industrie  und  Han~ 
del  in  den  Ostreichischen  Erbstaaten  gehoben  werden  könnten'.  Der  Kaiser  be- 
schloss  die  Errichtung  eines  selbständigen  Gommerzcollegiums  und  ernannte 
am  20.  Febr.  4666  den  Hofkammerrath  Selb  zum  ersten  und  den  Dr.  Becher 
zum  zweiten  kaiserlichen  Commerzienrath.  Letzterer  verfasste  die  Instruktion 
für  das  neue  GoUegium,  worin  er  seine  nationalökonomischen  Ideen  niederlegte. 
»Die  Gommerzienrathea  —  hiess  es  daselbst  —  »sollten  über  den  Zustand  und 
die  Beschaffenheit  des  Handels  und  Wandels,  der  rohen  Waaren  und  Manufaktu- 
ren, die  aus-  und  eingehen,  sich  erkundigen,  die  Ursachen  der  Auf-  und  Ab- 
nahme erforschen,  auf  den  Lauf  und  die  Veränderung  des  Preises  und  die  Gon- 
sumtion  der  Güter  merken  und  auf  alle  in-  und  ausländischen  Handels-  und 
Handwerksleute  der  Gompagnien  und  Zünfte  ein  wachsames  Auge  haben ,  da- 
mit die  schädlichen  Mono-,  Poly-  und  Propolia  abgeschafft  und  die  Gommerzien 
in  bessern  Stand  und  Flor  gesetzt  und  darin  erhalten  würden  a. 

Das  war  nun  freilich  mehr  begehrt ,  als  Räthe  der  damaligen  Zeit  leisten 
konnten,  weil  die  Statistik  noch  in  der  Kindheit  lag  und  gar  keine  oder  nur  sehr 
unzuverlässige  Daten  die  Bewegungen  des  Handels  und  der  Industrie  fixierten ; 
allein  durch  den  Hauptgrundsatz,  alle  Produkte  möglichst  im  Lande  erzeugen 
zu  lassen,  gewann  doch  Manufaktur  und  Handel.  Noch  mehr  möchte  vielleicht 
Becher  für  die  allgemeinen  Interessen  geleistet  haben ,  würde  er  nicht  seine 
ganze  Thätigkeit  der  Seidenkultur  in  Oestreich  zugewendet  haben.  Wenn  er 
übrigens  trotz  der  besten  Intentionen  und  mancher  praktischer  Vorschläge  nicht 
reüssierte  —  so  lag  die  Schuld  daran  nur  an  der  Zeit,  die  ihn  nicht  begriff  und 
an  den  unsicheren  politischen  Verhältnissen ,  unter  deren  Drucke  die  neuen 
Pflanzungen  nur  spärlich  gediehen. 

Hätte  aber  Becher  kein  anderes  Verdienst,  als  dasjenige  war,  dass  er  die 
Aufmerksamkeit  der  Regierungen  auf  die  bisher  völlig  stiefmütterlich  behandel- 
ten Zweige  der  Volkswirthschaft  lenkte,  so  müsste  sein  Andenken  bewahrt  und 
in  Ehren  gehalten  werden.  In  der  That  beschäftigten  sich  nunmehr  die  Herr- 
scher auch  mit  der  Verbesserung  jenes  Standes,  den  man  bisher  nur  gleichsam 
l;^eduldet  oder  höchstens  als  die  misera  contribuens  plebs  betrachtet  hatte,  nem- 


4  Pag.  85. 

i  Marberger  S46  ff. 

3  Meyneri  östr.  Gesch.  V.  6.  898  f. 
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lieh  mit  dem  Bürgerstande  angelegentlicher  und  Josef  I.  sowie  Karl  VI.  richteten 
ihr  Augenmerk  auf  die  Zünfte  und  Handwerke  als  die  Träger  der  Industrie;  ja, 
der  Letztere  suchte  durch  Entfernung  aller  MissbrHuche,  die  sich  in  der  Länge 
der  Zeit  bei  den  Innungen  eingeschlichen  hatten,  eine  völlige  Regenerierung  des 
Zunftwesens  hervor  zu  rufen. 

Desshalb  erschien  das,  am  22.  Juli  entworfene  und  am  4.  September  1734 
kundgemachte  »Reichsgutachten«,  welches  sich  bei  weitem  eindringlicher  mit 
den  Handwerkern  befasste,  als  es  die  bisherigen  Polizeiordnungen  in  den 
Reichsabschieden  gethan  hatten  ^  Es  wurde  dadurch  eine  Ordnung  für  das 
ganze  Reich  und  für  alle  Zünfte  eingeführt,  die  als  Basis  gedeihlicher  Entwick- 
hing anzusehen  ist  und  —  so  sehr  dieselbe  auch  die  bisherigen  Zünfte  be- 
schränkte—  doch  für  Alle  eine  Rechtssicherheit  hervorrief,  ohne  welche  alle 
Bemühungen  der  einzlen  Regierungen  zu  keinem  Resultate  hatten  führen 
können. 

Die  neue  Ordnung  beschäftigte  sich  nicht  mit  einer  Aufstellung  positiver 
Grundsätze,  nach  denen  sich  etwa  jetzt  die  Handwerker  zu  halten  hätten ;  diess 
würde  einmal  den  bis  jetzt  geltenden  Gewohnheiten  widersprochen  haben 
und  dann  hätte  es  viel  zu  umfassend ,  viel  zu  sehr  in's  Detail  eingehend  sein 
müssen,  um  allen  Anforderungen  gerecht  zu  werden.  Das  Reichsgutachten  be- 
gnügte sich  demnach,  nur  negativ  aufzutreten  und  als  einzigen  positiven  Haupt- 
grund nur  den  schon  oft  ausgesprochnen  Satz  aufzustellen,  dass  die  Zünfte 
ganz  von  ihren  Obrigkeiten  abhängig  wären,  eine  Ansicht,  die  gleich  der  I.  Ar- 
tikel kund  machte. 

Nach  diesem  allgemeinen  Gesichtspunkte  bemühte  sich  das  Gesetz  nur,  be- 
züglich der  Behandlung  der  Lehrjungen  und  Gesellen ,  bezüglich  des  Meister* 
Werdens,  des  Wanderns  u.  dergl,  allgemeine  Grundgesetze  fest  zu  stellen  und 
eine  solche  Gliederung  einzuführen ,  dass  eine  Art  Uniformität  herrsche  und 
nicht  an  Einem  Orte  verboten  sei,  was  an  einem  zweiten  vorgeschrieben  wäre. 
Wenn  z.  B.  (wie  es  im  Art.  XIII.  Punkt  6  hiess)  in  einer  Stadt  kein  verehlich- 
ter  Meister  aufgenommen  wurde ,  während  in  einer  zweiten  Jeder  verheirathet 
sein  musste,  so  waren  diess  Unzukömmlichkeiten,  welche  wol  nirgend  das 
Handwerk  förderten,  sondern  blosse  Plackereien  waren  und  fast  jedem  Gesellen 
zumutheten,  zu  erlernen,  was  an  den  einzlen  Orten  des  weiten  heiligen  römi- 
schen Reiches  deutscher  Nation  gang  und  gäbe  wäre.  Gegen  diese  und  ähnliche 
Missbräuche  war  das  Gesetz  gerichtet.  In  die  Handwerksmanipulation  griff  es 
nicht  ein,  ausser,  dass  es  Heimlichkeiten  und  Schwüre  auf  dieselben  verbot, 
weil  solche  Dinge  natürlich  der  Allgemeinheit  schaden  mussten.  Ja,  selbst  da, 
wo  es  mit  Recht  hätte  auftreten  können,  nemlich  in  Bestimmung  einer  für  ganz 
Deutschland  giltigen  Gesindeordnung  und  Waarentaxe,  ordnete  es  nur  an,  dass 
die  einzlen  Kreise  eine  Conformität  herzustellen  trachten  sollten.  (Art.  XV.) 

Jetzt  konnte  der  Geselle  durch  das  ganze  Reich  wandern  und  überall  Ar- 
beit begehren,  ohne  von  den  Zünften  wegen  Mangel  an  nöthigen  lokalen  Beding- 


I  Senkenberg  IV,  877— 885. 


422  Kahl  Wbrübk, 

uDgen  abgewiesen  werden  zu  können ;  überall  mochten  sich  die  Meister  ansie- 
deln, wenn  sie  den,  von  den  Obrigkeiten  und  nicht  von  den  Zunftgliedem  vor- 
geschriebenen Gesetzen  Genüge  gethan  hatten ;  die  ehemals  gestörten  oder  er- 
schwerten Verhältnisse  der  einzlen  Handwerker  in  den  verschiedenen  Orten 
wurden  hergestellt  oder  neu  angebahnt,  und  wenn  man  die  Verbindungen  gan- 
zer Zünfte  unter  einander  und  deren  Correspondenzen  verboten  hatte ,  so  war 
der  Grund  davon  nur  gewesen,  revolutionäre  Elemente  nieder  zu  halten ,  nicht 
aber,  die  Handwerke  in  ihrer  Entwicklung  und  Weiterbildung  zu  hemmen. 

Dennoch  zeigten  sich  fast  in  allen  Gegenden  des  Reiches  grosse  Schwierig* 
keiten\  diesem  Gesetze  Eingang  zu  verschaffen.  Wir  wollen  hier  weder  von 
der  lächerlichen  Behauptung,  dass  der  Name  »Handwerke  nicht  alle  Zünfte 
z.  B.  Bader,  Krämer  etc.  umfasse,  noch  auch  von  der  gleichfalls  unmotivierten 
Ansicht  sprechen ,  dass  das  Reichsgesetz  nicht  überall  publiziert  würde ,  wol 
aber  boten  namentlich  die  Zünfte  in  den  Reichsstädten  Anlass  zu  Streitigkeiten 
dar,  weil  hier  ja  Zunftmitglieder  selbst  im  Rathe  sassen  und  Theil  hatten  an  der 
Regierung  des  kleinen  Staates.  Auch  die  früher  den  Innungen  verliehenen  Pri- 
vilegien, die  freilich  durch  das  Statut  von  4734  aufgehoben  worden  waren,  an 
denen  aber  die  Zechen  nichts  desto  weniger  festhielten ,  riefen  Unzufriedenheit 
hervor.  Namentlich  wollte  man  das  Recht  der  Gerichtsbarkeit  nicht  aufjgeben, 
welches  den  Zünften  von  jeher  eingeräumt  gewesen  war  und  das  sie  um  so  eif- 
riger behaupteten ,  weil  nur  sie  allein  das  Verständniss  hätten  für  begangene 
Fehler  und  deren  Bestrafunj^. 

Freilich  zerfielen  die  GrUnde  in  nichts,  wenn  man  mit  Ernst  an  die  Ab- 
schaffung der  Missbräuche  dachte  und  die  segensreichen  Wirkungen  in*s  Auge 
fassen  wollte ,  welche  durch  Beobachtung  des  kaiserlichen  WUlens  im  ganzen 
Reiche  kommen  mussten  —  allein  die  Einsicht  des  wenig  gebildeten  Hand- 
werksstandes war  nicht  gross  genug,  den  eingebildeten  Privilegiumvortheil  auf- 
opfern zu  wollen,  um  im  weiteren  Kreise. dadurch  Gutes  zu  erzielen.  Schon 
jetzt  mochte  man  es  vielleicht  schmerzlich  fühlen,  dass  man  für  die  Bildung  des 
Volkes  gar  so  wenig  gethan,  dass  man  nirgends  Schulen  errichtet  hatte,  um  den 
gemeinen  Mann  über  das  zu  belehren,  was  ihm  eigentlich  notb  thäte.  VieUeicht 
kam  man  jetzt  zur  Ueberzeugung ,  dass  man  allzu  lange  den  dritten  Stand  ver- 
nachlässigt habe  und  dass  Alles  an  geheimen  Fäden  zusammen  hienge,  was  zur 
Wohlfahrt  des  ganzen  Landes  diene. 


IV. 

Nichteinwirkung  des  Gesetzes  von  4784  auf  Iglau.    Resolution  von  4746.    Binrichtungeo  der 
Kaiserin  Maria  Theresia.    Für  Mähren  im  Allgemeinen  and  Iglaa  besonders. 

Während  das  Reichsgutachten  von  4  734  auf  solche  Weise  nicht  überall  zur 
Durchführung  kommen  konnte ,  weil  sich  die  Hindemisse  und  Schwierigkeiten 
nicht  sogleich  heben  Hessen,  hatte  es  auf  Iglau  gar  keinen  Einfluss,  weil  All  das, 
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was  hier  verboten  war,  schon  in  der  Ordnung  vom  Jahre  4725  sich  enthalten 
zeigte.  Die  Gerich Isbarkeit,  welche  der  iglauer  Tuchmacherzunft  zustand,  war 
ja  eigentlich  auch  im  Gesetz  von  4  734  nicht  aufgehoben  worden,  denn  der  Ar- 
tikel VIII.  hatte  ja  ausdrücklich  der  Obrigkeit  das  Recht  gewahrt,  unter  ihrer 
Oberaulsicht  die  ZUnfte  nach  vorher  bestimmten  Paragraphen  den  Ausspruch 
über  gewisse  Vergehen  gegen  die  Satzungen  M\en  zu  lassen.  Da  nun  Jeder 
mit  den  Satzungen  bekannt  sein  musste,  konnte  er  sich  über  die  Urtheil* 
sprechung  nicht  beschweren,  es  wttre  denn  ein  Ueberschreiten  des  gesetzlichen 
Ausmasses  vorgekommen  und  dann  stand  die  Berufung  an  die  Obrigkeit  im- 
mer frei. 

Iglau  also  war  durch  diese  neue  Ordnung  nicht  berührt  worden  und  es 
mochte  sich  nach  Auflösung  der  Sozietät  die  Tuchmacherzunft  fröhlich  weiter 
entwickeln.  Allein  so  schön  die  Hoffnungen  auf  das  Besserwerden  geblüht  ha- 
ben mochten  —  sie  giengen  nicht  in  Erfüllung.  Entweder  hatte  Zebo,  der  Päch- 
ter der  Färbehäuser,  zu  viele  Geschäfte  über  sich  genommen  oder  er  war  sonst 
ein  unzuverlässiger  Mann  —  er  hielt  die  bedungene  Zahlung  des  Pachtzinses^ 
nicht  ein.  Zwar  wurde  trotz  dieses  Urastandes  der  Pacht  regelmässig  alle  3  Jahre 
erneut'  und  jedesmal  die  vierteljährige  Begleichung  gefordert,  allein  es  geschah 
diess  doch  niemals  und  Zebo  schuldete  von  4  730  bis  4  745  der  Zunft  eine  Summe 
von  4  6.000  fl.,  wofür  sein,  speziell  für  die  Verpachtung  hypotheziertes  Haus 
wol  nur  geringen  Ersatz  bot.  Da  aber  der  Pachtschilling  hauptsächlich  zur 
Deckung  andrer  Handwerkscontributionen  dienen  sollte,  so  erwuchs  aus  dem 
Nicbtzahlen  ein  doppelter  Schaden,  wodurch  die  Zunft  verarmte.  Dazu  kamen 
im  Laufe  der  Jahre  auch  äussere  Unfälle;  nemlich  die  Kriege,  welche  mit  der 
Thronbesteigung  der  Kaiserin  Maria  Theresia  über  Oestreich  hereinbrachen. 
Die  schlesischen  und  Linzermärkte  konnten  nicht  besucht  werden,  die  Ausführ 
nach  Böhmen  stockte  und  auch  der  Wolleinkauf  von  dorther  war  gehemmt.  Die 
ärmeren  Tuchmacher,  welche  nicht  Geld  genug  besassen ,  um  warten  zu  kön-» 
nen,  mussten  trachten ,  ihreWaare,  so  gut  es  gehen  mochte ,  los  zu  schlagen. 
Der  freie  Verschleiss  wirkte  nun  zwar  insoferne  wohlthätig,  als  die  Konkurrenz 
der  Käufer  gpösser  sein  konnte ,  allein  die  Waaren  wurden  fast  nur  von  Juden 
gekauft,  welche  den  Werth  des  Fabrikats  auf  ein  Minimum  herabdrückten  und 
nur  zum  geringsten  Theile  bar  bezahlten,  indem  sie  die  Verkäufer  wieder  mit 
theurer  Wolle  verlegten. 

Das  Elend  stieg  dadurch  auf  einen  fürchterlichen  Grad.  Der  damalige  Kai- 
serrichter ,  der  zugleich  Oberinspektor  war ,  Bitter  von  Ehrholm  berieih  sich 
mit  den  beiden  Bathsdeputierten  Budinsky  und  Hartel,  wie  hier  abzuhelfen 
wäre.  Vor  Allem  hob  er  den  mit  Zebo  abgeschlossenen  Pachtvertrag  auf  und 
stellte  die  Farbhäuser  unter  eine,  aus  dem  Handwerke  selbst  gebildete  Admini- 
stration, welche  in  der  That  schon  4746  bei  der  ersten  Bechnungslegung  eine 
Bruttoeinnahme  von  9563  fl.  8  kr.  2  Pf.   und  einen  Beingewinn  von  4092  fl. 


I  Pag.  449. 

9  Stadtarchivurkunde. 


424  Kail 

23  kr.  2  Pf.  nachwies,  was  um  so  mehr  zu  verwundern  war,  als  die  Farbpreise 
sehr  hoch  standen. 

Aber  ^ch  andre  Mittel  legte  er  der  Hofbehtfrde  vor  and  erhielt  darüber 
mittelst  Hofresolution  vom  19.  August  4746  die  Genehmigung. 

Um  das  Fabrikswesen  —  heisst  es  in  dem  Dekrete  —  gehörig  zu  ordnen 
und  auch  in  Handel  und  Wandel  eine  beschränkte  Freiheit  beizubehalten,  müsse 
man  den  Tauschhandel  der  Juden  verhindern  und  dem  Fabrikanten  Gelegenheit 
geben,  die  Wolle  so  billig  als  möglich  zu  erhalten.  Zu  diesem  Ende  soll  bei 
jeder  Wollschur  eine  bedeutende  Quantität  Schafwolle  durch  die  Handwerks- 
kasse angeschafifi  und  an  die  Tuchmacher  weiter  verkauft  werden,  wobei  die 
Kasse  einen  Gewinn  von  42  kr.  pr.  Gtr.  nehmen  dttrfe.  Dagegen  sei  dieselbe 
nicht  verpflichtet,  auch  die,  aus  dieser  Wolle  erzeugten  Tücher  an  Zahlungs- 
statt anzunehmen,  es  wäre  denn,  ihr  Vortheil  gestatte  diess. 

Zu  gleicher  Zeit  ward  eine  nach  den  Wollpreisen  regulierte  neue  Taxe  fest- 
gesetzt und  verordnet,  dass  Jeder,  der  sein  Tuch  um  geringeren  Preis  verkaufe, 
450  fl.  pr.  St.  Strafe  zahlen  müsse.  Hierdurch  hoffte  man  den  Handel  mit  den 
Juden  unmöglich  zu  machen. 

Ihre  Majestät  —  hiess  es  femer  —  wünschte  zwar,  den  iglauer  Fabrikan- 
ten die  unbeschrankte  Erzeugung  gestatten  zu  können ;  da  aber  der  Ausfüh- 
rung dieses  Wunsches  der  geringe  Bedarf  im  Wege  stehe,  müsse  vor  der  Hand 
die  Beschränkung  eintreten,  dass  jeder  angesessene  Meister  bloss  4,  jeder  In- 
wohner 3  St.  gewöhnlichen  Tuches  monatlich  verfertigen  dürfe.  Von  den  fei- 
neren Gattungen  aber  möge  Jeder  erzeugen,  so  viel  er  abzusetzen  gedenke. 
Der  Oberinspektor  solle  fleissig  auf  gute  Arbeil  sehen  und  namentlich  dahin 
wirken,  dass  die  Iglauer  wollene,  flanellene  gedruckte  Zeuge  fabricieren  möch- 
ten, wozu  sie  sich  einen,  aus  der  Handwerkskasse  zu  besoldenden  Drucker  ver- 
schaffen müssten,  weil  Iglau  in  diesem  Zweige  noch  zurück  sei  und  jetzt  jähr- 
lich für  solche  Stoffe  viel  Geld  nach  Sachsen  gehe. 

Es  wäre  freilich  femer  zu  wünschen ,  dass  die  iglauer  Handelsleute  nicht 
mit  fremden  Tüchern  Handel  trieben ,  allein  ein  Verbot  dagegen  widerspräche 
dem  freien  Handelsprinzipe.  Uebrigens  sollen  die  Tucbhändler  gebunden  sein, 
im  Falle  einer  Bestellung  stets  die  Zahl  der  bestellten  gemeinen  Tücher  dem 
Handwerke  anzuzeigen,  damit  dieses  die  Bestellung  allenfalls  effectuieren  könne. 
Damit  nicht  jüdische  Negozianten  fremde  Tücher  einführten  und  hier  zurichten 
Hessen,  sollen  dieselben  bei  einer  Strafe  von  450  fl.  pr.  St.  an  jedem  Einlass- 
tage Passionen  über  die,  am  selben  Tage  gekauften  Wollwaaren  mit  Benennung 
des  Tuchscherers,  zu  dem  sie  es  geben  wollten,  der  Administration  einhändigen 
und  auch  die  Tüchscherer  sollten  unter  Androhung  derselben  Strafe  Gleiches 
thun.  Dann  sollten  die  Juden  gehalten  sein ,  gekaufte  iglauer  Tücher  binnen 
8  oder  40  Tagen  von  da  abzuführen.  Diese  iglauer  Waare  solle  durch  eigne 
Stempel  von  der  fremden  unterschieden  werden.  Damit  endlich  die  Zahl  der 
Meister,  die  noch  immer  437  sei,  auf  300  sich  herab  mindere,  sollen  Jene,  die 
das  gewöhnliche  Tuch  nicht  selbst  verfertigten,  sondern  durch  verheirathete 
Knappen  machen  Hessen,  während  sie  bloss  feines  Tuch  erzeugten,  vom  Hand- 
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werke  ausgeschlossen  und  ihre  Werkstätten  gesperrt  werden;  eben  dasselbe 
soll  Jeden)  geschehen,  der  aus  Liederlichkeit  die  vom  Handwerke  genommene 
Wolle  4  Jahr  lang  schuldig  bleibt. 

Zur  Herabmindening  der  Meisterstelien  wurden  auch  acht,  von  einem  ge- 
wissen Widmann  vorgeschlagene  Punkte  genehmiget,  welche  die  Erlöschung 
der  Werkstätten  mit  dem  Tode  eines  Besitzers,  seines  Weibes  und  seiner  Kin- 
der durch  eine  6xe  Successionsnorm  regelten ,  die  aber  ihre  Bestimmung  sehr 
wenig  erfüllten. 

Nicht  minder  wichtig,  als  die  erwähnte  Hofresolution  von  4746  war  die 
tbeilweise  Aufhebung  einer  zweiten,  im  Jahre  4  726  unter  dem  Drucke  der  Waf- 
fen erlassenen  Verordnung^  nach  welcher  der  Aelteste  und  die  ersten  8  6e- 
schwomen  ihr  Amt  damals  auf  Lebenszeit  erhalten  hatten.  Es  ward  nun  ver- 
ordnet, dass  bloss  der  Aelteste  und  jene  2  Geschwornen,  welche  den  Wollein- 
kauf und  die  ScJiOnfärberei  zu  besorgen  hätten,  beständig  sein,  von  den  übrigen 
6  aber  jährlich  2  austreten  und  durch  Wahl  aus  der  gemeinen  Meisterschaft  er- 
setzt werden  sollten. 

Diese  Conzession  war  wichtig,  einmal,  weil  man  dadurch  einem  zu  be- 
fürchtenden Schlendrian  einen  Damm  setzte  und  dann,  weil  hiedurch  der  Zunft 
wieder  mehr  Freiheit  eingeräumt  und  sie  von  den  drückenden  bureaukratischen 
Fesseln  in  Etwas  befreit  wurde. 

Die  grosse  Kaiserin  Maria  Theresia  aber  blieb  nicht  bei  einzlen  Anordnun- 
gen stehen,  sondern  sie  suchte  nach  allen  Seiten  und  Richtungen  hin  den  Volks- 
wohlstand zu  heben,  Industrie  und  Handel  zu  unterstützen.  Sie  sah  ein,  dass 
eine  Basis  für  alle  Entwicklung  des  Bürgerstandes  nur  durch  gute  Schulein- 
richtungen  zu  gewinnen  sei  und  berief  desshalb  ausgezeichnete  Männer ,  wie 
Felbiger  aus  Sagan  nach  Oestreich  und  errichtete  eine  Menge  Schulen,  in  wei- 
chen nach  neuen  fasslichen  Methoden  der  Unterricht  ertheilt  und  das  Volk  ge- 
bildet wurde'.  Leider  wurde  die  edle  Monarchin  in  ihrem  herrlichen  Streben 
nicht  überall  unterstützt;  Tücke  und  Unverstand  legten  ihr  furchtbare  Hinder- 
nisse in  den  Weg  und  «ie  musste  die  Ausführung  ihrer  edlen  Absichten  dem 

« 

Wohlwollen  und  der  Gunst  der  einzlen  Statthalter  empfehlen ,  die  mehr  oder 
weniger  hiefttr  in  ihren  Provinzen  wirkten. 

So  sehr  nun  auch  in  Mähren  der  verdienstvolle  Lehrer  Mehoffer  den  Volks- 
unterricht hob,  so  brachte  er  ihn  dennoch  nicht  auf  jene  Stufe,  auf  die  er  in 
Böhmen  kam,  wo  der  ausgezeichnete  Pädagoge  Kindermann,  der  spätere  Probst 
V.  Schulheim,  Alles  in  seine  Hand  nahm  und  das  Land  keine  materiellen  Opfer 
scheute,  ihn  hiebei  zu  unterstützen.  Er  führte  in  den  Mädchenschulen  das  Spin- 
nen ein  und  gründete  so,  lange  bevor  Campe  auf  seine  Ideen  kam,  eine  Verbindung 
von  Volks-  und  Industrieschule,  die  er  unter  Kaiser  Josef  auch  auf  Knaben  aus- 
dehnte. »Ihm  verdankt«  —  sagt  Helfert  in  seinem  gründlichen,  ausgezeich- 
neten Werke  —  »ihm  verdankt  Böhmen,  dass  es  ein  Industrieland  wurde a'. 
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AehDÜche  günstige  Bedingungen  fehlten  Mähren ,  welches  desshalb  hinter 
seinem  Nachbarstaate  zurllckblieb,  trotzdem  sich  Maria  Theresia  mit  der  Ent- 
wicklung der  Gewerbe  gerade  in  dieser  Provinz  vorzüglich  beschäftigte.  Sie 
gab  derselben  am  44.  April  4755  die  WoUmarktfreiheiten,  wodurch  der  Handel 
mit  diesem  wichtigen  Rohprodukte  wesentlich  gefördert  ward;  sie  gab  am 
20.  Juni  desselben  Jahres  die  »Blattbinder-  und  Tuchmachersatzung a  und  am 
4.  Juli  4755  die  »Woüspinn-,  Walk-  und  Tuchschererordnung«  heraus^  zu 
welcher  noch  am  4.  Mai  4775  ein  Hofdekret  mit  Artikeln  für  die  bürgerl.  Tuch- 
und  Kotzenmacher  kam.  Hiedurch  ward  dieser  wichtige  Manufakturzweig  in 
Mähren  geregelt  und  es  waren  die  Haupfgrundzüge  der  iglauer  Verordnungen 
bei  diesen  spateren  Gesetzen  zu  Grunde  gelegt,  wodurch  die  hervorragende  Be- 
deutung der  iglauer  Tuchfabrikation  sich  von  selbst  ergibt. 

In  der  That  sorgte  die  Kaiserin  auch  noch  in  anderer  Weise  für  Iglau ,  die 
unbedingt  grOsste  Gewerbstadt  Mährens.  Sie  liess,  um  das  Gewerbe  daselbst 
zu  heben,  niederländische  Meister  dahin  kommen  und  feine  Tücher  nach  ene- 
lischem  und  niederländischem  Muster  aus  spanischer  Wolle  daselbst  anfertigen 
und  die  Iglauer  in  dieser  Art  der  Fabrikation  unterrichten.  Kam  nun  gleich  die 
Erzeugung  dieser  Waaren  zu  hoch  und  gerieth  gleich  desshalb  die  ganze  Pro- 
duktion in's  Stocken,  so  zeigte  sich  der  ungeheure  Nutzen  doch  bald  dadurch, 
dass  die  heimischen  Tuchmacher  in  der  neu  erlernten  Manier  arbeiteten  und 
bald  trefflichen  Absatz  an  den,  auf  diese  Weise  verfertigten  » Kniestreichern  & 
fanden,  zu  denen  sie  statt  der  spanischen  nur  ungarische  Wolle  nahmen. 


XII.  Abschnitt 
Die  Tuchgewerbsohaft  und  Schluss. 

I. 

Klagen.    Nachtrag  zur  Tnchmacherorduoog.   Strafe  der  Betrüger. 

Trotz  der  mannigfachen  Vorzüge  und  Begünstigungen  aber,  welche  das 
Tuchmachergewerbe  in  Iglau  genoss,  hatte  man  doch  noch  Grund  zu  klagen. 
Einmal  beschuldigte  man  die  Geschwomen,  dass  sie  die  beste  Wolle  für  sich 
behielten  und  den  ärmeren  Tuchmachern  nur  die  schlechtere  zum  Verarbeiten 
überliessen,  wodurch  diese  gezwungen  würden,  geringere  Qualität  zu  erzeugen 
und  hiedurch  das  Renommee  der  Waare  herunter  zu  bringen ;  femer  klagte  man 
auch  —  freilich  nur  gerüchtweise  —  die  Beamten  des  Gewerbes ,  namentlich 
den  Inspektor  SchOps  vieler  Unterschleife  an  und  begehrte  nach  beiden  Seiten 
hin  Abhilfe. 
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Um  sie  zu  bringen,  ward  il66  eioe  Commission  nach  Iglau  abgeordnet, 
welche  einmal  den  Klagen  der  ärmeren  Tuchmacher  gerecht  wurde  und  dann 
die  Untersuchung  über  die  Beschuldigten  begann. 

In  ersterer  Beziehung  brachte  sie  als  Resultat  ihrer  Arbeit  einen  »Nachtrag 
zu  der,  von  Karl  VI.  confirmierten  Satz-  und  Handwerksordnung  der  Tuch- 
macher« ddo.  25.  Sptbr.  4767  zu  Stande,  der  Folgendes  enthielt^ : 

Um  den  guten  Ruf  des  iglauer  Fabrikats  zu  heben ,  der  in  den  letzten  Jah- 
ren etwas  herunter  kam,  ist  es  nöthig,  dass  das  Handwerk  eine  eigne  Quali- 
tätenordnung  entwerfe,  wozu  ihr  Tabellen  zur  Ausfüllung  und  Einsendung  an 
die  Behörden  zu  Gebote  gestellt  werden.  Diese  müssen  die  Länge  der  Werfte 
und  Gänge,  die  Länge  und  Breite  der  Tücher  in  der  Walke  und  am  Rahmen  etc. 
enthalten.  Zugleich  wird  die,  bis  jetzt  noch  nicht  bestehende  Lodenbeschau 
angeordnet  und  befohlen,  dass  kein  Stück  ohne  Beschauzeichen  gewalkt  werden 
dürfe.  Zur  ferneren  Erhaltung  des  guten  Kredits  der  Waare  wird  bestimmt, 
dass  die  verschiedne  Qualität  durch  verschiedne  Siegelung  kennbar  gemacht, 
die  Siegelungen  selbst  öffentlich  zur  Schau  ausgestellt  werden  sollten.  Gleiches 
wurde  mit  gleichen  Strafen  auch  für  alle  Tuchmacberzünfte  Mährens  ange- 
ordnet. 

Kommt  das  Tuch  aus  der  Walke,  so  wird  es  dem  Anrabischer  übergeben, 
der  es  gegen  einen,  vom  Walker  ausgestellten  Anschaffungszettel  übernimmt, 
Länge  und  Breite  abmisst  und  den  Befund  auf  dem  Zettel  bemerkt,  welchen  der 
Meister  zur  weiteren  Beschau  aufheben  muss.  Diese  soll  überhaupt,  besonders 
aber  bei  gefärbten  Tüchern,  sehr  streng  vorgenommen  werden.  Für  Letztere 
sind  der  Qualität  nach  die  Färber  verantwortlich.  Ueber  all  die  einzlen  Ge- 
schäfte ,  namentlich  der  Walker  und  Anrabischer  sind  Verzeichnisse  anzufer- 
tigen und  dem  Oberinspektor  quartaliter  vorzulegen.  —  Die  Geschwornen  sol- 
len künftig,  weil  »die  Tuchmacherey  ein  ledigliches  Gommerzialgewerb  ista, 
nicht  mehr  vom  Magistrate,  sondern  von  der  Handelsbehörde  bestätigt  werden. 
Die  Wahl  des  Ausschusses  wird  am  Rath- ,  die  der  Geschwornen  am  Meister- 
hause vorgenommen.  Letztere  erhalten  nach  ihrer  Bestätigung  einen  detaillier- 
ten Plan  des  Amts,  dem  sie  vorstehen  sollen  und  werden  darauf  beeidet.  Ueber 
diesen  Vorgang,  so  wie  über  alle  wichtigen  Veränderungen  im  Handwerke  muss 
ein  Protokoll  aufgenommen  und  der  neuen  Oberbehörde,  dem  » Commerzialcon- 
sess«  eingesendet  werden. 

Was  die  Wolle  anbelangt,  so  muss  sie,  faUs  sie  vom  Handwerke  selbst  ver- 
schrieben wurde,  in  Gegenwart  des  Oberinspektors,  der  Rathscommissäre,  der 
Geschwornen  und  des  Ausschusses  besichtiget  und  nach  ihren  Gattungen  taxiert 
werden.  Hierauf  wird  die  Wolle  vom  Ausschusse  und  den  zwei  Wollverwal- 
tem  in  gleichsortige  Säcke  geleert,  die  Sommer-  von  der  Winterwolle,  die  theu- 
rere  von  der  billigeren  geschieden  und  nun  steht  Jedem  der  Kauf  frei.  Das 
Ausleeren  muss  immer  in  Gegenwart  der  benannten  Personen  stattfinden  und 
der  Ausschuss  hat  vom  Wolldepositorium  die  Gegensperre.    Die,  nach  Iglau 
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sam  Verkauf  geführte  Dicht  angemeldete  und  taxierte  Wolle  wird  eonfiaciert. 
Wollen  die  Woll  Verwalter  den  Tociiafacheni  Stoff  sar  Verarbeitmig  borgen,  so 
stdit  ihnen  das  ohne  Hypothek  oder  Kaution  bis  m  dem  fllr  2  Stocke  nOthigen 
Qaantnm  frei ;  jedoch  sind  sie  so  weit  dafür  verantwortlich ,  dass  sie  das  Geld 
an  die  Hand  werkskasse  ersetien  mtlssen ,  folls  die  Schuldner  zahlungsunfilhig 
werden. 

Bexü^ich  der  gemeinen  Meialer  ward  bestimmt,  dass  in  den  Vorstädten 
ohne  Wissen  und  Willen  des  Oberinspektors  keine  Werkstatte  errichtet  und 
etwas  verdächtige  Meister  binnen  drei  Monaten  in  die  Stadt  m  ziehn  bemOssigt 
werden  sollen.  Cebrigens  dürfen  künftig  Sühne  armer  Meister  oder  Waisen 
unentgeltlich  in  die  Lehre  genommen  und  freigesprochen  werden:  auch  darf 
jeder  Meister  nur  in  seiner  Werkstütte  und  mit  eignem  Arbeitszeoge  arbeilen. 

Die  zweite  Thatigkeit  der  Coon  bestand  in  der  Cntersuchung  der  Unter- 
schleife,  bei  der  man  sehr  strenge  zu  Werke  gieng,  um  das  Vertrauen  der 
Tuchmacher  wieder  zu  erwecken.  Der  Inspektor  Schöps  ward  kassiert  und  in 
die  Kosten  verurtheilt;  viele  Tuchmacher  aber,  die  in  die  BetrUgereien  ver- 
wickelt waren,  gefongen  gesetzt.  Letzteres  brachte  unter  den  Zunflgenossen 
viel  büses  Blut  hervor,  denn  man  hielt  Keinen  der  Beschuldigten  fllr  so  graviert, 
dass  er  eine  solche  Strafe  verdient  hätte  und  mit  der  Verurtheilung  des  In- 
spektors wäre  Alles  geschlichtet  worden.  Man  wendete  sich  mit  Beschwerden 
un  J  Bitten  an  den  Hof,  welcher  endlich  1770  eine  neue  Gommission  nach  Iglan 
sandte,  welche  nicht  nur  diese  Schwierigkeit  beseitigte,  sondern  auch  andre 
wichtige  Dinge  in's  Reine  brachte. 

Die  gefangnen  Tuchmacher  wurden  entlassen,  von  jeder  Schuld  frei  ge- 
sprochen und  erhielten  ihren  ehriichen  Namen  wieder  zurück.  Zugleich  aber 
wurden  zwei  Einrichtungen  getroffen,  welche  der  Znnfil  einen  neuen  AuÜMshwung 
verliehen. 


IL 
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des  Handwerks. 

Man  hatte  im  Laufe  der  Zeiten  allmählich  einsehen  gelernt,  dass  für  die 
Industrie  die  allzu  hemmenden  Fesseln  von  Uebel  waren  und  wenn  man  auch 
noch  meinte,  die  Zahl  der  Meister  beschränken  zu  müssen,  so  suchte  man  doch 
diesen  selbst  die  Arbeit  möglichst  zu  erleichtern.  Desshalb  hatte  man  in  Böh- 
men schon  vermöge  Patents  vom  90.  Juli  4765  das  Verbot  aufgehoben,  dass  ein 
Fabrikant  nur  auf  Einem  Stuhle  arbeiten  dürfe.  Dieses  Verbot  bestand  natür- 
lich auch  in  Iglau.  Die  neue  Gommission  hob  es  jetzt  auch  für  diese  Stadt  auf 
und  gab  nicht  bloss  die  Zahl  der  Stühle,  sondern  auch  die  Beschränkung  der 
Tuchknappen-  und  Lehrjungenzahl  auf. 

Durch  diese  Massregel  wurden  die  ärmeren  Meister  leichter  in  den  Stand 
gesetzt,  sich  und  ihre  Familien  zu  ernähren ;  doch  war  voraus  zu  sehen ,  dass 
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hierdurci)  eine  grosse  Menge  Tuch  erzeugt  werden  würde,  für  dessen  Absatz 
man  sorgen  müsse,  wenn  nicht  wieder  gänzliche  Verarmung  eintreten  'sollte. 
Um  nun  diesen  Absatz  herzustellen,  ward  ein  grossartiges  Projekt  entworfen, 
welches  freilich  auf  bereits  früher  versuchten  Ideen  fusste,  aber  in  dieser  Art 
doch  neu  war  und  Berücksichtigung  der  von  den  Nationalökonomen  verbrei- 
teten Schriften ;  besonders  der  Ansichten  des  sächsischen  Commerzienrathes 
Marberger  zeigte.  Es  war  diess  die  Errichtung  der  sogenannten  »Tuchgewerb- 
schaft«. 

Nach  dem  Vorgänge  der  früheren  »Woll-  und  Tuchhandlungs-Sozietät« 
wollte  man  in  Iglau  ein  Dep6t  errichten,  in  welches  die  einzlen  Fabrikanten  ihre 
Waare  entweder  gegen  Barzahlung  oder  gegen  Verlegung  mit  Wolle  brächten. 
Diese  Assoziation  —  denn  nur  eine  Gesellschaft  konnte  diess  Geschäft  überneh- 
men —  sollte  sich  ausschliesslich  um  den  Verschleiss  des  Tuches  kümmern, 
also  Handel  treiben  und  sollte  zu  diesem  Zwecke  das  Recht  haben,  etwas  theu- 
rer  zu  verkaufen  als  sie  einkaufte.  —  So  weit  waren  denn  nun  die  historisch 
bereits  beseitigten  und  als  unpraktisch  erkannten  Vorschläge  nur  wieder  erneut 
worden  und  wären  nicht  zwei  andere  Plane  mit  in's  Leben  gerufen  worden,  so 
würde  die  neue  Gewerbschaft  wol  den  Weg  der  früheren  Sozietät  gegangen  sein ; 
allein  die  beiden  neuen  Ideen :  nemlich  einmal,  die  Tuchmacherschaft  selbst  und 
ausschliesslich  an  dem  Geschäfte  zu  betheiligen  und  dann  eigne,  vom  Hand- 
werke unabhängige  Beamte  als  Leiter  der  Gesellschaft  hinzustellen  —  diese 
modi6zierten  die  Grundzüge,  auf  denen  die  ehemalige  Sozietät  erbaut  war,  voll- 
kommen. 

Das  Zusammenwirken  sämmllicher  damals  vorhandner  457  Meister  musste 
fruchtbringend  werden.  Jeder  Einzle  hatte  Theil  am  Gewinne  und  zwar  nicht 
nach  einer  Geldeinlage,  die  er  schwer  aufzubringen  im  Stande  gewesen  wäre, 
sondern  nach  dem  Tuche,  das  er  einlieferte ;  Jeder  hatte  sein  eignes  Interesse, 
gut  zu  arbeiten,  denn  nicht  vollkommen  cynosurmässige  Tücher  wurden  nicht 
angenommen ,  da  sie  das  Renommee  verderben  mussten  und  je  besser  der  Ruf 
des  iglauer  Tuches  war,  desto  grösser  musste  der  Absatz,  mithin  auch  der  Ge- 
winn werden.  Klagen  und  Zerwürfnisse,  wie  sie  früher  vorgekommen  waren, 
wo  das  Mehrerträgniss  in  die  Kasse  wucherischer  Kapitalisten  floss,  ßelen  jetzt 
von  selbst  weg ;  der  Wetteifer  wurde  geweckt,  da  Jeder  erzeugen  durfte,  so  viel 
er  wollte  und  konnte  und  an  der  »Gewerbschaft«  einen  stets  bereiten  Abneh- 
mer fand,  wenn  die  Qualität  entsprach ;  kurz,  es  begann  ein  neuer  Geist  sich 
zu  regen  und  die  Zunft  schien  gesegneten  Zeiten  entgegen  zu  gehen. 

Der  zweite  Plan,  unabhängige  Beamte  einzusetzen,  war  ein  nicht  mmder 
glücklicher.  Es  musste  nemlich  für  das  Gedeihen  der  neuen  Gesellschaft  vor- 
ausgesetzt werden ,  dass  man  Verschleissquellen  auffände  und  Produktion ,  so 
wie  Handel  im  Grossen  triebe.  In  der  That  erhielt  die  Gewerbschaft ,  die  nach 
innen  und  aussen  eine  grossartige  Fabrik  vorstellte ,  auch  zu  gleicher  Zeit  mit 
ihrer  Bestätigung  Grosshandlungsbefugnisse ,  um  den  Verkehr  in  grandiosem 
Massstabe  leiten  zu  können.  Von  diesem  Befugnisse  oder  vielmehr  von  der  Aus- 
übung desselben  hatten  aber  die  Tuchmacher  keine  Begriffe ;  sie  mussten  sich 
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dcsshalh  um  MänDcr  umsehen,  welche,  mit  einem  solchen  Geschäfte  vertraut, 
die  Leitung  des  Handels  über  sich  nehmen  konnten. 

In  der  That  wurden  sachkundige  Beamte  angestellt,  nemlich  ein  Aktuar  für 
die  Correspondenz,  ein  Ilaupirechnungsführer,  der  den  Einkauf  der  Wolle  und 
Tücher,  deren  Verkauf,  das  Einkommen  der  Corpora  u.  s.  f.  in  Rechnung  zu 
stellen  hatte;  ein  Kassacontroleur  zur  Revidierung  und  Beaufsichtigung,  ein 
Tuch-,  ein  Woll-  und  ein  Farbfaktor  und  endlich  ein  Schönfärber.  Die  Ge- 
schwornen  und  der  Ausschuss,  welche  von  diesen  Beamten  ganz  abgesondert 
wirkten,  besorgten  nach  wie  vor  die  Geschäfte  der  Beschau,  des  Anrabischens 
u.  s.  f. 

Die  Einsetzung  unabhängiger  Beamter  war  ein  Glück  für  die  Zunft.  Sie 
gaben  sich,  ohne  Rücksichten  gegen  die  einzlen  Tuchmacher  beobachten  zu 
müssen,  ganz  der  Besorgung  jener  Geschäfte  hin,  für  die  sie  aufgenommen  wa- 
ren und  für  welche  sie  tüchtige  Kenntnisse  mitbrachten. 

Im  Innern  der  Zunft  fanden  wenig  Veränderungen  statt.  Der  freie  Tuch- 
verkauf hob  sich  selbst  auf,  weil  die  Gewerbschaft  mehr  Garantie  für  den  Ver- 
schleiss  bot,  als  der  Handel  Einzelner ;  die  Beschau  ward  strenger  als  je  durch- 
geführt, aber  Jeder  unterwarf  sich  ihr  gerne,  theils,  weil  man  wusste,  die 
Geschwornen  trieben  keinen  Unterschleif,  indem  ihnen  derselbe  weder  Nutzen 
noch  Schaden  bringen  konnte,  theils,  weil  Jedem  an  der  Güte  der  Waare  und 
an  dem  dadurch  vermehrten  Absätze  gelegen  war.  Der  Preistarif,  ohne  den  die 
Gesellschaft  nicht  bestehen  konnte,  wurde  dem  jeweiligen  Wollpreise  gemäss 
entworfen. 

Bald  zeigte  sich  auch  der  Aufschwung  der  Zunft.  Sie  trat  als  höchst  be- 
deutendes Handlungshaus  in  die  Welt  ein  und  bald  Hessen  sich  Grosshändler 
des  In-  und  Auslandes  in  direkte  Verbindungen  mit  der  Gewerbschaft  ein. 
Aus  Deutschland,  der  Schweiz,  Italien  und  Ungarn  trafen  grosse,  sich  immer 
mehrende  Bestellungen  ein ;  auf  den  linzer  und  wiener  Jahrmärkten  fand  die 
iglauer  Waare  reissenden  Absatz,  die  Güte  der  Erzeugnisse  wurde  weithin 
berühmt;  »iglauer  Tuch«  galt  als  gleichbedeutend  mit  dem  besten  Stoffe,  kurz, 
die  glänzendsten  Zeiten  der  Zunft  begannen.  Man  lieferte  alle  Arten  und  Sor- 
ten von  Tüchern,  am  meisten  » Kniestreicher «,  die  man  von  den  Niederländern 
zu  machen  erlernt  hattet 

Noch  bedeutender  wurde  die  Fabrikation,  als  durch  Kaiser  Josef  das  Pro- 
hibitivsystem in^s  Lehen  trat,  das  jede  Einfuhr  verbot  und  die  Ausfuhr  durch 
Zollfreiheit  und  selbst  durch  Ertheilung  von  Prämien  begünstigte.  Uebrigens 
hatten  die  Iglauer  die  Konkurrenz  eben  nicht  zu  scheuen,  besonders  seit  sie  die, 
anderwärts  gemachten  Erfindungen  annahmen,  den  Wollwolf  aufstellten,  d.  i. 
eine  Maschine,  mittelst  der  durch  zwei  Knechte  titglich  2  Ctr.  Wolle  gerissen 
wurden,  während  sonst  auf  Kämmen  eine  Person  bloss  5  bis  6  Pfd.  täglich 
riss,  ferner  die  Ratiniermaschine ,  die  Kaiser  Franz  aus  England  hatte  kom- 
men lassen ,   nachmachten  und  durch  den  Landsmann  Kunschak   so  verbes- 

4  Pag.  496. 


UBKUNDLIGHB  GESCHICHTE  DER  IGLAIJER  TlJCHAIACBl- K-Zu.\FT.  1.31 

Serien,   dass  sie  die  Mustermaschine  an  Zartheit  und  Feinheit  der  Reibung 
übertraf. 

Wie  trefflich  diese  Zeit  für  die  Tuchmacher  war,  lehrt  am  besten  ein 
Zeitgenosse  Schwoy,  der  1794  über  den  damaligen  Zustand  des  Handwerks 
spricht*. 

»Unter  der  Bürgerschaft  Iglau^s  zühlt  man  allein  über  300  Tuchmachermei- 
ster und  auf  Jeden  von  diesen  kommen  4  Gesellen  zu  rechnen.  Verhältniss- 
mässig  sind  auch  viele  Tuchscherer  da  und  nahe  an  der  Stadt  die  nöthigen 
Walkmühlen  und  Färbereien.  Diese  Gewerbsleute  verarbeiten  den  im  Lande 
und  Ungarn  (besonders  aus  Stuhlweissenburg,  aber  auch  aus  der  Türkei  durch 
Makedonien  kommenden  und)  vorhandnen  Stoff,  von  dem  der  Centner  30  bis 
100  fl.  kostet,  und  machen  jährlich  über  40.000  St.  Tuch,  wovon  wenigstens 
die  Hälfte  ausser  Land,  theils  über  Frankfurt  in*s  Reich  hinein,  theils  durch 
(Jogam  in  die  Türkei  verhandelt  wird,  und  ernähren  eine  grosse  Menge  Volks 
einige  Heilen  im  Umkreise  herum,  welches  die  Wolle  dazu  krämpelt  und  spinnt. 
Aufmerksam  auf  die  Vermehrung  ihrer  Vortheile  und  die  Verbesserung  ihrer 
bisherigen  Erzeugnisse  haben  sich  einige  Tuchmacher  seit  wenigen  Jahren 
allerlei  nützliche  Maschinen  aus  Holland  angeschafft  und  stellen  jetzt  schon  Tü- 
cher von  viel  höherer  Feine,  als  ehemals  her.  Man  rechnet  mit  gutem  Grunde, 
dass  die  hiesigen  Manufakturisten  in  und  bei  der  Stadt  stets  1.500.000  fl.  im 
Umlauf  erhalten  mögen«. 

Die  Zunft  kam  immer  mehr  und  mehr  in  Aufnahme,  wie  die  noch  erhal- 
tenen Daten  zeigen.  So  war  1781  die  Zahl  von  351  Meistern  mit  1165  Gesellen 
und  101  Lehrjungen  beschäftigt,  welche  auf  379  Stühlen  33-  bis  34.000  Stück 
Tücher  (3300  Wimmer  prima  plana,  7478  ordin.  Monturlücher,  4540  br.  Fla- 
nell, 7797  br.  Reversboy,  10.209  Schwanenboy  u.  s.  f.)  erzeugten.  Die  Mei- 
sterschaft hatte  eine  Färberei,  4  Walken  und  beschäftigte  4230  Spinner.  1792 
finden  wir  schon  410  Meister  mit  eben  so  viel  Stuhlen  50.000  St.  erzeugend, 
1795  bereits  548  Meister,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Meisterzahl  zunehmen 
durfte,  wahrscheinlich  nach  dem ,  durch  die  Obrigkeit  agnoscierten  Lokalbe- 
darf. Das  Kapital  der  Gewerbschaft  betrug  110.358  fl.,  der  Werth  ihrer  Reali- 
täten 44.000  fl.,  der  Verkehr  in  Tüchern  bis  600.000  fl.;  im  Jahre  1799  der 
Verschleiss  in's  Ausland  1.100.000  fl.^ 

Diese  günstigen  Zeiten  dauerten  also,  wie  wir  sehen  ,  auch  dann  fort ,  als 
die  eigne  Handelsbehörde,  die  bis  jetzt  unter  dem  Namen  des  Gommerzconses- 
ses  die  Interessen  leitete  und  überwachte,  als  sie  1772  aufgehoben  und  die 
iglauer  Zunft  unmittelbar  unter  Aufsicht  und  Controle  der  Landesregierung  ge- 
stellt wurde.  Erst  dann  gieng  das  fröhliche  Gedeihen  den  Rückschritt,  als  man 
die  bisherige  Gebarung  verliess  und  statt  der  Anstellung  von  Fachmännern  fUr 
die  Leitung  dos  Grosshandlungsgeschäftes  die  Führung  selbst  in  die  Hand  nahm. 


4  Schwoy  Topographie  IIL  44  5. 
2  d'Blveri  417. 
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RückscbriU  der  Zunft.     Ersetzung  der  Beamten  durch  Tucbmacber.     Franzosenkrieg. 
Schlechte  Wirtbschaft.    Leihanstalt.    Rückgang.    Rundschreiben  von  4  885.     Neuester 

Zustand.    Schluss. 

Wie  es  bisher  immer  gegangen  war,  so  kam  es  auch  jetzt.  Sobald  es  den 
iglauer  Tuchmachern  wieder  besser  gieng,  wurden  sie  leichtsinnig  und  über- 
mUthig  und  vermassen  sich,  Alles  eben  so  gut  und  besser  zu  verstehen  als 
Männer,  die  ihr  ganzes  Leben  auf  ein  bestimmtes  Fach  verwendet  hatten.  Die, 
von  der  Zunft  unabhängigen  Beamten  waren  es  gewesen,  welche  den  Auf- 
schwung des  Handwerks  hervorgerufen  hatten;  sie  waren  es  gewesen,  welche, 
weil  sie  ihr  Geschäft  verstanden,  den  Verschleiss  auf  solche  Höhe  hoben ;  hätte 
man  nach  ihrem  Tode  wieder  neuerdings  Leute  aufgenommen,  die  in  merkan- 
tilen Gegenständen  ausgebildet  waren,  so  wäre  Alles  gut  gegangen.  Allein,  so- 
bald ein  Beamter  starb,  ward  er  durch  einen  Tuchmacher  ersetzt,  der  jetzt  seine 
Funktionen  übernahm,  und  so  waren  1799  bereits  lauter  Zunftgenossen  im 
Amte  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Postens,  den  noch  ein  praktisch  gebildeter 
Mann  Namens  Peter  einnahm,  der  aber  aus  Kränkung  über  den  Rückschritt  der 
,  Zunft,  welchen  er  trotz  alles  Zuredens  nicht  aufzuhalten  vermochte,  auch 
bald  starb. 

Die  Uebernahme  der  Geschäfte  durch  Tuchmacher  brachte  grossen  Scha- 
den über  das  Handwerk.  Man  musste  natürlich  zu  solchen  Aemtern  Leute  er- 
wählen, die  lesen  und  schreiben  konnten  —  und  leider  war  in  jenen  Tagen 
diese  schwierige  Kunst  noch  wenig  gekannt  in  Oestreich.  Man  konnte  nicht 
einmal  darauf  sehen ,  ob  sie  auch  den  weiten  Ueberblick  und  die  nOthige  Ein- 
sicht mitbrächten ;  viel  weniger,  ob  sie  auch  ehrlich  und  brav  wären.  Da  nun 
diese  neuen  Beamten  neben  dem  übernommenen  Posten  auch  noch  ihr  altes 
Geschäft  fortsetzten,  so  wachten  sie  über  das  Gedeihen  des  Letzteren  ungleich 
mehr  als  über  die  Besorgung  des  Amtes ,  das  sie  ohnehin  nur  halb  verstan- 
den. Bald  fanden  demnach  Unzukömmlichkeiten  und  endlich  Unterschleife  aller 
Art  statt. 

Die  neuen  Würdenträger  oder  deren  Günstlinge  arbeiteten  bald  ihre  Tü- 
cher nicht  mehr  qualitätmässig,  zahlten  sich  dieselben  aber  doch  aus  der  Ge- 
werbschaftskasse vollgiltig  aus  und  versendeten  dieselben,  als  wären  sie  eben 
so  gut,  wie  die  anderen  Waaren.  Wurde  von  den  fremden  Kaufleuten  das 
schlechte  Erzeugniss  zurückgeschickt,  so  traf  der  Unfall  nie  den  Einzelnen,  son- 
dern die  Kasse  und  es  hatten  die  Betrüger  für  ihre  Person  vor  der  Hand  keinen 
weiteren  materiellen  Schaden.  Freilich  brachten  sie  hierdurch  das  iglauer 
Fabrikat  um  seinen  guten  Ruf,  aber  sie  waren  zu  kurzsichtig,  um  die  Tragweite 
ihres  Benehmens  einzusehen;  ja,  sie  wurden  selbst  durch  die  Thatsache  nicht 
belehrt,  dass  Nachfrage  und  Bestellung  immer  geringer  wurde  und  dass  die 
Gewerbschaftskasse  im  Zeiträume  von  1799  bis  1804  alle  ihre  Ersparnisse  zu- 
setzen musste,  um  den  fortwährenden  Einkauf  effectuieren  zu  können. 
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Peter  brachte  vergebens  seine  Klagen  bei  den ,  mit  den  Beamten  einver- 
ständlich handelnden  Geschwornen  an ,  vergebens  deckte  er  Betrügereien  auf 
und  bewies,  dass  sie  z.  B.  die  Kasse  in  so  ferne  bevortheilten,  als  sie  ihre  Tü- 
cher als  ordinäre  anmeldeten  und  dafür  zahlten,  während  sie  dieselben  dann 
doch  schön  und  fein  färben  Hessen ;  er  richtete  bei  den  Geschwornen  nichts 
aus,  da  diese  selbst  in  die  Unterschleife  verwickelt  waren ;  aber  eben  so  ver- 
gebens wandte  er  sich  an  die  Regierung  um  Abhilfe,  denn  diese  war  zu  sehr  in 
die  äussere  Politik,  in  die  Folgen  der  französischen  Revolution  und  die  daraus 
entspringenden  Kriege  vertieft,  als  dass  sie  sich  um  solche  für  die  damaligen 
Zeitumstände  unbedeutend  scheinende  Dinge  hätte  kümmern,  können.  Hier 
musste  man  zuerst  die  Aufhebung  des  Commerzconsesses  bedauern,  weil  dieser 
sich  gewiss  speziell  mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigt  haben  würde. 

Auf  diese  Art  gieng  das  Handwerk  den  Krebsgang.  Man  musste  bereits 
Geld  aufnehmen,  um  die  Tücher,  die  man  zu  kaufen  doch  verpflichtet  war,  be- 
zahlen zu  können  und  so  gerieth  die  Zunft  in  Schulden.  Hiezu  kam  noch  das 
unglückselige  Jahr  4  8051  Am  19.  November  d.  J.  besetzten  die  Franzosen  un- 
ter Bernadptte  und  die  Baiern  unter  Wrede  Iglau  und  verlangten  sogleich  Tü- 
cher im  Werthe  von  18.019  fl.  13  kr.,  die  ihnen  gegen  Empfangsbestätigung 
geliefert  wurden.  An  Bezahlung  ward  natürlich  von  Seite  der  Feinde  nicht 
weiter  gedacht  und  erst  1833  erhielt  die  Zunft,  da  auch  die  Stadt  zahlungsun- 
fähig war,  von  Seite  der  östreichischen  Regierung  einen  Ersatz  von  1430  fl. 
dafür- 

Zwar  zogen  die  Feinde  schon  am  15.  Jänner  1806  wieder  aus  Iglau  ab, 
allein  nach  dem ,  ohnebin  nur  kurz  dauernden  Frieden  begannen  die  Finanz- 
kalamitäten Oestreichs  und  die  Entwerthung  der  Valuta.  Sie  hatten  übrigens 
keinen  hemmenden  Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  Handwerks ,  weil  dieses 
bei  der  grösseren  Theurung  selbst  wieder  aufschlug  und  weil  es  Arbeit  genug 
hatte,  indem  beständig  Bestellungen  auf  Monturen  effectuiert  werden  mussten. 

Einen  viel  grösseren  Nachtheil  brachte  aber  der  Zwiespalt  und  das  Miss- 
trauen hervor,  welches  in  der  Gewerbschaft  seit  der  schlechten  Gebarung  um 
sich  gegrififen  hatte ;  der  Egoismus  der  Einzelnen  Hess  gar  keine  geroeinschaftr- 
lichen  Unternehmungen  mehr  aufkommen  und  die  Kurzsichtigkeit  und  Blindheit 
der  Wortführer  brachten  die  Zunft  erst  recht  in*s  Verderben.  Diess  zeigte  sich 
am  deutlichsten  bei  den  Verhandlungen  über  die  Walkgebühren.  Diese  blieben 
seit  1770  immer  im  gleichen  Preise,  nemlich  4  kr.  pr.  Stück  für  breite  und 
3  kr.  für  schmale  Tücher,  und  wurden  stets  von  der  Gewerbschaft  eingefor- 
dert. Als  nun  aber  in. dem  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  die  Preise  auf 
enorme  Höhen  getrieben  wurden,  machten  einige  Vernünftige  den  Zunftgenossen 
begreiflich,  dass  man  auch  die  Gebühren  erhöhen  müsse,  sonst  könne  man  die 
Baulichkeiten  und  Erfordernisse  nicht  mehr  bestreiten,  da  z.  B.  der  Arbeits- 
lohn eines  Maurers  von  20  bis  30  kr.  auf  5  fl.  täglich  gestiegen  sei  und  man  viel 
Arbeitsleute  brauche.  Allein  die  grosse  Menge  wollte  von  einer  Preisvermehrung 
nichts  wissen  und  nur  Wenige  wollten  den  scheinbaren  augenblicklichen  Nutzen 
um  des  grossen  Ganzen  willen  aufopfern. 
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Es  blieb  also  bei  den  alten ,  nicht  mehr  zureichenden  Gebühren ,  und  das 
Ende  hievon  war,  dass  man ,  um  die  Auslagen  zu  decken ,  Gelder  aufnehmen 
musste  und  somit  Ende  18H  eine  Schuldenlast  von  77.650  fl.  hatte.  Freilich 
waren  um  diese  Zeit  53.280  ä.  44  kr.  Forderungen  bei  Gewerbsgenossen  aus- 
ständig, allein  diese  Summe  war  uneinbringlich,  weil  entweder  Manche  gestor- 
ben oder  in  Armuth  gerathen  waren  oder  sich  der  Liederlichkeit  ergeben  hat- 
ten. Ja,  die  ganze  Zeit  wäre  sicher  ein  offenbarer  Ruin  für  die  iglauer  Fabri- 
kation geworden ,  hätte  nicht  die  Gontinentalsperre  und  die  Armeelieferungen 
gemacht,  dass  die  Jahre  1810  und  1811  zu  den  produktionsreichsten  gehörten, 
denn  in  ihnen  stieg  die  Erzeugung  auf  die  unerhörte  Summe  von  90.000  Stück. 
Dessenungeachtet  wurden  nur  einige  Wenige  reich,  weil  nur  sie  Geld  zum 
Wollankaufe  besassen.  Die  Aermeren,  die  mit  Wolle  nur  von  ihnen  verlegt 
wurden ,  arbeiteten  auch  bloss  in  ihrem  Auftrage  und  Interesse  und  konnten 
nur  eben  zur  Noth  das  Leben  fristen. 

Dieser  Wirthschaft  ward  endlich  ein  Ende  gemacht.  Am  3.  März  1815 
wurden  alle  bisherigen  Beamten  übler  Geschäftsführung  halber  entlassen  und 
bloss  zwei,  nemlich  ein  Rechnungsführer  oder  Kassierer  mit  500  fl.  und  ein 
Aktuar,  der  zugleich  Gontroleur  war,  mit  400  fl.  jährlichen  Gebalts  angestellt. 
Zu  gleicher  Zeit  verpachtete  man  die  Farbhäuser  und  setzte  bei  den  Walken, 
welche  die  Zunft  noch  selbst  administrierte,  die  Gebühr  auf  14  kr.  für  schmale 
und  1 7  kr.  für  breite  Tücher  fest. 

Jetzt  konnte  sich  das  Handwerk  wieder  erholen ;  dazu  kam ,  dass  in  dem- 
selben Jahre  die  ersten  Spinnmaschinfabriken  aufkamen,  welche  der  Zunft, 
obgleich  sie  privilegiert  wurden ,  zu  grossem  Vortheile  gereichten.  An  allen 
Ecken  und  Enden  suchte  man  derlei  Anstalten  zu  errichten  und  die  4  ersten 
Gründer  mussten  ihr  Privilegium  ernstlich  vertheidigen.  Uebrigens  ward  da- 
durch leichter  und  minder  kostspielig  gearbeitet  und  die  Zunft  tilgte  hierdurch 
bis  1822  nicht  nur  alle  Schulden,  sondern  legte  sogar  noch  6000  fl.  zurück. 
Leider  drangen  jetzt  wieder  die  Stimmen  jener  Unverständigen  durch,  welche 
eine  Herabsetzung  der  Walkgebühren  dringend  begehrten  und  sie  erlangten  das 
Uerabgehen  von  1 4  und  1 7  auf  1  und  2  kr. 

Um  aber  auch  die  6000  fl. ,  welche  man  erspart  hatte,  zu  verwerthen, 
machte  der  Aelteste  den  Vorschlag  zur  Errichtung  einer  Leihanstalt ,  aus  wel- 
cher den  armen  Tuchmachern  ein  Vorschuss  bis  zu  Vs  des  Werths  der  Tücher 
gegen  6Vo  gereicht  werden  sollte.  Gegen  diess  Projekt  nun,  das  ungemein 
segenbringend  wirken  musste,  traten  unendlich  viele  Feinde  auf,  besonders  die 
reicheren  Manipulanten,  welche  fürchteten,  dnss  nun  die  Aermeren,  die  bisher 
in  ihren  Diensten  gestanden  hatten ,  selbständig  werden  möchten  und  auch  die 
Juden,  welche  die  Zunftgenossen  mit  Wolle  verlegten.  Die  Ersteren  drohten, 
den  armen  Tuchmachern  ihre  Fabrikate  nicht  mehr  abzunehmen,  die  Letzteren, 
keine  Wolle  mehr  vorzuschiessen ,  wenn  man  mit  der  Leihanstalt  in  Verbin- 
dung träte.  Da  zugleich  dieses  Institut  noch  keine  obrigkeitliche  Bewilligung 
besass,  so  musste  es  sich,  selbst  mit  Verlust  des  Dargeliehenen  auflösen. 
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Von  da  an  gerietb  das  Handwerk  immer  tiefer  in  Verfall.  Die  Gründe  und 
Ursachen  hiozu  lüiuften  sich.  Das  Handwerk  hielt  nicht  mehr  gleichen  Schritt 
mit  den  Anforderungen  der  Zeit  und  unterlag  selbst  jener  geringen  Liberalität, 
welche  in  Bezug  auf  Zünfte  und  Innungen  eintrat.  Die  Zunflbegriffe  wurden 
zwar  noch  immer  aufrecht  gehalten  und  die  Zahl  der  Meisterstellen  auf  457  be- 
stimmt; wer  Meister  werden  wollte,  musste  ausser  allen  andern  Erfordernissen 
den  Besitz  einer  Tuchmachergewerbstelle  ausweisen ,  die  nur  um  den  Preis  von 
100  fl.  zu  haben  war:  die  Vorschriften  in  Bezug  auf  gut  erlernte  Profession, 
zurückgelegte  Wanderjahre  und  das,  zum  Betriebe  nöthige  Kapital  wurden  noch 
immer  gefordert ;  die  Qualität  des  Tuches  blieb  genau  bestimmt  —  allein  all 
diese  Dinge  wurden  jetzt  laxer  gehandhabt,  ja  endlich  i  832  mittelst  Dekret  die, 
vom  Magistrate  überwachte  Beschau  aufgehoben,  ja  die  Begierung  ihrer  Pflicht 
der  Oberaufsicht  entbunden  und  bloss  der  Lokalbehörde  der  Auftrag  einer  all- 
gemeinen Leitung  der  Zunftangelegenheiten  ertheilt.  Man  mochte  daraus  deut- 
lich sehen ,  dass  die  ehemalige  Wichtigkeit  des  iglauer  Gewerbes  vorüber  sei 
und  dass  der  Staat  selbst  am  Wiederaufschwunge  verzweifle. 

In  der  That  sah  es  trübe  genug  aus.  Die  Walkgebühren  waren,  da  die 
Meister  immßr  mehr  verarmten,  noch  weiter  auf  %  und  4  kr.  herabgesetzt  wor- 
den und  dadurch  die  letzte  Möglichkeit  verschwunden ,  die  Baulichkeiten  aus 
den  Einkünften  zu  erhalten ;  die  Handwerksschulden  stiegen  jährlich  höher  und 
man  hatte  keine  Mittel  zur  Deckung  des  stets  wachsenden  Defizits.  Ja,  selbst 
die  kaiserliche  Oekonomiecommission,  die  einst  in  Iglau  ihren  Sitz  gehabt  und 
die  Armeelieferungen  gerecht  an  die  einzlen  Meister  vertheilt  hatte,  ward  ent- 
fernt uimI  der  Bedarf  des  Heeres  durch  Kontrakte  gedeckt,  die  man  bei  den  Mi- 
nuendo-Versteigerungen  mit  Grosslieferanten  abschloss.  Hiedurch  sanken  die 
früher  so  wacker  dastehenden  Meister  grösstentheils  zu  Lohnarbeitern  herab, 
welche  die  Waare  möglichst  schleuderisch  lieferten,  um  nur  durch  die  Masse 
einen  Gewinn  zu  erzielen,  den  ihnen  die  geringe  Stückzahlung  nicht  gew^ähren 
konnte. 

Der  Wolleinkauf  gieng  allein  durch  die  Hände  der  Juden ,  die  durch  ihre 
schrankenlose  Kreditgewährung  und  die  daraus  resultierende  Herabdrückung 
der  Fabrikate  den  Pauperismus  nicht  wenig  begünstigten.  Durch  die  Errich- 
tung des  deutschen  Zollvereins  erlitten  die  iglauer  Waaren ,  deren  Ruf  sich 
ohnehin  sehr  verschlechtert  hatte .  den  letzten  Rest.  Die  östreichischen  Woll- 
waaren  wurden  mit  einem  äusserst  hohen,  einem  Verbote  nicht  unähnlich  schei- 
nenden Eingangszolle  von  80  fl.  pr.  Gtr.  Sporcogewicht  belegt,  während  die, 
in  gleicher  Kategorie  in  Sachsen  und  Preussisch*Schlesien  erzeugten  Wollstoffe 
einen  sehr  geringen  Zolltarif  hatten.  So  beschränkte  sich  der  Handel  fast  nur 
auf  das  Inland. 

Der  Handel  selbst,  der  noch  vor  Kurzem,  besonders  vor  Errichtung  der 
Schienenwege  meist  recht  gewinnbringend  auf  den  Jahrmärkten  von  einzlen 
Fabrikanten  betrieben  worden  war,  kam  in  die  Hände  von  Juden  oder  wucheri- 
schen Christen,  die,  um  selbst  recht  hohen  Gewinn  zu  erzielen,  die  Preise  auf 
die  furchtbarste  Art  berabdrückten  und  viele  Meister  dahin  brachten,  entwed 
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ihr  Gewerbe  ganz  aufzugeben ,  oder  als  Taglöhner  bei  reicheren  Fabrikanten 
dürftigen  Unterhalt  zu  suchen. 

Dass  die  Zunft  unter  solchen  Umständen  den  gesteigerten  Ansprüchen  des 
Gewerbes  mit  Aufstellung  und  Errichtung  neuer  verbesserter  Maschinen  nicht 
gerecht  werden  konnte  und  selbst  hinter  den  billigsten  Anforderungen  zurück- 
bleiben  musste,  ist  erklärlich.  Von  der  anfänglich  gefassten  Idee,  alle  Musler 
nachzuahmen  und  sie  um  geringen  Preis  loszuschlagen,  weil  man  sie  absichtlieh 
schleuderisch  verfertigte,  kam  man  bald  zurück  und  Aelteste  und  Geschworne 
wendeten  Alles  daran,  die  Ehre  des  Handwerks  zu  retten. 

Zu  diesem  Zwecke  erliess  der  Vorstand  der  Gewerbscbaft  im  Juni  i  835  ein 
Rundschreiben  an  alle  Zunftgenossen \  worin  er  nachwies,  der  Kredit  der 
iglauer  Waare  sei  nur  durch  die  schlechte  Arbeit  verdorben  worden.  Es  habe 
sich  historisch  herausgestellt,  dass  nur  die  Beschau  stets  den  guten  Ruf  des 
Fabrikats  geschaffen  hätte.  Diese  fehle  aber  jetzt  gänzlich.  Zwar  sei  der  Hand- 
werksmann in  Bezug  auf  die  Qualität  noch  immer  an  die  Handwerksordnung 
gebunden,  aber  für  die  Handeisleute  gäbe  es  doch  keine  andere  Garantie  für  die 
Einhaltung  der  Qualität ,  als  die  Ehrlichkeit  des  Meisters.  Würde  nun  die  Ge- 
werbschaft selbst  diese  Garantie  für  die  Gynosurmässigkeit  der  Waare  überneh- 
men und  durch  AufdrUckung  der  verschiedenen  Stempel  für  die  verschiednen 
Tuchgattungen  die  Käufer  vor  jeder  Uebervortheilung  sicher  stellen ,  so  müsse 
das  alte  Vertrauen  und  hiemit  die  goldne  Zeit  des  Handwerks  wieder  zurück- 
kehren. Diess  könne  nur  durch  Gründung  einer  Beschauanstalt  geschehen, 
welche  ohne  alle  Parteilichkeit  mit  grösster  Strenge  gehandhabt  würde.  Es 
gehe  daher  an  alle  Meister  die  Bitte ,  die  Errichtung  dieses  Instituts  zu  unter- 
stützen. Gezwungen  könne  freilich  Niemand  werden,  seine  Waaren  der  Be- 
schau zu  unterbreiten ,  aber  es  liege  im  Interesse  jedes  Einzlen  selbst ,  diess 
zu  thun. 

Aber  auch  dieser  Aufruf  wirkte  nichts  mehr,  und  selbst  wenn  man  ihm 
gefolgt  wäre,  ist  zu  zweifeln,  ob  er  ein  günstiges  Resultat  gehabt  hätte,  denn 
nicht  in  der  Fesslung,  sondern  in  der  Freigebung  liegt  das  Heil.  Zu  allem  Un- 
glücke hatte  Brunn  mit  seinem  ungeheuren  Fabrikswesen  die  Manufaktur,  wie 
sie  in  Iglau  stattfand,  entschieden  überflügelt.  Immer  tiefer  gerieth  das  Ge- 
werbe in  Schulden  und  mit  Ende  4852  hatte  der  Schuldenstand  bereits  die 
Höhe  von  9000  fl.  erreicht^.  Auch  bei  Iglau  wurden  Tuchfabriken  gegründet 
(zu  Beranau,  Altenberg  und  4858  im  Helenenthale),  allein  der  Zunft  gereichten 
sie  nicht  zum  Gedeihen.  Zwar  rettete  sich  mancher  Meister  vor  dem  Hunger- 
tode dadurch,  dass  er  in  einer  dieser  Fabriken  Dienste  nahm ,  aber  die  Manu- 
faktur gerieth  ganz  in  Verfall. 

Seit  1 856  arbeiten  von  sämmtlichen  457  Meistern  nur  mehr  80  selbständig 
und  auch  sie  ernähren  sich  nur  eben  kümmerlich.  Von  dem  Handwerkseigen- 
tbume  wurden  einzle  Corpora  allmählich  verkauft,  um  die  dringendsten  Gläu- 


4  Tucbmacberarcb.  Iglau  1885.  Fol. 

5  Weisses  Gewerbbucb. 
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biger  zu  befriedigen  und  man  gieng  eben  in  jüngster  Zeit  lange  mit  der  Idee 
um,  selbst  das  Meisterhaus,  dieses*  letzle  üeberbleibsel  alter  Grösse  und  Herr- 
lichkeit zu  veräussern. 

Ist  überhaupt  diess  Gewerbe  noch  zu  retten,  so  kann  es  nur  durch  die 
grössl-niögliche  Freiheit  der  Arbeit  geschehen.  Dass  der  Zunftzwang  nichts 
bewerkstelligen  konnte,  um  in  unserer  Zeit  das  Handwerk  zu  heben,  hat  die 
Geschichte  genügend  bewiesen.  Dass  aber  überhaupt  das  Fesseln  der  Arbeit 
von  Schaden  ist,  dürfte  selbst  den  entschiedensten  Anhängern  der  Gewerbe- 
freiheit bald  siegreich  einleuchten.  Wir  haben  im  Verlaufe  dieser  geschicht- 
lichen Ereignisse  den  Beweis  gefunden,  dass  durch  den  Zwang  des  Institutes 
die  Zunftglieder  nicht  im  Stande  waren,  sich  leichter  und  besser  zu  ernähren, 
dass  durch  das  Gebundensein  die  Gewerbskenntnisse  der  Einzlen  nicht  ver- 
mehrt und  dass  durch  Controlen  und  Hypercontrolen  niemals  Pfuscher  abge- 
halten wurden.  AU  das  aber  wird  durch  die  Gewerbefreiheit  vermieden  V  Der 
Verarmung  wird  ein  Damm  gesetzt,  indem  Jeder,  der  sein  Gewerbe  kennt,  das- 
selbe ausüben  kann;  die  Gewerbskenntnisse  müssen  sich  bei  den  Einzlen  meh- 
ren, denn  nur  durch  grössere  Einsicht  können  sie  Konkurrenz  halten ;  diese  Letz- 
tere hält  aber  auch  am  sichersten  alle  Pfuscher  ab  und  Gewerbe  so  wie  Publi- 
kum fahren  hiebei  besser. 

»Nachdem  Gewerbe  und  Handwerk a  —  sagt  Rehlen*  —  »Jahrtausende 
hindurch,  durch  Handarbeit  nur  mit  wenig  Werkzeug  unterstützt,  sich  ernährt 
und  bloss  in  kleinen  Werkstätten  mit  Meistern,  Lehrlingen  und  Gesellen  gear- 
beitet hat,  so  droht  jetzt  das  Maschinenwesen  und  die  grosse  Industrie  der 
Fabriken,  mit  ungeheurer  Geldmacht  ausgerüstet,  all  die  einzlen  kleinen  Meister- 
schaften und  W^erkstätten  zu  zernichten ,  wobei  zugleich  die  allgemeine  Ge- 
Werbefreiheit  Alles  aufzulösen  scheint.  Und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  das 
Gewerbswesen  bereits  wirklich  schon  im  üebergang  zu  einer  solchen  durch- 
gehenden Umstaltung  begriffen  ist.  Da  gilt  aber  kein  Klagen  und  kein  Sich- 
sperren, sondern  frisch  und  männlich  und  muthig  das  Unvermeidliche  zu  fas- 
sen, es  zu  seinem  Vortheile  umzuwandeln,  sich  im  allgemeinen  Sturz  zu  erhalten. 
Und  diess  wird  gelingen«.  .  .  .  »Wenn  sich  der  Gewerbstand  in  den  Besitz 
aller  technischen,  intellectuellen  und  moralischen  Tüchtigkeiten,  überhaupt  dvr 
Bildung  setzt,  wird  er  höher  steigen,  denn  höhere  Geschicklichkeit,  kunstvolle 
Produktion,  das  ist  die  Zauberformel,  um  von  Seite  der  Gewerbe  die  Gefahr, 
die  von  der  Maschine  droht,  zu  überwinden  «. 

Hoffen  wir,  dass  diess  auch  in  Iglau  der  Fall  ist.  Der  20.  Dezember  1859^ 
hat  der  Zunft  ein  Ende  gemacht  und  die  Gewerbefreiheit ,  das  Idefil  jedes  Na- 
tionalökonomen, blüht,  ohne  dass  die  gefUrchteten  Gefahren  gekommen  wären. 
Jetzt  wird  sich  die  wahre  Tüchtigkeil  zeigen  und  aus  den  verrotteten  Zunft- 
verhaltnisseu  wird  das  Gewerbe  glänzend  hervorgehen. 


i  Orsbach  Zünfte  oder  Gewerbefreiheit?  a.  a.  0. 

2  Rehlen  Gesch.  der  Gewerbe  a.  a.  0. 

3  Kaiserl.  Patent. 
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Vorwort. 


Uie  Geschichte  der  Entstehung,  Entwicklung  und  des  Verfalls  dQ|  Zünfte 
hat  von  Seiten  der  historischen  Forschung  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  Berücksich- 
tigung gefunden.  Zum  Theil  lässt  sich  diese  stiefmütterliche  Behandlung  einer 
der  wichtigsten  Seiten  der  deutschen  Culturgeschichte  wohl  daraus  erklären, 
dass    die    Nationalökonomie    überhaupt    eine   Wissenschaft  neueren    Datums 
ist,  mit  der  sich  nur  wenige  Geschichtsforscher  von  Fach  eingehend  beschäftigt 
haben.    Es  exisliren  die  umfassendsten  Werke  über  die  politische  und  mili- 
tärische, die  philosophische  und  religiöse,   die  literarische  und  künstlerische 
Seite  in  der  Geschichte  der  einzelnen  Völker,  man  kennt  die  Kämpfe,  welche 
die  einzelnen  grössern  und  kleinern  Staaten  im  Innern  und  nach  Aussen  zu  be- 
stehen hatten,  um  aus  rohen  Zuständen  zu  einem  geordneten  Bechts-  und  Ver- 
fassungsleben, zu  bürgerlicher  und  religiöser  Freiheit  oder  Unterwürfigkeit  zu 
gelangen ;    allein  die  eigentlich  wirthschaftlichen  Zustände  der  grossen  Masse 
des  Volks  in  den  früheren  Jahrhunderten  sind  nur  noch  wenig  aufgehellt.   Nur 
der  Handel  macht  in  gewisser  Hinsicht  eine  Ausnahme,  er  bildete  die  glänzendere 
Aussenseite  des  Erwerbslebens,  er  schuf  seinen  Vertretern  eine  gewisse  aristo- 
kratische Stellung  unter  den  erwerbsthätigen  Classen  der  Gesellschaft  und  er 
bat  seine  Geschichtsschreiber  gefunden,  wie  Fürsten  und  Feldherren  und  wie 
die  Heroen  der  Wissenschaft,  Kunst  und  Poesie.   Das  stillere  prosaische  Leben 
und  Weben  in  Werkstatt,  Haus  und  Familie  der  unteren  Classen  hat  erst  in 
neuerer  Zeit  grössere  Beachtung  gefunden,  eine  Geschichte  der  Arbeit  und  der 
Arbeiterverhältnisse  muss  erst  noch  geschrieben  werden.    Nur  das  Eine  tritt 
zugleich  als  ein  Erklärungsgrund  jener  dürftigen  Kunde  aus  der  Vergangenheit 
charakterisch  hervor :  dass  die  Arbeit  der  Handwerker  in  früheren  Zeiten  keine 
ehrenvolle,  zum  Theil  sogar  eine  verachtete  Beschäftigung  war.   Im  Alterthum 
war  die  eigentliche  Gewerbsarbeit  eine  Beschäftigung  von  Sclaven  und  Kriegs- 
gefangenen. Wir  schweigen  von  den  Zuständen  der  beherrschten  Classen  unter 
den  Assyrern,  Aegyptem,  Persern  und  wollen  bei  den  Griechen  und  Römern 
stehen  bleiben,  welche  die  höchste  Blüthe  der  Cultur  in  der  alten  Welt  reprä- 
sentiren.  Es  ist  wahr,  Wissenschaft,  Kunst,  Poesie,  Freiheitsdrang  und  Vater- 
landsliebe verbreiten  einen  glänzenden  Schimmer  über  die  Blüthenepoche  des 
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classischen  Alterthums,  allein  man  darf  über  dieser  blendenden  Aussenseite 
die  Unterdrückung  ganzer  Volksclassen  nicht  vergessen ,  an  welche  uns  ver- 
einzelte Helotenaufstände  deutlich  genug  erinnern.  Dem  Alterthum  mangelte 
die  freie  Arbeit  und  die  Ehre  der  Arbeit,  mithin  das  wichtigste  Element  für  das 
Gedeihen  und  die  friedliche  Fortentwicklung  eines  Staats :  denn  Raub,  Unter- 
drückung und  Ausbeutung  ganzer  Glassen  der  Gesellschaft  sind  keine  Garantien 
für  die  Fortdauer  eines  geordneten  Zusammenlebens. 

Mit  dem  Christenthum  beginnt  die  Befreiung  der  arbeitenden  Glassen, 
allein  diese  Befreiung  hat  sich  nur  sehr  allmählich  vollzogen  und  harrt  theilweise 
noch  heute  ihrer  Durchführung.  Ein  Ueberbleibsel  der  Missachtung  der  Hand- 
arbeit liegt  in  d^m  Sinne,  in  welchem  man  noch  heut  zu  Tage  das  Wort 
,, arbeitende  Glassen'*  (wdrmig  classes,  chsse  ouvrih^e)  zu  brauchen  pflegt,  als 
h  AfbfiTnicht  der  Stolz  und  die  Zierde  jedes  Bürgers  sein  müsste,  möge  er 
Gelehrter  oder  Künstler,  Kaufmann  oder  Fabrikant,  Handwerker  oder  Fabrik- 
arbeiter, Diener  des  Staats  oder  eines  Privatmanns  sein.  Ein  Ueberrest  von 
Ungerechtigkeit  und  Härte  gegen  die  ärmeren  und  niederen  Glassen  der  Be- 
völkerung liegt  in  dem  Fortbestehen  der  Zunftverfassung  in  einzelnen  Staaten 
des  europäischen  Gontinents.  Dieses  Fortbestehen  des  Zunftwesens,  welches  im 
schneidenden  Widerspruche  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Industrie 
und  mit  der  Gewerbeverfassung  aller  blühenden  Handels-  und  Industriestaaten 
steht,  lässt  sich  zum  grossen  Theil  auch  daraus  erklären,  dass  das  Institut  der 
Zünfte  eine  Geschichte  von  vielen  Jahrhunderten  hinter  sich  hat,  mit  der  man 
nicht  ohne  Weiteres  brechen  möchte.  Es  wird  daher  wenigstens  Etwas  zur 
Lösung  einer  der  wichtigsten  Zeitfragen  beitragen,  wenn  es  gelingt,  über  die 
historische  Entwicklung  des  Zunftwesens  mehr  Licht  zu  verbreiten.  Der  Ver- 
fasser ist  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  die  bereits  Hüllmann  in  seinem  Werke 
,, Städtewesen  des  Mittelalters*' ausspricht,  dass  die  Aufgabe,  eine  Geschichte 
des  Bürgerthums  zu  schreiben,  in  der  das  Zunftwesen  eine  Hauptstelle  ein- 
nehmen würde,  nur  von  einem  Forscher  zu  lösen  ist,  der  in  den  vorzüglichsten 
Städten  des  Lombardischen  Italiens,  des  mittäglichen  Frankreichs,  des  obern 
und  mittlem  Deutschlands  und  der  sämmtlichen  Niederlande,  wo  nicht  die 
Archive  durchsucht,  doch  die  verschiedenen  kleinen  örtlichen  Schriften  ge- 
sammelt hat,  deren  überall  mehr  oder  weniger  gedruckt  worden,  die  aber  nicht 
in  den  Buchhandel  gekommen  sind.  Ein  solches  Werk  bleibt  einem  zukünftigen 
Geschichtsschreiber  vorbehalten,  einstweilen  können  jedoch  durch  Monographien 
aus  den  Archiven  der  wichtigsten  Städte  die  Bausteine  dazu  gesammelt  werden. 
Die  Archive  sind  nach  dieser  speciellen  Richtung  hin  noch  nicht  durchforscht 
worden,  um  so  mehr  Nachsicht  verdient  ein  Erstlingsversuch  auf  diesem  Ge- 
biete, zu  welchem  der  Verfasser  durch  die  für  das  Jahr  1859  gestellte  national- 
ökonomische Preisaufgabe  der  Jabionowskischen  Gesellschaft  in  Leipzig  ange- 
regt worden  ist.  —  Diese  Preisaufgabe  lautete : 

»Die  Gesellschaft  wünscht  die  urkundliche  Geschichte  irgend  einer  (auch 
wohl  mehrerer)  wichtigen  Zunft  in  irgend  einer  wichtigen  deutschen,  nieder- 
ländischen, schweizerischen  oder  deutsch-sla vischen  Stadt. 
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»  Es  würde  hierbei  mehr  auf  die  sociale  und  politische,  als  auf  die  technische 
Seite  der  Entwicklung  ankommen,  und  namentlich  die  Zeiten  des  17.  und  18. 
Jahrhunderts  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sein.« 

Der  Verfasser  glaubte  bei  Bearbeitung  dieser  Preisaufgabe  den  Hauptfleiss 
auf  die  Sammlung  von  Urkunden  verwenden  zu  müssen  und  hat  zu  diesem 
Zwecke  Hunderte  bestäubter  Äctenstücke  aus  frühem  Jahrhunderten  durch- 
forscht, wobei  ihm  das  bremische  Archiv  in  der  freundlichsten  Weise  zur  Be- 
nutzung eröffnet  wurde.  Mehrere  der  mitgetheilten  Urkunden  sind  geeignet, 
manche  bisher  dunkle  Seite  der  Geschichte  des  Zunftwesens  und  der  deutschen 
Cult Urgeschichte  überhaupt  aufzuhellen.  In  dem  Texte  ist  die  Geschichte  der 
bremischen  Schusterzunft  als  einer  der  ältesten,  wichtigsten  und  zahlreichsten 
Zünfte  Bremens  zum  Mittelpunkte  der  Darstellung  ausgewählt,  jedoch  auch  auf 
andere,  namentlich  verwandte  Zünfte  Bücksicht  genommen  worden.  Da  die 
Zunftverhältnisse  im  innigen  Zusammenhang  mit  der  innem  staatlichen  Ent- 
wicklung stehen  und  grossentheils  dadurch  bedingt  sind,  so  musste  das 
politische  und  Verfassungsleben  Bremens  in  den  betreffenden  Jahrhunderten 
ebenfalls  kurz  geschildert  werden.  Endlich  sind  auch  über  den  Einfluss  der 
Beichsgesetzgebung  auf  die  bremische  Zunftverfassung  und  insbesondere  über 
die  Aufnahme  des  Beichsgutachtens  von  1731  in  den  deutschen  Beichsstädlen 
einige  positive  Thatsachen  mitgetheilt  worden.  Der  Verfasser  ist  mit  allem 
Ernst  bemüht  gewesen,  sich  mit  geschichtlicher  Unparteilichkeit  in  den  Gegen- 
stand zu  vertiefen  und  die  Frage  zu  beantworten,  in  wie  weit  die  Zünfte 
wrenigstens  einige  relative  historische  Berechtigung  hatten  und  den  Bedürfnissen, 
<ier  Bildungsstufe  und  den  Verhältnissen  früherer  Jahrhunderte  angemessen 
Ovaren.  Möge  diese  Arbeit  wenigstens  als  ein  bescheidener  Baustein  zu  den  von 
der  deutschen  Geschichtswissenschaft  jetzt  in  Angriff  genommenen  Werken 
betrachtet  werden  1  — 

Bremen  im  Februar  1862. 

Victor  Böhmert. 
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Urkundliclie  Geschichte  der  bremischen  Schuster-Zunft  mit  Sei- 
tenblicken auf  die  Geschichte  des  bremischen  Zunftwesens 

flberhaupt 


I. 

Büekbliok  auf  Bremens  innere  etaatliolie  Bntwioklnng  und  die  VerhÜltaiaBe  der 
Handwerker  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  bremischen  Oesohlohte. 

JJie  SchusterzuDfl  ist  eine  der  ältesten  und  wichtigsten  Zünfte  Bremens. 
Ihre  erste  Rolle  datirt  vom  13.  December  1274.  Allein  schon  eine  frühere  Ur- 
kunde vom  Jahre  1840  erwähnt  die  Schuhmacher  und  ertheilt  ihnen  vnchtige 
Rechte.  Ehe  wir  auf  die  Geschichte  dieses  Amts  näher  eingehen  erscheint  es 
nolhwendig,  einen  Blick  auf  die  Verhältnisse  zu  werfen,  in  denen  sich  die  Stadt 
und  speciell  der  Stand  der  Handwerker  damals  befand.  Bremen  war  einer  der 
ältesten  Wohnplätze  Norddeutschlands  gewesen,  wo  das  Christenthum  Eingang 
fand,  es  verdankt  der  Kirche  seinen  geschichtlichen  Ursprung,  denn  Karl  der 
Grosse  erwählte  es  im  Jahre  788  zum  Sitze  des  nördlichsten  Bisthums  und  er-* 
nannte  einen  englischen  Priester  Willehad  zum  ersten  Bischof.  Im  Jahre  858 
wurde  Bremen  ein  Erzbisthum  und  erwarb  sich  unter  dem  glänzenden  Regiment 
des  Erzbischofs  Adalbert  sogar  den  Namen  einer  nparvula  Roma«.  Der  Erzbi- 
schof Adaldag  erwarb  im  Jahre  966  von  dem  damaligen  Kaiser  Otto  I.  für  sein 
Erzstift  Bremen  das  Recht,  dass  die  Leute  seiner  Klöster  keinem  weltlichen 
Richter,  sondern  allein  des  Erzbischofs  Schirm vogt  unterworfen  sein  sollten. 
Durch  diese  Immunität  erlangte  die  Geistlichkeit  und  an  ihrer  Spitze  der  Erz- 
bischof, der  durch  dieses  Privilegium  in  die  Rechte  des  Kaisers  gegen  die  Ein- 
wohner des  Immunitätsbezirks  getreten  war,  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
diese  Einwohnerschaft.  Gewiss  begab  sich  selbst  ein  Theil  der  freien  Gemeinde 
damals  lieber  unter  das  sanftere  Joch  des  Krummstabs,  um  den  drückenden 
Pflichten  gegen  die  kaiserlichen  Beamten,  namentlich  dem  Heerbann  zu  ent- 
gehen. Schon  zu  Karls  des  Grossen  Lebzeiten  hatten  die  Freien  hin  und  wieder 
höchst  willkürliche  Bedrückungen  von  den  weltlichen  Beamten  und  von  den 
Grossen  zu  erdulden,  welche  letztere  sie  aus  ihrem  unmittelbaren  Yerhältniss 
zum  Reich  in  ihr  Dienstgefolge  und  selbst  in  die  Hörigkeit  zu  ziehen  bemüht 
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waren.*  Nach  Karls  Tode  wurde  die  Lage  der  gemeinen  Freien  in  Folge  des  Ver- 
falls der  Karolingischen  Verfassung  noch  schlimmer.  Die  Freien  waren  jeder 
Willkür  blossgestellt  und  unaufhörlich  zum  Heerbann  und  zu  königlichen  Dien- 
sten überhaupt  aufgeboten  und  namentlich  die  Aermeren  unter  ihnen  mussten 
sich  bewogen  fühlen,  mit  Entsagung  auf  die  werthloser  gewordenen  Freiheits- 
rechte, sich  unter  den  Schutz  der  Kirche  zu  begeben,  die  ihre^Ii^tersassen  mit 
grösserer  Milde  behandelte.  Auch  die  bremische  Kirche  erhielt  durch  diese 
Veranlassung  ohne  Zweifel  viele  neue  Untergebene,  die  bald  mehr  bald  weniger 
von  ihrer  Freiheit  retteten.  Der  Erzbischof  nahm  sie  wohl  nicht  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  vormalige  Lage  unter  verschiedenen  Bedingungen  an,  theils  als  seine 
Hintersassen,  theils  als  Hörige,  die  sieh  unbedingt  dem  Hofrecht  unterwerfen 
mussten.  Zu  den  Hörigen  nun  gehörten  ohne  Zweifel  von  früherer  Zeit  her  die 
Handwerker.  Es  ist  dies  um  so  weniger  zu  bezweifeln,  als  selbst  die  Kauf- 
leute anfänglich  in  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  gestanden  haben ;  denn  Erz- 
bischof Adaldag  würde  sich  wohl  schwerlich  für  andere  als  Diejenigen,  die  sich 
in  seinen  Schutz  begeben  hatten,  geneigt  gezeigt  haben,  bittweise  den  Kaiser 
um  Schutz  für  die  bremischen  Kaufleate  ausogehefi.'  Ein  ähnliches  Verhftltniss 
trifft  man  zu  jener  Zeit  in  den  bedeutendsten  bischöflichen  Sitzen  vorzüglich  in 
Strassburg.  Hier  stand  den  Kaufleuten  ein  vom  Herrn,  dem  Bischöfe,  ernann- 
ter, ganz  den  Meistern  der  Zünfte  zu  vergleichender,  Vorsteher  vor ;  ihm  war 
die  Aufsicht  über  die  Genossenschaft  anvertraut,  er  besorgte  die  Leistung  der 
Herrendienste,  und  nahm  die  bei  der  Reception  eines  neuen  Genossen  von  die- 
sem zu  erlegende  Hanse  d.  h.  Gildengeld  in  Empfang,  von  der  ein  Theil  der 
Gasse  des  Bischofs,  der  andere  dem  Bunde  zu  Gute  kam.* 

Die  ursprünglich  hofrechtlichen  Verhältnisse  der  Kaufleute  und  Handwerker 
lösten  sich  im  Laufe  der  Zeiten  auf  und  sind  im  Anfange  des  44.  Jahrhunderts 
schon  ganz  verschwunden.  —  Nachdem  Erzbischof  Adaldag  die  Immunität  über 
die  Stadt  Bremen  erlangt  hatte  vergingen  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  bis  zur 
Entstehung  der  Stadtverfassung,  von  966  bis  etwa  4SO0.  Es  war  dies  diejenige 
Zeit  der  bremischen  Geschichte,  in  welcher  unmerklich  in  ganz  allmäblichen 
Uebergängen  neue  Gestaltungen  reiften,  indem  die  Stadt  zunächst  mit  seltener 
praktischer  Klugheit  und  unerschütterlicher  Ausdauer  einzelne  vogteyliche 
Rechte  zu  erwerben  suchte.  Das  Streben  der  Bewohner  des  erzbiscböflichen 
Sitzes,  die  sich  durch  den  immer  weiter  ausgebreiteten  Handel  und  durch  Ge- 


A  Siehe  Donandt,  Geschiebte  des  bremischen  Sladtrecbts  Thl.  I.  p.  95  flgd.  und  die  dort 
angeführte  Beweisstelle :  Car.  M.  cap.  a  798.  cap.  48.  Bai.  I.  260.  De  liberis  hominibus  ad 
servilia  opera  non  cogendis  Cap.  sec.  a  805.  cap.  46.  p.  4Z7.  De  oppressione  pauperum  libe- 
rorum,  ut  nou  flant  a  potentioribus  per  aüquod  malum  ingeniam  contra  justitiam  oppressi, 
ita  ot  coacti  res  eorum  vendant  aut  tradant. 

Z  Negotiatores  eiusdem  incolae  loci  in  omnibus  taii  patrocinentor  tuteia,  et  potiantur 
jure,  quali  ceterarum  regalium  institores  urbium. 

8  Vergl.  Lappenberg  in  Sartorius  Geschichte  des  Ursprungs  der  Hansa.  Th.  I.  praef. 
pag.  XVI,  vergl.  SvlcS  Dr.  F.  A.  Meyer,  Blicke  in  die  Geschichte  der  Blterleute  im  bremisdieB 
Magazin,  I.  Jahrgang»  5.  Heft.  4884. 
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werbe  bereioberien,  ging  dahin,  möglichst  frei  zu  sein  in  ihren  Mauern  und  its 
ihren  auswärtigen  Besitzungen  von  jedem  fremden  Recht,  dessen  Druck  den 
stolzen  Sinn  verletzte.  Die  Kräfte  der  aufstrebenden  Gemeinde  wurden  durch 
keine  Burg  innerhalb  und  in  der  Nähe  der  Stadt  in  Schranken  gehalten  und 
durch  die  Anzahl  der  waffenrttstigen  Bürger  von  Jahr  zu  Jahr  vermehrt.  Die 
Erzbischöfe  mussten  sich  die  Gunst  der  Bürger  ihrer  Residenz  durch  allerlei  Be- 
willigungen zu  sichern  suchen,  und  da  ihnen  das  bei  weltlichen  Fürsten  so  na- 
türliche Streben,  ihren  Nachkommen  eine  vergrOsserte  Macht  zu  hinterlassen, 
fremd  blieb,  so  waren  sie  weniger  bedenklich,  ein  Recht  nach  dem  andern,  ein 
Gut  nach  dem  andern  der  Stadt,  wenn  auch  nur  vorläufig,  zu  verpfänden,  um 
die  Kosten  einer  verschwenderischen  Hofhaltung  durch  Anleihen  aus  den  gefüll- 
ten Gassen  der  Stadt  decken  zu  können,  und  um  die  Bürger  zur  Unterstützung 
bei  ihren  häufigen  Fehden  zu  bewegen.  So  wurden  den  Bürgern  eine  Reihe  von 
Privilegien  bewilligt  und  zu  ihren  Gunsten  eine  Reihe  von  Rechten  nicht  aus- 
geübt und  dadurch  in  Vergessenheit  gebracht. 

Die  ältere  Geschichte  Bremens  ist  reich  an  den  interessantesten  That- 
Sachen,  in  denen  sich  der  nie  völlig  ruhende  Kampf  zwischen  Bischof  und  Stadt 
wiederspiegelt.  Das  Bürgerthum  ging  daraus  als  Sieger  hervor  und  erstarkte 
im  Laufe  der  Jahre  zu  einer  immer  grösseren  Selbstständigkeit.  Im  13.  Jahr- 
hundert erklärte  Erzbischof  Giselbert  urkundlich,  dass  der  Rath  in  weltlichen 
Dingen  volle  Macht  haben,  der  Erzbischof  aber  in  der  Stadt  sich  nur  um  das 
geistliche  Regiment  bekümmern  solle.  Die  Folge  dieser  wichtigen  Bewilligung 
war,  dass  im  Jahre  1303  die  ersten  noch  vorhandenen  Stadtrechte  beschrieben 
wurden.  Dieser  letztere  bedeutendste  Schritt  zur  Selbstständigkeit  würde 
indessen  unter  den  wechselnden  und  drohenden  Verbältnissen  jener  Zeit  nicht 
genügt  haben,  um  die  Stadt  gegen  erneute  drohende  Versuche  der  Erzbischöfe 
zur  Unterordnung  unter  die  geistliche  Macht  zu  schützen,  zumal  sich  die  Bi- 
schöfe bald  mit  benachbarten  Fürsten,  bald  mit  unzufriedenen  Bürgern  gegen 
die  Stadt  zu  verbinden  wussten.  Das  bremische  Bürgerthum  bedurfte  zur  wei- 
teren Ausbildung  seiner  Selbstständigkeit  eines  Stützpunktes,  den  es  in  der 
Hansa  fand.  Bremen  seh loss  sich  gegen  Ende  des  43.  Jahrhunderts,  wahr- 
scheinlich im  Jahre  4284,  der  Hansa  an.  Mit  der  Blüthe  der  Hansa,  zu  deren 
einflussreichsten  Mitgliedern  Bremen  gehörte,  gelangte  auch  Bremen  zu  einer 
immer  grösseren  Bedeutung.  Macht  und  Wohlstand  der  Stadt  wurden  nur  zeit- 
weilig durch  blutige  innere  Kämpfe  und  äussere  Angriffe,  so  wie  durch  mehr- 
malige Ausstossung  aus  der  Hansa  erschüttert  und  aufgehalten. 

Die  Kämpfe  des  innem  bremischen  Verfassungslebens  fanden  einen  gewis- 
sen Abschluss  im  Jahre  4433,  aus  welchem  Jahre  die  sogenannten  Statuten  oder 
Tafel  und  Buch  herrühren,  welche  nach  einem  nur  vorübergehenden  Sturze 
des  Rathes  durch  die  »Neue  Eintrachta  vom  Jahre  4534  bestätigt  wurden 
und  die  eigentliche  Grundform  der  Verfassung  Bremens  bis  zum  Jahre  4  848  ge- 
blieben sind. 

Was  nun  die  Lage  der  Bürger  anlangt,  ehe  die  Stadtgemeinde  zu  einer  ge- 
sicherten freien  Stellung  den  Erzbischöfen  gegenüber  gelangte,  so  läsat  sich 
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unbedenklich  annehmen,  dass  die  Kaufleute  sich  früher  als  die  Handwerker  in 
eine  freiere  Lage  versetzt  haben. 

So  wird  vom  Erzbischof  Siegfried  im  Jahre  4 1 81  die  ihm  gebührende  Hansa 
abgelassen : 
Hansam  eiiam,  quae  ad  nos  respectum  habuii,  arbitrio  civium  permisimus  ei 

(utroque)  isto  incommodo  civitatem  nostram  libertavimus, 
(Die  uns  gebührende  Hansa  haben  wir  den  Bürgern  zu  beliebiger  Verfügung 
überlassen,  und  unsere  Stadt  von  dieser  Last  befreyet,} 
und  Gerhard  H.  erlHsst  den  Kaufleuten  im  Jahre  i  233  die  reisige  Folge : 
item  cives  Bremenses  mercatores  non  tenebuntur  ad  Archiepiscopi  Bremensis 

expeditionem, 
(ebenso  sollen  die  bremischen  Bürger,  welche  Kaufleute  sind,  nicht  zu  reisi- 
ger Folge  dem  bremischen  Erzbischofe  verbunden  seyn,) 
nur  mit  Ausnahme  derer,  welche  dazu  als  Vasallen  oder  Dienstmänner  ver- 
pflichtet seyn  möchten.  Im  Ganzen  mag  mit  jenem  Erlass  wahrscheinlich  die 
letzte  Spur  der  früheren  Stellung  der  Kaufleute  zum  Erzbischofe  untergegangen 
seyn.* 

Ueber  die  besonderen  Verpflichtungen  und  Verhältnisse  der  Handwerker 
finden  sich  in  den  bremischen  Geschichtsquellen  nur  hin  und  wieder  einige  An- 
deutungen, welche  indessen  genügend  beweisen,  dass  sie  die  Hauptzahl  der  dem 
Hofrechte  unterworfenen  Einwohner  ausmachten.  Donandt  führt  in  seiner  bre- 
mischen  Bechtsgeschichte  (Th.  I.  S.  69]  eine  interessante  Stelle  an,  die  zuerst 
Conring,  Gründlicher  Bericht  Gap.  XX  nach  einem  alten  Copialbuche  des  Erz- 
stifts hat  abdrucken  lassen : 

»Dyt  yss  de  Rechticheyt  des  Voghedes,  de  he  beSl  mit  den  Lynneweweren, 
unde  syne  Vorvaren  hebbet  gbehad,  dat  he  plach  myd  en  to  syttende  an 
der  Morgensprake ;  und  wat  Bröke,  dat  dar  ward  gebroken,  dar  hadde  dat 
Ammet  de  twe  Pennynge  unde  de  Vaget  den  derden  Penning ;  undwglk 
^  Ammetman  wart  Master  de  gaff  dem  Vaghede  enen  Groten  alle  Jar ;  de  swor 
mynen  Heren  van  Bremen  tho  synen  Rechte.  Dario  wellik  mah  de  dat  Am- 
mei wan,  de  want  dat  van  deme  Vaghede  und  van  deme  Ammete,  und  de 
gaff  dem  Vaghede  twe  groten ;  unde  dat  Ammei  gaff  dem  Vaghede  io  allen 
sunie  Mariensdaghe  achte  groie  unde  to  geweliken  echten  dyngen  gheven 
se  deme  Vaghede  enen  Groten,  so  gaff  he  en  wedder  twe  Pennynghe.« 
Diese  der  Sprache  und  Schreibari  nach  ungefähr  dem  44.  Jahrhundert 
angehörende  Notiz  giebt  deutlich  zu  erkennen,  dass  diese  Gerechtsame  einer 
früheren,  nicht  mehr  der  damaligen  Zeit  angehörten  und  eröffnen  uns  einen 
Blick  in  den  ältesten  Zustand  der  Handwerker.   Danach  stand  also  jedes  Ami 
unter  einem  Meister  (magister)  wobei  man  indessen  nicht  an  einen  Meister  im 
heutigen  Sinn  "denken  darf.    Meister  im  heutigen  Sinn  würde  Jeder  gewesen 
sein  »de  dat  Ammet  wan«  oder  jeder  » Ammeiman, «  während  der  »mester«  in 
jener  Notiz  ein  wahrscheinlich  vom  Vogt  aus  den  Amisgenossen  ernannter  herr- 
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schafllicher  Unterbeamter  war,  der  dem  Herrn  beim  Antritt  seines  Amts  »tho 
synen  Rechte«  schwürt.  Dieses  Recht  bestand  wahrscheinlich  in  den  Hofdien- 
sten und  in  den  Abgaben,  die  von  jeder  Innung  unter  der  Leitung  des  Meisters 
geleistet  werden  mussten.  So  behauptet  Erzbischof  Johann  Rhode  in  seinem 
Registrum  bonorum  et  jurium  Ecclesiae  Brem.  dass  die  Fischer  verpflichtet  ge- 
wesen seien,  der  erzbischoflichen  Kttche  viermal  in  der  Woche  frische  Fische  im 
Werthe  von  5  Mark  zu  liefern.  (»Item  piscatores  tenebantur  quater  in  septimana 
praeseniare  ad  coquinam  Archiepiscopi  pisces  recentes  in  valore  quinque  marca^ 
rum  praesente  vel  absente  Archiepiscopo. «)  Zu  ähnlichen,  ihren  Gewerben  ange- 
messenen, Leistungen  waren  gewiss  auch  die  übrigen  Handwerker  verpflichtet, 
und  der  Meister  war  es,  von  welchem  sie  zunächst  gefordert  wurden  und  der 
auf  die  gehörige  Beitreibung  derselben  beeidigt  war.  Diese  Frohndienste  müs- 
sen indess  schon  sehr  früh  in  bestimmte  Geldabgaben  verwandelt  worden  sein, 
welche  den  nach  Freiheit  strebenden  Bürgern  weniger  drückend  erscheinen 
mussten,  und  die  zuerst  von  den  reicher  gewordenen  Innungen  erlangt  sein 
mögen.  Im  13.  Jahrhundert  scheint  die  Geldabgabe  nur  als  die  einzige  Spur 
des  früheren  Hbfrechts  vorzukommen. 

Aus  obiger  Notiz  über  die  »Lynnenwewer«  ergiebt  sich,  dass  der  Vogt  die 
Gerichtsbarkeit  in  Handwerkerangelegenheiten  hatte.  Ein  Zeichen  grosser  Ab- 
hängigkeit ist  endlich  die  daraus  ersichtliche  Bestimmung,  dass  vom  Vogt  zuerst, 
wahrscheinlich  von  ihm  allein,  das  Amt  gewonnen  werden  muss.  Wir  möchten 
indessen  nicht  ohne  weitere  Beweise  es  unterschreiben,  dass  dies  bei  allen 
Handwerken  stattgefunden  habe,  denn  da  die  Leinweber  (textores)  noch  im 
17.  Jahrhundert  zu  den  sog.  verachteten  oder  unehrlichen  Gewerben  gerechnet 
wurden,  so  werden  sie  auch  schon  früher  zu  den  untergeordneten,  streng  be- 
handelten Gewerben  gehört  haben.  Dagegen  wird  das  noch  bis  zum  43.  Jahr- 
hundert fortdauernde  hofrechtliche  Yerhältniss  der  Handwerker  durch  eine  Ur- 
kunde von  4246  (die  Reversalen  Gerhardt  II.)  bekräftigt,  worin  sich  der  Erz- 
bischof  die  unterdessen  in  GeldäEgaben  verwandelten  Frohndienste  der  Hand- 
werker zusichern  liess. 

»Item  jus  speciale,  quod  Dominus  noster  Archi  Episcopus  habet  in  Textori- 
bus, et  Denarios,  quos  habet  in  Camificibus,  Pistoribus  et  aliis  Ofliciatis, 
et  in  tabemis,  sicut  sui  juris  est,  de  caetero  sine  impedimento  quolibet  re- 
tinebit. « 
(»Ebenso  wird  unser  Herr,  der  Erzbischof,  das  besondere  Recht,  welches  er 
über  die  Leinweber  hat,  und  die  Denarien,  die  er  von  den  Fleischern, 
Bäckern  und  andern  Aemtern  bezieht  und  diejenigen,  welche  er  aus  den 
Verkaufsbuden  bezieht,  wie  ihm  rechtlich  zukommt,  auch  femer  ungehin- 
dert beibehalten,  a) 

Die  eben  erwähnte  Stelle  enthält  wiederum  Andeutungen  über  die  unter- 
geordnete Stellung  der  Weber,  deren  wir  schon  früher  gedachten.  Die  denarii 
der  Fleischer,  Bäcker  und  anderer  Amtsgenossen  werden  von  denen,  die  der 
Erzbischof  von  den  Verkaufsbuden  (in  tabemis)  hat,  ausdrücklich  unterschied 
den  und  sind  daher  wohl  unbedenklich  als  hofrechtliche  Abgaben  zu  betracfa-* 
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ten.  Die  Abgaben,  welche  fttr  die  Erlaubniss,  die  Fabricate  und  Waaren  feil 
zu  bieten,  j)ezalilt  werden  mussten  und  welche  bei  den  Gewerken,  welche  ge^ 
meinschaftliche  Verkaufsbuden  hatten  eben  auf  diesen  hafteten,  sind  eher  für 
einen  Ausfluss  der  Marittpolizei  als  des  Hofrechts  anzusehen.  Der  Erzbischof 
halte  nämlich  zufolge  der  ihm  vom  Kaiser  in  dem  Privilegio  von  966  verliehenen 
Immunität  auch  dias  Harktrecht  erworben  und  hatte  gewissen  Gewerben  öffent- 
liche Verkaufsbuden  angewiesen  und  zwar  jedem  Gewerbe  eine  gewisse  Zahl. 
(Vergl.  Donandt  a.  a.  0.  Th.  I.  S.  310.  Not.  478.)  Die  letztere  Einrichtung 
scheint  damals  eine  allgemeine  gewesen  und  zunächst  behufs  der  leichtern  Con- 
trole  der  Waaren  eingeführt  zu  sein.  Sie  hat  sich  auch  sehr  lange  erhalten,  und 
besteht  in  vielen  Städten  fUr  einzelne  sogen.  Realgewerbe  bekanntlich  noch 
heute  fort.  Eine  der  wichtigsten  bremischen  Gesetzesurkunden ,  die  kundige 
Rolle  von  U50  verordnet  im  Art.  208:  »dass  die  Tuchhändler  und  Schuster, 
welche  die  Heuer  nicht  ordnungsmässig  alle  Jahr  der  Stadt  entrichten,  ihrer 
Rüden  verlustig  sein  sollen  und  dass  der  Rath  sie  dann  sofort  an  Andere  ver- 
leihen werde. « 

Das  13.  Jahrhundert  bildet  einen  wichtigen  Wendepunkt  sowohl  fUr  das 
bremische  Staatsleben  überhaupt  als  auch  insbesondere  für  den  Stand  der  Hand- 
werker. Das  Marktrecht  und  die  Harktpolizei  gelangte  während  dieses  Zeitraums 
fast  vollständig  in  die  Hände  des  Raths.  In  den  Reversaien  von  4246  wurde  be- 
stimmt, dass  die  Rathmänner  und  der  Vogt  gemeinschaftlich  marktpolizeiliche 
Anordnungen  zu  treffen  haben  sollten.* 

Im  Jahre  1289  kam  unter  Erzbischof  Giselbert  vertragsweise  das  ganze 
Marktrecht  in  die  Hände  des  Rathes.  Der  bremische  Chronist  Renner  berichtet 
darüber:  »Anno  1289  quam  Giselbeurtus  met  dem  rahde  tho Bremen  von  wegen 
euer  ordonantien  in  der  Statt  Bremen  tho  hope,  also  datt  de  raht  in  deu  weltli-* 
ken  dingen  schollde  vullmacht  hebben  und  de  Bischop  scheide  sik  allene  in  der 
Statt  met  dem  Korken  regiment  b^ümmem. «  Seit  dieser  Zeit  findet  man  den 
Vogt  nicht  mehr  an  der  Spitze  des  Raths.  Die  Handwerker  hatten  sich  schon 
vorher  der  Aufsicht  desselben  entzogen  und  auch  die  von  ihnen  früher  statt  der 
Frohndienste  entrichteten  Geldabgaben,  welche  dem  Erabischof  noch  in  der  Ur- 
kunde von  1846  zugesichert  wurden,  scheinen  bald  vergessen  oder  hin  und  wie- 
der erlassen  zu  sein,  denn  m  den  bald  darauf  abgeschlossenen  Concordaten 
kommt  nichts  darüber  vor.  — 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  innere  Entwicklung  des  bremischen  Hand- 

werkerthums  war  dasJahjH273,  in  welchem  die  Aemter  ihre  eigenen  Gerichte 

vom  Rath  empfingen,  worüber  die  älteste  bremische  Chronik  (Chronik  von  Ry- 

nesberch  und  Schene)  beim  Jahr  1273  Folgendes  berichtet : 

"olHfen  scal  weten  dat  in  der  suluen  tyt  wart  den  ampten  van  deme  rade  geuen 

ere  eghene  gherichte,  utesproken  dar  die  rad  neue  ghenade  an  don  ne  mach. 

1  Assertio  p.  84  :  »Item  super  furto,  quod  frequenter  fit  in  mensura,  iniquls  ponderihus 
et  aliis,  qaae  librae  et  staterae  exigant  aequitatem,  Judex  vel  Advocatus  cum  Gonsalibus  ju- 
dieet  et  proventus  exinde  emergentes  dividant,  ut  justum  est.«  —  p.  85  :  »Item  no vns  mo- 
ditts  deponetur  et  strvabitur  vel  meusurabitur  antiqaus.« 
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ÜDde  huipen  do  vinden  allen  mogeliketi  broke  onde  ammet  winnioge.  Unde 
hulpen  ock  die  ersten  mesiere  selten  unde  wo  die  olden  mestere  die  nygen 
alle  jar  scolet  to  sweren  laten  yo  deme  rade  unde  der  stad  to  ereme 
rechte.« 
cf.  Lappenberg,  Geschichtsquellen  des  Ersstiftes  und  der  Stadt  Bremen. 
6.  74. 
»Man  soll  wissen,  dass  in  derselben  Zeit  den  Aemtem  vom  Rath  ihre  eigenen 
Gerichte  gegeben  wurden,  ausgenommen  fUr  diejenigen  Fälle,  wo  der  Rath 
nicht  begnadigen  darf.   Und  sie  halfen  seitdem  alle  Arten  von  Sti;afen  ver- 
hängen und  Abgaben  fttr  Gewinnung  des  Amtes  festsetzen.   Seit  der  Zeit 
rührt  auch  die  erste  Einsetzung  von  Zunftvorstehem  her  und  die  Anord- 
nung, dass  die  alten  Meister  die  neuen  alle  Jahre  dem  Rath  und  der  Stadt 
zu  ihrem  Recht  schwören  lassen  sollen. « 

In  Bremen  gelangten  die  Zünfte  im  H.  und  IS.  Jahrhundert  ebenfalls  zu 
einem  bemerkbaren  politischen  Einflüsse,  doch  ist  es  hier  nicht  zu  einer  eigent- 
lichen Zunftherrschaft  wie  in  andern  Städten  des  Reichs  gekommen.  Die  von  den 
JZOnften  ^ngezettdten  Unruhen  und  die  dadurch  veranlassten  blutigen  Bürger- 
kämpfe  im  Innern  spielten  den  Zünften  das  Regiment  nur  ganz  vorübergehend 
in  die  Hände  und  der  Sturz  des  Raths  war  regelmässig  nur  von  kurzer  Dauer. 
Ein  Gegengewicht  gegen  die  Macht  der  ZünfCe  war  die  Kraft  und  das  Ansehen 
der  Kaufmannschaft,  die  mit  ihrem  Collegium  der  Elterleute  (collegium  senio- 
rum)in  einer  Stadt,  deren  Ldl>ensnerv  der  Handel  war,  sehr  bald  zu  einer  wich- 
tigen politischen  Stellung  gelangen  musste  und  die  nicht  nur  den  Zünften,  son- 
dern auch  der,  nach  Beseitigung  des  erzbischOflichen  Einflusses,  um  sich  grei- 
fenden Macht  des  Raths  mit  Ausdauer  und  Energie  entgegenzuwirken  suchte. 
Anderntheils  war  auch  unter  den  Aemtem  selbst  ein  grosser  Unterschied,  einige 
derselben  nahmen  eine  bevorzugtere  politische  und  sociale  Stellung  ein,  so  na- 
mentlich die  Tuchhändler  (pannicidae),  von  denen  es  in  einer  Urkunde  von 
4263  (Gassei.  Münzcab.  II.  S.  296)  heisst :  »Et  quia  pannicide  in  hac  civitate 
et  in  aliis  civitatibus  sunt  de  melioribus  propter  hoc  debent  esse  urbani  et 
mercimonia  non  exeroere  nisi  honesta.«  Endlich  wirkte  der  Uebermacht  der 
Zünfte  die  grosse  Zahl  der  ärmeren  Glassen  entgegen,  die  theils  unehrliche  (in- 
lionesta)  Gewerbe  trieben,  theils  wegen  ihrer  Aminth  sich  vom  Eintritt  in  die 
Zünfte  ausgeschlossen  sahen,  so  dass  der  Rath  übermässigen  Anforderungen  der 
ZUnfte  gegenüber  einen  Rückhalt  in  denjenigen  Schichten  der  Bevülkerung  hatte, 
die  Ober  und  unter  den  zünftigen  Handwerkern  standen. 

Der  Beweis,  dass  die  bremischen  Zünfte  schon  am  Ende  des  43.  Jahrhun- 
derts, wo  sie  grtfsstentheils  ihre  Privilegien  vom  Rath  erhielten,  frei  geworden 
und  zu  politischem  Einfluss  gelangt  waren,  liegt  auch  in  dem  zyeiten_§tatut  der 
ältesten  bremischen  Gesetzsammlung  von  .4303.  Darin  wird  ihren  Elterleuten 
bei  drohenden  bürgerlichen  Unruhen,  vorzüglich  wohl  unter  den  Geschlechtem 
eine  sofortige  Mitwirkung  zur  Erhaltung  der  Ruhe  eingeräumt.  Wenige  Jahre 
darauf  erfolgte  die  Vertreibung  der  Geschlechter,  welche  durch  einen  grenzen- 
losen Uebermuth  das  Volk  erbittert  hatten  und  von  Rath  und  der  Gemeinheit 
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auf  ewige  Zeiten  verbannt  wurden  und  es  vergebens  versuchten,  mit  Hülfe  be- 
nachbarter Fürsten  und  der  Ritterschaft  des  Erzstifts  ihre  verlorenen  Rechte 
wieder  zu  gewinnen.  Jeder  Angriff  wurde  von  den  Bürgern  mit  lange  genährter 
Kraft  zurückgewiesen,  und  die  vertriebenen  Geschlechter  blieben  für  immer  ver- 
bannt« und  ihre  Bundesgenossen  schlössen  im  Jahre  \  308  einen  einseitigen  Frie- 
den  mit  der  Stadt.  Die  Vertilgung  des  Patriziats  war  vorzüglich  mit  Hülfe  der 
Innungen  gelungen,  diese  kamen  dadiurch  zum  Bewosstseio  ihrer  physischen 
Macht  und  erhielten  ohne  Zweifel  schon  damals  die  Wahlfähigkeit  zum  Rathe ; 
1330  findet  man  bereits  Handwerker  im  Rath. 

Das  in  jenem  Jahr  erlassene  erste  vollständige  Gesetz  über  den  Rath  und 
seine  einzelnen  Glieder  enthält  die  Bestimmung,  dass  ein  Handwerker,  der 
Rathmann  sein  wolle,  sein  Handwerk  aufgeben  und  nicht  femer  Üben  soll.  »So 
welic  Amroetman  (zünftiger  Meister)  ratman  weide  wesen  de  scal  sines  Ammets 
vortighen  unde  nen  ammet  oven.  o 

•  In  den  sechsziger  Jahren  des  1 4.  Jahrhunderts  entbrannten  im  Innern 
des  bremischen  Staats  blutige  Kämpfe ,  die  namentlich  durch  einen  Aufstand 
der  Aemter  veranlasst  waren.  Dieselben  revoltirten  gegen  den  mit  Zustimmung^ 
der  Kaufleute  vom  Rath  angeordneten  massigen  Schoss  zur  Loskaufung  mehrerer 
in  einem  unglücklichen  Kriege  mit  dem  Grafen  von  Hoya  gefangenen  Bremer 
Bürger.  Die  Aemter  bildeten  eine  engere  Vereinigung  unter  dem  Namen  der 
»granden  Cumpanie.  a  Die  Rädelsführer  dieser  Vereinigung,  deren  Absicht  keine 
andere  war,  als  auf  den  Trümmern  der  bisherigen  Ordnung  ihre  neue  Herrschaft 
zu  begründen,  verbanden  sich  mit  dem  nach  den  früheren  erzbischoflichen  Rech- 
ten über  die  Stadt  lüsternen  Erzbischof  Albert  H.  und  öffneten  seinen  Kriegs- 
leuten in  der  Nacht  des  Pfingstfeiertags  des  Jahrs  K  366  mit  Verrath  die  Thore 
der  Stadt.  Nachdem  mehre  Rathmänner  und  Bürger  einen  ruhmvollen  Tod  im 
verzweiflungsvollen  Kampfe  gefunden  hatten,  gelangte  die  Stadt  in  die  unbe*- 
dingte  Gewalt  des  Erzbischofs.  Es  wurden  über  400  neue  Rathmänner  nament- 
lich aus  den  Aemtem  gewählt.  Allein  das  neue  Regiment  dauerte  nur  4  Wo- 
chen, die  alten  Rathmänner,  welche  sich  hatten  flüchten  können^  zogen  am 
27.  Juni  mit  den  Schaaren  der  Grafen  von  Oldenburg  und  Delmenhorst,  wie  es 
scheint  ohne  Widerstand,  in  die  Stadt  ein.  Die  alte  Verfassung  wurde  wieder 
hergestellt  und  noch  im  Jahre  \  366  kam  der  Friede  zu  Stande.  Der  Erzbischof 
entsagte  allen  durch  den  Verrath  gewonnenen  Vortheilen,  die  Verräther  wurden 
enthauptet.  Gleichzeitig  wurden  kräftige  Massregeln  gegen  die  Erneuerung  ähn- 
licher Empörungen  ergriffen.  Alle  Aemter  müssen  sich  die  beständige  Gontrole 
einiger  Mitglieder  des  Raths  (Morgedsprachsherren)  bei  ihren  Zusammenkünften 
gefallen  lassen.  Alle  jetzt  lebenden  Bürger,  Mann  für  Mann  schwuren,  dem  Ra- 
the gehorsam  zu  sein  imd  nimmermehr  gegen  den  Rath  zu  handeln.  Obwohl 
diese  Zunftunruhen  zur  Demüthigung  der  Zünfte  geführt  hatten,  so  finden  wir 
doch  bei  den  inneren  Unruhen,  die  im  Jahre  \  426  nach  einem  mit  den  Friesen 
sehr  unglücklich  geführten  Kriege  ausbrachen  und  in  deren  Folge  eine  ganz 
veränderte  Regierungsform  eingeführt  wurde,  wiederum  einen  bedeutenden 
Einfluss  der  Kaufleute  und  Zünfte,  namentlich  auch  ein  Uebergewicht  ihrer  Vor- 
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Steher.   Es  beisst  in  dem  die  neuen  Balbswahlen  betreffenden  Statute:  von 
der  Köre :  "^     *"  "' 

Die  Secbszehner,  sowie  die  vier  Elterlettte  des  Kaufmanns  und  die  vier  Elter- 
leute der  Aemter,  sollen  bey  ihrem  Eide  auf  das  Rathbaus  kommen,  und 
aus  ihnen  sollen  sechs  Httnner,  von  denen  drey  der  Kaufmannsohaft,  drey 
den  ZQnften  angehören  sollen,  sowie  aus  den  aus  dem  Eide  gegangenen 
Bürgermeister  und  seinen  sechs  Rathsherren  ebenfalls  drey  ausgelooset  wer- 
den, und  diese  neun  seilen  nach  Anhörung  des  Statutes  und  nach  vor  detn 
sitzenden  Bürgermeister  und  seinen  sechs  Rathsherren  geleistetem  Eide  vor 
Sonnenuntergang  einen  Bürgermeister  und  sechs  Rathsherren  wählen,  die 
besten,  die  sie  in  der  Stadt  wissen. 
Der  Rath  bestand  danach  also  aus  zwey^  Bttrgermeistem  und  zwölf  Ratbs- 
herrenpcTie  halbjährlich  zur  Hälfte,  im  folgenden  Jahre  freylich  schon  wieder  er- 
wählbar,  abgingen.   Ebenso  wechselten  die  Sechszehner,  von  denen  acht,  9^ 
jedem  Stadtviertel  zwey,  abgingen,  die  so  ergänzt  wurden,  dass  die  beiden  BUr- 
germefster  mit  den  zwölf  Rathmännern,  den  gebliebenen  acht  der  Sechszehner 
und  mit  den  acht  Elterleuten  die  neue  Wahl  vornahmen.   Es  heisst; 
Wanne  der  borghermester  unde  de-  radmanne  ghekoren  sint,  so  schullet  sick 
de  Sesteyne  voranderen  des  negesten  Werkeldaghes  dama,  wan  de  Rad 
toghesworen  heft  in  desser  Wise,  also  dat  van  den  sesteynen  achte  senilen 
afgan,  ut  jewelken  Verdendele  twe,  de  dat  Jar  to  gan  hebbet,  so  scullet  de 
Borghermestere  unde  Radmans  mit  den  achte,  de  denne  blivet.  unde  mit 
den  achte  Oldermans  sik  vorramen  ute  yewelken  Verdendele  twe  gude  Man 
in  der  andren  stede,  unde  we  dar  to  vorramet  wert,  de  scal  dat  doon,  unde  ^ 
de  scullet  sweren  desse  Statute  to  holdene,  unde  de  oldermans  des  copmans 
unde  der  ammete  scullet  eck  sweren  desse  Statute  to  holdende,  wen  se  ko-« 
ren  sint.  ^ 

Auch  das  Statut  von  4330,  worin  es  hiess : 

so  welk  ammetman  (ztlnftiger  Meister)  ratman  weide  wesen,  de  scal  sines 
ammetes  vortighen  unde  nen  ammet  oven 
findet  man  in  den  Statuten  von  \  428  nicht  wieder ;  als  Requisite  der  Wahlfilhig- 
keit  zum  Rathmanne  werden  nur  gefordert,  dass  der  Erwählte  Bürger  sey, 
acht  und  frey  geboren,  nicht  wachszinspflichtig,  und  dass  er  bei  einem  Alter 
von  24  Jahren,  als  dem  Minimum,  ein  Erbe  von  400  Bremer  Mark  an  Werth 
habe.  Ebenso  sind,  zur  Erleichterung  der  Wählbarkeit  solcher  Personen,  die 
von  jedem  neu  erwählten  Rathmanne  früher  gesetzmässig  mit  seiner  Wahl  ver- 
bundenen Ausgaben  bedeutend  vermindert. 

Der  damals  neu  erwählte  Rath  nahm  diese  veränderte  Regierungsform  von 
deiijenigen  an,  denen  er  seine  Würde  zu  verdanken  hatte,  und  wenn  er  auch 
gern  diejenige  Machtfülle,  die  der  alte,  grösstentheils  ausgewichene  Rath  wenig- 
stens factisch  geübt,  und  die  jener  so  eben  als  Bürger  mit  bekämpft  hatte,  gern 
adopiirt  hätte,  so  war  es  ihm  doch  unmöglich,  diese  auch  nur  entfernt  zu  er- 
langen, da  sein  Amt  vorläufig  doch  immer  nur  ein  Jahr  dauerte,  und  er  schwer- 
lich bey  eingetretener  Ungunst  der  Bürgerschaft  wieder  erwählt  worden  wäre« 
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Diese  ?erfa»ang,  die  demokraiiscbesie,  welche  Bremen,  seil  es  zu  wenig- 
stens  laciTscber  Selbstständigkeit  gelangt  war,  je  gekannt  hat,  war  nidit  von 
langer  Dauer ;  durah  Vertnittelung  des  Enbisohofs  und  benachbarter  Fttreten 
tin^rSläJte'  kam  swischen  dem  alten  Ratbe  und  der  Stadt  schon  4433  ein  Ver- 
gleich, die  Tafel  genannt,  zu  Stande,  nach  welchem  künftig  der  BatV^eder  aus 
vier  Bürgermeistern  und  24  Bathaiänneni  bestehen  sollte.  Unter  den  Mitglie- 
dern dieses  Bathes  werden  nenn  Mitglieder  des  gewesenen  sogenannten  neuen 
Bathes  aufgezählt.  Ton  einer  Goncurrenz  der  Sechstehner  oder  Elterleute  bey 
einer  neuen  Bathmannswahl  findet  man  nichts ;  das  Amt  dauerte  jetii  wieder 
lehenslänglich,  und  nur  im  Art.  8  wird  die  Versicherung  gegeben,  dass  die  »Meo- 
beit,  Kopnian  unde  Amtet  bei  Ihren  alten  Ittblichen  Sitten,  Gewohnheiten,  Frey- 
beiten,  Gebräuchen  und  Bechten  bleiben  sollten. «  — 

(Siehe  Bücke  in  die  Geschichte  der  Elterleute  von  Dr.  F.  A.  Meyer  im  Bre- 
mischen Magazin  1.  Jahrg.  5.  Th.  S.  24  6  ff.) 

Durch  die  im  Jahre  i  433  durch  die  Tafel  begründete  Verfassung  war  das 
demokratische  Element  ziemlich  beseitigt.  Der  Bath  nennt  sich  einen  »vollmSch- 
tigent  Bath,  der  nicht  bevollmächtigt  sei,  sondern  dem  unmittelbar  die  volle 
Gewalt  beiwohne.  Die  politische  Bedeutung,  welche  für  die  Elterleute  der  Rauf- 
*mannscbaft  und  der  Zünfte  in  der  Verfassung  von  4498  begründet  gewesen  war, 
wurde  mit  der  Tafel  von  4433  aufgehoben,  und  ihr  durch  jenen  Rinfluss  gewon- 
nenes Ansehen  tief  erschüttert.  Das  dringende  Begehren  der  Bttrgerschaft  nach 
einem  Antheil  am  Begimente  und  einer  Einwirkung  auf  dasselbe  war  wiederum 
^abgeschlagen  und  onterdrOckt,  um  sieh  400  Jahre  später  wieder  In  einem  ge- 
fährlichen AttCstande  Luft  zu  machen.  Im  Jahre  4530  begannen  wieder  Unruhen, 
die  zu  einer  vorübergehenden  Herrschaft  von  404  Männern  an  Stetle  des  frühe- 
ren Bathes  führten.  Bei  dem  AuCstande  spielten  die  ZOnfte  eine  Hauptrolle,  der 
^  Unwille  des  Volks  richtete  sich  namentlich  gegen  die  bevorzugte  Stelinng  der 
Eilermänner  der  Kaufmannschaft,  des  sogenannten  collegiom  seniorumi  welches 
damals  das  bedrohete  Opfer  der  Volksradie  wurde,  nachdem  es  vergebens  ver- 
sucht hatte,  dem  Bath  in  der  Niederdrttckung  des  Aubtandes  beizustellen.  Im 
Jahre  4534  wurde  die  Ordnung  wieder  hergestellt  und  eine  neue  Verfassung,  die 
sog.  »Neue  Eintrachtt  aufgerichtet,  die  jedoch  im  Wesentlichen  ganz  auf  den 
sog.  Statuten  oder  Tafel  und  Buch  von  4  433  beruhte.  Diese  »Neue  Eintrachtt 
ist  die  eigentliche  Grundform  der  bremischen  Verfassung  bis  zum  Jahre  4848 
mit  der  kurzen  Unterbrechung  der  Franzosenherrschaft  geblieben.  Nach  dieser 
»Neuen  Eintracht«  war  der  Bath  als  »vollmächtige  bezeichnet  «nd  hatte  niclil 
allein  alle  von  jeher  besessene  Gewalt,  die  vollziehende,  verwaltende,  richter- 
liche in  den  Händen,  sondern  es  hing  auch  von  seinem  Gutdünken  ab,  welche 
Bürger  er  bei  Auferlegung  von  Steuern,  bei  Verwendung  des  MTentlichen  Ver* 
mögens  und  beim  Erlasse  neuer  Gesetze  hören  und  beachten  wollte.  Der  Senat 
ergänzte  sich  selbst  ohne  Mitwirkung  der  Bürgerschaft  und  d^e  Würde  der  Baths- 
herren  war  und  blieb  eine  lebenslängliche.  Dem  Bath  war,  wie  bemerkt,  die 
Zeit  der  Anstellung  von  »Bürger-Gonventen«,  wie  die  Wahl  der  dazu  einzuia* 
denden  Bürger  fast  gjlnzlich  in  die  Hände  gegeben.  »Wenn  der  Balh  es  nfithig 
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und  erforderlich  halte,  mit  mehreren  Leuten  Rttcksprache  zu  nehmen«  —  heisst 
es  im  48.  Artiiiel  der  Neuen  Eintracht  —  »so  könne  er  aus  der  Gemeinheit,  den 
KauHeuten  und  den  Zünften  daiu  einladen  lassen,  welche  ihm  die  verständig- 
sten und  tüchtigsten  dttnkten  und  die  sonst  nach  dem  Wohlstande  dieser  guten 
Stadt,  nach  Liebe  und  nach  Frieden  trachteten  und  solche  gern  fortgesetst  und 
befördert  sXhen.a  Diese  dem  Bath  statutarisch  zustehende  »YoUmachUgkeit« 
fand  indessen  bald  und  zum  Theil  durch  Anachliessen  an  frühere  Gewohnheiten 
ihre  Schranken  in  einer  fortgesetzten  Observanz,  welche  sich  dabin  ausbildete, 
dass  ausser  den  weltlichen  graduirten  Gelehrten  und  den  Eltermannem  die  Bür- 
ger der  Altstadt,  welche  die  Hauptabgabe,  den  Sehoss  bezahlten,  ferner  einige 
Vertreter  der  Zünfte  und  namentlich  die  vob  den  Bürgern  zur  Besorgung  des 
Armenwesens  gewählten  »Diaconen«  zu  den  Bürgerconventen  eingeladen  zu 
werden  pflegten.  ^— — — — -        ^ 

Die  kriegerischen  Ereignisse  derjenigen  Jahrhunderte,  welche  auf  die  An- 
nahme der  Neuen  Eintracht  folgten,  lasteten  auf  der  Regierung  wie  auf  den  Bür- 
gern so  schwer,  dass  an  eine  eigentliche  ruhige  Ausbildung  der  Verfassung  we- 
nig gedacht  werden  konnte.  Wenn  trotz  der  dem  Rathe  eingeräumten  Vollmäch- 
tigkeit und  trotz  des  Mangels  einer  Ges|immtvertretung  der  Bürgerschaft  jene 
Verfassung  der  Neuen  Eintracht  sich  drei  Jahrhunderte  lang  erhalten  und  die 
kleine  Republik  glücklich  durch  die  Stürme  hindurch  geführt  hat,  welche  sie  zu 
vernichten  drohten,  so  lag  der  Grund  wohl  zunächst  in  der  weisen  Benutzung 
der  Macht  von  Seiten  des  Rathes  selbst  und  in  der  Achtung  vor  der,  wenn  nicht 
durch  feste  Gesetze,  so  doch  durch  das  Herkommen  geheiligten  Mitwirkung  der 
Bürger  an  der  Regelung  der  städtischen  Angelegenheiten.  Das  beständige  Rin- 
gen für  die  so  oft  angefochtene  und  stets  bedrohte  Selbstständigkeit  der  Stadt 
musste  in  ihrem  Innern  den  patriotischen  Gemeinsinn  stärken  und  die  NoUiwen- 
digkeit  eines  vollkommenen  gegenseitigen  Vertrauens  und  gemeinsamen  fried- 
lichen Zusammen  haltens  aller  Theile  des  Gemeinwesens  klar  darlegen  Hierzu 
kam,  dass  das  Aufkommen  einer  Geschlechterherrschaft  durch  die  beschränkte 
Anzahl  der  Rathsmitglieder  und  durch  die  Ausschliessung  der  nahen  Verwandt- 
schaftsgrade, so  wie  durch  das  Ueberwiegen  des  kaubnännischen  Elements  ver- 
hindert wurde.  Den  vollen  Rath  bildeten  4  Bürgermeister,  2  Sjja^ici  und. S4 
Rgi^lberren.  Weder  Vater  und  Sohn,  noch  Schwäher  und  Eidam,  noch  Bruder 
und  Bruder,  noch  Schwager  und  Schwager  konnten  gleichzeitig  im  Rathe  sitzen 
und  die  Wahl  von  Neffen,  Vettern  und  Oheimen  war  durch  besondere  Bestim- 
mungen erschwert.  Anlangend  das  kaufmännische  Element,  so  musste  dasselbe 
ein^ortdauemde  Fluktuation  in  die  Bevölkerung  bringen.  Es  ist  eine  von  Han- 
delsplätzen aus  oft  mitgetheiite  Wahrnehmung,  dass  kaufmännischer  Reichthum 
selten  mehr  als  drei  Generationen  hindurch  sich  in  einer  Familie  erhält.  Das 
Wechselvolle  dieses  Erwerbes  bringt  es  mit  sich,  dass  üppig  blühende  Stämme 
rascher  allern  und  junger  kräftiger  Anwuchs  sich  bald  zu  Glück  und  Einfluss 
emporarbeitet.  Nicht  Name  und  Familie,  sondern  Zahlungsfiihigkeit  und  kauf- 
männische Tugenden  gelten  im  Geschäftsleben  und  der  Handel  erhält  auch  aus 
den  untern  Sohiditen  der  Geseilschaft  fortdauernden  Zuwachs.   Eine  mitten  in 
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diesem  wecbselvollen  Erwerbsleben  stehende  und  zum  grosseren  Theile  daran 
unmittelbar  betbeiligte  Regierung  nusste  leichter  als  in  andern  Reichsstadien 
vor  Einseitigkeit  in  der  Handhabung  ihrer  Macht  bewahrt  werden.  Allein  im 
Jahre  4848  wich  die  300  Jahr  alte  bremische  Yerfessnng  dem  modernen  Staats- 
'^jcgplff  und^dem  modernen  Verlangen  der  Staatsbürger  nach  einer  gehörig  be- 
grenzten Theilung  der  Gewalt  und  nach  einem  Antheil  am  Regiment.  Die  im 
Jahre  4848  begonnenen  Verfassungskämpfe  haben  durch  die  am  24.  Februar 
4854  publicirte  neue  Verfassung  einen  Abschlnss  gefunden. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  die  Geschichte  des  bremischen  Verfassungsle- 
bens nur  in  ganz  allgemeinen  Umrissen  zu  schildern  versucht,  soweit  es  uns 
zum  Verständniss  des  bremischen  Zunftwesens  nothwendig  schien.  Die  Quellen, 
welche  wir  in  dem  bremischen  Archive  Ober  die  älteste  Geschichte  des  bremi- 
schen Zunftwesens  gefunden  haben,  sind  leider  nicht  ausreichend,  um  das  dartt- 
her  schwebende  Dunkel  gehörig  aufzuhellen. 

Eine  eigentlich  urkundliche  Geschichte  des  bremischen  Zunftwesens  Iflsst 
sich  nur  von  der  Mitte  des  43.  Jahrhunderts  an  datiren,  aus  welcher  Zeit  die  er- 
sten Zunftrollen  stammen.  Der  Ursprung  der  Handwerker-Gilden  reicht  jedoch 
auch  in  Rremen  jedenfalls  in  eine  frühere  Zeit  zurOck,  es  geht  dies  nicht  nur  aus 
den  bereits  angeführten  urkundlichen  Nachrichten  hervor,  in  denen  »de  ampte«, 
sowie  »de  oide  und  de  jungen  Meisters«  oder  die  Carnifices,  pistores  et  al  ii  of- 
ficiati  bereits  Erwähnung  finden,  sondern  noch  deutlicher  aus  den  später  zu 
besprechenden  Zunftrolien  vom  Ende  des  43.  und  Anfange  des  44.  Jahrhunderts, 
in  welchen  eine  gewisse  Verfassung  der  Handwerker  in  der  Regel  schon  voraus- 
gesetzt wird.  Nach  Donandt  war  damals  nur  eine  Restatigung  der  sonst  verfal- 
lenden Innungen'^von  leiten  des  Raths  Redürfniss.  »Der  ganze  Zunftzwang  war 
schon  auf  die  früheren  Verhältnisse  der  Innungen  zum  Erzbischof  gebaut.  Vom 
Vogt  musste  besonders  das  Amt  erworben  werden,  unter  seinem  Vorsitze  wurde 
die  Morgensprache  gehalten.  So  lange  der  Erzbischof  in  der  Stadt  mächtig  ge- 
nug blieb,  war  also  gar  nicht  zu  befürchten,  dass  die  ganze  Innungsveriassung 
durch  Ansiedelung  von  Freimeistem  untergraben  würde.  Als  aber  der  Ratk 
grossere  Gewalt  erlangte,  stand  er  gewiss  keinesweges  an,  die  alten  auf  Hofrecht 
gebauten  Innungen  dadurch  zu  erschttttern,  dass  er  Handwerker  in  der  Stadt 
concessionirte,  welche  dann  gar  nicht  zu  den  alten  hofrechtlichen  Innungen  ge- 
hörten, und  an  deren  autonomische  Restimmungen  sich  gar  nicht  zu  binden 
brauchten.  Dadurch  zerfielen  aber  die  alten  Innungen  nothwendig,  und  als  auch 
deren  Genossen  wohlhabend  und  selbstständig  genug  geworden  waren,  sich  der 
Aufsicht  des  Vogts  und  anderer  Folgen  des  frühern  hofrechtlichen  Zustandes  zu 
entledigen,  fehlte  ihnen  jeder  Haltpunkt  ihrer  Verfassung.  An  dem  Rechte,  sich 
selbstständig,  ohne  irgend  eine  Autorität,  zu  constituiren,  und  Ungenossen  die 
Retreibung  des  Handwerks  zu  wehren,  gebrach  es  ihnen  durchaus,  und  es  muss- 
ten  die  häufigsten  Streitigkeiten  der  Handwerker  unter  einander  und  gegen  den 
Rath  entstehen.  Eine  Regeneration  der  Innungen  vonseiten  des  letzteren 
war  also  ein  dringendes  Redürfniss,  und  diese  war  es,  welche  am  Ende  des 
43.  Jahrhunderts  erfolgte.   Den  Aemtem  wurden  ihre  eigenen  Gerichte  wieder 
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geslaliei  und  statt  früher,  dem  Erzbiscbof  schworen  jetzt  die  Vorsteher  der  frei 
gewordenen  Gewerke  dem  Rath  zu  seinem  Rechte.« 


II. 

Urkundliche  Ifachriehten  über  die  bremische  Schustereunft  und  mehrere  andere 

,  Zünfte  aus  dem  18.-17.  Jahrhundert. 

Die  erste  urkundiiche  Nachricht  über  die  bremischen  Schuster  stammt  aus 
einem  Vertrage  der  Schuster  mit  dem  deutschen  Orden  vom  Jahre  1240  (vgl. 
Urk.  1).  Darin  beurkundet  Hartroann,  Comthur  des  deutschen  Ordens  in 
Deutschland,  dass  er  mit  Zustimmung  seiner  Brttder  in  Bremen  allen  Schustern 
der  Stadt  (omnibus  alutificibus  civitatis  ejusdem,  quos  expressius  Cordewana- 
rios  nominavimus)  die  Gunst  ertheilt  habe,  dass  jedes  arme,  durch  Alter,  Krank- 
heit etc.  an  der  Erwerbung  seines  Unterhalts  verhinderte  Hitglied,  wenn  es  früher 
ein  eigenes  Geschüft  (WerkstHtte)  gehabt  habe,  im  Krankenhause  des  deutschen 
Hauses  in  Bremen  (infirmarium  theotonice  in  Brema]  aufgenommen  und  erntthrt 
werden  solle.  Ursache  dieser  Gunst  sei,  dass  die  Schuster  die  ersten  Grttnder 
dieses  Hauses  gewesen  seien.  Dies  erworbene  Vorrecht  wurde  im  Laufe  der 
nächsten  Jahrhunderte  verschiedene  Male  ausdrücklich  bestätigt  und  bei  der 
Vereinigung  der  Gordewaner  mit  dem  Schuhmacheramte  im  Jahre  i  388  von  dem 
vereinigten  Amte  erworben.  Am  23.  Februar  4486  beurkundete  Herman  van 
Ghymele,  Cumpiur  tho  Bremen,  dass  er  sich  vor  dem  Rathe  zu  Bremen  mit  den 
Cordewanern,  gehetenn  de  Schomaker,  vertragen  habe  umme  de  proveners  uth 
ehrem  ambte  ann  dem  hove  unsers  ordens  wesende :  nach  Rath  des  Raths  von 
Bremen  habe  er  dieselben  in  Kost  gethan,  da  er  in  seinem  Hofe  gegenwärtig 
keine  eigene  Kost  halte.  Doch  sollte  das  dem  Amte  jetzt  und  künftig  nicht  zum 
Nachtheil  gereichen,  vielmehr  verpflichte  er  sich  für  sich  und  seine  Nachfolger, 
die  Prövner  des  Scbuhmacheramts  so  lange  in  Kost  halten  zu  lassen,  bis  er  oder 
sie  eine  eigne  Kost  an  ihrem  Hofe  wieder  beginnen  würden,  und  geschähe  das, 
so  sollten  jene  alle  Gerechtigkeit,  Pflichtigkeit  und  Kost  von  den  Comthuren  des 
Hofes  haben,  die  sie  bisher  gehabt  hätten. 

Ein  bald  darauf  zwischen  dem  Comthurherrn  und  dem  Schusteramt  ausge-^ 
brochener  Streit  Ober  die  Aufnahme  und  Unterhaltung  verarmter  und  alter 
Schuhmacher  im  Hof  des  deutschen  Hauses  wurde  durch  Vergleich  vom  7.  Decbr. 
4  429  dahin  geschlichtet,  dass  der  Comthur  sich  verpflichtete,  die  armen  Leute, 
welche  gegenwärtig  da  seien  in  ihrem  Hof  zu  sich  in  Kost  zu  nehmen.  Diese 
Entscheidung  solle  die  Rech^  und  Privilegien  der  Schuhmacher  nicht  beeinträch- 
tigen ;  wollen  sie  später  mehre  in  den  Hof  bringen,  so  mögen  sie  ihres  Rechts 
dazu  brauchen.  Im  Jahre  1583  ging  mit  dem  Tode  des  letzten  Comthurherrn  der 
deutsche  Orden  in  Bremen  ein  und  der  Rath  nahm  die  Guter  des  deutschen  Or- 
dens zu  frommen  Zwecken  an  sich,  räumte  jedoch  durch  Conclusum  vom 
23.  Decbr.  4584  das  St.  Johanniskloster  zum  Aufenthalt  für  verarmte  Schuh- 
macher ein  und  verordnete,  dass  sie  darin  unterhalten  werden  sollten.   Bei  der 
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Aufbd[>ung  des  St.  Johannisklosters  sebloss  die  Inspection  und  Admhiisiratioii 
desselben  am  4 .  Decbr.  4  820  mit  dem  Schuhmacheramte  einen  Vertrag,  \vor- 
nach  den  Schustern  für  das  ihnen  bereits  im  Jahre  4840  verliehene  Recht  die 
Summe  von  4500  Thlr.  ein  ftlr  allemal  ausgezahlt  wurde.  Mit  diesem  Capital  ist 
eine  für  sich  bestehende,  von  dem  Vermögen  des  Amts  unabhängige  milde  Stif- 
tung für  bedürftige  Genossen  des  Schuhmacheramts  fundirt  worden. 

Wir  erwähnen  bei  dieser  Gelegenheit  noch  eine  andere  Urkunde  (Urk.  S], 
welche  noch  deutlicher  als  die  bisher  erwähnte  beweist,  dass  die  2unfte  in  frühe- 
rer Zeit  mit  der  Kirche  in  innigem  Verkehr  standen  und  dass  die  Thätigkeit  der 
Zünfte  sich  zugleich  auf  die  Förderung  frommer  Zwecke  erstreckte.  Am  3.  Mai 
4  450  schliessen  nämlich  Cord  van  Line,  Compthur  dea  deutschen  Hauses  zu  Bre- 
men, und  Hinrick  Northoff,  Hinrich  Grube,  Johan  Bode,  Bernhard  Alenes  und 
Verten  van  Hese  im  Namen  des  Schubmacheramts  (van  örer  und  der  Schomaker 
gemenliken  tho  Bremen)  einen  Vertrag  über  die  Gründung  einer  Brüderschaft 
zur  Ehre  Gottes  u.  der  heil.  Märtyrer  S.  Crispin  u*  S.  Crispinian,  welcher  je- 
doch schall  nicht  to  hinderen  unde  to  schaden  wesen  der  regtigbeiden  unde  an- 
derer Privilegien  und  memorien  de  dat  schoroakerampt  rede  hebben  by  den  er- 
genanten hove  desz.  hilligen  geistes.   Nach  diesem  Vertrage  soll  am  Tage  der 
gen.  Heiligen  in  der  Capelle  des  heil.  Geistes  eine  Blesse  gesungen  werden,  zo 
der  sich  alle  Brüder  und  Schwestern  einzufinden  und  einen  gewöhnlichen  Pfen- 
nig zu  zahlen  haben,  während  der  Compthur  den  Priester  stellt.  Ausserdem  sol- 
len  2  Mal  jährlich  Memorien  für  die  aus  der  Brüderschaft  Verstorbenen  gefeiert 
werden,  an  jenem  Tage  und  am  Montage  nach  Froholeicbnamsfest,  und  zwar 
durch  Abhaltung  einer  Vigilie  am  Abend  vorher  und  einer  Seelmesse  am  Tage 
selbst,  dafür  ist  auch  ein  Pfenning  als  Beitrag  zu  zahlen.   Wenn  einer  aus  der 
Brüderschaft  stirbt,  so  sollen  die  Schaffer  des  Amts  oder  Vorsteher  der  Bruder- 
schaft zu  allen  Brüdern  und  Schwestern  schicken,  damit  ebenfalls  eine  Vigilie 
und  Seelmesse  gehalten  wird.   Die  Beiträge  sollen  namentlich  zur  Bestreitung 
der  Kosten  für  die  Lichter  verwandt  werden,  wie  denn  auch  jeder  neu  Eintre- 
tende 4  Pfund  Wachs  und  jeder,  der  seinen  Pfennig  nicht  zahlt,  V«  Pfd.  Wachs 
als  Strafe  an  die  Brüderschaft  zu  geben  hat. 

Die  alten  Privilegien  der  Schuhmacher  sind  in  4  Urkunden  aus  den  Jahren 
4274, 4300,  4308, 4388  enthalten  (siehe  Urk.  3).  Im  Jahre  4609  baten  dieAoits- 
meister  der  Schuhmacher  denRath  um  Recognition  und  Transsumpt  ihrer  Urkun- 
den unter  Stadtsiegel,  da  sie  besorgten,  dass  das  etwas  beschädigte  Siegiel  des 
Briefes  von  4  274  ferner  Schaden  nehmen  und  der  Brief  ungültig  werden  mächte. 
Sie  zeigten  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  späteren  Briefe  vor.  Der  Rath  ertheilte 
das  Transsumpt  »nach  geschehener  fleissiger  Collationirung  und  befundener 
gleichlautender  Uebereinstimmung«  am  42.  Januar  4609.  Dieses  Transsumpt  ist 
bereits  in  r>  Oelrichs  Vollständige  Sammlunga  p.  44  3  flg.  abgedruckt.  Eine  beglau- 
bigte Copie  dieses  Transsumpts,  welche  an  mehrem  Stellen  oorrecter  zu  sein 
scheint  als  der  Oelrich'sche  Abdruck  befindet  sich  in  den  Acten  43.  5.  0.  s.  des 
Stadtarchivs.  Nach  dieser  Copie  ist  die  im  Anhange  zu  dieser  Arbeit  befindliche 
Urkunde  3  abgedruckt. 
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Es  ergiebt  sich  nun  aus  diesen  yersohiedenen  Briefen  Folgendes :  Die  Be- 
schäftigung, Schübe  %u  verfertigen,  war  in  Bremen  schon  im  43.  Jahrhundert 
unter  mebrern  Zweiggeseiiscbaflen  getheilt.  Es  werden  in  den  verschiedenen 
Urkunden  aus  dem  4  3.  und  4  4.  Jahrhundert  unterschieden :  4]  Diejenigen,  welche 
schwarze  Schuhe  fertigen  (hi  qui  nigros  calceos  operantur).  Es  sind  dies  diesel- 
ben, welche  später  »Schwarze  Schuhmacher a  genannt  werden  (»sutores  vulga- 
riter  dicti  Schwarten  Schomakerec).  8)  Ira  Gegensalz  zu  ihnen  stehen  die  Allu- 
tarii,  Corduaner  genannt,  welche  auch  Schuhe  maditen,  aber  nur  keine  schwar- 
zen Schuhe  (nigros  calceos)  wie  die  sutores.  3)  Die  AUutarii  mttssen  wieder  un- 
terschieden werden  von  den  Allutores,  AllutiSces,  Lohgerber,  welche  in  der  Mut- 
tersprache »Lorec  genannt  werden  und  in  steten  Streitigkeiten  mit  den  Schuh- 
macbern  i^areo,  weil  die  Schuhmacher  das  von  ihnen  verarbeitete  Leder  selbst 
bereiten  und  geschwitrzfces  Leder  verkaufen  durften* 

Der  Anfang  des  ältesten  Briefes,  welcher  den  sog.  Schwarzen  Schubmacbern 
ioi  Jahre  4  274  ertheilt  wurde,  laufet :  Die  Gonsuln  der  Stadt  Bremen  allen  Christ- 
gläubigen, welche  gegenwörtige  Schrift  lesen  werden,  Heil  in  dem  Erlöser.  Weil 
die  Sorge  unsere  Gonsulats  erheischt^  dass  vrir  auf  alle  mögliche  Weise  für  die 
Ehre  unserer  Stadt  sorgen  und  ihren  Nutzen  fördern,  haben  wir,  damit  nieht  im 
Laufe  der  Zeiten  das  Andenken  dessen,  was  wir  würdig  ausgerichtet,  erlischt, 
es  für  nöthig  gehalten,  dasselbe  durch  die  Schrift  dauerhaft  zu  machen.  Daher 
wollen  wir  sowohl  unseren  Zeitgenossen  wie  den  Nachkommen  hierdurch  kund 
tbuui  dass  wir  nach  mitgetbeiltem  Bath  eines  Ausschusses  (communicato  coo-  . 
silio  discretorum  virorum)  und  mit  Zustimmung  unserer  ganzen  Bürgerschaft 
einigen  unserer  Bürger,  nttmlich  denen,  welche  schwarze  Scbuhe  verfertigen, 
eine  bestandige  Brüderschaft  bewilligt  haben  (quibusdam  b^rgensibus  nostris, 
videlicet  bis,  qui  nigros  calceos  operantur,  perpetuam  contulimus  fratemitatem). 
In  diesem  Briefe  ist  auch  die  Bestimmung  enthalten,  dass  die  Mitglieder  dieses 
Amts,  welche  sich  Betrügereien  zu  Schulden  kommen  lassen,  das  Amt  verlieren 
sollen  (»quod  si  qui  de  dicto  officio  deceptienes  operati  fuerint,  evidenter  ab  ot* 
ficio  saepe  dicto  deponantur«). 

Die  Urkunde  ist  von  4  4  Rathmännem  unterschrieben.  Wir  sehen  aus  die- 
ser Urkunde  ferner,  dass  die  Zunftgenossen  schon  Bürger  genannt  wurden.  Ein  \ 
besonderes  Ausschliessungsrecbt  der  »schwarzen  Schuhmachera  ist  aus  dieser 
ältesten  Urkunde  nicht  ersichtlich,  nur  der  löbliche  Zweck  der  Brüderschaft,  Be- 
trügereien der  Amtsmitglieder  zu  verhindern,  6ndet  eine  ausdrückliche  Erwäh- 
nung. Dieser  Punkt  ist  geeignet,  dem  Amte  von  vorn  herein  unsere  Sympathien 
zuzuwenden. 

Die  zweite  Urkunde  des  bremischen  Schuhmacheramts  (s.  Urk.  3  Bl.  6)  ist 
vom  6.  Septbr.  4300.  Darin  wird  gleich  im  Eingange  das  Amt  der  Schuhmacher 
(Allotarii),  die  wobt  zu  unterscheiden  sind  von  den  »Schwarzen  Schuhmachern« 
in  seinen  Rechten  bestätigt  (ut  officium  allutariorum  in  debito  statu  permaneat). 
Jeder  allutarius,  welcher  bremischer  Bürger  werden  will,  soll  dazu  des  Amts 
Erlaubniss  sich  erwerben  (oder  sie  jedenfalls  erhalten  —  obtinebit)  und  ein 
Verding  an  das  Amt  (ad  ipsorum  convivium)  geben. 


/ 
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Die  Gerechtsame  des  Amts  erben  auf  Sohne  und  Töchter  fort,  doch  haben 
auch  solche,  sobald  sie  dieselben  ausüben  wollen,  4  Verding  an  das  Amt  (socie- 
tati)  zu  zahlen.  Hierauf  folgen  Bestimmungen  zur  Verhütung  unsolider  Arbei- 
ten, das  Verbot,  dass  keiner  dem  andern  einen  Gesellen  (servum)  abwendig 
mache,  dass  sie  nicht  die  SObne  der  Leinweber  und  Lastträger  unterrichten, 
sich  bei  ihren  Gelagen  nicht  zu  arg  betrinken,  so  dass  einer  in  den  Koth  falle 
oder  sich  übergebe,  oder  sonst  etwas  unschickliches  begehen,  und  die  Heister 
(magistri),  v?enn  sie  Morgensprache  halten,  nicht  beschimpfen.  Wenn  sie  ein- 
kaufen, soll  keiner  den  andern  im  Kaufe  hindern,  es  sei  denn,  dass  er  schon 
Handgeld  auf  die  Waare  gegeben  habe.  Meineid  und  Diebstahl  werden  mit  Ver- 
lust des  Amts  bestraft.  Jede  Ce^ertretung  wird  mit  Vt  Verding  (4  loto  dem  Ratb, 
4  loto  der  Societät)  gebüsst,  die  Meister  zahlen  die  doppelte  Strafe.  Qer  Eid  der 
Meister  genügt  um  Jemand  eines  Vergehens  zu  überführen.  Wittwen  können 
ihr  Gewerbe  durch  Gesellen  (famuli)  fortsetzen  lassen  u.  s.  w. 

Wir  lernen  aus  dieser  Urkunde,  dass  eine  Organisation  unter  den  darin  be- 
nannten Handwerksgenossen  schon  früher  bestanden  haben  muss,  denn  es  wird 
verordnet;  dass  ihr  Amt  in  dem  gebührenden  Zustand  fortbestehen  soll  (ut  offi- 
cium allutariorum  in  debito  statu  permaneat).  Zum  ersten  Male  treten  uns  auch 
hier  diejlfii^r  (magistri)  entgegen,  worunter  jedoch  damals  nur  die  Vorsteher 
des  Amtes  verstanden  wurden,  während  die  Meister  im  jetzigen  Sinne  Mitglieder 
des  AmteSj^^ciati,  heissen.  Die  Urkunde  verbietet  eine  Beleidigung  dieser  Mei- 
ster, wenn  sie  Morgensprache  halten  (quando  coUoquium  quod  Morgensprake  di- 
citur,  babuerint),  aus  welcher  Stelle  hervorgeht,  dass  den  Zünften  damals  noch 
keine  Vorsteher  aus  dem  Rathe  zugeordnet  waren.  Wir  lernen  aus  dieser  Ur- 
kunde ferner  zwei  der  sogenannten  verachteten  Gewerbe  kennen,  nSmlich  die 
Leinweber  und  Lastträger  (textores  und  portitores),  deren  Söhne  in  dem  Schoh- 
macherhandwerk  nicht  unterrichtet  werden  durften.  Der  bereits  aus  der  Ur- 
kunde von  4274  ersichtliche  Zweck  der  Aemter,  unsolide  Arbeit  zu  verhüten, 
tritt  auch  aus  der  Urkunde  von  4300  hervor.  Endlich  ist  als  eine  wichtige  Be- 
stimmung noch  hervorzuheben,  dass  die  Gerechtsame  auf  Söhne  und  Töchter 
gegen  Entrichtung  der  sehr  geringen  Abgabe  von  4  Verding  an  das  Amt  forter- 
ben sollen.  Damit  ist  noch  keine  Ausschliessung  Anderer  ausgesprochen,  jedoch 
enthält  die  Urkunde  in  sofern  eine  Lücke,  als  sie  Derer,  die  das  Amt  nicht  erer- 
ben können,  überhaupt  gar  nicht  gedenkt.  Diese  Lücke  mag  sich  sehr  bald  in 
den  nächsten  Jahren  fühlbar  gemacht  haben  und  führte  zur  Abfassung  der  drit- 
ten Urkunde  vom  43.  August  4308  (siehe  Urk.  3).  Darin  wurde  dem  Amt  der 
Schuhmacher,  allutarii,  die  gewöhnlich  Gordewaner  genannt  werden,  das  Privi- 
legium ertheilt,  dass  keiner,  der  nicht  das  Amt  ererbt  habe,  dasselbe  erlangen 
könne,  wenn  er  nicht  wenigstens  8  Mark  bremischen  Gewichts  und  Silbers  im 
Vermögen  habe,  worauf  er  Niemandem  etwas  schuldig  sei.  Auch  habe  er  einen 
genügenden  Bürgen  zu  stellen,  dass  er  in  Jahr  und  Tag  keinem  Mitbürger  etwas 
entziehe  oder  entwende.  Wer  aber  das  Amt  erwerben  wolle,  solle  sich  auf  kei- 
nen Fall  zum  ofllcium  penesticum  (in  der  beiliegenden  Uebersetzung»  Hökeramt  a) 
wenden,  widrigenfalls  er  das  erstere  Amt  und  die  damit  verbundenen  Hechte 
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und  eventuellen  Ansprüche  auf  Verpflegung  im  deutschen  Hause  für  ewige  Zeiten 
verliere.  Diese  drei  so  eben  besprochenen  Urkunden  aus  den  Jahren  4274, 4  300, 
4308  müssen  im  Laufe  des  44.  Jahrhunderts  zu  vielen  Streitigkeiten  unter  den 
beiden  Aemtern  Veranlassung  gegeben  haben.  Auf  Bitten  der  Vorsteher  beider 
Aemter  verordnete  daher  der  Rath  im  Jahr  4388  die  Vereinigung  der  beiden 
Aemter  in  ein  Amt,  welches  »Amt  der  Schuhmacher«  (officium  allutariorum)  ge- 
nannt werden  solle.  In  dem  vom  Rathe  darüber  ausgefertigten  Vereinigungs- 
briefe wurde  das  den  Schwarzen  Schuhmachern  (sutores  vulgariter  dicti  Swar- 
ten  Schomakere]  ertheilte  Privileg  von  4274,  ingleichen  die  den  Corduanern 
(AUutarii  vulgariter  dicti  Cordewanere)  ertheilten  Privilegien  von  4300  u.  4308, 
soweit  dieselben  in  die  Urkunde  von  4388  aufgenommen  sind,  bestätigt.  Im 
Eingang  der  Urkunde  ist  hervorgehoben,  dass  aus  der  Verschiedenheit  und  Thei- 
lung  dieser  beiden  Aemter  sowohl  den  Bürgern  überhaupt,  als  auch  insbeson- 
dere  den  Genossen  der  beiden  Aemter  die  grOssten  Misshelligkeiten,  Streitereien, 
Klagen  und  Nachtheile  erwachsen  seien  (quod  propter  diversitatem  et  divisio- 
nem  ipsorum  duorum  ofBciorum  quam  plurima  taedia,  dispendia,  litigia,  quere- 
lae  et  incommoda  evenissent  civibus  nostris  et  praecipue  officiatis  in  officiis  su- 
pradictis).  Wer  künftig  das  nunmehr  vereinigte  Amt  der  Schuhmacher  erwer- 
ben will,  soll  nach  der  Urkunde  4  Mark  geben,  in  welche  sich  der  Rath  und  das 
Amt  theilen.  Bei  Strafe  von  %  Mark  soll  Niemand  anderes  Leder  machen  als 
von  Eichenrinde.  Vermuthen  die  Amtsvorsteher  (magistri]  dass  ein  neu  einge- 
tretener die  8  Mark  nicht  besitzt,  so  können  sie  ihn  innerhalb  des  4 .  Jahres  zum 
Eide  zwingen,  den  er  bei  Strafe  von  y^Mark  und  Verlust  des  Amts  leisten  muss. 
Kein  Bürger  darf  ohne  Erlaubniss  des  Amts  Schuhe  (calceos)  anfertigen  bei  Strafe 
von  4  Mark.  Schuhe  und  Stiefel  (calcei  aut  ocreae)  welche  auswärts  verkauft 
werden  sollen,  haben  die  Meister  zu  prüfen,  und  erklären  sie  dieselben  auf  ih- 
ren Eid  für  ungenügend  (non  valentes),  so  hat  der  Verfertiger  für  jedes  Paar 
%  Pfund  (dimidium  taientum)  Strafe  zu  zahlen;  erklären  sie  dieselben  aber  für 
offenbar  falsch  (evidenter  falsi} ,  so  verliert  er  sein  Amt,  und  die  Schuhe  oder 
Stiefel  sollen  auf  dem  Markt  am  Pranger  (juxta  kakum)  Öffentlich  verbrannt  wer- 
den. Das  Privilegium  soll  jedoch  nicht  den  beiden  vom  Rath  angeordneten  Jahr- 
märkten in  irgend  einer  Weise  nachtheilig  sein. 

Der  seinem  Hauptinhalte  nach  so  eben  mitgetheiite  Vereinigungsbrief  be- 
siegelt eine  höchst  wichtige  Reform  der  Verhältnisse  des  Schuhmachergewerbs, 
und  lässt  uns  zugleich  einen  Blick  in  den  damaligen  innern  Zustand  des  Zunft- 
wesens thun.  Die  Verhütung  unsolider  Arbeit  sollte  die  Aufgabe  des  Amts  blei- 
ben. Der  Zutritt  zum  Amt  war  von  einem  Eintrittsgelde  von  4  Mark  und  von 
einem  VermOgensbesitz  von  8  Mark  abhängig.  Die  letztere  bereits  im  Jahr  4  308 
aufgestellte  Bedingung  enthielt  allerdings  eine  grosse  Härte  gegen  die  Armen, 
denen  dadurch  der  Zutritt  zum  Amte  so  gut  wie  verschlossen  wurde,  wenn  sie 
dasselbe  nicht  geerbt  oder  hineingeheirathet  hatten ;  denn  8  Mark  war  verhält- 
nissmässig  ein  sehr  hoher  Census.  Der  Census  für  den  Rath  war  im  4  4.  Jahr- 
hundert ein  Vermögen  von  38  Mark.  Indessen  erscheinen  diese  Bedingungen  für 
die  Erwerbung  des  Amtes  noch  höchst  human,  wenn  man  sie  mit  den  Bedingun- 
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gen  vergleicht,  zu  denen  es  die  Schuhmacher  im  47.  und  48.  Jahrhimdert  ge- 
bracht hatten,  um  sich  möglichst  abzusperren.  Ab  etwas  Gharakterislisohes 
müssen  wir*  noch  hervorheben,  dass  in  keiner  der  4  Urkunden  etwas  von  den 
Erfordernisse  eines  Meistei^UM^ks  vorkommt.  Auch  in  dem  Privilegium  der  Rie- 
menschneider vom  Jahre  4  300  und  der  Lohgerber  vom  Jahre  4305  findet  sich 
keine  darauf  bezügliche  Bestimmung. 

Die  zuletzt  erwähnten  in  dem  Urkunden verzeiohniss  unter  Urk.  4  u.  5  be- 
findlichen Urkunden  der  Riemenschneider  und  der  Lohgerber  sind  ziemlich  in 
demselben  Geist  gehalten,  wie  die  RolJe  des  ihnen  engverwandten  SchuliiDacher- 
amts.  Nach  dem  Privilegium  des  Amts  der  Riemenschneider  vom  26.  Juli  4300 

I  soll  derjenige,  welcher  Riemenschneider  werden  will,  nicht  länger  als  4  4  Tage 
in  Bremen  wohnen,  ohne  sich  das  Bürgerrecht  zu  erwerben ;  er  hat  ttberdiess 
für  die  Aufnahme  ins  Amt  %  Mark  (I  Verding  an  den  Raih,  4  Verding  an  das 
Amt)  zu  zahlen.  Bei  Strafe  eines  halben  Verding  (4  loto  an  den  Rath,  4  loto  an 
das  Amt)  soll  keiner  eines  andern  Knecht  oder  Magd  vor  abgielaufener  Dienstzeit 
miethen.  Lehrlinge  (quicunque  discit  artem  illorum),  deren  Väter  nicht  im  Amte 
sind,  zahlen  4  Schilling  (solidus)  ans  Amt,  4  Schilling  an  Unsere  Lieben  Frauen 
Kirche.  Wer  aus  Schaf leder  schwarze  Riemen  macht,  zahlt  5  SchiHing  ans  Amt, 
5  an  die  Stadt,  Nur  Bürger  dürfen  weisses  Leder,  »gereute  genannt,  bereiten  bei 
Strafe  von  4  Verding  ans  Amt,  3  an  den  Rath.  Scjjlechte  Arbeit,  welche  die 
Amtsvorsteher  (magistri)  auf  ihren  Eid  als  solche  erkennen,  wird  mit  4  Schilling 
ans  Amt,  2  Schilling  an  den  Rath  gebüsst. 

Das  Privilegium,  welches  der  Rath  (cum  communitate  burgensium,  de  com- 
muni  civitatis  nostrae  consilio)  den  Lohgerbern  (allutariis,  qui  lingtia  matema 
Lore  vocantur)  ertheilt,  datirt  vom  SS.  August  4305.  Wer  das  Amt  erwerben 
will,  zahlt  3  Verdinge  der  Stadt,  4  Verding  den  Lohgerbern,  6  Stttbchen  (sto- 
phos)  Wein  dem  Rath ;  die  letzteren  hat  auch  ein  Sohn,  der  sich  vor  des  Vaters 

/  Tode  etablirt,  zu  geben,  im  Uebrigen  ist  das  Amt  erblich,  kann  von  der  Wittwe 
durch  Gesellen,  desgleichen  wenn  Jemand  verreist,  durch  Krankheit  oder  sonst 
verhindert  ist,  durch  einen  Stellvertreter  ausgeübt  werden.  Die  Schuster  (sn- 
tores)  dürfen  keine  Häute  (pellea)  zum  Verkauf,  nur  zum  eigenen  Gebrauch  zu- 
bereiten. Hinsichtlich  des  Trocknens  der  Lohe  (Lo,  oortices  allutoriae)  hat  jeder 
Lohgerber  bei  Strafe  von  4  Verding  sich  den  Vorschriften  der  Elterleute  (ejus- 
dem  oQicii  Aldermanni)  zu  fügen.  Kein  Lohgerber  (allutifex)  soll  auswärts  Häute, 
Rinden  oder  Sohlen  (quae  Lof  ivulgariter  appellantur)  einkaufen,  bei  Strafe  % 
Verding.  Wer  nicht  zur  angesagten  Morgensprache  kommt  oder  dieselbe  stört, 
zahlt  6  Pfennige  (denarii)  Strafe.  Wenn  schlechtes  Leder  zu  Markt  gebracht 
wird,  worüber  die  Vorsteher  der  Lohgerber  (magistri  allutificumj  auf  ihren  Eid 
entscheiden,  so  zahlen  Einbeimische  %  Pfand  (libra).  Auswärtigen  dürfen  es  die 
magistri  »deportirena  lassen.  Wer  Leder  —  corium,  quod  Erch  appellatur  — 
machen  will,  muss  sich  die  Erlaubniss  von  den  Vorstehern  (magistHs  allutifi- 
cum)  erwerben,  wie  andere  Lohgerber  (velut  alii  alutifices).  S  Mal  w(k;hentlich, 
Montags  und  Donnerstags,  muss  jeder  Lohgerber  bei  Strafe  von  40  Schilling 
(solidi)  sein  Leder  in  dem  vom  Rath  dazu  angewiesenen  Hause  feil  bieten. 
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Die  Quellen  über  das  Schuhmacberamt  flieasen  im  45.  und  46.  Jahrbundert 
nicht  viel  reichlicher  als  in  den  beiden  vorbergehenden  Jahrhunderten.  Eine 
Urkunde  aus  dem  Jahre  4440  liefert  uns  den  ersten  Beweis  für  die  Wachsamkeit 
der  Zunft  über  ihre  Standesebre  und  für  ihr  Bemühen,  alle  niedriger  stehenden 
Personen,  welche  au/  sog.  unehrlichen  und  verachteten  Gewerben  herstamm- 
ten, von  ihrem  Kreise  fernzuhalten.  Es  ist  bereits  erwähnt,  dass  das  Zunftstatut 
vom  6.  Septbr.  4300  den  Genossen  des  Schuhmacheramts  verbietet,  die  Söhne 
der  Leinweber  und  Lastträger  zu  unterrichten.  Die  bremische  Schusterzunft 
versuchte  diese  Bestimmung  weiter  auszudehnen  und  ihren  Genossen  sogar  die 
Heirath  mit  Töchtern  aus  jenen  untern  Ständen  zu  verbieten.  Laut  der  Urk. 
Nr.  6  erschien  ein  Hinrich  &ielle  am  3.  Decbr.  4440  vor  dem  Rath  zu  Bre-^ 
men,  und  beklagte  sich,  dass  das  Schuhmacber-Amt  ihm  das  Amt  verweigere. 
Die  Meister  des  Amts  antworteten^  dass  Snelles  Hausfrau  die  Tochter  einer  We*\ 
berin  sei  und  dass  nach  des  Amts  Herkommen  die  Kinder  der  Weber  nicht  dem 
Xmt  angritiören  sollten,  weshalb  sie  sich  für  berechtigt  hielten,  dem  Kläger  den 
Eintritt  ins  Amt  zu  verweigern  und  hofilen,  der  Rath  würde  sie  bei  ihrem  Her- 
kommen lassen.  Der  Rath  fragte,  ob  das  Amt  gegen  die  Persönlichkeit  von 
Soelle  oder  nur  gegen  seine  Hausfrau  etwas  einzuwenden  habe,  worauf  das  Amt 
antwortete,  dass  es  dem  klagenden  Snelle  weiter  nichts  nachzusagen  habe.  In 
Folge  dessen  entschied^der  Rath  zu  Gunsten  Klägers. 

Eine  andere  Entscheidung  des  Raths  gegen  das  Schuster-Amt  existirt  aus 
dem  Jahre  4473.  Laut  der  Urkunde  Nr.  7  hatte  sich  der  Schuhmacher  Alard  von 
Hostede  bei  dem  Rath  darüber  beklagt,  dasa  ihn  das  Schuhmacheramt  von  dem 
Amte  ausgeschlossen  habe.  Das  vor  den  Rath  geladene  Amt  antwortete,  dass  es 
nach  den  ihm  verliehenen  Privilegien  und  mit  Zuthun  der  Morgensprachsherren 
recht  gethan  habe  und  bitten  wolle,  dass  der  Rath  die  Bude  des  Schuhmacher 
Alard  zuschliessen  lasse.  —  Der  Ratt^  erkannte  für  Recht,  dass  das  Amt  einen 
genügenden  Grund  für  diesen  Ausschluss  angeben  solle  und  beraumte  einen 
weitern  Termin  für  die  Verhandlung  an,  indem  er  zugleich  die  einseitig  erlassene 
Verfügung  des  Amtes  aufhob. 

Erfolgreicher  waren  die  Bemühungen  des  Amtes  in  mehreren  andern  Fällen, 
worüber  Urkunden  vorliegen,  und  in  denen  das  Amt  selbst  als  Kläger  aufgetre- 
ten war,  um  sich  theils  gegen  die  Anfertiguns  und  den  Verkauf  von  Schuhen 
vor^  der  Stadt,  tbeils  gegen  die  Verletzung"seiner  Privilegien  durch  die  Krämer 
zu  schützen.  Die  Urkunde  Nr.  8  enthält  eine  Entscheidung  des  Raths  vom 
49.  Juli  4440,  durch  welche  Richard  Ledinghusen  auf  die  Klage  der  Schuhma* 
eher,  dass  er  vor  der  Stadt  im  Gebiete  des  Raths  gegen  ihr  Privilegium  Schuhe 
angefertigt  habe,  in  die  festgesetzte  Strafe  verurtheilt  wurde.  Laut  einer  anderen 
Urkunde  Nr.  9  wurde  ein  Fremder  Namens  Lüder  Gebber  am  49.  Novbr.  4  463 
auf  eine  Klage  des  Schuhmacher-Amts  in  eine  Strafe  von  einer  Mark  verurtheilt, 
weüer^  jn  Bremen  Leder  zubereitet  und  davon  in  den  Kohlhöfen  yor  der  Stadt 
innerhalb  der  Landwehren  derselben  Schuhe  verfertiget  hatte.  Aus*3erseiben 
Zeit  enthält  das  bremische  Archiv  (S.  43.  o.  4  7)  noch  ein  Notariatsinstrument 
(Notar  Otto  Eustede  clericus  Bremen)  aus  dem  Jahre  4  477  über  eine  den  beidem 
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RslhtnBnaerD  Godfridus  van  Rhedeo  und  Henricus  Bile  und  den  beiden  Heistern 
Conradus  Alves  und  Reineras  Tidekingh  von  dem  Kaufmaan  Hinncfa  van  Grolle 
geleistete  Urfehde.  Der  gedachte  Hinrich  van  Grolle  war,  wie  sich  aus  der  Ge- 
genwart eines  OsnabrUckerBUrsers  unter  den  Zeugen  schliesseo  lasst,  wahr- 
scheinlich aus  Osnabrück*  er  hatte  in  Bremen  ig^en  die  Freiheit  des  Amts« 
schlechte  Schuhe  (calceos  mioime  valentes]  verkauft,  und  war  darüber  durch 
denFröbn  Voigt  des  Batfas  in  Haft  genommen  worden,  worauf  sich  beide  Parteien 
EU  dem  Vergleich  verstanden  hatten,  dass  Htnrich  van  Grolle  die  noch  nicht  ver- 
kaaften  Schuhe  vom  Schusterami  lurUckerhalten,  demselben  dagegen  %  Mark 
Bremer  Münze  erlegen  solle.  Er  verpflichtet  sich  bei  Strafe  des  Verlustes  seiner 
sammtiicben  Gui«r,  von  denen  die  Halfle  dem  kaiserlichen  Fisous,  die  Hälfte 
dem  Bath  und  dem  Schusterami  der  Stadt  Bremen  verfallen  sein  soll,  eine  ewige 
Ujiehde  wegen  dieser  Sache  zu  halten  (siehe  tirk.  (0). 

"'Die  beiden  nahe  verwandten  Aemter  der  Lobgerber  und  Schuhmacher  und 
beziehendlicb  deren  Genossen  haben  fortdauernde  Streitigkeiten  mit  einander 
gehabt.  Laut  der  Urkunde  Nr.  11  verklagte  das  Lohgerberamt  am  11.  Decbr. 
1444  den  Schuhmacher  Johann  Bode,  weil  er  Leder  für  andere  Leute  gegerbt 
und  ausserdem  lobgares  Leder  aus  seiner  Lohbude  verkauft  habe.  Wegen  der 
ersten  Klage  wurde  er  freigesprochen,  weil  er  nachwies,  dass  er  das  von  ihm 
gegerbte  Leder  selbst  verarbeitet  habe.  Auf  die  zweite  Klage  entechied  der  Halb, 
dass  dem  Beklagten  zwar  der  Verkauf  des  Leders  zugestanden  habe,  da  dasselbe 
sonst  dem  Verderb  ausgesetzt  und  periculum  in  mora  gewesen  sei,  dass  er  aber 
in  Strafe  verfalle,  weil  er  es  nicht  an  dem  in  dem  Statut  der  Lohgerber  dazu  an- 
gewiesenen Orte  verkauft  habe. 

Das  Scheidebuch  fol.  64*  (siehe  Urk.  Nr.  12)  entfaHlt  ferner  eine  Entschri- 
duDg  des  Raths  vom  1 8.  Decbr.  1 488  auf  eine  Klage  des  Amis  der  Schuhmacher 
g^en  das  Amt  der  Lohgerber,  dass  dies^  einer  frühem  Entscheidung  des  Batbs 
zuwider  das  Leder  nicht  trocken  auf  ihr  Haus,  wo  es  verkauft  wurde,  brachten. 
Der  Bath  erkannte  die  Lohgerber  dazu  verpflicbtet ;  aber  die  Strafe  (broke)  falle 
nicht  den  Schuhmachern  zu,  sondern  sei  nach  Laut  der  Handfeste  der  Lohgerber 
zu  entrichten. 

Neben  den  Lohgerbern  waren  es  die  KrSmer,  mit  denen  das  Schubmacber- 
amt  sich  schon  frühzeitig  in  Streitigkeiten  verwickelte.  Laut  der  Urkunde  Nr.  13 
klagte  das  ganze  Schuhmacherami  am  1.  Decbr.  1509,  dass  die  RrSmer  fertige 
Sthuhe  vorkauften,  wogegen  diese  erklärten,  dass  sie  nicht  geschmierte,  sondern 
nur  irockone  Schuhe  verkauften,  wozu  sie  berechtigt  wSren.  Der  Bath  erkannte 
mit  Zuziehung  derWiltbeit*  dabin,  dass  die  Kramer  in  Zukunft  keine  Schuhe  fnl 
hahea  solllen,  und  dass>s  ihnen  nur  gestattet  sei,  Oberleder  zu  verkaufen. 

Die  \a\  Vorstehenden  mitgetbeitten  Thatsachen  geben  an  sieb  nur  ein  un- 
vollkomDines  Bild  von  den  inneren  Verhaltnissen  der  Schuhmacher-Zunft  in  den 
ersten  Jabrliunderten  ihres  Bestehens.   Es  müssen  daher  die  über  andere  Zünfte 


I  WlttlicLthedeoletiD  der  Regel  das  Corpus  der  nicht  reglerendea  Hathmfimier,  mit- 
unlarsber  lufh  and  spüter  allelo  die  Versammlnng  des  ganzen  Ratbs. 
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vorhandenen  Urkunden  mit  zu  Rath  gezogen  werden,  um  das  über  die  frühere 
Zunftgeschichte  noch  herrschende  Dunkel  einigermassen  aufzuhellen. \  Wir  fUgen 
zu  diesem  Zweck  unserer  Darstellung  einige  Mittheilungen  über  die  Geschichte 
der  Schneiderzunft  aus  dem  i&,  Jahiiiundert  ein.  Das  -älteste  vollständige  Zunft- 
statut der  Schneider  ist  weit  jünger  als  die  Rolle  der  Schuhmacher  und  stammt 
aus  dem  Jahre  1491;  es  geht  indessen  nicht  allein  aus  dem  Eingange  dieses 
Zunftbriefes,  sondern  auch  aus  frühem  Urkunden  hervor,  dass  schon  lange  vor- 
her in  Bremen  ein  Schneideramt  mit  besonderen  Gerechtsamen  existirte.  Laut 
der  Urkunde  Nr.  4  i  hatten  sich  zwei  Schneider  angemasst,  Gericht  über  einen 
andern  Schneider  Hinrich  zu  halten.  Der  Rath  verurtheilte  sie  deshalb  am  12.  Ja- 
nuar 1 436  in  eine  Strafe  von  je  1 0  Mark  und  verbot  den  Schneidern,  irgend  ^ 
welche  Gesetze  aus  eigener  Macht  (»Willküren«]  aufzurichten.  Dieselbe  Urkunde 
enthält  bereits  die  Bezugnahme  auf  einen  den  Schneidern  vom  Rath  verliehenen 
Brief:  i»Do  leet  de  rad  den  scroderen  lesen  den  breef,  den  se  van  dem  rade 
hebben.c  —  Bestimmtere  Angaben  über  die  Gerechtsame  des  Schneideramts 
und  über  die  Erfordernisse  zur  Erwerbung  desselben  enthält  eine  Urkunde  vom 
H.  Decbr.  1444  (siehe  Urk.  Nr.  15).  Darin  entscheidet  der  Rath  über  eine 
Streitigkeit  zwischen  dem  Schneideramt  und  dem  Schneider  Hinrich  van  Sau- 
den, welcher  verklagt  war,  die  Gerechtsame  des  Amtes  auszuüben,  obwohl  er 
und  seine  Frau  nicht  Bürger  seien,  und  er  sich  weigere  den  Schützendienst  zu 
leisten.  Der  Beklagte  versprach  den  Erfordernissen  des  Amts  Genüge  zu  thun, 
der  Rath  erkannte  diese  Erfordernisse  an,  indem  er  dem  Amte  zugleich  ein- 
schärfte, gegen  Niemanden  aus  eigener  Macht  einzuschreiten.  In  ähnlicher  Weise 
erkannte  der  Rath  am  9.  Juni  1 467  (siehe  Urk.  Nr.  46)  auf  eine  Klage  der  Schnei-  - 
der  für  Recht,  dass  keine  Frau,  die  nicht  Bürgerin  und  Frau  oder  Wittwe  eines 
zünftigen  Schneiders  sei,  Mägde  oder  Knechte  halten  dürfe,  um  durch  dieselben 
neue  wollene  Zeuge  nähen  zu  lassen  oder  sie  solches  zu  lehren ;  dagegen  stehe 
es  ihr  frei,  solche  Zeuge  zu  verarbeiten,  soviel  sie  es  mit  eigner  Hand  thun 
könne. 

Was  nun  das  bereits  erwähnte  Hauptdocument  des  bremischen  Schneider- 
amts vom  15.  Juni  1491  (siehe  Urk.  Nr.  18)  betrifft,  so  gew*ährt  darin  der  Rath 
zu  Bremen  dem  Schneideramt  (der  ghemeynen  selschup  des  scroderampts)  ein 
wirkliches  Privilegium  und  schreibt  zugleich  sehr  singulare,  den  Geist  der  dama-  ^ 
ligen  Zunftverfassung  charakterisirende  Bestimmungen  vor.  Laut  derselben  soll 
Niemand,  der  nicht  Mitglied  des  Amts  und  Bremer  Bürger  ist,  in  der  Stadt  (vnde 
dar  vnsse  vröne  geyt)  wollene  Zeuge  verarbeiten  (nigbe  wullen  werk  uppe  sick 
sulves  snyden  ofte  neggen).  Die  andern  Bestimmungen  betreffen  die  Erwerbung 
des  Amtes  (für  Bremer,  wie  für  Fremde,  Meisterstück,  Anschaffung  einer  Rü- 
stung —  Hakenbüchse,  knypkerne  und  4  Pfund  Pulver  nebst  lederner  TascBe, 
Harnisch,  Eisenhut  und  Krevet  —  zum  Besten  der  Stadt  etc.) ,  die  Bestrafung 
schlechter  Arbeit,  die  Meisterkost,  die  Feier  des  Maitages  (1 .  Mai)  und  des  Tages 
stTTriscae*  sowie  der  seven  varwe  nach  alter  Sitte,  das  Halten  von  8  Schützen 
fbr  die  Stadt,  die  Morgensprache,  die  durch  das  Amt  zuzuerkennenden  Strafen 
(welche  nicht  »ein  halbes  Pfunde  überschreiten  sollen,  und  welche  »die  Herren« 
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und  »die  Meister  des  Amtsa  zu  theilen  haben;  jedes  gegen  die  Privilegien  des 
Amts  gearbeitete  Stück  Zeug  wird  ebenfalls  mit  V,  Pfand  bestraft);  femer  das 
Verbot,  die  Privilegien  des  Amtes  nicht  weiter  auszudehnen,  als  sie  bisher  ge- 
golten, eine  Taxe  für  die  verschiedenen  Arten  mtfnnlicher  und  weiblicher  Klei- 
dungsstücke tt.  s.  w. 

Vollständiger  und  interessanter  als  alle  bisher  erwähnten  Amtsrollen  ist  die 
Rolle  der  mit  dem  Schuhmacherhandwerk  so  engverwandten  Tüffelmacher,  Pan- 

ytoffelmacher.  Diese  Rolle  ist  vollständig  mitgetheilt  im  UrkunHenverzeicKniss 
(siehe  Ürk.  i  9) .  Viele  darin  enthaltene  Bestimmungen  sind  geeignet,  den  Geist 
und  Zweck  der  Zünfte  in  einem  freundlichen  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Die 
Toffelmacher  hatten  dem  Rathe  der  Stadt  Bremen  vorgestellt,  dass  sie,  weil  sie 
kein  anerkanntes  und  beständiges  Amt  hätten,  auf  fremden  und  benachbarten 
Markten  mit  ihren  Tttffeln  oft  nicht  zugelassen,  dass  ihre  Gesellen  und  Lehrlinge 
auf  der  Wanderschaft  nicht  befördert  würden,  dass  insbesondere  die  Lehrjungen 
zu  ihrer  grossen  Ungelegenheit  sich  oft  andenpi'ärts  in  die  Lehre  begeben  mflss- 
ten,  weshalb  sie  um  Ertheilung  eines  Amtes  mit  besonderen  Gerechtigkeiten 
bitten  wollten.   Der  Bath  gewährte  ihre  Bitte  und  bestimmte  unter  Anderem : 

•  dass  kein  Tüffelmacher  in  Bremen  geduldet  werden  solle,  der  nicht  Bürger  und 
Amtsmitglied  sei,  dass  jeder  Tüffelmacher  ein  Meisterstück  machen  solle,  dessen 
Einzelheiten  in  der  Rolle  angegeben  sind.  Ein  zum  Amte  zugelassener  Fremder 
soll,  wenn  er  nicht  ins  Amt  heirathet,  dem  Rathe  3  Mark,  dem  Amte  6  MaiiL, 
den  Armen  6  Mark,  den  Morgensprachsherren  2  StUbchen  und  den  Amtsgenossen 
4  Stübchen  Wein  geben.  Die  Beiträge  derer,  die  ins  Amt  heirathen  und  der 
Meisterskinder  sind  niedriger.  Es  sollen  zwei  Laden  eingerichtet  werden,  eine 
zur  Anschaffung  von  Korn,  Leder,  Kork  und  sonst,  die  andere  zur  Nothdurft  der 
Armen  (des  Amtes).  Wenn  aus  der  Handwerks-Lade  Korn,  Leder,  Koii^  oder 
was  sonst  gekauft  und  unter  die  Meister  des  Handwerks  ßusgetheilet  wird,  sol- 
len die  Meister  sämmtlich  und  ein  jeder  von  ihnen  besonders,  wenn  es  ihm  von 
dem  Altmeister  geboten  wird,  seine  Bezahlung  noch  vor  Empfang  gutwillig  er- 
legen, bei  Verlust  der  Hand  Werksprivilegien.  Dieser  eben  erwähnte  merkwür- 
dige Paragraph  deutet  darauf  hin,  dass  das  Amt  zugleich  eine  Association  der 
Tüffelmacher  zum  gemeinschaftlichen  Ankauf  von  Rohmaterialien  zu  Ihrem  Ge- 
werbsbetriebe war.  Ferner  wird  bestimmt,  dass  Niemand  mit  seiner  Arbeit  aus 
Bremen  gehen  oder  zu  Jahrmärkten  reisen  solle,  wenn  nicht  der  Alt-  und  Jung- 
meister die  Arbeit  besichtigt  habe,  ob  sie  so  gemacht  sei,  dass  sie  bestehen 
inbge.  Sollte  sie  mangelhaft  sein  und  nicht  gebührlich  befunden  werden,  so  soll 
sie  zu  Haus  gelassen  werden,  »doch  schall  dusse  Besichtigung  vp  der  Meistereidt 
geschehenn  vnd  alle  Partielichkeit  vnd  geuehrde  hieruon  vthgeschloten  synn. « 
Es  folgen  Bestimmungen  über  die  Knechte  (Gesellen)  und  Lehrjungen«  Niemand 
soll  von  einem  Andern  Tüffeln  kaufen,  um  sie  wieder  zu  verkaufen,  sondern  soll 
diejenigen,  welche  er  verkaufen  will,  von  seinem  eignen  Leder  gemacht  haben. 
Die  Lehrlinge  sollen  3  Jahr  lernen.  Die  Gesellen,  die  ins  Amt  eintreten  wollen, 
sollen  3  Jahre  als  Gesellen  gedient  haben.  Wer  das  Handwerk  treiben  will,  soll 
gute  Arbeit  machen  von  Leder  und  Kork  »vnd  neuen  baste,  borken,  edder  sunst 
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aDcbre  bedregerie  darinne  gebroken.  a  Kein  TUfifelmacher  soll  mehr  als  4  Sttthle 
setzen,  einen  ftir  sich,  einen  fttr  den  Gesellen,  einen  für  den  abgehenden  und 
einen  fflr  den  angehenden  Lehrjungen,  wenn  der  abgehende  in  sein  zweites 
Lehrjahr  eingeht.    Wenn  die  Meister  gar  keine  Lehrjungen  halten,  so  können  sie 
statt  der  zwei  Lehrjungen  einen  Gesellen  setzen,  doch  sollen  die  Meisterskinder 
nicht  mit  gez&blt  werden  und  frei  arbeiten  dürfen.   Knechte  und  Jungen  sollen 
ebenfalls  unter  sich  eine  Lade  halten.   Femer  schreiben  mehrere  Paragraphen 
eine  Art  Sittenpolizei  der  Mitglieder  unter  sich  vor.   Es  heisst  in  den  Statuten : 
damit  ein  Jeder  sich  und  die  Seinen  ehrlich  und  ohne  Beschwerung  anderer 
Leute  nähren  möge,  soll  sich  ein  Jeder  ehrlicher  Arbeit  befleissigen  und  sich  des 
schädlichen  Mtlssi^anges  mit  ))ft*eten,  supen,  dabeleen  vnd  Speeien  entholden.« 
WolUe  aber  einer  oder  der  andere  der  Schwelgerei  und  Verschwenderei  mehr 
nachhängen  als  sich  ehrlicher  Arbeit  befleissigen,  sosollen  dieselben  von  sämmt- 
licben  TUffelmaeher-Heistern  bei  den  Morgensprachsherren  angegeben  und  zu 
fleissiger  Arbeit  angehalten  werden.   Würden  aber  sämmtliche  Meister  des  Tttf- 
felmacher-Amtes  darin  säumig  sein  und  ihrer  MitbrOder  Müssiggang  und  Schwel* 
gerei  stillschweigend  mit  ansehen,  so  sollen  sie,  falls  diese  MitbrUder  arme  Kin- 
der hinterlassen,  gehalten  sein,  dieselben  auf  ihre  Rosten  zu  unterhalten,  bis 
dass  sie  arbeiten  und  ihren  Unterhalt  redlich  verdienen  können.  —  Wenn  im 
Tttffelmacherhandwerk  arme  ältemlose  Kinder  vorhanden  sind,  so  sollen  Alt-  und 
Jungmeister  zwei  derselben  aufnehmen  und  sie  das  Handwerk  lehren ;  würden 
diese  Kinder  zum  Tttffelmacher-Handwerk  keine  Lust  haben,  so  soll  ihnen  nach 
Rath  der  Morgensprachsherren,  der  Meister  und  Ael testen  und  der  nächsten 
Freunde  dn  anderes  Handwerk  gelehrt  werden.    Man  soll  sie  ferner  aus  der 
Armen-Lade  unterstützen  und  nicht  verlassen,  bis  sie  recht  und  wohl  ausgelernt 
und  insonderheit  im  Lesen  und  Schreiben  gründlich  und  genügend  unterrichtet 
sind,   hngleichen  soll  das  Amt  Sorge  tragen,  dass  die  armen  Kinder  ihres  Amts 
der  Gemeinde  nicht  zur  Last  fallen.    Die  Jungen  und  Gesellen  aber,  die  gar 
nichts  taugen  wollen,  sollen  dem  ehrbaren  Rathe  angegeben  und  demselben  an- 
heimgestellt werden,  wie  er  mit  denselben  billig  verfahren  wolle.   Andere  Be- 
stimmungen dieser  Rolle  handeln  von  den  Geldbeiträgen  der  Meister  in  die  ver- 
schiedenen Laden,  von  den  Strafen,  von  denen  den  Morgensprachsherren  fast 
reg^mässig  ein  Antheil  mit  ausgesetzt  wurde.   Endlich  wird  bestimmt,  weil  der 
Rath  oft  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Aemter  und  Gesellschaften  die  ihnen 
gegebenen  Rollen  und  Freiheiten  missbrauchen,  dass  der  Rath  die  Rolle  ändern, 
mehren  oder  mindern,  auch  gänzlich  aufheben  und  abschaffen  und  etwas  Ande- 
res und  Besseres  verordnen  dürfe.  —  Im  Jahre  1598  erfolgte  eine  Aenderung 
und  Verbesserung  der  Tüffelmacher-Rolle,  wodurch  namentlich  bezüglich  der 
Morgensprachen  und  des  Verhaltens  dabei  Mehreres  angeordnet  wurde.  —  Fer- 
ner wird  darin  Sonntagsarbeit  verboten.  Für  den  Verkauf  von  Tüffeln  an  andere 
Amtsmitglieder  und  an  die  Krämer  wird  eine  bestimmte  Abgabe  für  jedes  Paar 
angeordnet.   Sollten  arme  alte  Meister  und  Wittwen,  die  nicht  mehr  arbeiten 
kennen  und  der  Almosen  bedürftig  sind,  vorhanden  sein,  so  sollen  die  Meister 
gehalten  sein,  ihnen  aus  der  Armenlade  nach  Nothdurft  und  VermOgenheit  der 
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Lade  die  helfende  Hand  zu  reichen.  Wenn  sie  versterben,  seilen  ihre  Sfirge  aas 
der  Amtslade  angeschafil  werden  und  beide  Mann  und  Frau  aus  dem  Amte  sol- 
len gehalten  sein,  dem  Todten  zum  Begräbniss  zu  folgen,  sobald  sie  Krankheits- 
halber nicht  Verhindert  sind,  bei  Strafe  von  vier  Groten  von  jeder  Person,  die 
nicht  mitgeht.  — 

Man  wird  nicht  in  Abrede  stellen  können,  dass  aus  den  meisten  dieser  Be- 
stimmungen ein  woblthuender  genossenschaftlicher  Geist  spricht,  der  das  Zunft- 
wesen in  einem  milderen  Lichte  erscheinen  lässt,  was  um  so  weniger  verschwie- 
gen werden  darf,  je  seltener  die  Lichtseiten  sind,  die  aus  der  Entwickelung  der 
Zünfte  in  den  späteren  Jahrhunderten  hervortreten.  —  Die^  Tüffelmacherzunft 
wurde  imJlahre  4635  mit  der^Schuhmacherzunft  vereinigt.   Der  Vereinigungs- 
brieiist  in  dem  UrKundenverzeichniss  (Urkunde  Nr.  80)  enthalten.  Es  ist  darin 
gleich  im  Eingange  hervorgehoben,  dass  zwischen  den  beiden  Aemtern  der 
Schuh-  und  Tüffelmacher  bisher  vieleriei  Irrungen,  Missverständnisse  und  Strei- 
tigkeiten vorgekommen  seien,  weil  die  Tüffelmacher  beschuldigt  wurden,  dass 
sie  zum  Nachtheil  des  Schusteramts  sich  die  demselben  allein  zustehende  Arbeit 
angemasst,  während  sich  dieselben  dazu  berechtigt  glaubten,  femer  weil  unter 
dem  Schein  und  Yorwand  des  Tüffelmacheramts  viele  Pfuscher  und  Bönhasen 
sich  eingeschlichen  und  den  richtigen  Amtsmitgliedem  die  Arbeit  nach  und  nach 
entzogen  hatten.   Die  bereits  mehrfach  versuchte  Einigung  sei  immer  daran  ge- 
scheitert, dass  die  Schuhmacher  folgende  Bedingungen  gestellt  hatten :  dass  die 
Tüffelmacher   \)  in  die  Schusteramtskasse   alsbald  und  beim  ersten  Eintritt 
18  Br.  Mark  zahlen,   2)  das  gewöhnliche  Meisterstück  der  Schuster  anfertigen 
sollten,  3)  dass  wenn  von  den  eintretenden  Eheleuten  der  Mann  oder  die  Frau 
versterben  sollte,  der  Ueberlebende  nur  dann  berechtigt  sein  solle,  das  Amt  zu 
behalten,  wenn  er  in  dasselbe  wieder  hineinheirtithe,  4)  dass  ihre  früher  er- 
zeugten Söhne  oder  Töchter  nur  dann  zum  Amt  berechtigt  sein  sollten,  wenn  sie 
sich  an  eine  Amts-Wittwe,  Sohn  oder  Tochter  verheirathen  würden,    5)  dass 
auch  die  miteintretenden  Tüffelmacher  den  jüngsten  Amtsmeistern  der  Schuh- 
macher nicht  allein  nachgehen,  sitzen  und  folgen,  sondern  auch  sonst  alle  Be- 
schwerung des  Amts,  so  die  angehenden  Amtsroeister  betreffen,  wie  sie  auch 
Namen  haben  möchten,  übernehmen  und  abtragen  sollten,  wie  denn  endlich 
6}  wenn  die  Eintretenden  nach  ihrem  Absterben  Wittwen  hinterliessen,  diesel- 
ben alsdann  einen  Meistergesellen  zu  fordern  und  durch  denselben  das  Amt  zu 
behalten,  den  anderen  Amtswittwen  gleich,  nicht  berechtigt  sein  sollten.«  — 
Die  Tüffelmacher  verweigerten  die  Annahme  dieser  Bedingungen,  worauf  durch 
Vermittelung  der  beiderseitigen  Morgensprachsherren  der  Vergleich  zwischen 
beiden  Aemtern  getroffen  wurde,  dass  die  Schuhmacher  sammtliche  Punkte  mit 
Ausnahme  des  ersten  und  vierten  Punktes  fallen  lassen  und  das  ganze  Amt  der 
Tüffelmacher,  alle  Meister  mit  ihren  Ehefrauen  ins  Amt  als  volle  Amtsgenossen 
auf-  und  annehmen  wollten.  Bezüglich  der  Kinder  enthalt  der  Vereinigungsbrief 
die  eigenthümliche  Bestimmung,  dass  die  künftig  erzeugten  Kinder  der  Tüffel- 
macher die  volle  Freiheit  und  Gerechtigkeit  des  Schuhmacheramts  erwerben 
sollten,  die  bereits  erzeugten  »wan  sich  dieselben  an  Ambtess  Meistere  Söhne 
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oder  Töchter  befreien  werden  (welche  aber  inzwischen  dennoch  nichts  die  Wei- 
niger  für  Ambtleute  Kinder  gehaldten  vndt  wen  sie  thodts  verfahren,  von  den 
Ambtsleuthen  zum  Begrepnusse  getragen  von  dem  Ambtt  Begleitet  werden  sol- 
len).« Die  zwischen  den  Aemtem  früher  stattgefundenen  Misshelligkeiten  soll- 
ten »gentzlich  auffgebobeni  abgethan  vndt  Vergessen,  auch  zu  ewigen  tagen 
nicht  mehr  gedachtt  werden. «  Das  vereinigte  Amt  sollte  Schuhmacher- Amt  ge- 
nannt werden  und  »etzlichen  andern  ämptern  gleich  hinfttro  4  Horgensprachs- 
herrena  erbalten  und  Casse,  Lade,  Wappen  und  Zeichen  der  Schuhmacher  füh- 
ren. Es  sollten  auch  vermöge  der  alten  Schuhmacherrolle  keine  Pfuscher  und 
Bönhasen  fernerhin  geduldet  werden.  Der  Bath  besttttigte  die  Vereinigung  des 
Taffelmacher-  und  Schuhmacheramts  und  zwar  »mit  Vorbehaldt  diesse  Vnsere 
Concession  vndt  Confirmation  dieser  vnser  Statt  besten  nach  zu  Vorendem«; 
indessen  ist  am  Schlüsse  zu  Gunsten  der  Schubmacher  die  Glausel  hinzugefügt, 
dass  es  der  Schuster  »Vorbingehabten  Privilegien  vndt  gerechtigkeit  allerdings 
ohnschödtlich  sein«  soll.  —  Der  letztere  Punkt  war  von  grosser  Bedeutung  und 
kommt  in  späteren  Processen  stark  in  Frage.  Die  Bolle  der  TUffelmacher  vom 
Jahre  1589  enthielt  die  für  das  Schicksal  der  Innungen  inhaltsschwere  Glausel, 
dass  der  Bath  das  Becht  haben  solle  »zu  ändern,  zu  mindern,  zu  mehren,  auch 
gänzlich  aufzuheben  und  abzuschaffen,  oc  Ueberhaupt  scheint  jene  TUffelmacher- 
Bolle,  —  wie  aus  dem  in  den  Acten  befindlichen  ursprünglichen  Entwürfe  her- 
vorgeht, in  weichem  viele  gute  Artikel  an  der  Seite  hineincorrigirt  sind,  unter 
Mitwirkung  vorsichtiger,  der  Handwerksmissbräuche  abholder  Bathsmitglieder 
zu  Stande  gekommen  zu  sein.  Die  Bolle  der  Schuhmacher  war  viel  älter  und 
enthielt  jene  Glausel  nicht;  die  Schuhmacher  sahen  sich  auch  wohl  vor  und  be- 
standen auf  dem  Zugeständnisse :  dass  die  Vereinigung  ihren  alten  Privilegien 
und  Gerechtigkeiten  unschädlich  sein  solle. 


ni. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  den  Charakter  des  ZunftwesenB  von  seiner 

Entstehung  bis  8um  VerfiEOL 

Ehe  wir  die  Geschichte  des  bremischen  Schuhmacheramtes  und  des  bremi- 
schen Zunftwesens  weiter  verfolgen,  möge  es  uns  vergönnt  sein,  den  Gharakter 
des  Zunftwesens  in  den  Anfängen  seines  Bestehens  wenij^tens  mit  einigen  kur- 
zen Strichen  zu  zeichnen.  In  der  Tfaat  sind  die  Zünfte  in  den  ersten  Jahrhun« 
derten  ihres  Bestehens  noch  ziemlich  frei  von  den  Ausartungen  späterer  Jahr- 
hunderte. Das  13.  und  14.  Jahrhundert,  bis  wohin  man  ihre  urkundliche  Ge- 
schichte in  Bremen  verfolgen  kann,  gehört  überhaupt  zu  den  schönsten  Perioden 
der  deutschen  Städte.  Es  war  die  Zeit  des  aufstrebenden  Bürgerthums,  das, 
zur  Freiheit  und  Selbstständigkeit  erstarkend,  hinter  den  Mauern  waffengerüstet 
den  Angriffen  und  Bäubereien  der  Fürsten  und  Grossen  trotzte  oder  sie  in  offe- 
ner Feldscfalacht  bekämpfte,  das  durch  Arbeit  und  Betriebsamkeit  zu  immer 
grösserem  Wohlstand  gelangte  und,  von  einer  aDarchischen  Welt  umringt,  den 
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KOnsleQ  dea  Friedens  ein  aicheres  Asyl  bot.  iDoerhalb  dieser  SlUdte  mussten 
nun  aber  die  Handwerker  als  die  Hauptreprilsentanten  der  Arbeit  eine  immer 
grössere  Bedestang  erlangen.  Die  friedlose  Zeit,  wdobe  ikrer  BesobSftigimg  stete 
neue  Hemmnisse  in  den  Weg  legte,  maebte  ihnen  ein  genossenschaftliches  Zu- 
sammenbalten zu  einem  Gebote  der  Selbsterhattung,   Ausserhalb  ihres  Kreises 
bestand  noch  keine  wohlgeordnete  Rechtspflege,  keine  Polizei-  und  MiKtärver- 
waltufig,  keine  staatliche  Annrapflege,  keine  Volksschulen  und  technischen  An- 
stalten und  auch  fUr  die  kirchlichen  Bedürfnisse  war  ungenügend  gesorgt.  Die 
Berufsgenossen  traten  daher  zusammen,  um  ihre  Person,  ihre  Familien  ond  ihr 
Eigenthum  zu  schützen,  um  in  ihrem  Kreise  die  nöthige  Wirthschafts-  und  Sit- 
tenpolizei zu  üben  und  etwaige  Falscher  und  Betrüger,  die  das  Handwerk  einer 
Stadt  iu  Misscredit  bringen  konnten,  unerbitüich  zu  strafen,  um  für  die  gehSrige 
Erlernung  des  Handwerks  zu  sorgen,  um  ttber  Gesellen  und  Lehrjungen  eine 
gewisse  Zucht  zu  üben,  um  für  Wittwen,  Waisen,  Alte  und  Kranke  aus  ihrer 
Mitte  zu  sorgen,  um  sich  einer  Kirche  anzuschliessen,  für  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen Messen  lesen  zu  lassen  u.  s.  w.  Die  von  uns  mitgetheilten  Urkunden 
liefern  den  Beweis  dafür. 

Wenn  man  jene  zünftigen  Einrichtungen  im  Lichte  der  nationalttkonomi- 
schen  Wissenschaft  und  nach  den  Begriffen  von  Gleichberechtigung  und  Gleich- 
heit vor  dem  Gesetz,  von  Menschenwürde  und  Christenpflicht  betrachtet,  so 
wird  man  es  allerdings  nie  billigen  ktfnnen,  dass  man  einem  Mitbürger,  dessen 
eiasige  Schuld  darin  bestand,  dass  er  arm  oder  unehelich  geboren  oder  der  Sohn 
eines  Leinewebers,  Lastträgers,  Marktvogts,  Schäfers  u.  s.  w.  war,  die  Möglich- 
keit abschnitt,  durch  seiner  Hände  freie  Arbeit  sein  Loos  zu  verbessern ;  man 
wird  es  stets  für  eine  Yerirrung  des  Mittelalters  halten  müssen,  dass  eine  Reihe 
nützlicher  und  nothwendiger  Beschäftigungen  Jahrhunderte  lang  für  unehrlich 
galten  und  dass  man  auf  zahlreiche  Classen  arbeitender  Menschen  verächtlich 
herabsah,  weil  sie  ihr  Brod  im  sauem  Schweisse  ihres  Angesichts  essen  muss- 
ten.  Allein  man  wird  über  die  gewerblichen  Einrichtungen  jener  Zeit  milder 
urtheilen,  wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  selbst  noch  in  der  Gegenwart,  die  ihren 
Culturstandpunkt  so  hoch  zu  schätzen  weiss,  die  Principien  der  Gerechtigkeit 
und  Humanität  den  ärmeren  Classen  gegenüber  verletzt  werden ;  und  wenn  man 
die  Zustande  jener  Zeit  ins  Auge  fasst,  in  der  die  Zünfte  emporkeimten.  Der 
Gewerbsmann  jener  Tage  konnte  sich  nur  mit  Verleugnung  seiner  Individualität 
einer  anstrengenden  Beschäftigung  widmen,  welche  mehr  oder  weniger  mit  der 
-im  Volke  herrschenden  Neigung  zum  Waffenhandwerk  und  zum  Müssiggang  im 
Widerspruch  stand.    Gerade  weil  die  Handwerks-Arbeit  früher  nur  eine  Be- 
schäftigung von  Sclaven  und  Kriegsgefangenen  war  und  weil  sie  im  Allgemeinen 
nicht  für  ehrenvoll  gehalten  wurde,  ist  es  erklärlich,  dass  diejenigen,  weiche 
eine  gleiche  Beschäftigung  trieben,  sich  enger  an  einander  schlössen,  um  durch 
ihr  geselliges  Zusammenhalten  sich  Über  die  von  den  bevorzugten  Classen  ihnen 
zu  Theil  werdende  Missachtung  hinwegzusetzen,  und  um  sich  zu  einer  geachte- 
ten Stellung  emporzuarbeiten. 

Dies  musste  ihnen  in  der  That  gelingen,  je  mehr  ihnen  die  Arbeit  Wohlstand 


m.    GBARArrBB  DKS  ZüNFTWBSBNS.  97 

und  damit  auch  eine  gewisse  Macht  und  Einfluss  brachte.  Einzelne  Glassen  der 
Handwerker  kamen  rascher,  andere  langsamer  zu  dem  gewünschten  Ziele.  In 
den  so  gebildeten  Genossenschaften  bildete  sich  nun  ebenfalls  eine  grosse 
Empfindlichkeit  fUr  Standesehre  aus,  weshalb  sie  es  zu  vermeiden  suchten,  nie- 
driger stehende  »unehrliche«  Arbeiter  in  ihren  Kreis  aufzunehmen.  Nach  und 
nach  mussten  die  Handwerker,  als  die  eigentlichen  Repräsentanten  der  Arbeit, 
die  einflussreichsten  und  mächtigsten  Elemente  der  Städte  werden  und  so  sehen 
wir  denn  im  14.  und  45.  Jahrhundert  in  den  mitteldeutschen  und  süddeutschen 
*  Städten  fast  überall  die  ZUnfte  im  Besitze  des  Stadtregimentes,  wie  dies  Arnold 
in  seiner  Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Freistädte  (II.  Band)  eingehend 
schildert.  In  Bremen  ist  es  aus  den  in  einem  früheren  Theile  dieser  Arbeit  an- 
gegebenen Gründen  zu  einer  eigentlichen  dauernden  Zunftberrschaft  nicht  ge- 
kommen ,  jedoch  haben  die  ZUnfte  auch  hier  eine  wichtige  [politische  Rolle 
gespielt. 

So  können  wir  es  denn  als  eine  ehrenvolle  That  der  deutschen  Zünfte  be- 
zeichnen, dass  sie  an  der  Heranbildung  eines  kräftigen  Bürgerthums  im  Mittel- 
alter den  wesentlichsten  Antheil  haben  und  dass  sie  die  ihnen  theils  gesetzlich 
verliehenen,  theils  factisch  angemassten  Gerechtsame  damals  weniger  zur  Mo- 
nopolisirung  ihrer  Gerechtsame  und  zur  Ausschliessung  der  niedem  Classen, 
als  vielmehr  zur  Erlangung  einer  geachteten  politischen  und  socialen  Stellung 
benutzt  haben.  Die  Zeitverhältnisse  begünstigten  diesen  Entwickelungsgang. 
Das  Handwerk  stand,  unbelästigt  von  einer  Fabrikooncurrenz  und  im  engen 
Bunde  mit  dem  Grosshandel,  in  einem  lebhaften  auswärtigen  Verkehr ;  die  Land- 
wirthschaft  schuf  mit  ihren  unerschOpften  Hülbquellen  ringsum  Wohlstand  und 
Eauff^igkeil;  Künstler  und  geschickte  Arbeiter  wurden  eher  willkommen  ge- 
heissen  als  aus  Brodneid  und  Furcht  vor  Concurrenz  zurückgewiesen,  die  wach- 
sende Nachfrage  nach  den  Handwerksproducten  der  deutschen  Städte  begün- 
stigte vielmehr  die  liberale  Aufnahme  frisch  zuwandernder  Arbeitskräfte.  Es 
war  noch  nicht  jene  Zeit  gekommen,  über  welche  Moser  mit  den  Worten  klagt: 
»Fast  alle  deutsche  Arbeit  hat  zu  unserer  Zeit  etwas  Unvollendetes,  dergleichen 
wir  an  keinem  alten  Kunststück  und  gegenwärtig  an  keinem  echt  englischen 
Stücke  mehr  antreffen.  So  sehr  ist  das  Handwerk  zugleich  mit  der  Handlung 
gesunken.  Die  einzige  Aufmunterung  kommt  jetzt  von  den  Höfen,  und  was  sol- 
len einige  wenige  mit  Besoldung  angelockte  Hofart)eiter  gegen  Handwerker,  de 
während  des  hanseatischen  Bundes  für  die  ganze  Welt  in  die  Wette  arbei- 
teten?a^ 

Als  die  Zeil  des  Verfalls  der  deutschen  Städte  herankam,  brachen  auch  die 
Ausartungen  des  Zunftwesens  immer  greller  hervor.  Während  die  Zünfte  in  den 
ersten  Jahrhunderten  ihres  Bestehens  das  Schauspiel  eines  edlen  Ringens  bieten, 
das  um  so  schöner  war,  weil  sie  zugleich  die  Ehre  der  Arbeit  miterkämpften, 
sind  sie  im  i  7.  und  i  8.  Jahrhundert  die  Förderer  des  herzlosesten  Egoismus  und 
ein  Hemmniss  des  gewerblichen  Aufschwunges  geworden. 

i)  Vergl.  die  Aufsätze  über  das  Mannes-  und  Greisenalter  der  Zünfte  in  Pickford's  vollcs- 
vfirthschaftl.  Monatsschrift.  Jahrgang  II. 
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Das  4  7.  ond  i  8.  Jahrhundert  war  die  Periode  des  Stillstandes,  beziehend- 
lich Rückganges  und  Verfalls  der  deutschen  Städte.  Der  frische  Aufschwung, 
den  Gewerbthatigkeit  und  Handel  der  deutschen  Städte  im  13.,  4  4.  u.  15.  Jahr- 
hundert nahmen,  war  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Blüthe  der  Hansa  war  vorüber, 
der  Welthandel  hatte  andere  Bahnen  eingeschlagen,  blutige  Kriege  hatten  die 
aufigesammelten  Capitalien  vernichtet  und  Verwüstungen  und  Elend  rings  umher 
verbreitet.  Huth  und  Kraft  waren  gebrochen,  die  Bevölkerung  war  gelichtet. 
Die  Landwirthschaft  lag  darnieder,  der  Waarenabzug  nach  der  Umgegend  und 
nach  der  Ferne  stockte,  den  Messen  und  Märkten  fehlte  es  an  Käufern,  die  kauf- 
unfähigen  Consumenten  mussten  sich  auf  die  nothwendigsten  Bedürfnisse  be- 
schränken und  zu  dem  Allen  gesellte  sich  der  Mangel  an  arbeitenden  Händen. 
Diejenigen  Arbeiter  aber,  die  wirklich  vorhanden  waren,  wurden  durch  eine 
unselige  beschränkende  Gewerbegesetzgebung  an  der  Ausbeutung  und  Ver- 
werthung  ihrer  Arbeitskraft  gehindert  und  von  den  engherzig  abgegrenzten  Zünf- 
ten ausgeschlossen.  Früher  fanden  arbeitskräftige  Männer  in  den  Städten  ein 
willkommenes  Asyl,  weil  sie  zugleich  die  Wehrkraft  der  oft  hart  bedrängten 
Einwohner  vermehrten ;  allein  dieselben  Städte,  hinter  deren  Mauern  dereinst 
ein  freiheitsliebendes  BUrgerthum  der  anarchischen  Aussenwelt  muthig  getrotzt 
hatte,  wurden  später  die  Sitze  eines  verhärteten  Egoismus,  der  seia  Heil  in 
möglichster  Abwehr  fähiger  und  tüchtiger  Menschen  suchte.  Sicherung  des  Nah- 
rungsstandes wurde  das  Losungswort  aller  Kirchthurmspolitiker,  aber  wohlge- 
merkt verstand  man  darunter  nur  den  Nahrungsstand  des  sogenannten  Mittel- 
standes. Auf  ihn  sollte  sich  die  ganze  zärtlich^  Sorge  der  Staats-  und  Stadtge- 
walt concentriren,  während  man  die  Interessen  der  nicht  bevorzugten  unteren 
Schichten  der  Bevölkerung  völlig  unberücksichtigt  liess  und  die  Armen  zum 
Schweigen  und  Dulden  verurtheilte.  Mit  dem  westphälischen  Frieden  traten  in 
Deutschland  äussere  Kriegsgefahren  im  Augenblick  zurück.  Dafür  begann  Dun 
innerhalb  der  städtischen  Bingmauem  ein  innerer  Krieg  auf  dem  ökonomischen 
Gebiete,  allein  leider  nicht  jener  heilsame  Krieg  der  freien  Concurrenz,  welcher 
den  erschöpften  und  niedergedrückten  Bürgerstand  zu  kraftvollen  Anstrengungen 
aufgerüttelt  haben  würde,  sondern  ein  feiges  Jagen  bemittelter  privilegirter  Amts- 
meister auf  wehrlose  Bönhasen  und  verarmte  Flickschneider  und  Flickschuster, 
deren  einziges  Verbrechen  die  Arbeit  war  und  zu  deren  Verfolgung  man  ganz 
eitraordinäre  Executionsgesetze  ersann ,  indem  man  ungescheut  den  fleissigen 
Arbeiter  im  Heiligthum  seines  Hauses  überfiel  und  alle  Winkel  durchsuchend  die 
Producte  seiner  Arbeit  wegnahm,  um  ihn  und  die  Seinen  dem  Elend  preis  zu 
geben. 

Es  würde  unrecht  sein,  für  diese  Ausartungen  und  systematische  Engher- 
zigkeit den  Stand  der  Handwerker  allein  verantwortlich  zu  machen.  Die  Grossen 
gaben  den  Ton  an.  Zölle  und  Accise,  Staatsmonopolien  und  Sportein  drückten 
mit  den  Aemtern  schwer  auf  den  städtischen  Gewerbestand.  Das  arbeitende 
Publikum  wurde  durch  eine  heillose  Staatswirtbschaft  und  Maitressenherrschaft 
ausgehungert.  Aemterschacher  nnd  Bestechlichkeit  waren  an  der  Tagesordnung, 
der  Mittelstand  wurde  von  der  Gunst  der  Fürsten,  der  Höfe,  der  Begierungsbe- 


III.  Charakter  dbs  Zunftwesens.  89 

bOrde  und  einzelner  Beamten  abhangig  und  ein  grosser  Theil  der  Handwerker 
konnte  nur  von  dem  Luxus  der  Höfe  und  des  verschwenderiscben  Adels  leben. 
War  es  ein  Wunder,  wenn  allmfihlig  auch  der  Handwerkerstand  nur  von  dem 
Geiste^er  gemeinsamen  Ausbeutung  erfüllt  wurde,  wenn  sich  die  Sittenverderb- 
niss  von  oben  herab  in  die  untern  Schichten  der  Gesellschaft  verbreitete  und 
wenn  die  an  den  Höfen  geltenden  Grundsätze  auch  bei  der  Verwaltung  der  Hand- 
werks-Aemter  in  Anwendung  kamen? 

Mit  der  Entsittlichung  des  Zeitalters  ging  die  Lieblosigkeit  und  Verfolgungs- 
sucht der  Zünfte  Hand  in  Hand.  Hinter  der  scheinbaren  Sorgfalt  für  die  Rein- 
heit des  Handwerks  verbarg  sich  die  grOsste  Schamlosigkeit,  welche  sich  noch 
dazu  mit  dem  Deckmantel  sogenannter  löblicher  Zunftsitten  schmückte.  Die 
ganze  Zunftverfassung  wurde  ailmählig  zum  unerträglichsten  Hemmniss  der  ge- 
werblichen Entwicklung  des  deutschen  Volkes.  Nicht  bloss  der  Gewerbestand, 
sondern  auch  die  übrigen  Classen  der  Bevölkerung  hatten  darunter  zu  leiden. 
Selbst  die  Ruhe  des  Reichs  wurde  durch  geföhrliche  Gesellenaufsttfnde  bedroht. 
Die  Reichsgesetzgebung  war  jedoch  zu  ohnmächtig  geworden^  um  das  Uebel  des 
Zunftwesens  an  seiner  Wurzel  anzugreifen.  So  ist  denn  Deutschland  das  classi- 
sche  Land  des  Zunftwesens  und  Zunftgeistes  geblieben,  wahren^  England  und 
Frankreich  schon  im  Laufe  des  48.  Jahrhunderts  vermöge  der  Concentrirung  ih- 
rer Staatsgewalten  im  Stande  waren,  sich  von  ihren  Gilden  und  Gewerbscorpo- 
rationen  zu  befreien.  Unsere  Darstellung  wird  den  Beweis  liefern,  dass  es  auch 
ia  den  deutschen  Staaten  innerhalb  der  regierenden  Kreise  nicht  an  der  Einsicht 
mangelte,  dass  dem  deutschen  Gewerbe  durch  die  Zünfte  ein  furchtbarer  Zwang 
auferlegt  war.  Auch  in  der  deutschen  Literatur  hat  es  während  des  48.  Jahr- 
hunderts nicht  an  entschiedenen  Bekämpfern  des  Zunftwesens  gefehlt.  Aus  dem- 
selben Jahre,  in  welchem  Adam  Smith  sein  unsterbliches  Werk  »Untersuchungen 
über  das  Wesen  und  die  Ursachen  des  Reichthums  der  Nationen  c  veröffentlichte, 
haben  wir  auf  der  Bremer  Museumsbibliothek  das  Buch  eines  Deutschen  gefun- 
den, der  die  Zünfte  so  vollständig  verurtheilt  und  die  Forderungen  der  Gewer- 
befreiheit und  Freizügigkeit  sogar  für  Ausländer  so  entschieden  hinstellt,  wie  nur 
irgend  einer  von  denen,  welche  heutzutage  für  die  volkswirthschaftliche  Be- 
freiung der  deutschen  Nation  arbeiten.  Jenes  Buch  führt  den  vollständigen  Ti- 
tel: »Geschichte  der  Engländischen  Handelschaft,  Manufakturen,  Kolonien  und 
Schiffahrt  in  den  alten,  mittlem,  und  neuen  Zeiten  bis  auf  das  laufende  Jahr 
4  776,  Im  Grundrisse  entworfen  von  Friederich  Wilhelm  Taube  K.  K.  Hofsecre- 
tair.  —  Leipzig  zu  finden  bei  Johann  Paul  Kraus.  Buchhändler  in  Wien  4776.c 
In  dem  IL  Bande  IV.  Hauptstück  dieses  Buches  finden  sich  unter  dem  Titel : 
»Von  den  engländischen  Fabrikanten,  Kaufleuten  und  Handelsgesellschaften« 
folgende  Bemerkungen :  ))Dass  die  Innungen,  Zünfte,  Gilden  und  Brüderschaften 
nichts  als  eine  Erfindung  des  Brodneides  und  Eigennutzes,  nichts  als  eine  Miss- 
geburt der  dunklen  Zeiten  sind,  wird  ein  jeder  finden,  welcher  den  Ursprung 
derselben  ohne  Vorurtheil  unparteiisch  untersuchen  will.  Ihre  Abschaffung  wird 
den  französischen  Manufakturen  ein  neues  Leben  geben,  und  es  wäre  wohl  zu 
wünschen,  dass  das  deutsche  Reich  durch  einen  gemeinschaftlichen  Reichsschluss 
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endlich  ein  gleiches  thun  möchte,  wie  schon  einmal  durch  die  Reformation  des 
Kaisers  Sigismund,  aber  ohne  Wirkung  geschehen  ist.  In  Grossbritannien  und 
Irland  bestehen  zwar  noch  die  Innungen  und  Zünfte ;  sie  sind  aber  allmfilhlig 
durch  Parlamentsacten  verbessert  und  auf  einen  so  guten  Fuss  gesetzt  n^orden, 
dass  sie  dem  Manufakturwesen  nicht  mehr  so  schädlich  als  in  Deutschland  fal- 
len. Noch  besser  wflrde  es  sein,  die  ganze  Einrichtung  aufzuheben,  allen  Zwang 
zu  entfernen,  mehr  Freiheit  einzuführen,  und  wie  4776  in  Frankreich*  geschehen 
ist,  allgemein  zu  gestatten,  dass  jeder  Mensch,  auch  ein  Auslander,  nach  Belie- 
ben eine  Handlung,  Kunst  oder  Handwerk  oder  auch  unterschiedliche  zugleich 
allenthalben  ungestört  treiben  könne.  < 

Wir  sind  nicht  geneigt,  dem  Verfasser  der  citirten  Schrift  darin  beizustim- 
men, dass  die  Innungen  und  Zünfte  lediglich  eine  Erfindung  des  Brodneides  und 
Eigennutzes,  eine  Missgeburt  dunkler  Zeiten  seien ;  unsere  bisherige  Darstellung 
hat  sich  vielmehr  bemüht,  ihre  Entstehung  aus  andern  Gründen  zu  erklären  und 
zu  rechtfertigen,  dagegen  hat  uns  eine  gewissenhafte  Prüfung  der  Entwicklung 
des  Zunftwesens  zu  der  festen  Ueberzeugung  geführt,  dass  der  Vorschlag  einer 
völligen  Abschaffung  der  Zünfte  schon  im  Jahr  4776  durchaus  gerechtfertigt 
war,  denn  die  Zünfte  waren  während  des  47.  und  48.  Jahrhunderts  ebenso  wie 
heutzutage  die  Förderer  des  gehässigsten  Brodneides  und  ein  Hemmniss  des  ge- 
werblichen Aufschwungs. 


IV. 

Die  (Sesohiohte  der  bremischen  SohuBtenranft  und  des  bremisohen  Zunftwesens 

überhaupt  wfihrend  des  17.  und  18.  JahzhundertB. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  ein  allgemeines  Urtheil  über  die  Gesohichte  des 
Zunftwesens  im  47.  u.  48.  Jahrhundert  gefällt  und  wollen  nunmehr  versuchen, 
dasselbe  historisch  zu  begründen.  Wir  thun  es  an  der  Hand  der  Geschichte  der 
bremischen  Schuhmacherzunft,  wobei  wir  zur  Ergänzung  auch  wichtige  That- 
Sachen  aus  der  Geschichte  anderer  Zünfte  mittheilen  und  überhaupt  die  Gewer- 
begesetzgebung jener  Zeit  berücksichtigen  wollen. 

Das  Schuhmachergewerbe  zu  Bremen  war  im  Anfange  des  47.  Jahrhunderts 
in  einem  zurückgebliebenen  und  dahinsiechenden  Zustande.  Während  aus  der 
ältesten  Urkunde  der  Schuhmacher  hervorgeht,  dass  im  4  3.  Jahrhundert  ein  Ex- 
porthandel mit  Schuhen  von  Bremen  aus  betrieben  wordefk  sein  muss,  weil  man 
eine  sehr  strenge  Untersuchung  der  zu  exportirenden  Schuhe  und  sogar  die  Ver- 
brennung »falscher«  Schuhe  am  Pranger  anordnete,  um  die  Ehre  des  Export- 
platzes zu  wahren,  finden  wir  im  46.  und  47.  Jahrhundert  im  GegentheU,  dass 
die  bremischen  Schuhmacher  nicht. mehr  im  Stande  waren,  mit  der  Mode  fort- 
zugehen und  die  Bedürfnisse  und  Wünsche  der  Bevölkerung  in  genügender 


1  »In  dem  Königlichen  Edicte  vom  Märzmonat  4776  sind  nur  die  Goldschmiede,  Apothe- 
ker, Buchfiihrer  und  Bachdrucker  aasgenommen,  deren  Innungen  vorerst  geUieben  sind.« 
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Weise  zu  befriedigen.  An  der  Schwelle  des  47.  iahrfaunderts  begegnen  wir 
einem  fttr  die  Folgezeit  h<k)hst  prl^udiciiiichen  Breigniss :  der  Ralh  ernannte  den 
ersten  Freischuster,  einen  aus  Holland  angekommenen  Fremden,  der  neue  Er- 
findungen mitbrachte  und  das  Gewerbe  in  einem  grossartigen  Massstabe  betrieb. 
Es  war  «dies  ein  Lucas  von  der  Meden,  dessen  Name  in  den  bald  entbrennenden 
Streitigkeiten  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Er  war  der  erste,  dem  der  Rath  in  den 
90er  Jahren  des  46.  Jahrhunderts  eine  besondere  Concessien  ertbeih  hatte  »darin 
öhme  Gorduan  vad  Pundtledder.tho  verarbeiden  v^ergUnstiget.  <  Das  Schuster- 
amt erUickte  darin  sofort  äine  grosse  Gefahr  für  seine  Privilegien.  In  Folge  des- 
sen kam  es  im  Jahre  4  600  su  einem  besonderen  Vergleich  zwischen  dem  Schu- 
ster-Amt und  Lucas  von  der  Meden,  wodurch  letzterer  gegen  Erlegung  der  üb- 
lic^ien  Eintrittsgelder  ins  AiBt  aufgenommen  und  von  einer  Reihe  lästiger  Be- 
dingungen befreit  wurde. 

Lucas  von  der  Meden  hatte  den  Anfang  gemacht.  Wir  lernen  aus  der  Ge- 
schichte der  bremischen  Schustenunft  in  dem  nächsten  Jahrzehnt,  dass  Evert 
Wegen,  Adrian  Cornelius,  Eoard  Jansen,  Tiknann  €ampe  bedeutende  Freischnster 
waren,  gegen  welche  ein  fortdauernder  Kampf  von  Seiten  des  Sohusteramts  ge- 
führt wurde.  Die  Procesaacten  über  diese  Streitigkeiten  geben  ein  ziemiioh  an- 
schaidiolies  Bild  der  damaligen  gewerblichen  Zustände.  Wir  verweisen  auf  Ur- 
kunden 84  bis  35,  von  denen  namentlich  der  Process  gegen  den  Freischnster 
Ezard  Jansen  nach  den  Urkunden  ziemlich  genau  in  seiner  Entwiokelung  ver* 
folgt  werden  kann.  Die  Schuster  beharrten  mit  seltener  Zähigkeit  auf  ihren 
Privilegien  gegen  den  Rath,  der  es  wagte,  dieselben  durch  Conoessionen  su 
durchlikshem.  Es  sind  aus  den  mi^etheihen  Urkunden  einige  wichtige  Thatsa- 
chen  ersichtlich.  Die  vom  Amte  so  sehr  angefochtenen  Freischnster  waren 
sätnmtlich  sehr  vorgeschrittene  GewerbtreibendO;  die  ihr  Geschäft  fabrikmässig 
betridien,  die,  ohne  dem  Publikum  durch  ofScielle  Meisterstücke  und  durch 
Aufnahme  in  das  Schusteraat  empfohlen  zu  sein,  einen  sehr  grossen  Tbeii  des 
Geschäfts  an  sich  rissen,  die  4  4 — 4  5  Gesellen  beschäftigten  und  ausserdem  aus- 
serhalb ihres  Hauses  Btfnhasen  für  sich  arbeiten  Hessen,  die  dem  Schusteramt 
so  gefährlich  erschienen,  dass  dasselbe  in  einer  Supplik  an  den  Rath  sich  be- 
schwerte »dass  Adrian  Coraeltus  ihnen,  die  nunmehr  über  70  starte,  alle  Nah- 
rung vor  dem  Thor  abschneide ,  dass  zu  befürchten  sei,  wenn  er  nur  4  Jahr 
sich  hier  aufhalte,  werde  Leder  und  Lee  so  hoch  steigen,  dass  nicht  allein  unser 
Ambt  sondern  die  ganze  Stadt  und  gemeine  wlirde  zu  kurtz  kommen  I «  Wir 
sehen  aus  der  Urkunde  Nr.  S4,  dass  bereits  im  Jahr  4  600  das  System  des  Stück- 
lohns von  einem  unternehmenden  Grossindustriellen  Bremens  dngefilhrt  war. 
Es  wurde  dem  Lucas  von  der  Meden  vom  bremischen  Sohusterarate  unter  an- 
derem Folgendes  nachgelassen  :  »weil  seine  Gesellen  und  Lehijungen  nicht  für 
Halbjahrs-Lohn  sondern  filr  Taf^ohn  und  StttcUohn  arbeiteten  und  ihre  dgne 
Kost  hatten,  so  solle  ihnen  freistehn,  ob  sie  mit  den  andern  Schusterknecliten 
Gemeinschaft  halten  und  den  Kragtag  mitbegehen  oder  aber  fortan  von  ihnen 
abgesondert  und  bei  ihrer  Gewohnheit  bleiben  wollten. «  Man  sieht,  dass  die 
freien  Arbeiter  der  Freischuster  andere  Gewohnheiten  hatten  und  dass  sie  voq 
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den  zünftigen  Missbräuchen  befreit  wurden,  zumal  da  sie  als  unzttnftige  Arbeiter 
auf  der  Herberge  höchst  wahrscheinlich  gar  nicht  geduldet  sein  würden.  —  Die 
Jagd  auf  Bönhasen  mag  schon  damals  tüchtig  betrieben  worden  sein.  Aus  dem 
KlagprotokoU  gegen  Evert  Wegen  und  Oldenburg  (siehe  Urk.  26)  geht  es  hervor. 
Der  D  wegen  verübter  Bönhaserei«  angeklagte  Oldenburg  gesteht  zu,  dass  er  zwei 
Paar  Schuhe  für  Evert  Wegen  gemacht,  »der  ihm  diese  Arbeit  gegönnt,  damit  er 
ein  Stück  Brodes  dabei  gewinnen  und  sich  ernähren  möchte,  a  Der  Anwalt  des 
Schusteramts  acceptirt  dies  Geständniss  und  bittet  deshalb  alsbald  gegen  Olden- 
burg zu  erkennen.  —  Der  Rath  blieb  Sieger  und  setzte  die  Ernennung  von  Frei- 
schustern  durch.  —  Im  Jahre  4  685  kommt  die  Ernennung  eines  französischen 
Refugi^  zum  Freischuster  vor.  Der  Rath  hatte  vorher  das  Schuhmacheramt  er- 
sucht, den  aus  Frankreich  verbannten  Glaubensgenossen  in  ihr  Amt  aufzuneh- 
men, und  im  Weigerungsfalle  mit  seiner  Ernennung  zum  Freimeister  gedroht. 
Das  Amt  Hess  sich  indessen  nicht  bewegen,  es  bringt  7  Gründe  dagegen  vor 
(vgl.  Urk.  34),  u.  A.  dass  es  ein  414  Jahr  altes  Amt  sei,  dass  dergleichen  nie 
geschehen,  dass  Niemand  des  Schusteramts  fähig  sei,  er  sei  denn  eines  Meisters 
Sohn  oder  heirathe  eines  Meisters  Tochter,  dass  das  Amt  wegen  der  Aufnahme 
fremder  Schuster  bei  anderen  deutschen  Städten,  mit  denen  es  correspondire, 
verrufen  werden  könne  oder  wenigstens  die  Gesellen  Ungelegenheit  haben  könn- 
ten u.  s.  w.  Gleichzeitig  protestirt  das  Amt  gegen  die  Ernennung  des  Franzosen 
zum  Freischuster  und  giebt  zu  verstehen,  dass  derselbe  sich  mit  Schuhflicken 
nothdürftig  und  besser  als  mancher  Amtsschuster  mit  neuen  Schuhmachen  er- 
nähren könne.  —  Der  Rath  kehrte  sich  nicht  an  den  Protest.  Den  Beweis  dafür 
liefert  ein  Eztract  aus  einem  Rathsprotokoll  vom  27.  Novbr.  1 685  (siehe  Urk.  35), 
wonach  der  Rath  in  Sachen  des  Schusteramts  gegen  Loren tz  entschied:  »dass 
falls  das  Amt  den  Franzosen  nicht  admittiren  wolle  in  ihr  Amt,  er  solle  Freimei- 
ster verbleiben. «  Vom  Jahr  4  685  an  haben  wir  im  Bremer  Archiv  keinen  wei- 
tern Fall  einer  Ernennung  von  Freischustern  vorgefunden.  Aus  dem  Jahr  4766 
ist  ein  Raths-Conclusum  vorhanden,  worin  ein  Gesuch  um  die  Freimeisterschaft 
abgelehnt,  jedoch  gleichzeitig  die  Befugniss,  Freimeister  zu  ernennen,  vom  Rath 
vorbehalten  wird  (siehe  Urk.  35). 

Die  Veranlassung,  welche  den  Rath  überhaupt  zur  Ernennung  von  Freimei- 
stern und  somit  zur  Durchlöcherung  des  Zunftwesens  durch  Concessionen  be- 
weg, war  4 )  der  zurückgebliebene  Zustand  des  bremischen  Schuhmachergewer- 
bes, 2)  der  Bau  der  Neustadt  —  mit  einem  Worte  das  Interesse  des  Publikums 
und  der  Stadt.  Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  wird  derselbe  durch  eine 
höchst  glaubwürdige  Quelle,  nämlich  durch  das  eigene  Bekenntniss  des  Schu- 
steramts bewiesen.  In  der  Bittschrift,  welche  das  Amt  gegen  Wiederbesetzung 
der  Stelle  des  verstorbenen  Freischuster  Tilmann  Campe  am  5.  Septbr.  4654 
einreicht  (s.  Urk.  33),  kommt  folgende  Stelle  vor:  »Ob  auch  woll  E.  Herrl.  u. 
Vorfahren  am  Regimentt  zu  der  einsetzung  eines  Freyschusters  Vor  diesem  be- 
wogen worden  daher,  dass  die  modell  der  Schue  und  Stiefeln  in  der  weit  sehr 
variiret  und  mutiret.  Und  wan  solche  Freyschustere  Von  frömdden  Orten  zu 
Uns  gekommen,  neue  modell  und  arbeit  mit  sich  gebracht,  die  hiesige  aber 
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darinnen  nicht  so  gahr  erfahren  mögen  gewesen  sein;  So  haben  doch  die  Zeilen 
nnnmebr  bey  Unserem  Ampte  es  also  geändert,  das  man  nachgehends  in  frembde 
Lande  mehr  als  Vorhin  geschehen,  gereiset,  sich  geübet ,  Und  man  nunmehr 
Gott  lob,  so  guhte  Uff  alle  modell  erfarne  Meister  bey  Unss  findet,  deren  arbeit 
nicht  zu  tadeln  sein  wird,  Wihr  wollen  nun  geschweigen  Weilen  an  der  modell 
und  arbeit  es  jetzo  nicht  mehr  ermangelt,  und  also  die  Uhrsache,  das  ein  Frey- 
schuster  Vor  diesem  eingesetzet,  cessiret  und  aufgehoben«  etc. 

Ein  ähnlicher  schlagender  Beweis  findet  sich  in  den  Acten  S.  43.  o.  40.  b. 
gegen  den  Preischuster  Adrian  Cornelius.  Derselbe  hatte  in  Bremen  eine  neue 
Art  zu  gerben  eingeführt  und  wurde  vom  Lohgerberamt  verklagt,  weil  er  seine 
Grube  Andern  verheuert  habe.  In  dem  Klagprotokolle  v.  44.  April  4633  ant- 
wortete A.  Cornelius,  dass  er  nicht  einsehen  könne,  warum  ihm  nicht  vergönnt 
sein  solle,  einem  ehrlichen  Bürger  Leder  zu  gerben  oder  auch  demselben  zum 
G^ben  seine  Grube  zu  verheuern  und  der  Stadt  und  Gemeinde  Bestes  dadurch 
zu  fördern,  »da  man  sonst  vor  etzlichen  Jahren  solche  commodität,  das  Leder 
zu  gerben,  alhir  nichtl  gehabt,  besondern  dasselbe  nach  Holland  oder  einem  an- 
dern ortt,  umb  .zu  gerben,  schicken  müssen. « 

Der  zweite  Grund,  welcher  den  Rath  zur  Ernennung  von  Preimeistern  bewog, 
war,  wie  aus  Urk.  83  hervorgeht,  der  Bau  der  Neustadt,  die  in  den  4620er  Jahren 
befestigt  wurde,  weshalb  dem  Rathe  sehr  daran  gelegen  war,  dass  dieselbe  be- 
bauet und  bevölkert  werde.  Die  Acten  des  Archivs  über  den  Bau  der  Neustadt 
(P.  3.  A.  Vol.  4 .)  lassen  uns  in  eine  grossartige  Auffassung  der  einzuschlagenden 
Wirthschaftspolitik  von  Seiten  einer  grossen  Partei  des  Raths  blicken,  welche  die 
Beachtung  der  Nachkommen  verdient.  Nur  zu  oft  begegnet  man  noch  heutzutage 
einer  Politik,  die  die  Ansfissigmachung  möglichst  erschwert,  weil  man  in  jedem 
Zuwandernden,  der  nur  seine  Arbeitskraft  und  frische  Erwerbslust  mitbringt,  einen 
Armenhauscandidaten  und  eine  zukünftige  Gemeindelast  erblickt.  Der  bremische 
Senat  war  bei  Anlegung  der  Neustadt  von  dieser  Furcht  frei,  er  ging  von  der  An- 
sicht aus,  dass  jeder  neue  Ankömmling,  der  sich  in  Bremen  sein  Brod  erwerben 
wollte,  die  Wehrkraft  und  Steuerkraft  des  Staats  vermehre,  und  folglich  eher  durch 
die  grössten  Erleichterungen  angelockt  als  durch  hohe  Eintrittsgelder  abgestossen 
werden  müsse.  Ja  es  wurde  sogar  bereits  im  Jahre  4624  die  Aufhebung  aller 
Aemter  im  Senat  angeregt,  und  ein  in  den  Acten  über  den  »Neustadts-Vestungs- 
bautt  befindlicher  Extract  aus  dem  Wittheits-Protokoll  Vol.  II.  v.  4624  giebt 
höchst  interessante  Andeutungen,  dass  diese  Frage  im  Rath  zu  heftigen  Debatten 
Veranlassung  gegeben  haben  muss.  Es  heisst  darin  »Zum  andern  ward  von  den 
Mitteln  zu  rathschlagen  vorgebracht,  wie  man  ins  künftige  den  neuen  Vestungs- 
bau  über  den  Brücken  nicht  allein  continuiren,  sondern  auch  die  Plätze  verkau- 
fen und  die  Leute  zum  Bauen  anreitzen  möcht,  weirn  man  sich  aber  über  die 
Preystellung  allerhand  Religionen,  Aufhebung  aller  Aemter,  Zulassung  der  freien 
Commercien  in  etwas  gezweyet  ward  nichts  eigentliches  concludiret,  sondern 
nur  die  Generalia  inculciret,  dass  man  diligentiam  in  acquirendo  et  frugalitatem 
in  Expendendo  sich  müsse  befohlen  sein  lassen. « 

Jene  liberale  Partei  im  Rathe,  welche  schon  im  Jahre  4624  die  »Aufhebung 
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aller  Aemtera  befürwortete,  vermochte  allerdings  nicht  durchzudringen!  es  geht 
jedoch  aus  den  »Publicirten  Punkten  bei  dem  Anbau  der  Neu- 
stadt de  Anno  1643,«  von  denen  ein  Auszug  in  Urjiunde  Nr.  23  enthalten 
ist,  hervor,  dass  es  der  Rath  bezOglich  der  Neustadt  für  nöthig  hielt,  eine  ganz 
andere  Gewerhepolitik  einzuschlagen,  und  sich  von  einer  weitern  Ausdehnung 
des  Zunftwesens  keinen  Nutzen  für  die  Wohlfahrt  der  Stadt  versprach.  Es  wird 
gleich  im  Eingange  jener  »Publicirten  Punkte  vom  Jahr  1643tt  bekannt  gemacht: 
der  Rath  habe  zum  Wohl  der  Stadt  insonderheit  bei  den  jetzigen  ganz  gefähr- 
lichen und  leider  noch  fortdauernden  Zeiten,  ferner  zur  Vermehrung  und  Fort- 
pflanzung allerhand  künstlicher  und  nothwendiger  Manufakturen  etc.  einen  ganz 
bequemen  und  ansehnlichen  Platz  jenseit  der  Weser  nach  Süden  gelegeA  mit 
nothdürftigen  Hauben  und  Wallen  einziehen  lassen  und  also  »unsere  Stadt  zu 
erweitern  angefangen.«  Weil  nun  aber  jeder,  ehe  er  sich  mit  Weib  und  Rind 
von  andern  Orten  erhebe  und  anher  begebe,  gern  wissen  wolle,  »mit  was  Con- 
ditionen  und  Gelegenheiten  auch  Immunitäten  und  Privilegien  er  allhier  bauen 
und  wohnen  möge«,  so  habe  der  Rath  eine  gewisse  Capitulation  aufgerichtet 
und  deren  vornehmsten  Articuln  im  öffentlichen  Druck  publicirt  etc.  Der  erste 
Artikel  garantirt  freie  Religionsübung.  Die  Artikel  4,  5  und  6  enthalten  die  auf 
Erleichterung  der  GewerbthUtigkeit  und  Ansiedlung  bezüglichen  Restimmungen, 
worin  ausdrücklich  bemerkt  wird  »dass  die  Unpfehlbare  erfahrung  bezeuge, 
dass  wenn  die  Commercia  nicht  gehemmet  oder  in  Gewisse  Gleichsam  Monopo- 
lische Schranken  eingeschlossen!  sondern  franc  und  frey  gelassen  werden, 
dass  sie  desto  mehr  floriren  und  zunehmen«  (siehe  Urk.  23). 

Es  liegen  noch  mehr  Reweise  dafür  vor,  dass  der  Rath  zu  Rremen  im  An- 
fang des  47.  Jahrhunderts  von  richtigen  nationaldkonomischen  Grundsätzen  ge- 
leitet und  tief  davon  durchdrungen  war,  dass  das  durch  die  Zünfte  genährte 
Privilegien wesen  dem  göttlichen  Gesetz,  den  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  und 
der  wahren  Wohlfahrt  des  Staats  widerstreite.  Die  mitgetheilten  Urkunden  aus 
den  Prozessacten  in  Sachen  des  Scbusteramts  gegen  den  Freischuster  Ezard  Jansen 
liefern  den  Reweis  dafür.  Namentlich  ist  in  dem  » Extract  aus  einer  dem  Rath 
erstatteten  Relation  über  die  Rerecbtigung  des  Raths  Freyschuster  zu  ernennen 
und  über  die  dafür  sprechenden  Gründe«  vom  Jahr  4648  (siehe  Urk.  89)  mit 
voller  Klarheit  und  mit  zahlreichen  Relegstellen  die  Forderung  hingestellt,  dass 
die  Privilegien,  wenn  sie  auch  vom  Kaiser  und  von  den  Rehörden  bewilligt  sind, 
doch  dann  keine  Rerecbtigung  mehr  haben,  wenn  sie  dem  Nutzen  des  Staats  zu- 
wider laufen.  Es  wird  mit  Entschiedenheit  der  Satz  aufgestellt,  dass  ein  Privi- 
legium, welcherlei  Art  es  auch  sei,  von  Rechtswegen  aufhören  müsse,  sobald  es 
anfange,  dem  öffentlichen  Wohle  Eintrag  zu  thun,  denn  schon  das  natürliche 
Recht  lehre,  dass  Niemand  auf  Kosten  der  GesammtwoMfahrt  sich  bereichem 
dürfe,  dass  der  öffentliche  Nutzen  dem  Privatvortheile  vorzuziehen  sei  u.  s.  w. 
(»Verissima  est  sententia,  quod  privilegia  quovismodo  nomine  Reipublicae  con- 
cessa,  si  vergant  contra  eiusdem  utilitatem,  non  possint  quicquam  juris  tribuere, 
etiamsi  ponatur,  initio  non  omnino  male  donata  esse  ....  Hanc  sententiam 
dictat  inconvincibilis  ratio  juris  divini  et  humani  •  .  .  .  nam  Privilegium  quale- 
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cunquQ  fuerit,  quod  incipit  laedere,  praesertim  Rempublicam,  cessat  ipso  jure 
....  nam  jure  naturae  aequum  est,  neminem  cum  Reipublicae  detrimento  de- 
bere  fieri  locupletiorem.  Quare  gentes  lumine  rationis,  quam  natura  omnibus 
bominibus  indidit,  egregie  docent,  publicam  utiliiatem  omnino  praeferendam 
esse  privatis  commodisa  etc.) 

Diese  liberalen  Grundsätze  feierten  einen  Sieg  in  der  Angelegenheit  des 
Freischuster  Jansen ;  doch  sind  wir  weit  entfernt,  das  Gewicht  der  Rechtsgründe 
bestreiten  zu  wollen,  welche  das  Schusteramt  für  sich  hatte,  so  lange  der  Rath 
nicht  den  Muth  hatte,  mit  dem  ganzen  Institut  der  Zünfte  zu  brechen.  Der  Rath 
scheint  an  die  Stelle  der  zuerst  concessionirten  zwei  Freischuster  nach  dem 
Tode  eines  derselben  immer  einen  neuen  ernannt  zu  haben  und  berief  sich  auch 
bezüglich  Ezard  Jansens  darauf.  Mit  Recht  beschwerte  sich  das  Schusteramt 
über  n  dasjenige  was  in  des  vermeinten  Freyschuesters  Privilegien  hineinged rucket 
worden,  dass  nemlich  E.  E.  E.  Rath  allwege  macht  gehabt  NB.  zwey  Freyschue- 
sters zu  halten  und  einzusetzen,  Angesehien  wir  E.  E.  E.  Baths  macht  nirgends 
dergestalt  circumscribiret  finden,  und  muss  entweder  E.  E.  E.  Rath  keine  Frey- 
schaester  oder  nach  belieben  nicht  nur  zwey,  sondern  mehr  oder  weiniger  wie- 
der unseren  Willen  einzusetzen  berechtigt  sein.  Diess  letztre  aber  kann  auss 
keinem  rechten  gründe  wieder  unsere  klaren  privilegia  behauptet  werden«, 
denn — wie  es  an  einer  anderen  Stelle  heisst  —  »So  bleibet  hell  und  klar  am  tage 
dass  E.  E.  E.  Rath  niemahls  bei  Menschen  gedenken  einiges  jus  gehabt,  unser 
Amt,  ohn  oder  wieder  unsern  willen,  an  jemand  frembdes  zu  vergeben  und  zu 
verschenken,  zumahlen  austrücklich  in  unseren  privilegiis  enthalten  »Dass  wer 
das  schuesterhandwerk  in  dieser  Statt  will  gebrauchen  der  soll  das  Ambt  ge- 
winnen von  den  Cordewanern,  unsern  Medeborgeren.a  —  (siehe  Urk.  28.) 

Wir  glauben  an  dieser  Stelle  überhaupt  etwas  über  die  Stellung  der  bremi- 
sehen  Zünfte  zum  Rath  sagen  zu  müssen.  In  den  ersten  Jahrhunderten  ihres 
Bestehens  scheinen  die  Zünfte  ihre  Angelegenheiten  durchaus  seibstständig  ver- 
waltet und  eine  gewisse  Autonomie  in  ihrem  Kreise  ausgeübt  zu  haben.  Die 
»Morgensprakea  wurde  vor  den  aus  den  Amtsmitgliedern  gewählten  Amtsvor- 
stehern, die  »magistri,  mester«  heissen,  gehalten.  Im  Jahre  4366  wurden  den 
bremischen  Zünften  in  Folge  des  vorhergegangenen  Aufstandes,  der  mit  der 
Niederlage  der  aus  den  Handwerkern  gebildeten  »granden  Gumpanie«  endete, 
Rathsmitglieder  zugeordnet.  Die  »Neue  Eintracht  von  4534«,  das  Grundgesetz 
des  Staats  bis  zum  Jahr  4  848,  enthielt  unter  Art.  6,  7,  8  folgende  Vorschriften : 

6)  »Die  Zünfte  sollen  auch  keinerley  Zusammenkünfte  halten  oder  veranstal- 
ten, darin  sie  einigerley  Neuerung  vornehmen  und  anzustellen  gedenken,  es  ge- 
schehe denn  mit  Wissen  und  Zustimmung  des  Raths,  und  in  Gegenwart  derje- 
nigen Personen,  die  aus  dem  Rath  bei  ihnen  den  Vorsitz  führen  (Morgensprachs- 
herren) . 

7)  Es  sollen  auch  die  sSImmtlichen  Zünfte  nicht  zusammen  kommen  oder  zu 
einer  solchen  Zusammenkunft  sich  einladen  lassen,  bey  Verlust  ihrer  Privilegien 
und  Freiheiten  (wie  vorbesagt) :  es  geschähe  denn  mit  besonderer  Eriaubniss, 
Wissen  und  Willen  des  Raths. 

3* 
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8)  Wenn  aber  eine  der  Zünfte,  ihrer  Zunft  halber,  irgend  wovon  sich  be- 
Schwert  fühlt,  dieselbe  sollen  ihres  Amts  Meister  (Alt-  und  Jungmeister)  vor  den 
Rath  schicken :  sodann  will  der  Rath  daran  eine  gebührliche  Einsicht  thun,  da- 
mit Jedermann  bey  Rechte  bleiben  solle. « 

Das  Rathsdenkelbuch  enthält  fol.  XI.  a  ein  interessantes  Dooument  über  die 
Vertheilung  der  Rathmänner  unter  die  verschiedenen  Aemter  (siehe  Urk.  Nr.  S2). 
Dieses  Document  muss  der  Sprache  nach  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
herrühren  und  enthalt  die  Restimmung:  »dass  die  Bürgermeister  die  Aemter  je- 
des halbe  Jahr  unter  die  Rathsherren  vertheilen  sollen  und  zwar  dergestalt:  dass 
die  ältesten  Rathsherren  die  reichsten  und  besten  Aemter  und  die  jüngsten  die 
geringsten  Aemter  haben  sollen  a  (alzo  dat  de  oidesten  radheren  hebben  de  ry- 
kosten  vnde  de  besten  ammete,  vnde  de  darna  de  oidesten  zynt,  vort  dale  heb- 
ben darna  de  besten  vnde  na  dessen  ghebore  vertan  dale  wente  to  den  iunghe- 
sten  de  hebben  de  mynnesten).  Es  geht  hieraus  deutlich  genug  hervor,  dass  die 
Morgensprachsherren  schon  von  Anfang  an  aus  den  Aemtem  gute  Einnahmen 
bezogen.  Bei  den  in  den  verschiedenen  Zunftrollen  angeordneten  Strafen  und 
Abgaben  sind  fast  regelmässig  auch  bestimmte  Leistungen  an  die  Morgensprachs- 
herren mit  festgesetzt.  So  musste  ein  ins  Schusteramt  eintretender  Meister  je- 
dem der  Morgensprachsherren  25  Thaler  entrichten. 

Das  pekuniäre  Interesse,  welches  die  regierenden  Rathmänner  an  die  Zünfte 
knüpfte,  hat  ohne  Zweifel  viel  zur  Reibehaltung  der  Zünfte  beigetragen.  Da  sie 
immer  nur  mit  einer  einzelnen  Zunft  enger  verknüpft  waren,  entging  ihnen  der 
Ueberblick  über  das  ganze  Gewerbewesen.  Fast  täglich  bestürmt  von  den  Wün- 
schen, Beschwerden  und  Klagen  der  nie  zufriedenen  Privilegieninhaber,  waren 
sie  entschuldbarer  Weise  mehr  geneigt  und  oft  geradezu  gedrängt,  der  ihrer  Ob- 
hut anvertrauten  Zunft  willfährig  zu  sein,  als  jener  stummen  Masse  von  Gonsu- 
menten  zu  dienen,  von  denen  kaum  Dank  zu  erwarten,  geschweige  denn  eine 
Einnahme  zu  beziehen  war.  Es  ist  wohl  nur  der  thätigen  Unterstützung  der 
Morgensprachsherren  zuzuschreiben,  dass  so  vielen  Aemtern  im  4  7.  und  48. 
Jahrhundert  neue  Rollen  und  Privilegien  ertheilt  wurden.  Es  darf  im  Allgemei- 
nen nicht  geleugnet  werden  und  viele  Actenstücke  bestätigen  es,  dass  die  Mor- 
gensprachsherren sich  in  den  Amtsversammlungen  der  Zünfte  meist  als  sehr 
nützliche  Elemente  erwiesen,  die  im  Innern  des  Amtes  Frieden  zu  erhalten  such- 
ten und  einzelnen  Anmassungen  und  übermässigen  Forderungen  entgegentraten, 
die  den  Handwerkern  bei  vorkommenden  Fällen  den  Rechtsstandpunkt  erläu- 
terten, die  Verwaltung  controlirten,  sich  auch  wohl  unterdrückter  junger  Mei- 
ster annahmen  u.  s.  w.  Dagegen  vertraten  sie  im  Rath  selbst  meist  die  Privile- 
gien der  Zünfte  gegen  etwaige  Eindringliche  oder  Altflicker  und  Bönhasen.  Ueber 
die  vor  den  Rath  kommenden  Beschwerden  und  prozessualischen  Streitigkeiten 
hatte  meist  der  betrefifende  Morgensprachsherr  zu  referiren  und  gewöhnlich 
wurde  seinem  Antrage  gemäss  entschieden.  Justiz  und  Verwaltung  waren  noch 
nicht  von  einander  getrennt  und  wegen  dieses  Mangels  einer  Trennung  wurde 
die  Sache  der  Zünfte  im  Rathe  gewöhnlich  von  einem  mit  ihnen  in  näherer  Be- 
ziehung stehenden  Richter  vorgetragen  und  vertheidigt.     Bei   verschiedenen 
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Innungen  finden  sieh  aueh  Rollen  und  Privilegien  oder  wenigstens  gewisse  Zu- 
satzariikel,  die  nur  von  den  Horgenspraehsherren  bestätigt  wurden  und  die  der 
Rath  deshalb  spater  zuweilen  als  gar  nicht  gOltlg  bezeichnet.  In  der  Regel  wur- 
den die  Gesuche  um  Restätigung  der  Artikel  im  Rath  vorgebracht  und  hier  ge- 
wahrend oder  abschlaglich  beschieden.  Im  erstem  Fall  wurden  gewöhnlich  die 
Morgensprachsherren  autorisirt  zu  bestätigen.  Deshalb  finden  wir  gewöhnlich 
folgende  Form  z.  R.  bei  den  Artikeln  der  Reepschlager  vom  31.  März  1789: 
»Demnach  E.  Witheit  obige  Artikel  nach  beschehner  Vorlesung  genehm  gehalten 
und  approbirt,  auch  uns  Inspectoren  zugestanden  und  verwilligt,  solche  jedoch 
sab  clausula  etc.  zu  solennisiren,  als  haben  u.  s.  w. 

Mehrere  Gesuche  um  Verleihung  von  Aemtern  und  Privilegien  wurden  vom 
Ratb  consequent  abgewiesen.  So  petitionirten  die  Maler  im  Jahre  1622  um  Rei- 
ordnung  von  Patronen  und  Restatigung  von  Artikeln,  wurden  aber  abschlaglich 
beschieden,  doch  wurde  ihnen  Schutz  gegen  Fremde  zugesichert. 

1711  wird  ihnen  ihr  Gesuch  concedendi  opificii  nochmals  abgeschlagen. 

4  731  ergebt  ein  ausführliches  Conclusum  gegen  Fremde  und  Nichtbürger,  ins- 
besondere werden  die  Soldaten  beschrankt. 

4737  März  27  wird  ihnen  eine  Lade  aufzurichten  zwar  erlaubet,  »jedennoch 
dass  nicht  das  allergeringste  von  einem  Amte,  Societat  oder  Collegio  ihnen  hier- 
durch zugestanden  werden  sollte. « 

4771  bitten  sie,  ihnen  die  Rechte  anderer  Ztlnfte  zu  ertheilen,  dass  Keiner,  so 
die  Profession  nicht  erlernet,  solche  treiben  dtlrfe.  Der  Senat  beschliesst :  dass 
derselben  Gesuch  abzuschlagen  und  es  bei  den  Supplikanten  obrigkeitlich  ver- 
liehenen Artikeln  zu  belassen  sei. 

4  783  April  4  wird  verordnet :  dass  N.  N.  die  Maler-Profession  in  Gemassheit 
derer  am  18.  April  1731  und  27.  März  1737  ergangenen  Gonclusa  als  eine  freie 
bürgerliche  Nahrung  treiben  und  Lehrjungens,  Gesellen  und  Jungen  halten 
dürfe. 

1 792  Nov.  9  wird  concludirt :  dass  den  jetzt  mit  dem  Malergeschaft  sich  be- 
fassenden Soldaten  dasselbe  auch  ferner  zu  gestatten  sei,  in  Zukunft  die  Solda- 
ten aber  besondere  Erlaubniss  bedürfen  sollen. 

4805  Febr.  8  wird  auf  Gesuch  des  Malergewerks  um  Restatigung  neuer  Artikel 
concludirt  dass  das  Gesuch  nicht  Statt  habe.  »Würden  Supplikanten  indessen 
zweckmassige,  die  wahre  Verbesserung  ihrer  eigentlichen  Verbindung  und  vor- 
züglich ihrer  Rundesgenossenschaft  bezweckende  Artikel  einreichen  und  dabei 
von  aller  Einmischung  einer  ihnen  keineswegs  gebührenden  Amtsverbindung 
und  eines  daher  abgeleitet  werden  wollenden  Zunftzwangs  absehen  a,  so  soll 
»weiterer  Rescheid  ergehen.  <i 

1819  Octbr.  15  und  1821  Novbr.  14  wird  in  Conclusis  das  Malergewerbe  für 
ein  freies  Gewerbe  erklart. 

1836  wird  auch  die  Todtenlade  aufgehoben  und  das  Vermögen  getheiit. 
Die  vorstehend  mitgetheilten  Thatsachen  enthalten  allerdings  nicht  die  Ge- 
schichte einer  Zunft,  aber  wohl  eine  Geschichte  vergeblicher  Remübungen  für 
Errichtung  einer  Zunft.    In  ahnlicher  Weise  erklart  sich  ein  Rathsconciusuro 
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vom  28.  Juni  1737  gegen  Errichtang  einer  Perrttckenmacherzunft  mit  den  Wor* 
ten :  »dass  den  Perrückenmacbern  eine  Noth-  und  Todiencasse  zuzugestehen,  je- 
doch  solchergestalt  dass  dieselbe  nicht  weiter  als  nur  zu  sotbanen  Zweck  einge- 
richtet und  keine  andere  puncto,  als  welche  dahin  gingen,  auch  nichts  so  eini- 
germassen  das  Ansehen  eines  Amts,  es  sei  direct  oder  indirect  haben  könnte, 
mit  eingerückt  werden  sollte. « 

Wenn  wir  Zeugen  der  Bemühungen  sind,  welche  die  nicht  zünftigen  Ge- 
werbetreibenden im  17.  und  48.  Jahrhundert  anwendeten,  um  eine  Rolle  oder 
ein  Privilegium  zu  erlangen,  so  können  wir  uns  nicht  wundern  über  die  Zähig- 
keit, mit  der  die  mit  solchen  Rollen  schon  seit  Jahrhunderten  begnadeten  Band- 
werker  über  ihre  Vorrechte  wachten.  Die  Hauptsorge  der  Zünfte  jener  Zeit  war 
auf  Fernhaltung  der  Concurrenz  und  Ausschliessung  derer  gerichtet,  bei  denen 
sich  irgend  ein  Grund  gegen  ihre  Aufnahme  ins  Amt  oder  gegen  ihr  ferneres 
Verbleiben  im  Amt  vorbringen  Hess.  So  sehen  wir  auch  das  bremische  Schuh- 
macheramt wahrhaft  erfinderisch  in  Auffindung  von  Gründen  der  Ausschliessung 
und  beziehendlich  Ausstossung.  Eine  grosse  Anzahl  von  Prozessen  jener  Periode 
knüpft  sich  an  die  Namen  unehelicher  Kinder  oder  solcher,  die  aus  einem  schon 
vor  der  Hochzeit  gepflogenen  fleischlichen  Umgange  geboren  waren  (ex  antici- 
pato  concubitu  nati),  ferner  an  solche,  die  unehrliche  Gewerbe  trieben  oder  die 
wegen  nachgewiesener  Vergehen  und  erlittener  GefUngnissstrafen  von  den  Zünf- 
ten ausgeschlossen  wurden.  Es  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  in  den  Anschauungen 
der  Völker  ein  Umschwung  vollzogen,  den  wir  als  einen  der  wohlthuendsten 
Beweise  für  den  Fortschritt  der  Menschheit  zu  grösserer  Humanität  und  zu  inni- 
gerer Nächsten-  und  Cbristenliebe  bezeichnen  dürfen.  Die  Zeitgenossen  der 
hinter  uns  liegenden  Jahrhunderte  fanden  kein  Bedenken  darin,  die  Sünden  der 
Väter  an  den  Kindern  heimzusuchen,  ja  ihre  Gesetze  und  Sitten  schrieben  dies 
sogar  vor.  Noch  viel  weniger  Gnade  wurde  vor  den  Augen  der  Menschen  denen 
zu  Theil,  die  sich  selbst  VerIrrungen  oder  Verbrechen  hatten  zu  Schulden  kom- 
men lassen  und  deren  überführt  waren.  Heutzutage  sind  wir  Zeugen  einer  ed- 
len Fürsorge  für  entlassene  Sträflinge,  die  den  Gebesserten  über  die  mannigfal- 
tigen Schwierigkeiten  der  Rückkehr  in  die  bürgerliche  Gesellschaft  sorglich 
hinaushilft.  Man  ist  bemüht,  als  Zweck  der  Strafe  liel)er  die  Besserung  als  die 
Abschreckung  anzusehen,  man  ist  darauf  bedacht,  den  Unglücklichen,  die  so 
häufig  hauptsächlich  wegen  mangelnder  Erwerbsgeschicklichkeit  auf  ihre  ver- 
brecherische Laufbahn  gerathen  sind,  Fertigkeiten  beizubringen,  durch  welche 
sie  in  den  Stand  gesetzt  werden,  nach  ihrer  Entlassung  aus  dem  Gefängniss  sich 
ihren  Unterhalt  auf  redliche  Weise  zu  verdienen.  Heutzutage  ist  es  nur  ein 
Grund  mehr  gegen  die  Zunftverfassung,  dass  diejenigen  Bestimmungen,  welche 
ein  zunftmässiges  Erlernen,  ein  zunftmässiges  Lossprechen,  Wanderschaft,  Mei- 
sterstücke u.  dgl.  verlangen,  mit  den  wohlthätigsten  Bestrebungen  des  Staates 
und  der  Menschenfreunde  für  entlassene  Sträflinge  in  Widerspruch  treten  und 
dass  die  Zunftvorrechte  sich  einer  Anwendung  der  oft  erst  in  den  Gefängnissen 
erlangten  Fertigkeiten  widersetzen.  In  früherer  Zeit  wurden  Irrende  und  Ge- 
£>trafte  selbst  aus  den  bereits  erlernten  gewerblichen  Beschäftigungen  getrieben 
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und  diejenigeD,  auf  denen  ein  unverschuldeter  oder  verschuldeter  Makel  haftete, 
wurden  häufig  erst  (Jurch  die  Unbarmherzigkeit  derer,  die  ihnen  überall  das 
Besserungsmittel  der  Arbeit  verweigerten,  dazu  angetrieben,  die  Verachtung 
mit  der  sie  behaftet  waren  zu  verdienen.  Es  ist  bereits  an  einer  früheren  Stelle 
dieser  Arbeit  bemerkt  worden,  dass  die  Fernhaltung  missach teter  Gesellschafls- 
classen  fQr  die  Genossenschaften  der  Handwerker  bei  ihrem  ersten  Entstehen 
gewissermassen  eine  Pflicht  der  Selbsterhaltung  wurde,  hier  haben  wir  nur  kurz 
nachzuweisen,  zu  welchen  Verirrungen  die  Zünfte  in  den  Zeiten  ihres  Verfalles 
dadurch  verleitet  wurden.  Die  Zunftgesetze  verrathen  eine  grosse  Strenge  gegen 
fleischliche  Vergehen  und  blenden  durch  diese  Bestimmungen  Viele,  denen  Rein- 
heit der  Sitten  mit  Recht  als  die  schönste  Zierde  jedes  Standes  gilt.  Wie  schön 
klingt  nicht  der  V^ahlspruch :  »Das  Handwerk  soll  so  rein  sein  als  hätten  es  die 
Tauben  zusammengetragen  I  a 

Leider  liegen  uns  die  Beweise  vor,  dass  das  innere  Leben  der  Zünfte  sich 
wenig  daran  kehrte  dnd  dass  die  angebliche  Sorge  für  diese  Reinheit  zum  Deck- 
mantel der  schamlosesten  Gewohnheiten  dienen  musste.  Wir  haben  bei  Durch- 
forschung des  bremischen  Rathsarchivs  ein  merkwürdiges  Actenstück  aus  dem 
zweiten  Jahrzehnt  des  47.  Jahrhunderts  gefunden,  welches  durch  andere  im 
Jahre  4847  nach  Bremen  gelangte  Acten  des  früheren  Reichskammergerichts  ver- 
vollständigt wurde.  Es  ist  dies  ein  Prozess  des  bremischen  Schusteramtes  ge* 
gen  den  Schuster  J.  Vischbeck,  der  im  Jahre  1646  seinen  Anfang  nahm  und  des- 
sen Ende  aus  den  Acten  (siehe  Urk.  Nr.  36)  nicht  ersichtlich  ist.  Die  Ehefrau 
Johann  Vischbecks  war  schon  einige  Monate  nach  ihrer  Verheirathung  ins  Kind- 
bett gekommen.  Die  Amtsmeister  hatten  —  wie  es  in  den  Acten  heisst  —  sich 
unterstanden,  ihrem  Mitmeister  Vischbeck  deshalb  das  Amt  zu  verbieten  und 
ihm  die  Fenster  zuzumachen  mit  der  Ankündigung,  dass  sie  ihn  und  seine  Ehe- 
frau und  seine  Kinder  fernerhin  im  Amte  nicht  mehr  dulden,  sondern  sie  als 
unehrliche  und  uneheliche  Leute  aus  ihrer  Gesellschaft  und  Gemeinschaft  aus- 
schtiessen  wollten.  Vischbeck  erklärte  sich,  wie  die  Acten  ergeben,  bereit  Dsein 
Haupt  in  des  Amtes  Schooss  zu  legen«  und  eine  Busse  für  das  Geschehene  zu 
entrichten ;  das  Amt  wollte  sich  indessen  nicht  damit  begnügen,  sondern  be- 
harrte auf  der  völligen  Ausschliessung  Vischbecks  und  seiner  Familie.  Der  Rath 
ertbeilte  wörtlich  folgenden  Bescheid  : 

Definitive. 

»In  Sachen  Joban  Vischbecken  Klägern  wider  dieAmbtssmeister  der  Schuh- 
macher Beklagte  wirdt  Zu  rechte  erkanndt,  das  die  Beklagten  ihres  einwendens 
vngeachtet  den  Kleger  vnd  seyne  eheliche  hussfrauw  zu  dem  Ambte  zu  verstat- 
ten vnd  gleich  andern  vor  eheliche  Ambtieute  zu  halten  schuldig  seyn,  von  rechts 
wegen. 

Pronuncia ta  den  24.  Martii  A°  4647.« 

Das  Schuhmacheramt  appellirte  gegen  diesen  Bescheid  an  das  Reichskam- 
mergericht.  Die  Endentscheidung  ist  aus  den  Acten  nicht  ersichtlich.  Die  Ap- 
pellationsschrift der  Beklagten  ist  von  besonderem  culturhistorischen  Interesse, 
da  sie  uns  einen  Blick  in  die  Zunftgewohnheiten  jener  Zeit  thun  lässt.    Danach 
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wurde  unter  dem  Deckmantel  der  Sitteopolizei,  um  die  AufDahme  eines  Ehe- 
paars zu  verhindern,  welches  schon  vor  der  Copulation  mit  einander  fleischli- 
chen Umgang  gepflogen,  eine  förmliche  Untersuchung  der  Braut  vorgenommen, 
die  man  9 Bettesetzung a  nannte.  »Die  jungen  Eheleute  mussten  dem  Ambte  der 
Bettesetzung  halber  eine  Kost  thun. «  Bei  dieser  Kost  mussten  dann  die  jtlngsten 
Amtleute  die  Braut  ins  Ehebett  setzen  und  die  beeidigten  Amtsmeister  nahmen 
»mit  ihren  eidlichen  Händen«  die  Untersuchung  vor.  Man  wird  die  darüber 
handelnde  Urkunde  Nr.  36  kaum  ohne  Erröthen  und  Entrüstung  lesen  können, 
und  diese  cynische  Misshandlung  wird  »ein  feierlicher  Act«  (solennis  ritus)  ge- 
nannt I  Die  Sitte  selbst  war  laut  der  aus  dem  Jahre  4617  stammenden  Appella- 
tionsschrift »für  40  Jaren  auss  anordtnung  der  Lieben  Ehrbaren  vnndt  Thugent- 
beflissenen  antiquitet  bei  dem  Schuster  Amt  der  gebühr  gewesen,  a  Der  feier- 
liche Act  wurde  spater  »wegen  der  grossen  Vncosten,  so  den  Jungen  Leuten  da- 
durch verursachet,  wiederumb  abgeschafila  und  dafür  die  Bezahlung  von  6  Mark 
»des  Schusteramts  Bettbringung  genannt«  angeordnet.  Diese  6  Mark  wurden 
»den  Ambtsroetstem  pro  tempore  Zur  Zeugknuss  dass  die  copnlandae  perso- 
nae  eben  dero  Zeit  recht  ins  Ehebett  kommen,  entrichtet  vnndt  eingeantwor- 
tet, a  Das  junge  Ehepaar  scheint  sich  indessen  durch  diese  6  Mark  anbnglich 
nur  von  der  dabei  üblichen  Kost  losgekauft  zu  haben ;  denn  Artikel  1 5  der  Ap- 
pellationsschrift des  Schusteramts  gegen  Vischbeck  lautet:  »Wahr,  dass  nach 
solcher  entrichtung  vnndt  beschehener  ordentlicher  öffentlicher  copulation,  ein- 
segnung  vnd  heimführung,  die  würkliche  bettsetzung  allererst  desselben  Abends 
effectuiret  wird. «  In  dem  Streit  gegen  Vischbeck  hatte  auch  das  Amt,  nachdem 
es  die  zu  frühe  Entbindung  der  Frau  gehört,  sofort  die  6  Mark  an  Vischbeck  zu- 
rückgesendet. 

Ein  400  Jahre  später  abgefasstes  Document  (das  Gesuch  des  Schusteramts 
gegen  den  Mitmeister  Johann  Drake,  dahin  gehend,  dass  die  Ehefrau  Drakes, 
weil  sie  5 — 7  Wochen  nach  der  Verheirathung  ins  Kindbett  gekommen,  aus  dem 
Amte  excludirt  werden  und  Johann  Drake  die  ihm  dictirte  Strafe  von  24  Thlr. 
32  gr.  zahlen  solle,  vom  24.  M&rz  4727  (siehe  Urk.  Nr.  37)-erwähnt  das  Bett- 
bringengeld  ebenfalls.  Es  heisst  darin:  »Wen  nun  des  Supplicantis  Ehefrau 
nicht  etwa  5  Wochen  zu  früh,  sondern  zu  der  Zeit  niedergekommen,  wie  Sie 
kaum  5  biss  7  Wochen  mit  Ihm  in  der  Ehe  gelebet,  inmassen  aus  unserem  Ampt- 
buch  offenbar  erhellet,  dass  der  Supplicant  das  sogenannte  Bettebringengeld, 
welches  allemahl  der  gewohnheit  nach  vor  der  Hochzeit  muss  erleget  werden, 
Anno  4719  den  46.  Novbr.  bezahlet  und  nur  circa  8  Wochen  drauS*  —  nemlich 
am  4  7.  Jan.  4720  des  anticipirten  Beyschlaffs  halber  gestraSet  worden,  in  wei- 
chem Fall  es  nicht  allein  bey  unserm  Ampt  bestSlndig  so  gehalten,  dass  keine 
Frau,  welche  zu  früh  beygeschlaffen  ins  Amt  admittiret,  sondern  auch  solches 
laut  conclusi  sub  sign.  Q  auff*  des  Supplicantis  damahliges  anhalten  dass  seine 
Frau  recipiret  werden  mögte  A"  1726  de  40.  Jan.  in  Pleno  confirmiret  und  dem- 
selben rotunde  abgeschlagen«  ....  Das  diesem  Gesuche  des  Schusteramts  bei- 
gefügte Bathsconclusum  vom  40.  Jan.  4726  liefert  den  Beweis,  dass  der  Bath 
im  Jahr  4  647  liberalere  Grundsätze  in  Zunftangelegenheiten  befolgte  als  4726; 
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denn  4647  hatte  der  Bath  entschieden)  dass  die  Ehefrau  Vischbecks  mm  Amte 
zuzulassen  und  dass  die  Vischbeckschen  Eheleute  »vor  ehrliche  AmbUeute  zu 
halten t  seien.   Im  Jahre  4726  wurde  erkannt: 

9  Auf  unterdienstliches  Suppliciren  Meister  Johann  Draken  wider  die  Meister 
des  Schuster-Ambts  und  dieser  dagegen  eingebrachte  Verantwortung,  auch  ab- 
gestatteter Relation  der  Herren  Commissarien  als  pro  tempore  Morgensprachs- 
harren  betreffend  die  Exclusion  des  Supplicanten  Ehefrauen  ausser  dem  Ambte 
in  puDcto  anticipirten  beyschlaffs :  Erklähret  sich  Ein  Hochweiser  Raht,  dass 
befundenen  umsUlnden  nach  es  Voritzo  bey  dem  alten  herkommen  lediglich  zu 
lassen,  jedoch  dass  die  aus  dieser  Ehe  nachhin  und  nun  bereits  erzeigeten  und 
etwa  noch  weiter  zu  erziehlenden  Kinder  des  Ambts  fähig  sein  selten.  Concl. 
in  PJeno  den  40.  Jan.  4726.« 

Die  Gonsequenzen,  zu  denen  das  Streben  nach  der  sogenannten  »Reinheit 
des  Handwerks«  führte,  lassen  sich  ferner  an  einem  unter  den  Urkunden  auf- 
genommenen Formular  eines  Geburtsbriefes  aus  dem  Jahre  4684  erkennen, 
(siehe  Urk.  Nr.  38.)  Wir  haben  dieses  Formular  in  dem  Entwürfe  eines  Briefes 
vorgefunden,  welchen  der  Rath  zu  Bremen  am  7.  October  4684  an  den  Rath  zu 
Hildesbeim  geschrieben,  weil  ein  vom  Bremer  Rath  dem  Hans  Hinüber  ausge- 
stellter Geburtsbrief  in  Hildesheim  für  nicht  gültig  erachtet  und  ein  anderer  Ge- 
burtsbrief nach  Art  des  gedachten  Formulars  verlangt  worden  war.  Das  Hiides- 
heimer  Formular  verlangte  i  Zeugen,  die  eidlich  bekräftigen  sollten,  »dass  des 
Producenten  Vater  dessen  Mutter  in  Jungfreulichen  Schmucke  und  fliegenden 
baren  unterm  Erantze  Zur  Kirche  und  trauung  zugefUget  und  dass  von  solchen 
Eheleuten  hanss  rütger  Hinüber  in  stehender  Ehe  und  Ehelich  erzeuget,  auch  Er 
und  seine  Eltern  Niemandes  lost  (?)  noch  Eigen,  noch  wendischer  Gebührt,  auch 
keines  Zölners,  Müllers,  Baders,  Bartschebrers,  Pfeifers,  Leinewehbers,  Schäfers 
noch  sonst  eines  andern  Verdägtigen  Argwöhnigen  geschlechtsa  etc. 

Diese  strengen  Vorschriften  waren  im  Jahre  4  684  in  Bremen  jedenfalls  nicht 
mehr  in  Anwendung;  denn  der  Rath  zu  Bremen  antwortete  dem  Hildesheimer 
Rathe,  dass  die  in  dem  Formular  des  Hildesheimer  Raths  geforderten  Requisite 
theils  den  Reichssatzungen  zuwider,  theils  in  Bremen  nicht  üblich  seien.  Dage- 
gen finden  sich  verschiedene  Belege  aus  dem  47.,  noch  mehr  aber  aus  dem 
48.  Jahrhundert,  dass  auch  in  Bremen  die  Kinder  von  MarktvOgten,  Schweine- 
schneidern, Hundeschlächtern  und  anderen  Personen  damals  noch  von  den  Aem- 
tem  ausgeschlossen  waren,  und  dass  der  Rath  die  gegen  diese  Ausschliessung 
gerichteten  Bestimmungen  des  Reichsgutachtens  von  4734  kaum  durchzuführen 
wagte  (siehe  Urk.  Nr.  49.  50). 

Als  Documente,  die  geeignet  sind,  auf  die  Geschichte  der  bremischen  Schu- 
sterzunft im  4  7.  Jahrhundert  Licht  zu  werfen,  können  weiter  angeführt  werden : 

Bittschrift  des  Schusteramts  vom  42.  Mai  4636,  worin  sich  das  Schusteramt, 
damals  80  Mann  stark,  darüber  beschwert,  dass  die  Amts-Kramer  sich  unter- 
stehen, ausserhalb  Landes  an  fremden  Orten  Schuhe  machen  zu  lassen  und  sie 
io  Bremen  wiederum  zu  verkaufen.  Am  Schiuss  wurde  der  Rath  gebeten,  diesen 
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Schahverkauf  abzuschaffen  uod  die  uralten  Gerechtigkeiten  des  Scbusteramts 
zu  vertheidigen.  (Urk.  Nr.  39.) 

Eine  Erklärung  der  Wittwe  Fermanoir  vom  7.  Juni  4642,  welche  bekennt, 
dass  sie  eine  geraume  Zeit  kleine  Kinderschuhe  feil  gehabt  und  ihre  Nahrung 
damit  getrieben,  dass  das  Schusteramt  aber  darin  eine  Verkürzung  seiner  Pri- 
vilegien gefunden  und  ihr  solches  verboten  habe.  Damit  sie  nun  in  ihren^  hohen 
Alter  keinen  Streit  und  Widerwärtigkeiten  habe,  wolle  sie  sich  solches  Handels 
mit  Kinderschuhen  ganz  und  gar  begeben  dergestalt  dass  sie  Zeit  ihres  Lebens 
keine  Kinderschuhe  mehr  feil  haben  und  die  bei  ihr  vorhandenen  4  53  Paar  dem 
Schusteramte  fUr  38  Reichsthaler  48  gr.  (48  gr.  per  Paar)  überlassen  wolle.  Sie 
quittirt  zugleich  über  den  Empfang  dieser  SS%  Thlr.  und  macht  sich  verbind- 
lich nie  gegen  diese  ihre  Erklärung  zu  handeln.  (Siehe  Ürk.  Nr.  40.) 

Ein  Extract  aus  dem  Wittheits-Protokoll  vom  Jahr  1679,  worin  entschieden 
wird,  dass  das  Schusteramt  bei  der  Befugniss  Bönhasen  zu  jagen  9  wenn  sol- 
ches hergebrachte  gelassen  werden  solle,  jedoch  solle  das  Amt  schuldig  sein 
»mit  consens  des  Herrn  Goh-Grltffen  und  Zuziehung  des  Voigts  solches  zu  ver- 
richten, a 

Interessante  Aufschlüsse  über  die  innigen  Beziehungen  der  Zünfte  zu  dem 
Schützenwesen  der  deutschen  Städte  giebt  ein  Auszug  aus  »Peter  Kosters  bre- 
mischer Chronik«  Nachricht  wegen  der  im  Jahr  4664  aufgehobenen  Scfaützen- 
Cumpagnia  (siehe  Urk.  Nr.  46).  Dieser  Auszug  giebt  die  Zahl  der  Schützen  an, 
welche  jedes  Amt  zu  stellen  hatte  und  verbreitet  sich  über  die  ganze  Einrich- 
tung der  Schützen-Compagnie,  welche  4  664  ein  Opfer  der  damit  getriebenen 
Missbräuche  wurde,  denn  das  Gastiren  scheint  zuletzt  die  Hauptsache  geworden 
zu  sein.  Wie  es  in  der  Chronik  heisst:  »folgete  fressen  und  sauffen,  welches 
auch  fast  die  gantze  Woche  hindurch  wärete,  dazu  ein  jeder  der  schiessenden 
Schützen  seinen  antheil  bezahlen,  aber  der  Fähndrich  die  Schottherm  und  Frey- 
schutzen  aus  seinem  Beutel  tractiren  musste,  welches  dann  insgemein  dem 
Fähndriche  in  einem  Jahre  von  250  bis  zu  300  Thlr.  kostete ;  Einigen  aber  bey 
vielen  auss  und  einzügen  fremder  Herren,  oflfi  weil  in  die  600  Thlr.  gestanden 
hat,  welches  dann  eine  grosse  beschwerde  für  einen  Handwerksmann  war, 
worüber  einer  verarmt,  a  (Siehe  Urk.  Nr.  46.)  Mit  der  Aufbebung  der  Schützen- 
Compagnie  waren  die  Waffen-  und  SchiessUbungen  der  Bürger  nicht  gleichzeitig 
aufgehoben.  In  einem  aus  der  Urkunden -Beilage  (Urk.  Nr.  47)  ersichtlichen 
SenatS'Proklam  vom  43.  Septbr.  4740  wurde  den  neuzugeschwomen  Bürgern 
das  »ihnen  obliegende  Schiessen  im  hiesigen  Schützen  wall«  ausdrücklich  einge- 
schärft »da  ihnen  bei  Abstattung  ihres  Bürgereides  ein  solches  ausdrücklich  an- 
befohlen wurde,  n  Die  Waffenübung  war  also  keine  an  das  Institut  der  Zünfte 
geknüpfte  Einrichtung ,  es  war  eine  Verpflichtung  jedes  neu  zugeschwornen 
Bürgers. 

Obwohl  die  Zünfte  in  der  Abwehr  der  Nichtprivilegirten  und  in  der  Wah- 
rung ihrer  Vorrechte  einig  waren,  so  fehlte  es  doch  in  ihrer  eignen  Mitte  nicht 
an  Streit  und  gegenseitiger  Erbitterung.  Wir  haben  in  dem  bremischen  Archive 
bezüglich  der  Schuhmacherzunft  eine  Reihe  von  Beschwerden  einzelner  oder 
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auch  wohl  sämmilicher  Amteschuster  gegen  ihre  Aeltesten  vorgefunden.  Nach 
den  Acten  L.  43.  0.  23.  d.  reicfaien  unterm  45.  August  4675  97  Meister  i> Be- 
schwerungs-Punkte des  Schuster^Amts  wider  den  Eitesten  sanunt  Vorschlägen 
zu  deren  remediruDga  ein.  Der  Anfang  der  Beschwerde  lautete:  »Demnach  ei- 
nige Ambts-Meister  des  Schuhmacher  Ambts  hieseibst  in  erfahrung  kommen 
und  den  übrigen  Ambts  Meistern  ofienbahret  Was  messen  einige  Jahre  hero  suo- 
cessive  von  etlichen  der  Aeltesten  das  Ambtwesen  gar  übel  verwaltet  worden, 
also  dass  gedachtes  Ambt  darüber  woU  zu  gäntzlichen  ruin  undt  Untergang  ge- 
langen soltea  etc.  Es  werden  hierauf  48,  meist  die  Verwaltung  betreffende  Be- 
schwerdepunkte aufgeführt,  und  9  verschiedene  Vorschläge  gemacht,  wie  dem 
künftig  vorzubeugen  sei.  Die  Rechtfertigungsschrift  der  Aeltesten  ist  von  8  Mei- 
stern unterschrieben  und  stellt  die  gemachten  Anschuldigungen  theils  in  Ab- 
rede, theils  sucht  sie  die  gemachten  Schulden  und  geführten  Prozesse  zu  recht- 
fertigen. 

Am  6.  März  4  672  reichten  säromtliche  Amtsschuster  eine  Klage  gegen  ihre 
Aeltesten  wegen  schlecht  geführter  Rechnung  ein,  worin  sie  ihnen  vorwarfen : 
»dass  sie  zuwider  den  im  Jahre  4654  u.  4  665  gemachten  Verordnungen  Capita- 
lien  auffgenommen  und  etzliche  unter  ihnen  von  den  ansehnlichen  Summen 
Selbsten  in  ihre  nahrung  gebraucht  und  unnöthige  Kosten  mit  processen  und 
soDSten  eigenmechtig  gemachet. « 

Am  Schluss  baten  sie :  »Die  benannten  Beklagte  negst  ernstliche  Bestrafung 
und  satisfaction  der  unss  ohnverschüldeter  weyse  Zugefügten  groben  Injurien 
dahin  Obrigkeitlich  anzuhalten,  die  de  facto  aufgenommenen  Capitalien  und  de- 
ren Zinsen  aus  ihren  eignen  mittein  zu  zahlen  und  die  unter  des  Ampts  Einsiegel 
ohne  Gonsens  des  Ampts  herausgegebenen  Obligationes  einzulösen  und  dem 
Ämpt  zu  restituiren  und  das  Ampt  für  fernere  anspräche  zu  versichern.  So  dan 
Rechnung  und  reliqua  von  ihrer  Verwaltung  nach  Verordnung  der  Rechte  [zu 
tbon«  etc. 

Im  April  4  697  reichten  Ehlers  und  Consorten,  sämmtlich  Schustermeister, 
eine  Klage  gegen  ihren  iMitmeister  Mich.  Hoyring  ein,  weil  sie  um  die  ganze  ' 
Summe  von  36  Groten  angeblich  rückständiger  Schillingsgelder  ausgepfändet 
und  ihnen  die  Schilde  weggenommen  seien.  Es  heisst  in  der  Klagschrift  u.  A. : 
»und  gehet  uns  die  respective  geschehene  Auspfändung  und  Wegnehmung  der 
Schilde  umb  so  vielmehr  zu  Hertzen,  weilen  nicht  allein  hundert  und  mehr  Men- 
schen zu  den  Thüren  geloffen,  sondern  wir  auch  in  der  Nachrede  kommen  müssen, 
als  ob  wir  besonders  gröblich  peccirt  hätten,  sintemalen  man  dergl.  schimpfliche 
executiones  ohne  ganz  erhebliche  Ursache  nicht  vorzunehmen  pfleget  a  u.  s.  w. 
Die  Kläger  behaupten,  dass  die  36  Groten  noch  nicht  fällig  gewesen  seien,  was 
ihnen  in  der  Antwort  allerdings  bestritten  wird.  Der  Senat  verordnet  auf  die 
eingereichte  Rechtfertigungsschrift  des  Beklagten  am  5.  Mai  4697:  »dass  die 
Morgensprachsherren  und  die  im  Eid  sitzenden  Herren  Gammerarii  zu  commit- 
tiren,  umb  die  Sache  zu  untersuchen  und  die  schuldigen  wegen  des  begangenen 
excess  zu  bestrafen. « 

Das  48.  Jahrhundert  war  diejenige  Periode  des  Zunftwesens,  in  welcher 
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dasselbe  am  meisten  ausartete  und  sich  sein  eigenes  Grab  zu  graben  begann. 
Schon  im  Jahre  4734  waren  Kaiser  und  Reich  nahe  daran,  die  gänzUche  Ab- 
schaffung der  Zünfte  zu  decretiren.  Die  Missbräuche  des  Zunftwesens  hatten 
sich  dermassen  gehäuft,  und  das,  was  zur  Abstellung  derselben  in  den  verschie- 
denen Reichsabschieden  von  1 530,  1 548,  4  577,  4  654  angeordnet  war,  hatte  so 
wenig  genützt,  dass  man  die  Nothwendigkeit  durchgreifender  Anordnungen  ein- 
sah und  das  Retchsgutachten  vom  2S.  Juni  4734  mit  dem  Kaiserlichen  Commis- 
sions  Decretum  Ratificatorium  vom  4.  September  4734  publicirte.  Wir  haben 
den  Inhalt  dieses  Reichsgutachtens  nicht  in  die  Urkundenbeilage  aufgenommen, 
da  wir  es  als  bekannt  voraussetzen  dürfen.  Dieses  Gutachten  mit  seiner  Schil- 
derung der  einzelnen  Missbrauche  giebt  jedenfalls  ein  sehr  anschauliches  Bild 
des  damaligen  Zustandes  im  Gewerbeleben  der  deutschen  Nation.  Schon  damals 
waren  viele  Stimmen  für  gflnzliche  Abschaffung  der  ZUnfte,  allein  man  begnügte 
sich  noch  mit  der  Drohung  am  Schluss  des  Reichsgutachtens:  »Und  ob  maD 
zwar  ....  sich  billig  versicherte,  es  würden  Meister  und  Gesellen  sich  zu  ih- 
rem eigenen  Besten  fürohin  eines  mehr  sittsamen  und  ruhigen  Wandels  befleisseo 
und  ihrer  vorgesetzten  Lands-Obrigkeit  den  geziemenden  Gehorsam  erweiseD; 
so  will  doch  gleichwohl  ohnumganglich  nöthig  sein,  mit  Hintansetzung  der  bis- 
herigen Langmuth,  Meister  und  Gesellen  den  rechten  Ernst  zu  zeigen,  also,  und 
dergestalten,  dass,  wo  sie  diesem  allen  ohnangesehen  nichts  desto  weniger  io 
ihrem  bisherigen  Muthwillen,  Bosheit  und  Halsstarrigkeit  verharren  und  sich 
also  zügellos  aufzuführen  fortfahren  sollten,  Kaiserliche  Majestät  und  das  Reich 
leicht  Gelegenheit  nehmen  dürften,  nach  dem  Beispiele  anderer  Reiche,  und  da- 
mit das  Publikum  durch  dergleichen  freventliche  Privathandel  in  Zukunft  nicht 
ferner  gehemmt  und  belästiget  werde,  alle  Zünfte  insgesammt  und 
überhaupt  völlig  aufzuheben  und  abzuschaffen.« 

Man  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Reichsgutachten  von  4  734  we- 
nigstens einige  der  schreiendsten  Missbräuche  beseitigte,  dass  es  die  rücksichts- 
lose Ausschliessung  ganzer  Gesellscbafisclassen  vom  Handwerksbetriebe  er- 
schwerte und  dass  es  manchem  Unglücklichen  Gelegenheit  bot,  sich  auf  dies 
Gesetz  zu  berufen  und  dann  und  wann  den  Schutz  der  Behörden  zu  erlangen, 
wenn  die  volle  Härte  der  Zunftverfassung  ihn  treffen  wollte.  Allein  im  Grossen 
und  Ganzen  musste  das  Gesetz  das  Schicksal  jeder  halben  Massregel  erfahren, 
man  beseitigte  das  Uebel  nicht,  ja  man  verschlimmerte  es  zum  Theü  sogar,  denn 
man  wendete  Quacksalbereien  an,  die  den  Handwerkerstand  schlimmer  verletz- 
ten und  sein  Selbstgefühl  tiefer  verwundeten,  als  eine  Radikalkur  es  thun 
konnte.  Der  VI.  Artikel  des  Reichsgutachtens  enthält  eine  Vorschrift,  welche 
mit  Recht  die  grösste  Erbitterung  unter  den  deutschen  Handwerkern  erregen 
musste :  es  wurde  den  Meistern  und  Gesellen  das  Correspondiren  mit  andern 
Zünften  ohne  die  Erlaubniss  der  Ortsobrigkeit  verboten.  Wenn  man  in  die  beil- 
losen Missbräuche  des  damaligen  Zunftwesens  hineinblickt  und  erwägt,  dass  die 
Zünfte  durch  ganz  Deutschland  hindurch  eine  Art  geschlossener  Phalanx  bilde- 
ten, welche  für  die  Beibehaltung  der  Unsitten  einstand,  ganze  Städte  in  Verruf 
erklärte  u.  s.  w.,  so  kann  man  die  Vorschrift  des  Reichs-Gutachtens  nur  con- 
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sequent  finden,  wenn  man  einmal  nicht  mit  dem  ganzen  Zunftunwesen  zu  bre- 
chen wagte ;  denn  gerade  in  dem  Correspondiren  lag  die  furchtbare  Macht  dieses 
streng  gegliederten  Organismus.  Allein  ein  völliger  Bruch  mit  dem  ganzen  Insti- 
tute wäre  wohl  weniger  gefährlich  und  wahrscheinlich  nicht  so  wirkungslos  ge- 
wesen wie  dieser  Versuch  einer  Ertödtung  jeder  freien  Bewegung  im  Handwer- 
kerstande. Hierzu  kam,  dass  die  Halbheit  der  Massregel  auch  die  Halbheit  und 
Lauheit  in  der  Duroiiftthrung  begünstigte,  wahrend  der  klar  ausgesprochenen 
Aufbebung  der  ZUnfte  auch  klare  Entschlüsse  der  einzelnen  Regierungen  hätten 
folgen  müssen,  wenn  einmal  Kaiser  und  Reich  entschlossen  waren,  darüber  zu 
wachen.  Anstatt  dessen  begegnen  wir  der  grdssten  Lauheit  in  der  Durchführung 
des  Reichsgutachtens  von  Seiten  der  einzelnen  Landesherren  und  Städte,  und  das 
Reicbs-Edict  des  Kaiser  Joseph  vom  S3.  April  4772  muss  das  Verbot  einer  Reihe 
unsinniger  Missbräuche  wiederholen  und  muss  sich  unter  Anderem  gleich  im  Ein- 
gange darüber  beschweren:  »was  messen  der  um  Abstellung  verschiedener  in 
Handwerkssachen  eingerissenen  schädlichen  Missbräuche  im  Jahr  4  734  errich- 
tete Reichsschluss,  und  darnach  bereits  damals  ins  Reich  ergangene  Patenten 
etlicher  Orten  genau  nicht  beobachtet  werden«  etc.  — 

Es  ist  höchst  interessant,  aus  den  zahlreichen  Actenstücken  des  bremischen 
Rathsarchivs  aus  jener  Zeit  die  zögernden  Schritte  zu  beobachten,  die  man  be- 
züglich der  Publication  des  Reichsgutacbtens  einschlug.  Auch  in  Bremen  wurde 
erst  in  Lübeck  und  Hamburg  angefragt,  wie  es  die  betreffenden  Senate  mit  der 
Publication  halten  wollten  und  im  Rathe  wurde  herüber  und  hinüber  berathen, 
bis  endlich  die  Publication  am  88.  Septbr.  4  732  erfolgte  (siehe  Urk.  Nr.  48). 
Gleichzeitig  wurde  ein  »Extractus  einiger  der  fürnehmsten  Punkte«  angefertigt 
und  publicirt.  Allein  die  Publication  war  noch  nicht  gleichbedeutend  mit  der 
Durchführung  des  Gesetzes.  Dieselbe  stiess  auf  die  grössten  Schwierigkeiten. 
Wir  wollen  dafür  nur  einige  Beispiele  anfuhren.  Einer  der  wichtigsten  Punkte 
des  Reichsgutachtens  war  Art.  IV,  welcher  verordnete  dass  »die  Kinder  derer 
Land-Gerichts-  und  Stadt-Knechte,  wie  auch  derer  Gerichts-,  Fron-,  Thurm-, 
Holz-  und  Feldhüter,  Todtengräber,  Nachtwächter,  Bettelvoigte,  Gassenkehrer, 
Bacb-Feger;  Schäfer  und  dergleichen,  in  Summa  keine  Profession  und  Handthie- 
ruDg,  denn  blos  die  Schinder  allein  bis  auf  deren  2.  Generation  bei  denen  Hand- 
werken ohne  Weigerung  zugelassen  werden.« 

Diese  Punkte  muss  der  Rath  zu  Bremen  noch  im  Jahre  4  733  nicht  einmal 
bezüglich  seiner  eigenen  Beamten  durchzuführen  gewagt  haben.  Laut  des  Ex- 
tracts  aus  dem  Rathsprotokoli  vom  44.  Februar  4733  (siehe  Urk.  Nr.  50)  hatte 
der  Zuchtvoigt  wiederholt  gebeten  i^dass  seine  Kinder  per  decretum  amts-  und 
zunftföhig  erklärt  werden  möchten,  zumal  da  seinem  Vorgänger  bereits  im  Jahre 
4742  dergleichen  Recht  ertheilt  worden  sei.«  Der  Rath  beschloss,  »erst  nachzu- 
seben,  ob  dergleichen  Decret  im  Protokoll  befindlich  sei,  und  wenn  dies  nicht 
der  Fall  sein  sollte^  wäre  die  Sache  noch  etwas  auszusetzen,  bis  man  sähe,  wie 
es  mit  dem  nunmehr  insinuirten  Reichsgutachten  wegen  der  Handwerke  ferner 
zu  Stande  kommen  werde. «  — 
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Ferner  giebt  das  in  der  Urkundenbeilage  enthaltene  Docament  (siehe  Urk. 
Nr.  49)  darüber  Auskunft.  Es  ist  dies  ein  Schreiben  des  Bremer  Senats  an  die 
Senate  in  Hannover,  Lüneburg  und  Stade  wegen  der  Weigerung  der  bremischen 
Maurergesellen,  einen  Gesellen  Dütgen  zuzulassen,  der  die  Tochter  eines  Markt- 
Voigts  geheirathet.  Der  Bremer  Senat  bittet  in  diesen  Briefen  vom  1 1 .  Mai  4  711 
die  betreffenden  Senate  der  benachbarten  Stfldte,  dass  sie  das  Gesuch  des  bre- 
mischen Maurer  Dütgen,  der  sich  auf  die  Meinung  der  Meister  und  Gesellen  der 
benachbarten  Städte  berufen  hatte,  bei  dem  dortigen  LObl.  Maurer-Handwerk 
unterstützen  möchten. 

Endlich  giebt  auch  die  Geschichte  des  Schuhmacher-Amts  in  dieser  Hin- 
sieht  interessante  Ausbeute.  Das  Schusteramt  in  Bremen  weigerte  sich  noch  im 
Jahre  1754  laut  der  Urk.  Nr.  52  den  Schuster  Johann  Eehlenbeck  ins  Amt  zu 
nehmen,  weil  sich  aus  seinem  Geburtsbrief  ergeben  hatte,  dass  er  8  Wochen 
nach  der  Gopulalion  geboren,  »mithin  viele  Monate  vor  der  Copulation  unehe- 
lich gezeugt  sei.c  Laut  des  Protokolls  vom  5.  MSirz  1751  erklärte  sich  das  Amt 
einstimmig  gegen  die  Aufnahme  Kehlenbecks,  «weilen  Sie  in  Ansehung  Ihrer 
Kinder,  wen  Solche  in  die  frembde  kahmen,  daraus  weitläuffigkeiten  besorge- 
ten,  übrigens  Bähten  Sie  inständigst,  ein  hochweiser  Bath  mOgte  Ihnen  erlau- 
ben :  dass  Sie  für  Sich  einen  Brieff,  welchen  Sie  vorher  Ihren  Morgensprachs- 
herren  oder  auch  einem  gantzen  Hoch-Weyseu  Rath  Vorzuzeigen  erböthig  wären^ 
an  andere  Reichs  Städte  etwa  Lübeck  oder  Hamburg  schreiben  mögt,  umb  von 
denen  als  für  Sich  nur  zu  vernehmen,  ob  Sie  dergleichen  casum  in  ihren  Ämptem 
schon  gehabt  und  wie  darin  decidiret  worden. «  Dieser  Entschuldigungsgrund 
giebt  zugleich  einen  Erklärungsgrund  für  die  Fortdauer  der  Zunftmissbräuche 
ab.  Man  lernt  in  der  That  die  Zähigkeit  der  Handwerker  in  der  Behauptung 
ihrer  Zunftgewohnheiten  milder  beurtheilen,  wenn  man  erwägt,  dass  sie  zum 
Theil  durch  die  Befürchtung,  es  mit  andern  Städten  zu  verderben  und  daselbst 
verrufen  zu  werden,  dazu  bestimmt  wurden.  Man  wusste  nicht,  ob  die  Re- 
formen in  andern  Städten  streng  durchgeführt  werden  würden  und  bat  die  Be- 
hörden inständig,  sie  nicht  der  Gefahr  auszusetzen,  verrufen  zu  werden.  Es  war 
daher  nicht  allein  der  Zunftgeist,  sondern  noch  mehr  die  Halbheit  des  Gesetzes, 
welche  das  Reichsgutachten  von  1731  so  wirkungslos  machte.  Hätte  man  die 
Zünfte  entschlossen  aufgehoben,  so  hätte  sich  nicht  die  eine  Zunft  mit  dem  Bei- 
spiel der  andern  Zunft  und  die  eine  Stadt  mit  dem  Beispiel  der  andern  Stadt 
entschuldigen  können.  Die  Angelegenheit  des  Schuster  Kehlenbeck  lässt  uns 
zugleich  erkennen,  wie  kräftig  sich  noch  der  Widerspruch  der  Handwerker  ge- 
gen die  Anordnungen  der  Behörden  erwies.  Die  Raths-Commissarien  stellten 
selbst,  nachdem  die  Amtsmeister  abgetreten  waren,  dem  Kehlenbeck  vor:  vdass 
wenn  auch  der  Senat  dem  Amte  befehle,  ihn  zum  Meister  zu  nehmen,  er  doch 
die  Zeit  seines  Lebens  lauter  Widerwärtigkeiten  und  Verdruss  biossgestellt  wäre, 
weshalb  sie  von  ihm  vernehmen  wollten,  ob  er  nicht  ein  anderes  Mittel,  um 
nicht  in  nexu  mit  dem  Amte  zu  bleiben  vorschlagen  könne,  n  Kehlenbeck  ant- 
wortete: nda  er  eines  ehrlichen  Meisters  Tochter  heirathe,  verhoffe  er,  dass  das 
Amt  doch  endlich  vergessen  werde,  was  etwa  bei  seiner  Geburt  zu  erinnern 
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sei.t  —  Das  Schusteramt  beruhigte  sieh  nicht,  rottirte  sich  mit  dem  Schmiede- 
amt  zusammen  und  verursachte  dadurch  eine  Untersuchung. 

Am  25.  März  1 754  fanden  wiederum  Verhandlungen  zwischen  dem  Schu- 
steramte und  4  Gommissarien  des  Raths  statt,  worin  die  letztern  erklärten: 
»dass  unter  allen  Aemtern  dieser  Stadt  kein  einziges  so  viel  Mühe  und  Unwillen 
(siehe  Urk.  Nr.  48)  dem  Ampi.  Senat,  verursachet  habe,  als  die  Meister  und  Ge- 
sellen des  Schuhroaeheramts,  da  sie  nicht  nur  so  weit  gegangen,  Rehlenbecks 
Aufnahme  zu  verweigern,  sondern  sich  auch  mit  dem  Schmiedeamte  gleichsam 
zusammen  rottirt  hatten«  etc.  Der  Bescheid  des  Raths  lautete  dahin :  »dass  die 
Meister  des  Schusteramts  schuldig  seien,  den  Rehlenbeck  mit  allen  der  Meister- 
schaft anklebenden  Rechten  auf-  und  anzunehmen,  jedoch  derselbe  für  seine 
Person  zu  denen  Amts  Bedienungen  und  Ehren-Aemtern  nicht  zugelassen,  da- 
hingegen aber  die  von  ihm  zu  erzielenden  Kinder  deren  fähig  seien  I «  —  Die  Keh- 
lenbeck'sche  Angelegenheit  beweist  endlich  noch,  wie  es  dem  Schusteramte  vor 
allen  Dingen  auch  darauf  ankam,  einen  vielleicht  gefährlichen  Concurrenten  nicht 
aufkommen  zu  lassen.  Sie  baten  den  Rath,  »wenn  er  den  Kehlenbeck  nun  doch 
passiren  lassen  wolle,  so  solle  es  ihm  wenigstens  nicht  vergönnt  sein,  Gesellen 
und  Jungens  zu  halten,  sondern  ihm  nur  allenfalls  zugelassen  werden,  was  er 
mit  seinen  eigenen  Händen  verdienen  könne.«  (Urk.  Nr.  53.) 

Ein  interessanter  Beitrag  zur  Geschichte  des  Reichsgutachtens  von  4731  ist 
auch  eine  Supplik  des  bremischen  Tischler-Amts  vom  22.  Sept.  1745  (in  S.  12 
n.  5.e}.  Darin  heisst  es:  »Diese  Verordnung  lieget  da,  es  wird  aber  Niemand 
kommen  und  erweisen  können,  dass  dieser  Paragraphus  (nflmlich  ex  anticipato 
concubitu  erzeugte  und  nachher  legitimirte  Kinder  sollten  volle  Amtsgerechtig- 
keit haben)  sothanen  Reichsgutachtens  an  einem  Orte  im  teutschen  Reiche  ob- 
serviret  oder  introduciret  worden.  Wenn  dieses  wäre,  so  würde  unsere  Entle- 
gung  so  leichte  sich  nicht  rechtfertigen  lassen.  Da  aber  dieses  nicht  ist,  so  sind 
wir  der  geringen  Meinung,  dass  dabei  eine  Erwflgung  wohl  verdienet,  ob  eine 
für  1 4  Jahren  emanirte,  bis  auf  den  heutigen  Tag  gar  nicht  observirete,  mithin 
weder  in  andern  Städten  des  heil.  Rom.  Reichs  noch  auch  hier  in  Bremen  bei 
audem  Aemtern  recipirete  Verordnung  anjetzo  gegen  uns  Platz  haben  kann  und 
zum  ersten  mahl  bei  unserem  Amt  introduciret  werden  soll?  Bei  solchen  Um* 
standen  müssen  wir  befürchten,  dass  unser  Amt  in  der  ganzen  Welt  ver- 
rufen« etc.  etc. 

Am  4.  August  1764  erging  an  die  Reichsstadt  Bremen,  wie  an  andere  Städte 
des  Reichs  ein  Kaiserliches  Edict  wegen  Abstellung  der  HandwerksmissbrSuche 
(siehe  Urk.  Nr.  54) ,  worin  namentlich  die  schädliche  Beschränkung  der  Anzahl 
der  Gesellen  und  Lehrjungen  verboten  und  das  Reicbsgutacbten  von  1 731  von 
Neuem  eingeschärft  wurde.  In  dem  Edict  heisst  es  u.  A. :  nUnd  da  wir  miss- 
fällig vernehmen,  dass  sothane  Missbräuche  in  Unseren  u.  des  heiligen  Reichs 
Städten  am  meisten  in  Schwange  gehen,  soa  etc. 

In  den  Acten  des  Bremer  Rathsarchivs  (!.  1.  II  A.  4)  haben  wir  noch  einen 
besondern  commissarischen  Bericht  des  Rathes  in  Betreff  eines  von  dem  Königi. 
Ministerium  zu  Berlin  wegen  einiger  Handwerks-Missbräuche  hierher  gelangten 
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Schreibens  vom  80.  Decbr.  1782  igefunden.  Darin  heisst  es  u.  A. :  «Weilen 
aber  die  Ausführung  der  Art  Verfügungen  mancherlei  bedenklichen  Schwierig- 
keiten, besonders  in  Reichsstädten,  unterliegt,  so  fand  es  der  Rath  für  oöthig 
darüber  mit  denen  Rathsstühlen  der  Reicfasstlldte  Lübeck  und  Hamburg  sich  zu 
vernehmen  und  geschahen  jedes  Orts  unter  dem  20.  Aug.  c.  a.  die  Anfragen, 
welche  Einschickung  man  dieserhalb.  gemacht  und  auf  welche  Art  die  Bekannt- 
machung an  die  Betreffenden  geschehen  sei? 

Beide  zeigten  und  zwar  Senatus  Lubecensis  unter  d.  24.  Senatus  Hambnr- 
gensis  aber  unter  d.  28.  August  antwortlich  an,  dass  Sie  die  Verordnung  publi- 
ciren  und  den  Aemtem  hatten  insinuiren  lassen. 

Man  folgte  hiesigen  Orts  diesem  Beispiele  und  die  Kaiserl.  Patente  wurden 
nicht  nur  gewöhnlicher  Orten,  sowie  auf  den  Amtsherbergen  af6giret,  sondern 
auch  einem  jeden  Amte,  Zunft  und  Societat  ein  gedrucktes  Exemplar  derselben, 
mit  dem  gleichmässig  gedruckten  Conduso  A.  S.  vom  2.  Septbr.  4  772  bekannt 
gemacht  und  insinuiret.  a 

Endlich  haben  wir  noch  einer  Obrigkoitlichen  Bekanntmachung  des  Senats 
vom  46.  Juni  1841  zu  gedenken,  worin  die  fortwährende  Gültigkeit  des  Reichs- 
gutachtens  von  1731  noch  einmal  ausdrücklich  eingeschärft  und  der  wiederholte 
Abdruck  des  im  Jahr  1732  abgefassten  Auszugs  daraus  angeordnet  wird.  (Urk. 
Nr.  67.)  Ehe  wir  die  Geschichte  der  Reichsgesetzgebung  mit  Bezug  auf  Bremen 
verlassen,  machen  wir  noch  auf  die  Urk.  Nr.  55  aufmerksam,  woraus  d«e  An- 
sichten des  Bremer  Senats  im  Jahre  1772  über  die  damals  von  Seiten  des  Reichs 
beabsichtigte  Aufnahme  der  Schinderkinder  ins  Handwerk  sichtbar  sind.  Laut 
des  Extracts  aus  einem  Briefe  an  den  Rath  zu  Lübeck  vom  17.  Febr.  1772  war 
der  Bremer  Rath  einer  solchen  Aufnahme  sehr  entgegen. 

Unter  den  Documenten,  welche  uns  einige  weitere  Aufschlüsse  über  die  Ge- 
schichte der  Zünfte,  speciell  der  bremischen  Schuhmacherzunft  im  1 8.  Jahrhun- 
dert geben,  erwtfhnen  wir  noch : 

eine  Supplik  des  Schusteramts  gegen  J.  Heidtmann,  die  Verfertigung  von  Kien- 
ken betreffend,  vom  Juli  1721  (siehe  Urk.  Nr.  41).  Gedachter  Heydtmann  halte 
eine  neue  Art  von  Pantoffeln  in  Rremen  eingeführt.  Die  Schuster  klagen,  dass 
derselbe  durch  Verfertigung  einer  liederlichen  Arbeit  von  pantoffeln,  welche 
Kienken  genannt  wird  (deren  Sohlen  und  Absatz  aus  Holz,  der  Ueberzug  aber 
aus  schlechtem  Leder  besteht)  einen  ungebührlichen  Gewinn  zu  erjagen  trach- 
tet, c  Der  Rath  verordnet  Untersuchung  der  Sache  Beschaffenheit,  auch  Erkun- 
digung ob  die  hiesigen  Amtsmeister  dieselben  bisher  gemacht  oder  zu  machen 
intentioniret  und  desfalls  abzustattende  Relation. 

Eine  Bittschrift  des  Schusteramts  vom  28.  Januar  1745  bittet,  »dass  uns 
nach  dem  Beispiel  unserer  Gewerke  in  denen  benachbarten  Städten  erlaubet 
werden  mdge,  in  Ansehung  des  jetzigen  theuern  Einkauffs  des  Leders  bis  dabin, 
dass  derselbe  wieder  auf  den  alten  Fuss  gekommen,  unsere  Arbeit  um  einen 
hohem  unter  unserm  Amte  mit  Zuziehung  unseres  Morgensprachsherm  auszu- 
machenden Preis  zu  verkauffen.  Der  Rath  ernennt  in  Folge  dieses  Gesuchs  Com* 
missarien  zur  Untersuchung  der  Sache  Beschaffenheit  (siehe  Urk.  Nr.  42).  Weiter 
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gedenken  wir  des  Extracts  aus  dem  Ratbs-ProtokoU  vom  25.  Juni  4766,  worin 
eine  Einschränkung  der  Amtsmablzeiten  angeordnet  wird  (siehe  Urk.  Nr.  45). 

Femer  ist  das  18.  Jahrhundert  reich  an  Prozessen  des  Schuhmacheramts 
gegen  die  Lohgerber,  femer  gegen  die  Kaufleute,  welche  letztere  das  Leder  auf- 
kauften und  deshalb  dasselbe  vertheuerten.  In  einen  dieser  Prozesse,  welcher 
zu  Ungunsten  mehrerer  Kaufleute  entschieden  wurde  und  die  Handelsfreiheit 
des  Kaufmannsstandes  bedrohte,  mischte  sich  das  Senioren-Gollegium  der  Kauf- 
leute ein  und  erlangte  wenigstens  das  ZugestSlndniss  von  Seiten  der  Schuhma- 
cher, dass  die  Kaufleute  decherweise  oder  en  gros,  in  Quantitäten  zu  S5  Thlr. 
Werth,  Hfiute  ankaufen  dürften.  Am  reichsten  sind  aber  die  Acten  an  Nach- 
richten über  Verfolgungen  der  Bönhasen  und  Schuhflicker.  Die  Zahl  der  letzte- 
ren wird  in  verschiedenen  Beschwerdeschriften  auf  mehrere  Hundert  angegeben, 
sie  standen  vor  den  Thoren  eines  Gewerbes,  das  sie  erlernt  hatten,  ohne  Einlass 
zu  erhalten.  Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  hatte  es  das  Schuhmacheramt  un- 
vermerkt dahin  gebracht,  dass  selbst  im  Freimarkt,  in  welchem  doch  schon  nach 
der  Rolle  der  Schuhmacher  von  1 388  aller  Verkauf  von  Schuhen  frei  sein  sollte, 
keine  fremden  Schuhe  hereingebracht  und  verkauft  werden  durften.  Auf  An- 
drohen der  benachbarten  Hannoverschen  und  Oldenburgischen  Regierang,  dass 
die  bremischen  Schuster  von  den  Märkten  ihrer  Länder  ausgeschlossen  werden 
würden,  wenn  sie  nicht  ihren  Unterthanen  den  Verkauf  von  Schuhen  auf  dem 
Bremer  Freimarkt  erlauben  wUrden,  antworteten  die  Bremer  Schuster,  dass  sie 
lieber  auf  das  Recht,  die  benachbarten  Märkte  zu  beziehen  verzichten,  als  frem- 
des Schuhwerk  hereinlassen  wollten. 

Ehe  wir  auf  die  Zunftgeschichte  des  19.  Jahrhunderts  eingehen  gedenken 
wir  noch  kurz  einiger  Ereignisse  im  Gesellen wesen.  Die  Geschichte  der  Zünfte 
im  18.  Jahrhundert  ist  zugleich  eine  Geschichte  von  Gesellen- Aufständen.  Am 
bekanntesten  ist  der  Aufmhr  der  Schuhknechte  zu  Augsburg  im  Jahre  1726, 
der  Kaiser  und  Reich  sehr  emstlich  beschäftigte  und  zur  Erlassung  des  Reichs- 
gutaohtens  wohl  das  Wesentlichste  beitrug.  Auch  auf  dem  bremischen  Archiv 
fanden  wir  eine  Acte,  »den  Aufmhr  der  Schuhknechte  zu  Augsburg  betreffend«, 
woraus  die,  auf  Anordnung  des  Kaisers  zur  Verhütung  der  Ausdehnung  des  Auf- 
ruhrs auf  andere  Städte  getroffenen  Massregeln  des  Bremer  Batbs  zu  ersehen 
sind.  In  Bremen  hatte  man  indessen  schon  vorher  strenge  Verordnungen  gegen 
das  aufrührerische  Benehmen  der  Gesellen  erlassen  müssen.  Die  Acten  über  die 
Handwerksmissbräuche  (S.  1.  II.  A.  4.)  enthalten  u.  A.  ein  »Proclama  wider 
die  Aufstände  und  andere  Excesse  der  Handwerksgesellen«  vom  26.  August 
1723,  femer  ein  Proclama  wider  das  Zusammenrottiren  der  Handwerksgesellen 
und  deren  Schelten  anderer  Gesellen  vom  5.  Juli  1728  (siehe  Urk.  Nr.  56),  fer- 
ner ein  Proclama  vom  28.  Septbr.  1731,  speciell  gegen  die  Schustergesellen, 
dessen  Anfang  lautet:  »Demnach  sich  die  hiesigen  Schuster-Gesellen  neulicher 
Tagen  ganz  frevelhaft  und  muthwilliger  Weise  unterfangen.  Eines  Hoch-Edlen 
Hochweisen  Raths  dieser  Stadt,  zum  Besten  hiesigen  Schuster-Amts  auf  ver- 
schiedener Meister  geziemendes  Ansuchen,  auch  hemachmahlige  völlige  Genehm- 
haltung des  ganzen  Amts  einanirte  nöthige  Verordnung,  strafbarer  Weise  sich 
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lu  widersetBen,  mithin  dero  unerlaubtes  Beginnen  noch  weiter  extendirei,  die 
Werkstätte  verlassen,  sich  zusammenrottirei  und  endlich  gar  Truppen-Weise 
aus  dieser  Stadt  gewichen,  So  hat  vorwohlgedachter  Hoch  weiser  Raih«  etc. 

Das  Reichsgutachten  vom  82.  Juni  1734  unterwarf  auch  die  Gesellen-Ver- 
hSltnisse  einer  sehr  strengen  Controle.  Nicht  nur  dass  ihnen  das  Gorrespondiren 
mit  den  Zünften  anderer  SiSdte  verboten  ward,  wenn  sie  nicht  die  betreffenden 
Briefe  vorher  ihrer  Obrigkeit  vorgezeigt  hatten,  es  wurde  namentlich  von  der 
Zeit  an  streng  auf  die  sogenannten  »Kundschaften«  oder  Kundsdiafts-Atteste 
der  Handwerksgesellen  gehalten.  Der  Art.  2  des  Reichsgutachtens  hatte  an- 
geordnet :  dass  ein  jedes  Handwerk  einem  reisenden  Gesellen  zu  seinem  Fort- 
kommen auf  der  Wanderschaft  eine  beglaubte  Abschrift  von  seinem  Geburts- 
und Lehrbriefe  unter  dem  Handwerks-Siegel  und  der  Obermeister  Unterschrift, 
sodann  auch  ein  gedrucktes  Attestat  seines  Wohlverhaltens  ertheile,  dass  kei- 
nem Gesellen,  der  mit  solchen  Kundschaften  nicht  versehen,  von  einem  Meister 
Arbeit  gegeben,  noch  ihm  das  Geschenk  gegeben  oder  sonst  eine  andere  Hand- 
werks-Gutthat  erwiesen  werden  solle.  —  Wie  diese  Anordnung  im  deutschen 
Gesellenstande  aufgenommen  wurde,  darüber  giebt  Urk.  Nr.  57  Aufscbluss. 
Aus  jenem  Protokolle  vom  49.  August  4734  tiber  die  eidliche  Aussage  einiger 
Schustergesellen  wegen  ihnen  zu  Hamburg  nicht  abgeforderter  Kundschaft  und 
wegen  der  ihnen  dort  zuTheil  gewordenen  Behandlung  ersieht  man,  dass  die  bre- 
mischen Gesellen  von  den  hamburgischen  Gesellen  die  grOssten  Misshandlungen 
BU  befürchten  hatten,  weil  sie  den  Anordnungen  des  Reichsgutachtens  nadige- 
kommen  waren.  Ueberhaupt  wurde  die  Durchfilbrung  des  Beichsgutachtens  na- 
mentlich auch  dadurch  erschwert,  dass  den  norddeutschen  Ländern  eine  Menge 
Gesellen  zuwanderten,  die  in  Dänemark,  Bussland,  Polen,  Cnrland,  Liefland, 
Schweden  u.  s.  w.  gearbeitet  hatten ,  wo  das  Zunftwesen  in  üppiger  Blüthe 
stand  und  wo  man  sich  durch  das  Reichsgutachten  darin  nicht  beirren  liess. 
Unsere  Urkundenbeilage  enthalt  noch  einige  Beitrüge  Bur  Kenntniss  der  Gesel- 
lenmissbrftuche,  so  ein  Schreiben  der  Künigl.  Regierung  zu  Hannover  um  Ab- 
schaffung des  Willkommentrinkens  bei  den  Handwerkern,  das  darin  bestand, 
«dass  sowohl  ein  ankommender  Geselle  als  auch  ein  Lehrknabe,  wenn  er  aus- 
geschrieben und  zum  Gesellen  gemacbet  wird,  bei  der  Zusammenkunft  derer 
Gesellen  einen  sogenannten  Schauer,  welches  ein  grosser  Becher  von  Zinnen 
oder  Silber  ist  und  mit  Bwey  Quartier  Bier  nebst  Pfeffer  und  anderen  Gewürzen 
angefüllet  wird,  in  dreien  AnsXtBen  mit  Zuziehung  eines  anderen  Gesellen  zum 
Willkommen  austrinken,  aber  vi^nn  er  solchen  nicht  ausleert,  eü|§  Geldstrafe 
dafür  in  die  Gesellenlade  geben  musste«  (siehe  Urk.  Nr.  58}.  A^  dem  betrrf- 
lenden  Schreiben  der  hannoverschen  R^ierung  wie  aus  fast  idlen  Gorrespon- 
densen  der  Behörden  jener  Zeit  unter  einander  geht  hervor,  dass  sie  derartige 
MissbrilQche  nicht  einseitig  abBuschaffen  wagten,  da  den  Gesellen  ihres  Orts  ein 
grosses  Hiiidemiss  im  Wandern  daraus  entstehe»  konnte. 

in  unserer  Urkundenbeilage  sind  ferner  Bwei  Drehbriefe  und  Laulbriefe  der 
Gesellen  enthalten,  «ner  von  dem  Bremer  Altgesellen  an  die  Gesellai  in  Bastedt, 
•weil  ein  Altonser  bei  ihnen  arbeite,  der  in  der  Straer  bu  Hamburg  gearbeitete 
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vom  4.  Octbr.  1 796  (siehe  Urk.  Nr.  59),  ferner  ein  Drohbrief  aus  Hamburg  an 
die  Knechte  zu  Bremen  vom  30.  Septbr.  4796  (Urk.  Nr.  60),  femer  ein  Brief 
bremischer  Tischiergesellen  an  die  breslauer  Gesellen,  den  der  Rath  zu  Breslau 
zur  Untersuchung  der  Sache  an  den  Rath  zu  Bremen  gesendet  hatte  (Urk. 
Nr.  64). 

Im  Jahre  4794  wurde  Bremen  von  einem  sehr  gefährlichen  Gesellenauf«* 
Stande  heimgesucht,  der,  von  den  Schneidergesellen  ausgegangen,  sich  auf  die 
Gesellen  der  übrigen  Ztlnfte  ausdehnte,  ein  mehrwöchentliches  Feiern  und  Tu- 
muituiren  sämmtlicher  Gesellen  herbeiführte  und  endlich  mit  der  Anwendung 
sehr  strenger  militärischer  Massregeln  endete,  wobei  5  Soldaten  und  ein  arre- 
tirter  Zimmergesell  schwer  verwundet  wurden  und  ein  Corporal  todt  liegen 
blieb,  während  aus  der  Mitte  des  aufrührerischen-  Volkes,  auf  welches  die  mit 
Steinwttrfen  verfolgten  Soldaten  Feuer  geben  mussten,  ein  Schiffszimmormann 
sofort  todt  auf  dem  Platze  blieb  und  4  4  verwundet  wurden,  von  denen  mehrere 
an  ihren  Wunden  starben. 

In  Folge  jener  bedauerlichen  Ereignisse  kam  die  Aufhebung  sämmtlicher 
Zünfte  iai  Bremer  Senat  wiederholt  zur  Sprache.  Zeugniss  dafür  ist  ein  sehr 
ausführlicher  im  Jahre  4  799  ejnstatteter  Vortrag,  wie  den  Aufständen  der  Hand*- 
werker  abzuhelfen  sein  dürfte.  Der  Vortrag  beantragt  gänzliche  Abschaffung 
des  Gesellenwesens  und  enthält  treffliche  Bemerkungen  gegen  das  gesammte 
Zunftwesen. 

Wir  glauben  hier  wenigstens  die  einleitenden  Bemerkungen  jenes  Vortrags 
mittheileo  zu  müssen,  der  an  der  Schwelle  des  jetzigen  Jahrhunderts  dem  Bre- 
mer Senate  über  das  Zunftwesen  erstattet  wurde:  »Die  Quelle  aller  Aufstände 
der  Handwerksgesellen  liegt,  glaube  ich,  in  dem  esprit  de  corps,  der  sie  be-* 
herrscht,  kraft  dessen  das  ganze  Corps  jede  Beleidigung,  jede  Beschimpfung  — 
wahre  oder  eingebildete  —  die  einem  einzelnen  Gesellen  als  Gesellen  zugefügt 
wird,  so  ansieht,  als  wenn  sie  ihm  selbst  zugefügt  wäre,  und  nun  alles  aufbie* 
tet,  den  Schimpf  abzuwaschen,  Genugthuüng  zu  erhalten  u.  s.  w.  So  lange  die* 
ser  Geist  nicht  vertilgt  wird,  ist  an  kdne  Radical^Gur  zu  gedenken.  Alle  Mittel, 
die  man  anwendet  bleiben  PeUiative.  Man  kann  den  Aufruhr  stillen,  aber  man 
ist  keinen  Augenblick  sicher  gegen  einen  neuen.  Die  Polizey  muss  unaufhörlich 
wachen.  Die  mindeste  Vernachlässigung,  Schwäche,  Unentschlossenheit  ist  von 
den  traurigsten  Folgen.  Wird  der  Aufstand  nicht  gleich  in  der  Geburt  erstickt, 
so  wächst  er  schnell  zu  der  fürchterlichsten  Grösse  hinan,  andere  Handwerker 
gesellen  sich  zu  den  aufgestandenen,  zu  diesen  wieder  alle  Müssiggänger,  alles 
Gesindel,  und  man  muss  sich  am  Ende  mit  Feuer  und  Schwerdt  Ruhe  er- 
kämpfen. 

«  Gevdss  ist  es  also  besser,  sich  dieses  Ungeheuer  auf  einmahl  vom  Halse  zu 
schaflfon,  als  stets  mit  ihm  zu  streiten  und  sich  der  Gefahr  auszusetzen,  von 
demselben  in  einem  unverwahrten  Augenblicke  erdrückt  zu  werden. 

»Wie  ist  dies  aber  anzufangen?  Das  wirksamste  von  allen  Mitteln  wäre  wohl 
unstreitig  die  Aufhebung  aller  Zünfte  und  Handwerke  im  ganzen  Reiche.  Aller 
Zunftzwang,  alle  Verbindung  der  Handwerker  unter  einander,  und  der  ganze 
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Geselienstand  würden  dann  auf  einmahl  vernichtet,  und  es  ezistirte  dann  kein 
solches  Corps  mehr,  folglich  würde  auch  kein  esprit  de  corps  mehr  seyn. 

»Das  Reichsgesetz  von  4734  hat  schon  mit  dieser  Aufhebung  gedrobet  auf 
den  Fall,  dass  die  Aufstände  und  sonstigen  Unruhen  nicht  nachliessen ;  wollte 
man  nun  alles  Unheil  aufzählen,  das  seit  jener  Zeit,  also  seit  68  Jahren  durch 
die  Handwerker  im  Reiche  angestiftet  ist,  ja  nur  auf  die  letzten  zehn  Jahre  allein 
zurückgehen,  so  würde  das  Reich  Anlass  genug  darin  finden,  um  jene  Drohung 
nunmehro  auszuführen. 

»Die  Aufhebung  würde  dem  Geiste  der  Zeit  angemessen  seyn,  der  den  Privi- 
legirten  wenig  günstig  ist.  Das  Publikum  würde  dabei  gewinnen.  Nicht  die  Ge- 
burt, nicht  die  Ehe,  nicht  Geld  würde  weiter  den  Meister  machen.  Geschick 
und  Industrie  würden  überall  offenes  freies  Feld  finden,  die  zwanglose  Goncur- 
renz  und  die  Befreiung  von  unzähligen  Ausgaben  würden  massigere  Preise 
liefern. 

»Die  Aufhebung  der  Zünfte  und  Handwerke  empfiehlt  sich  also  unläugbar 
von  mehr  als  einer  Seite. « 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  aus  dem  Jahre  4  799  enthalten  eine  so  schla- 
gende Verurtheilung  des  Zunftwesens,  dass  man  nicht  sagen  kann,  es  habe  da- 
mals den  Magistraten  der  deutschen  Städte  und  den  deutschen  Regierungen 
überhaupt  an  der  Erkenntniss  des  Uebels  gefehlt ;  allein  die  Macht  der  Zunftge- 
wohnheiten, deren  Alter  nach  Jahrhunderten  zählte,  war  grösser  als  der  gute 
Wille  der  Regierenden  und  überdiess  lag  der  eigentliche  Kern  des  Uebeis  in  der 
weiten  Verbreitung  desselben  durch  alle  deutschen  Staaten.  Eine  einzelne  Stadt 
konnte  sich  nicht  wohl  ausserhalb  des  ganzen  deutschen  Zunftorganismus  stel- 
len, weil  sie  sonst  ihren  eigenen  Gewerb  treibenden  ausserhalb  der  Heimath  die 
Ausbildung  und  das  Fortkommen  erschwert  und  den  zünftigen  Zuzug  von  aussen 
abgeschreckt  haben  veürde.  Nur  eine  kräftige  und  feste  Reichsgesetzgebuog 
hätte  damals  den  auf  Deutschland  lastenden  Zunftbann  lösen  können ;  aber  die 
Macht  des  Reichs  war  gebrochen.  So  wurde  denn  auch  in  Bremen  der  ganze 
Jammer  der  Zündeinrichtungen  mit  in  das  neue  Jahrhundert  hinübergenommen. 


V. 

Die  Qesohiohte  des  bremiachen  Zunftwesens  im  19.  Jahrhundert  bis  sur  Sinf&hnmg 

der  Oevrarbeft«iheit  im  Jahre  1861. 

Wir  haben  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  nur  noch  wenige  Worte  über  das 
Zunftwesen  und  speciell  über  die  Geschichte  der  bremischen  Schusterzunft  im 
49.  Jahrhundert  zu  sagen,  einestheils  weil  in  der  uns  gestellten  Preisaufgabe 
vornehmlich  eine  Darstellung  der  Zunftverhältni/se  im  47.  und  48.  Jahrhundert 
gewünscht  wird,  andemtheils  weil  die  Zunftgeschichte  des  49.  Jahrhunderts  den 
Zeitgenossen  bekannter  ist. 

In  Bremen  wurde  mit  der  Einführung  der  französischen  Herrschaft  im  Jahre 
4840  zugleich  das  gesammte  Zunftwesen  abgeschafft  und  die  Gewerbefreiheit 
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eiDgefahrt.  Wie  in  ganz  Frankreich  so  berechtigte  auch  in  Bremen  drei  Jahre 
lang  die  einfache  Lösung  eines  Patents  zum  Betriebe  eines  Handwerks.  Es  setz- 
ten sich  in  Folge  dessen  zahlreiche  sog.  Patentmeister  in  Bremen  fest.  Mit  der 
Beseitigung  der  Fremdherrschaft  wurde  auch  die  von  den  Fremden  eingeführte 
Gewerbefreiheit  im  Jahre  1 84  4  wieder  beseitigt.  Was  die  bremischen  Schuh- 
macher anlangt,  so  enthalt  die  Urkunden-Beilage  (vgl.  Urk.  Nr.  62)  ihre  Bitt- 
schrift um  Wiederherstellung  ihrer  alten  Privilegien.  Die  Gewerbefreiheit  hatte 
ihre  Segnungen  in  einer  Zeit  der  Unterdrückung,  der  Ausbeutung,  des  namen- 
losen Kriegselends  und  der  Störung  aller  wirthschaftlichen  Verhältnisse  natür- 
lich nur  sehr  wenig  entfalten  können.  Sogar  denkende  Köpfe  und  verdiente 
Staatsmänner  jener  Zeit  erlagen  dem  Irrthume,  die  Freiheit  für  einen  Zustand 
wirthsehaftlicher  Verkommenheit  verantwortlich  zu  machen,  den  nur  der  furcht- 
barste Zwang  und  politisches  Elend  Über  Deutschland  hereingeführt  hatte.  Ueb- 
rigens  hatte  auch  die  Gewerbefreiheit  viel  zu  kurze  Zeit  in  Bremen  bestanden, 
um  in  Fleisch  und  Blut  der  Bevölkerung  überzugehen,  sie  hatte  sich  nicht  so 
einbürgern  können,  wie  z.  B.  in  der  Rheinpfalz,  welche  sich  bekanntlich  diese 
französische  Institution  nie  wieder  hat  entreissen  lassen.  Nachdem  die  französi- 
schen Autoritäten  in  Bremen  aufgelöst  und  die  alle  Verfassung  der  freien  Hanse- 
stadt Bremen  laut  Proclams  vom  6.  Novbr.  1843  wieder  hergestellt  worden  war, 
ei^ing  schon  am  26.  Februar  484  4  eine  »Verordnung,  den  Wiedereintritt  der 
Gerechtsame  der  Aemter  und  Societäten  betreffend«  (siehe  Urk.  Nr.  63).  Am 
24.  März  4844  erfolgte  eine  weitere  »Verordnung,  die  Aufnahme  der  unter  der 
französischen  Regierung  sich  hier  niedergelassenen,  nur  mit  Patenten  versehen 
gewesenen  Personen  in  die  Aemter  und  Societäten  betreffend«  (vergleiche  Urk. 
Nr.  64). 

Nachdem  die  Zünfte  einmal  in  Bremen  ihre  Wiederauferstehung  gefeiert 
hatten,  begannen  sie  auch  von  Neuem  das  Ausschliessungswesen  der  beiden  vor- 
hergegangenen Jahrhunderte. 

Der  Eintritt  in  die  Zünfte  wurde  für  alle  diejenigen,  die  nicht  Meisterssöhne 
waren,  oder  nicht  die  Wittwe  oder  Tochter  eines  hiesigen  Meisters  geheirathet 
hatten,  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  und  mit  enorm  hohen  Kosten  ver- 
knüpft, und  die  Acten  enthalten  zahlreiche  Beschwerden  und  Bittschriften  von 
Gesellen,  welche  ausserhalb  der  Thore  eines  Gewerbes  standen,  das  sie  erlernt 
hatten,  ohne  trotz  jahrelangen  Harrens  Aufnahme  finden  zu  können.  Noch  im 
Jahre  4  842  verglich  ein  Senator  in  einer  über  die  Bittschrift  von  4  4  Schusterge- 
sellen dem  Senat  erstatteten  Relation  die  Zünfte  mit  einem  )> stiftsfähigen  Adele, 
indem  er  bemerkte :  »Wäre  von  Errichtung  einer  Zunft  die  Rede,  so  würde  man 
schwerlich  den  Meisterssöhnen  so  grosse  Vorzüge  geben,  wie  es  bei  allen  be- 
stehenden der  Fall  ist,  und  schwerlich  Schustersöhne  gleichsam  zu  einem  stifts- 
fiihigen  Adel  machen.  Will  man  aber  jetzt  dergleichen  sogenanntes  Kastenwesen 
abschaffen,  so  moss  man  es  bei  allen  Zünften  thun,  und  es  wäre  höchst  un- 
billig mit  einer  solchen  Reform  bei  einem  einzelnen  Amte,  namentlich  bei  die- 
sem (dem  Schusteramte)  anzufangen«  etc.  — 

Neben  der  Erschwerung  des  Eintritts  in  die  Zünfte  wurden  auch  die  Be- 
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drOckangen  der  Bünhasen  und  Pfuscher  nach  dem  Jahre  4844  in  Bremen  wieder 
in  früherer  Weise  erneuert  und  die  schnOde  Unsitte  des  sog.  Jagens  d.  i.  der  Be~ 
fugniss  der  ZOnfte,  wegen  Eingriff  in  ihre  Gerechtsame  Haussuchungen'  zum  Be- 
huf der  PfHudung  anzustellen,  wurde  in  Bremen  erst  im  Jahre  4860  durch  Be- 
schluss  von  Bath  und  Bürgerschaft  abgeschaflft. 

Die  Geschichte  des  Jagens  der  BOnhasen  bis  zur  Beseitigung  dieses  Zunftun* 
fugs  kann  aus  den  mitgetheilten  Urkunden  deutlich  genug  verfolgt  werden.  Es 
erhellt  daraus  zugleich,  in  welcher  Weise  sich  der  Geist  und  die  Thtf  iigkeit  der 
Zttnfte  noch  bis  in  die  Mitte  unsers  Jahrhunderts  hinein  äusserte  (siehe  Urk. 
Nr.  65  a— g). 

Das  Jahr  4848,  welches  die  alten  Yerfassungsliustllnde  Bremens  völlig  über 
den  Haufen  warf,  iiess  die  Zunftprivilegien  unangetastet  und  es  gab  sich,  wie  im 
ganzen  ttbrigen  Deutschland  so  auch  in  Bremen  in  einem  grossen  Thetle  der  Be- 
völkerung eine  Verkennung  der  ersten  Grundbedingungen  wahrer  YolksfraihMt 
und  Yolkswohlfahrt  kund. 

Der  deutsche  Gewerbestand,  welcher  der  Träger  einer  massvollen  Reform- 
bewegung hätte  sein  müssen,  wenn  das  nationale  Einigungswerk  gelingen  sollte, 
wurde  der  Fürsprecher  widersinniger  Zunfteinrichtungen  und  einer  staatlichen 
Bevormundung  des  Erwerbslebens,  die  im  Grunde  auf  Staatscommunismus 
hinauslief.  Der  im  Juli  4848  in  Frankfurt  a.  M.  tagende  deutsche  Handwerker- 
congress  empfahl  eine  Gewerbeordnung,  welche  Deutschland  nach  und  nach 
wieder  in  die  finstersten  Zunftepochen  des  47.  und  48.  Jahrhunderts  hätte  zu- 
rückdrängen müssen,  und  zahlreiche  Petitionen  aus  allen  Theilen  Deutschlands 
stimmten  den  Beschltlssen  dieses  Handwerkertages  bei.  Man  beklagte  sich  über 
die  Macht  des  C^pitals,  über  die  Maschinen  und  das  Fabrikwesen,  über  die  Con- 
currenz  der  Kaufleute,  ja  einzelne  Vereine  stellten  sogar  die  Forderung  einer 
» Geschäftsgrenze  c  auf,  wonach  der  Umfang,  in  welchem  jedes  Geschäft  betrie- 
ben, das  Capital,  das  darin  angelegt,  die  Zahl  der  Arbeiter,  die  darauf  verwen- 
det wird,  einer  gesetzlichen  Bestimmung  unterliegen  solle.  —  Es  zeigte  sich 
dass  der  innige  Zusammenhang  der  politischen  und  wirthschaftlichen  Lebens- 
fragen der  Masse  des  Volkes  noch  vOUig  unklar  war,  dass  man  tlber  dem  Ver- 
langen nach  äusseren  politischen  Formen  die  materielle  Freiheit  vergass.  Audk 
in  Bremen  führte  das  Uebergewieht  einer  radicalen  demokratischen  Partei  in 
keiner  Hinsicht  zur  Befreiung  der  untern  Glassen  von  dem  Drucke  des  Zunft- 
zwangs. Dieser  übte  vielmehr  seine  alte  Herrschaft  aus,  wie  die  oben  erwähnte 
Thatsache  beweist,  dass  einer  der  gröbsten  Missbräuche,  das  sog.  » Jagen  c  erst 
12  Jahre  darauf,  im  April  4850,  beseitigt  wurde.  Im  Oktober  4854  kam  nach 
langen  Berathungen  und  unter  heftigem  Widerspruch  der  Zunftmeister  eine  neue 
Gewerbeordnung  für  die  Stadt  Bremen  zu  Stande.  Es  wurde  dadurch  manche 
Schrofifheit  der  frühem  Zunftverfassung  beseitigt  und  der  Zutritt  zum  Handwerks- 
betriebe in  mancher  Hinsicht  erleichtert.  ADein  das  der  neuen  Gewerbeordnung 
zu  Grunde  liegende  Princip  war  nicht  die  Gewerbefreiheit,  sondern  das  Zunft- 
wesen. Das  Institut  der  Lehrjahre,  Wanderjahre  und  des  Meisterstücks  wurde 
beibehalten  und  §.  4  bestimmte  ausdrücklich:  »dass  die  selbstständige gewerbs- 
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massige  Betreibung  etiles  Handwerks,  für  welches  eine  Innung  besieht,  durch 
die  Aufnahme  als  Meister  in  die  Innung  bedingt  sei.  So  war  man  denn  in  Bre^ 
men  selbst  in  die  zweite  Hälfte  des  49.  Jahrhunderts  eingetreten,  ohne  die 
Grundsatse  des  freien  Verkehrs  und  Erwerbs  auch  auf  die  Handwerkerthatig- 
keit  anzuwenden.  Inzwischen  war  ohne  Zuthun  der  Gesetzgebung  der  innere 
Zerstörungsprozess  des  Zunftorganismus  Hand  in  Hand  mit  den  Erfindungen  und 
technischen  Portschritten  der  Neuzeit  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  in  immer 
raschern  Sohritten  vorwärts  gegangen.  Das  Maschinen«-  und  Fabrikwesen,  die 
rastlosen  Foilschritte  der  grossen  Industrie  und  das  Aufkommen  immer  neuer 
uDzttnftiger  Gewerbzweige,  die  Beschleunigung  und  Erleichterung  der  Zufuhr 
fremder  Produkte  durch  die  in  stetem  Wachsen  begriffenen  neuen  Verkehrsroit^ 
tel,  die  internationale  Begünstigung  der  Handelsthatigkeit,  die  Verbindung  des 
Capitals  mit  der  Unternehmungslust  und  Geschicklichkeit  Hessen  die  Unhaltbar- 
keit  des  Zunftwesens  immer  scharfer  hervortreten,  und  man  erkannte  immei* 
deutlicher,  dass  Beschrankungen  der  Erwerbsfreibeit,  wie  sie  die  alte  Gewerbe- 
verfassung zum  Schutze  des  Nahrungstandes  der  Genossen  aufgestellt  hatte,  die- 
sen Zweck  nicht  mehr  zu  erreichen,  die  Wirkungen  der  Concurrenz  nicht  mehr 
au&uhalten  vermochten  und  dass  im  eigenen  Interesse  des  Gewerbestandes  nichts 
mehr  Übrig  bleibe,  als  die  allgemeine  Gewerbefreiheit  einzuführen.  Nach  §.  3 
der  Gewerbeordnung  von  4854  sollten  in  Bremen  noch  folgende  Handwerker 
Innungen  bilden  und  dem  Gesetz  unterworfen  sein:  die  Blechenschlager,  die 
Buchbinder,  die  Drechsler,  die  Filt-  und  Hutmacher,  die  Glaser,  die  Gold- 
schmiede, die  Gürtler,  die  Kimker,  die  Tonnenmacher,  die  Knopfmacher,  die 
Schnurmacher,  die  Korbmacher,  die  Kürschner,  die  Kupferschmiede,  die  Loh^ 
gerber,  die  Maurer,  die  Nadelmacher,  die  Rademacher,  die  Reepschlager,  die 
Sattler  und  Bepolsterer  von  Möbeln,  die  Schlosser  und  Schmiede,  die  Schneider, 
die  Schuhmacher,  die  Strumpfwirker,  die  Tischler,  die  Weissbacker,  die  Zim^ 
merer«  Ferner  sollten  noch  folgende  Gewerbetreibende  bis  auf  weiteres  in  ihren 
bisherigen  Verhältnissen  verbleiben :  die  Baumseidenmacher,  die  Kannengiesser, 
die  Kuchenbäcker,  die  Perrttckenmaoher,  die  TOpfer,  die  Tuchbereiter,  die  Tuch- 
macher, die  Weissgerber. 

Nun  hatte  sich  aber  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  allmählich  ein  Gewerbe 
nach  dem  andern  aus  den  zünftigen  Schranken  herausgearbeitet  und  der  Boden 
des  Zunftwesens  wurde  durch  die  Mehrzahl  freier  oder  concessionirter  Gewerbe 
immer  mehr  durehldchert.  Neue  Stoffe,  neue  Industrien,  neue  Betriebsmetho- 
den passten  gar  nicht  mehr  in  die  zünftige  Abgrenzung  der  Arbeit  hinein,  und 
sehr  bald  stand  jedem  zünftigen  Handwerk  ein  eng  verwandtes  freies  Gewerbe 
gegenüber.  Den  zünftigen  Maurern  und  Zimmermeistern  traten  die  freien  Arcbi- 
tecten  gegenüber,  welche  polytechnischen  Schulen  ihre  Bildung  verdankten  und 
ohne  ein  sog.  Meisterstück  geliefert  zu  haben,  doch  die  grossartigsten  Bauten  in 
Bremen  aufführten.  Während  femer  Schmiede,  Schlosser,  Gürtler,  Blechen- 
schläger zünftig  waren,  gehörten  die  MeeÜaiifker,  Eisengiesser,  Maschinenfabri- 
kanten, Büchsenmacher  und  Verfertiger  chirurgischer  Instrumente  zu  den  freien 
Gewerbtrelbenden.    Die  Goldschmiede  lebten  im  Zunftzwange,  während  Silber- 


56  GSSGH.  D.  BREMISCHEN  SCHUSTBR-ZUNFT. 

waarenfabrikanten  und  Uhrmacher  völlig  frei  waren.  Die  Tischler  und  Rade- 
macher hatten  ihre  Innungen,  —  die  Fournir-,  Kisten- und  Pianofortefabrikanten 
waren  frei.  Die  Schuhmacher  waren  ztlnftig,  dagegen  die  Handschuhmacher, 
Gummi-  und  Guttapercha-Fabrikanten  frei.  In  ähnlicher  Weise  standen  den 
Künftigen  Bäckern  die  freien  Conditoren,  den  zünftigen  Sattlern  die  unzünfligen 
Tapezierer,  den  zünftigen  Buchbindern  die  unzünftigen  Leder-,  Etuis-  und  Papp- 
arbeiter, sowie  die  Tapeten-  und  Bouleauxfabrikanten  gegenüber.  Die  Fiit- 
und  Hutmacher  waren  gebunden,  dagegen  die  Seidenhutmacber,  Strohhutfabri- 
kanten  und  Kappenmacher  frei.  Die  Schneider  waren  zünftig,  während  die 
Putz-  und  Weiss waarengeschäfte  sowie  die  Gorsettfabrikanten  frei  waren.  Die 
Tuchmacher  und  Tuchbereiter  verblieben  in  ihrer  alten  Verfassung,  wälu'end 
Daumwollenweber,  Segeltuchmacher,  Wattenfabrikanten,  Appreteure^  Decora- 
teure  und  Färber  sich  frei  bewegen  durften.  —  Es  entstanden  ausserhalb  des 
Zunftwesens  Maschinenfabriken,  Cigarrenfabriken,  Spritfabriken,  Dampfbraue- 
reien, Siiberwaarenfabriken,  Pianofortefabriken,  Kistenfabriken,  Zuckersiede- 
reien,  Reisschälmühlen,  chemische  Fabriken  und  andere  freie  industrielle  Eta* 
blissements,  welche  zusammen  Tausende  von  Arbeitern  beschäftigten  und  meist 
rasch  emporbluhten.  So  entwickelten  sich  denn  gar  bald  die  sonderbarsten 
Widersprüche.  Ein  Schloss,  ein  Tisch,  ein  Blechgeschirr,  ein  Brod  waren  zünf- 
tige, dagegen  eine  Maschine,  ein  Pianoforte,  ein  chirurgisches  Instrument,  eine 
Torte  unzünftige  Arbeiten.  Das  Tuch,  der  Filz,  das  Leder  gehörten  den  Zünf- 
ten, die  moderne  Baumwolle,  Seide,  Gummi,  Guttapercha  der  Freiheit  an ;  die 
Bekleidung  des  Fusses  erforderte  zünftige  Erlernung,  die  Bekleidung  der  Hand 
war  ein  freies  Gewerbe ;  das  einförmige  Fenstereinsetzen  war  nur  der  Glaser- 
zunft gestattet,  während  die  Verarbeitung  und  das  Schleifen  des  Glases  frei  wa- 
ren. Kurz  die  Gewerbeordnung  Bremens  stand  im  schreiendsten  Widerspruche 
mit  dem  thatsächlichen  Zustande  der  Gewerbe.  Die  charakteristischen  Unter- 
schiede der  zünftigen  und  unzünftigen  Gewerbe  Bremens  kurz  vor  Einführung 
der  Gewerbefreiheit  lassen  sich  etwa  unter  folgenden  Hauptpunkten  zusammen- 
fassen :  Die  zünftigen  Gewerbe  waren  im  Laufe  der  Jahre  weit  weniger  zahlreich 
und  viel  unbedeutender  geworden  als  die  unzünftigen.  Die  zünftigen  Gewerbe 
waren  zum  grossen  Theil  weit  leichter  zu  erlernen  und  verlangten  doch  gesetz- 
liche Lehrzeit,  Wanderzeit  und  Meisterstück,  —  die  unzünftigen  Gewerbe  reprä- 
sentirten  meist  den  schwerern,  complicirteren  und  kunstvollem  Betrieb,  ohne 
Lehr-  und  Wanderjahre  und  Meisterstück  dazu  vorzuschreiben.  Die  zünftigen 
Gewerbe  waren  meist  auf  ihrer  alten  Stufe  stehen  geblieben,  während  die  freien 
Gewerbe  zum  Kunst-  und  Fabrikbetriebe  fortgeschritten  waren  und  alle  neuen 
Erfindungen  benutzten.  Die  zünftigen  Gewerbe  bedienten  sich  meist  einfacher 
Werkzeuge  und  der  rohen  Handarbeit,  wogegen  die  unzünfligen  Gewerbe  Ha- 
schinen und  Arbeitstheilung  anwendeten.  Die  zünftigen  Gewerbe  waren  privi- 
legirt  und  schlössen  andere  Mitbürger  von  ihrem  Erwerbe  aus,  —  die  unzünftigen 
genossen  keine  Vorrechte  und  wehrten  Niemanden  ab.  Die  zünftigen  Gewerbe 
riefen  den  Staat  fortwährend  um  Hülfe  und  Abwehr  der  Nichtprivilegirten  an 
und  verursachten  dem  Staate  viele  Verwaltungskosten,  —  die  unzünftigen  woU* 
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ten  vom  Staate  nicht  bevormundet  sein.  Die  zünftigen  Gewerbe  führten  kost- 
spielige Zonftprozesse  und  verfeindeten  sich  untereinander,  —  die  unzttnftigen 
brauchten  kein  Geld  fUr  Zunftprozesse  auszugeben,  sie  vertrugen  und  forderten 
sich  gegenseitig.  Die  zünftigen  Gewerbe  befriedigten  nicht  einmal  den  Localbe- 
darf,  —  die  freien  exportirlen.  Die  zünftigen  Gewerbe  durften  ihre  Ärbeitsgren- 
zen  nicht  überschreiten  und  nicht  in  andere  Gewerbe  übergreifen,  —  die  freien 
trieben  oft  fünf  und  mehr  verschiedene  Gewerbe  zusammen  (Maschinenfabrikan* 
ten,  Pianofortefabrikanten).  Die  zünftigen  Gewerbe  waren  in  der  Annahme 
von  Hülfsarbeitem  an  solche  Personen  gebunden,  welche  das  Gewerbe  zunft- 
massig  erlernt  hatten  oder  erlernen  wollten,  —  die  freien  Gewerbe  konnten 
alle  arbeilslusligen  Personen  zu  Hülfsarbeitem  verwenden  und  sich  dieselben 
heranbilden«  Die  zünftigen  Gewerbe  bezahlten  meist  geringe  Arbeitslöhne  und 
gaben  ihren  Lehrlingen  und  Gesellen  wenig  Gelegenheit  zur  Fortbildung,  —  die 
freien  Gewerbe  bezahlten  meist  höhere  Arbeitslöhne  und  zum  Theil  sehr  ansehn- 
liche Gehalte,  sie  hatten  die  neuesten  Betriebsmethoden  und  besten  Werkzeuge 
und  Maschinen,  und  bildeten  die  Arbeiter  fort.  Die  zünftigen  Gewerbe  machten 
ihre  Lehrlinge  und  Gehülfen  erst  sp&t  erwerbsfähig  und  selbststKndig ,  und 
drückten  den  wirthschaftlichen  Werth  des  Arbeiters  herab,  —  die  freien  Gewerbe 
gaben  schon  dem  Anfänger  sehr  bald  einen  ihm  gebührenden  Lohn  und  beför- 
derten überhaupt  in  jeder  Hinsicht  den  Verdienst  durch  Arbeit.  Die  zünftigen 
Gewerbe  hielten  unnütze  Innungsversammlungen,  beförderten  den  Kastengeist, 
und  hatten  demoralisirende  Herbergen,  —  die  freien  Gewerbe  bildeten  freie  Ge- 
nossenschaften, schufen  freie, Kranken-  und  Unterstützungscassen,  gründeten 
Arbeiterbildungsvereine  und  förderten  den  wahren  Gemeinsinn. 

Jede  Vergleichung  der  Eigenthümlichkeiten  und  Leistungen  der  zünftigen 
und  der  freien  Gewerbe  musste  nothwendiger  Weise  zu  Gunsten  der  Freiheit 
ausfallen.  Eine  fernere  Beibehaltung  der  Zunfteinrichtungen  würde  das  bremi- 
sche Handwerk  mit  gebundenen  Händen  in  den  für  einen  Handelsstaat  unver- 
meidlich gewordenen  grossen  wirthschaftlichen  Wettkampf  mit  dem  gewerbe- 
freien Auslande  hineingeführt  haben.  Die  Ueberzeugung  von  der  Unhaltbarkeit 
des  Zunftwesens  brach  sich  denn  auch  in  der  Bevölkerung  immer  mehr  Bahn, 
und  die  bremische  Gewerbeordnung  vom  Oktober  4854  sollte  das  erste  Jahr- 
zehnt ihres  Bestehens  nicht  erleben.  Hit  dem  Jahre  4857  begann  in  Bremen  zu- 
nächst in  der  Localpresse  und  sodann  durch  Gründung  eines  besonderen  »Vereins 
fUr  Gewerbefreiheit  0  eine  lebhafte  Agitation  gegen  die  Zünfte,  weiche  sich  sehr 
bald  auch  den  legislatorischen  Factoren  mittheilte.  Den  ersten  AngrifT  schlug 
die  Zunftpartei  im  September  1857  siegreich  ab,  indem  sich  damals  in  der  Bür- 
gerschaft eine  schwache  Majorität  gegen  einen  zu  Gunsten  der  Gewerbefreiheit 
gestellten  Antrag  erklärte.  Allein  die  darauf  folgenden  Jahre  waren  eine  ruhe- 
lose und  friedlose  Zeit,  in  der  ein  Stein  nach  dem  andern  von  der  Zunftruine 
abfiel.  Schon  wenige  Monate  nach  der  ersten  Niederlage  der  Gewerbefreiheits- 
freunde, nämlich  im  März  4  858,  ergriff  der  Senat  die  Initiative  zur  Abhülfe  der 
allgemein  gefühlten  Unzuträglichkeiten  im  bremischen  Gewerbewesen,  und  die 
Bürgerschaft  ging  diesmal  fast  einmüthig  auf  den  Senatsantrag  ein,  indem  sie 
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eine  Deputation  zur  Reytsion  der  Gewerbeordnung  niedersetzte.  Diese  Deputa- 
tion brauchte  gerade  i  Jahre  zur  Erledigung  ihrer  Arbeit  und  reidite  im  Man 
4860  ihren  Bericht  ein.  Dieser  Bericht  enthielt  einen  Majoritntseniwurf,  der 
eine  unausführbare  Vermittlung  und  eine  Art  Uebergang  zur  Gewerbefreiheit 
anstrebte,  und  einen  Minorittttsentwurf,  der  so  viel  als  mOgüch  vom  Zunftwesen 
zu  retten  suchte.  Die  in  der  Zwischenzeit  immer  mehr  erstarkte  Gewerbefrei- 
heitspartei erklarte  sich  entschieden  gegen  jede  Vermittlung  und  verlangte,  un- 
terstützt durch  ein  ausführliches  Gutachten  der  flandelskammer,  die  Einführung 
voller  Gewerbefreiheit. 

Als  nun  im  November  i  860  die  Berathungen  in  der  Bürgerschaft  begannen, 
sagten  sich  selbst  die  Verfasser  des  Majoritätsentwurfs  von  ihrem  eigenen  Ver- 
mittlungswerke los  und  bekannten  offen,  dass  sie  nach  ernster  Beschäftigung 
mit  dem  Gegenstande  und  Angesichts  der  in  ganz  Deutschland  mächtig  vorwärts 
schreitenden  Bewegung  fllr  Gewerbefreiheit  das  Verderbliche  aller  halben  Mass- 
regeln eingesehen  hätten  und  nur  in  der  raschen  Einführung  vollständiger  Ge- 
werbefreiheit das  wahre  Interesse  des  Gemeinwohls  und  des  Gewerbestandes 
selbst  erblicken  könnten.  Die  Gewerbefreiheitspartei  der  Bürgerschaft  schlug 
nun  unter  Verwerfung  aller  auf  eine  »sog.  Gewerbeordnung«  hinauslaufenden 
Anträge  einen  kurzen  liberalen  Gesetzentwurf  von  5  Paragraphen  vor,  worin 
die  Aufhebung  der  bisher  zu  Recht  bestehenden  Privilegien  der  Innungen  aus- 
gesprochen wurde  und  die  künftig  zum  Betrieb  eines  Handwerks  in  Bremen  er- 
forderlichen Bedingungen  angegeben  waren.  —  Die  Zunf4>artei  schlug  einen 
Entwurf  vor,  welcher  zwar  einige  Missbräuche,  wie  den  Wanderzwang,  das 
Verbot  des  Verheirathens  der  Gesellen  beseitigen,  jedoch  die  Hauptstützen  des 
Zunftwesens,  den  Innungszwang,  die  Meisterprüfungen  u.  s.  w.  beibehalten 
wollte.  Von  einer  Mittelpartei  wurden  verschiedene  Vermittlungsvorschiäge, 
namentlich  eine  längere  Zeitfrist  bis  zur  Einführung  der  Gewerbefreiheit 
empfohlen.  Es  ist  bezeichnend,  dass  selbst  die  Vorkämpfer  der  Zunftpartet  von 
einer  solchen  Vermittlung  und  Uebei^ngsperiode  nichts  wissen  wollten  und 
sich  in  den  Verhandlungen  u.  A.  wörtlich  dahin  äusserten:  »dass  man  sie  nicht 
an  einer  Zauderpolitik  herurozappeln  lassen  mOge.  a  Sie  wollten  entweder  das 
Wesentliche  ihrer  Zunftinstitutionen  retten  oder,  im  Fall  dies  nicht  gelingen  sollte, 
auch  gleich  den  vollen  Ersatz  der  Freiheit  dafür  eintauschen.  Die  heissen  De- 
batten der  Bürgerschaft  über  die  Gewerbefrage  zogen  sich  durch  die  beiden  Mo- 
nate November  und  December  4860  bin.  Seit  dem  Bestehen  der  Verfassung 
hatte  noch  keine  Frage  so  sehr  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  Bevölkerung  Bre- 
mens beschäftigt.  Petitionen  für  und  gegen  Gewerbefreihett,  mit  Tausenden  von 
Unterschriften  bedeckty  wurden  der  Bürgerschaft  überreicht  und  in  öffentlichen 
Versammlungen  sowie  namentlich  in  der  Locaipresse  wurde  der  Gegenstand 
aub  gründlichste  erörtert.  Die  Prophezeiungen  der  Zunftpartei,  dass  die  Ge- 
werbefreiheit Tausende  von  Handwerkern  ruiniren,  dass  Bremen  mit  einem 
Fabrikproletariat  und  mit  fremden  Fabrikerzeugnissen  übm^chwemmt  werden, 
dass  an  die  Stelle  der  bisherigen  Ordnung  eine  unheilvolle  »Handwerksanarchie« 
hereinbrechen  wUrde  und  ähnliche  Expectorationen,  verbunden  mit  erbitterten 
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Drohungen  und  Angriffen  auf  die  Führer  der  Gewerbefreiheitspartei,  machten 
noch  kurz  vor  der  Entscheidung  die  Abstimmung  zweifelhaft  und  der  endliche 
Sieg  der  Gewerbefreiheit  wurde  in  der  Sitzung  der  Bürgerschaft  vom  29.  Decbr. 
4860  nur  mit  74  gegen  69  Stimmen  errungen. 

Der  Senat  ertheiite  in  einer  Mittheilung  an  die  Bürgerschaft  vom  4  4 .  Febr. 
4864  diesem  Beschlüsse  seine  Zustimmung,  beantragte  jedoch  zugleich,  »ihm  für 
die  nächsten  fünf  Jahre  die  allgemeine  Ermächtigung  zu  ertheiien,  im  Verord- 
Dungswege  das  Feilhalten  und  Verkaufen  von  Handwerkserzeugnissen  des  Aus- 
landes in  soweit  zu  verhindern  oder  zu  beschranken  als  dies  zur  Milderung  der 
Schwierigkeiten  des  Ueberganges  für  das  eine  oder  andere  einheimische  Ge- 
werbe erforderlich  sein  werde. «  In  diesem  Antrage  lag  eine  gewisse  Goncession 
an  die  in  einem  grossen  Theiie  der  Bevölkerung  herrschende  Furcht  vor  Ueber- 
schwemroung  mit  fremden  Handwerkserzeugnissen.    Indessen  wies  selbst  die 
Zunftpartei  mit  einer  anerkennenswerthen  Entschiedenheit  den  ihr  »zur  Milde- 
rung der  Schwierigkeiten  des  Uebergangs  a  angebotenen  Schutz  zurück,  da  sie 
das  Princip  der  freien  Goncurrenz  entweder  gar  nicht  oder  ganz  zur  Geltung  ge- 
bracht zu  sehen  wünschte.  Der  betreffende  Senatsantrag  wurde  mit  der  grossen 
Majorität  von  400  gegen  46  Stimmen  verworfen.   Nachdem  mithin  alle  Versuche 
der  Vermittlung  und  des  Uebergangs  gescheitert  waren,  erfolgte  am  4.  April 
4864  die  Verkündigung  des  neuen  Gewerbegesetzes,  welches  die  sofortige  und 
unbedingte  Einführung  der  Gewerbefreiheit  aussprach  (siehe  Urk.  Nr.  68).   Es 
war  damit  ein  vierjähriger  heisser  Kampf  innerhalb  Bremens  mit  dem  Siege  der 
Wahrheit  und  des  Rechts  zum  Abschluss  gebracht.  Die  Herrschaft  des  Zunft- 
wesens in  einer  der  Hitesten  und  festesten  deutschen  Zunftburgen  war  gebro- 
chen, und  auch  die  Institution  der  bremischen  Schusterzunft,  welche  mehr  als 
ein  halbes  Jahrtausend  bestanden  hatte,  rousste  an  jenem  Tage  den  veränderten 
gewerblichen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  und  den  geläuterten  Anschauungen 
einer  neuen  Zeit  weichen. 


UrkundoD. 
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Urkunden-Verzeichnifis. 


4.  Hartmann,  Commendator  des  deutscheD  Ordens  für  Deutschland,  beurlcnndet,  dass 
die  armen,  durch  Krankheit  und  Alter  arbeitsunfähig  gewordenen  Corduaner  in  Bremen  in 
dem  dortigen  deutschen  Hause  unterhalten  werden  sollen.    4 340. 

i.  Stiftung  einer  Brüderschaft  zwischen  dem  deutschen  Hause  und  dem  Schuhmacheramt 
zu  Bremen,  zur  Ehre  der  heiligen  Cripinus  &  Crispinianüs.     8.  Hai  4  450. 

8.  Rollen  des  Schuhmacheramts  von  4t74.  4  800.  4  808.  4888. 

4.  Abschrift  einer  alten  Rolle  der  Riemenschneider  vom  Jahre  4800. 

5.  Rolle  der  Lohgerber  vom  Jahr  4805. 

6.  Der  Rath  zu  Bremen  entscheidet  auf  eine  Klage  des  Hinr.  Snelle  gegen  das  Schuh- 
macher-Amt)  dass  dasselbe  mit  Berufung  auf  das  Herkommen  ihm  das  Amt  verweigere,  weil 
er  die  Tochter  einer  Weberin  geheirathet  habe,  zu  Gunsten  des  Klägers.     8.  Decbr.  4440. 

7.  Der  Rath  zu  Bremen  hebt  eine  einseitig  von  dem  Schuhmacheramt  und  den  Morgen- 
sprachsherren  getroffene  Verfügung,  durch  welche  der  Schuhmacher  Alard  von  Hostede  von 
dem  Amt  ausgeschlossen  werden  sollte,  wieder  auf  und  behält  sich  die  Entscheidung  der 
Sache  vor.     28.  Juni  4478. 

8.  Entscheidung  des  Raths,  durch  welche  Richard  Ledinghusen  auf  die  Klage  der  Schuh- 
macher, dass  er  vor  der  Stadt  im  Gebiete  des  Raths  gegen  ihr  Privilegium  Schuhe  angefertigt 
habe,  in  die  festgesetzte  Strafe  verartheilt  wird.    4  9.  Juli  4  440. 

9.  Entscheidung  des  Raths,  durch  welche  auf  Klage  des  Schuhmacher-Amts  ein  Frem- 
der Namens  Lüder  G  ebber  in  eine  Strafe  verurtheilt  wird,  weil  er  in  Bremen  Leder  zube- 
reitet und  davon  in  den  Kohlhtffen  vor  der  Stadt,  innerhalb  der  Landwehren  derselben, 
Schuhe  verfertigt  hat.    49.  Novbr.  4468. 

40.  Der  (Osnabrücker?)  Kaufmann  Hinrik  van  Grolle  schwört  zweien  Rathsherren  und 
den  beiden  Meistern  des  Schusteramts  in  Bremen  Urfehde,  well  er  von  denselben  wegen 
Terkaufter  schlechter  Stiefel  in  Haft  und  Strafe  genommen  war  (Notariatsinstrument). 
I.April  4477. 

44.  Entscheidung  des  Raths  auf  eine  doppelte  Klage  der  Lohgerber  gegen  den  Schuh- 
macher Job.  Bode,  welcher  Leder  für  andere  Leute  gegerbt  und  ausserdem  »lohgares«  Leder 
aas  seiner  Lohbnde  verkauft  haben  sollte.  Wegen  der  ersten  Klage  wird  er  firei  gesprochen, . 
wall  er  nactiweist,  dass  er  das  von  ihm  gegerbte  Leder  selbst  verart>eitet  habe.  Auf  die 
zweite  Klage  wird  entschieden,  dass  dem  Beklagten  zwar  der  Verkauf  des  Leders  zugestan- 
den, da  dasselbe  sonst  dem  Verderb  ausgesetzt  und  perlculum  in  mora  gewesen  sei,  dass  er 
aber  in  Strafe  verfalle,  weil  er  es  nicht  an  dem  in  dem  Statut  der  Lohgerber  dazu  angewie- 
senen Orte  verkauft  habe.    44.  Decbr.  4444. 

48.  Entscheidung  des  Raths  über  einen  Streit  zwischen  den  Aemtem  der  Schuhmacher 
und  Lohgerber.     48.  Decbr.  4488. 

4  8.  Der  Rath  zu  Bremen  entscheidet  auf  eine  Klage  des  Schnhmacher-Amts,  dass  die 
Krämer  fertige  Schuhe  verkauften,  wogegen  diese  erklärten»  sie  verkauften  nicht  »ge- 
scbmierte«  sondern  nur  trockene  Schuhe,  wozu  sie  berechtigt  wären,  mit  Zuziehung  der 
Wtttheit  dahin,  dass  die  Krämer  in  Zukunft  keine  Schuhe  i^usgenommen  Oberleden  feil  ha- 
ben sollten.    4.  Decbr.  4809. 
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4  4.  Entscheidung  des  Ratbs,  durch  welche  zwei  Schneider,  weil  sie  sich  angemasst 
haben,  Gericht  über  einen  andern  Schneider  zu  halten,  in  eine  Strafe  von  je  40  Mark  vemr- 
theilt  werden  und  den  Schneidern  verboten  wird,  irgend  welche  Gesetze  aus  eigener  Macht 
(»Willküren«)  aufzurichten.     12.  Januar  4  486. 

4  5.  Entscheidung  des  Raths  über  eine  Streitigkeit  zwischen  dem  Schneideramt  und  dem 
Schneider  Hinr.  von  Sauden,  welcher  verklagt  war,  die  Gerechtsame  des  Amts  auszuüben, 
wiewohl  er  und  seine  Frau  nicht  Bürger  seien,  und  er  sich  weigere  den  Schützendienst  zu 
leisten.  Der  Beklagte  verspricht,  den  Erfordernissen  des  Amts  Genüge  zu  thuu,  welche  der 
Rath  anerkennt,  indem  er  dem  Amt  dabei  einschärft,  gegen  Niemanden  aus  eigener  Macht 
einzuschreiten.    4  4.  Decbr.  4  444. 

46.  Entscheidung  des  Raths  auf  eine  Klage  der  Schneider,  dass  keine  Frau,  die  nicht  Bür- 
gerin und  Frau  oder  Wittwe  eines  zünftigen  Schneiders  sei,  Mägde  oder  Knechte  halten 
dürfe,  um  durch  dieselben  neue  wollene  Zeuge  nähen  zu  lassen,  oder  sie  solches  zu  lehren; 
dagegen  stehe  es  ihr  frei,  solche  Zeuge  zu  verarbeiten,  soviel  sie  es  mit  eigener  Hand  thun 
könne.   9.  Juni  4  467. 

4  7.  Entscheidung  des  Raths  wegen  der  vom  Scbneideramt  zu  haltenden  Schützen. 
36.  Juni  4475. 

4  8.  Privilegium  des  Amts  der  Schneider  zu  Bremen.    4  5.  Juni  4  494 . 

4  9.  Rolle  des  Tüffelmacher-Amtes  von  4589  und  4698. 

SO.  Vereinigungsbrief  des  Schuhmacher- und  Tüffelmacher-Amtes  vom  46.  Septb.  4615. 

S4.  Extract  aus  dem  Wittheits-Protokoll  Vol.  IV.  de  4  685.  46.  Septbr.,  den  Vertrag  der 
Schuh-  und  Tüffelmacber  betreffend. 

iS.  Grundsätze  über  Vertheilung  der  Aemter  unter  die  Rathmänner.  (Aus  dem  Ende  des 
4  4.  Jahrhunderts.) 

23.  Auszug  aus  den  vom  Rath  »Publicirten  Punkten  bei  dem  Anbau  der  Neu-Stadt  de 
Anno  4  643.« 

24.  Vergleich  des  Schusteramts  mit  dem  Freischuster  Lucas  van  der  Meden  von  4600. 

25.  Beschwerde  des  Schusteramts  über  den  Freischuster  Adrian  Cornelius  v.  25.  Mai  4624. 

26.  Klagprotokoll  in  Sachen  des  Schusteramts  gegen  den  Freischuster  Evert  Wegen  und 
den  Bönhasen  Oldenburg  vom  27.  Juni  A^'  4625. 

27.  Supplikschrift  des  Schusteramts  gegen  den  FreischusterEsard  Jansen  vom  Febr.  4642. 

28.  Wiederholte  Supplik  des  Schusteramts  gegen  den  Freischuster  Ezard  Jansen  vom 
24.  Juni  4642. 

29.  Extract  aus  einer  im  Rath  erstatteten  Relation  über  die  Berechtigung  des  Raths  Frei- 
schuster in  der  Neustadt  zu  setzen,  vom  J.  4642. 

80.  Conclusum  des  Raths  in  Sachen  des  Schosteramts  gegen  den  Freischuster  Ezard 
Jansen  vom  6.  September  4642. 

84 .  Schreiben  des  Raths  an  die  Erzbiscböfl.  Räthe  in  Vörde,  an  welche  das  Schusteromt 
wegen  der  dem  Freischuster  E.  Jansen  günstigen  Entscheidung  appeliirt  hatte.  Der  Rath 
protestirt  gegen  die  Anmassung  der  Erzbiscböfl.  Räthe,  das  Appellationsverfahren  eingeleitet 
zu  haben  (vom  22.  Novbr.  4642). 

82.  Unterthäniges  Gesuch  des  Scbusteramts  in  Sachen  gegen  den  Freischuster  Jansen, 
worin  gebeten  wird,  dem  Amte  die  Appellation  an  die  Erzbischöfl.  RiUbe  zu  verzeihen ;  vom 
4  8.  Novbr.  4642. 

38.  Gesuch  des  Schusteramts  um  Abschaffung  der  Freischuster,  in  specie  um  die  Nicht- 
wiederbesetzung  der  Stelle  des  verstorbenen  Freischuster  Tilmann  Campe  vom  6.  Septbr.  4654. 

84.  Antwort  des  Schusteramts  auf  die  Aufforderung  des  Raths,  einen  französischen  Re- 
fugiö  in  ihr  Amt  aufieunehmen,  widrigenfalls  man  denselben  zum  Freimeister  ernennen  werde, 
vom  Novbr.  4688. 

85.  Zwei  Senatsconclusa  über  Freischuster  aus  den  Jahren  4685  und  4  7611. 

86.  Appellationsschrift  des  Schusteramts  gegen  den  Schuster  J.  Visohbeck  vom  25.  Sept. 
4  64  8.  Die  Ehefrau  J.  Vischbecks  war  schon  wenige  Monate  nach  der  Copulation  ins  Kind- 
bett gekommen.  Das  Amt  verlangte  deshalb  Ausstossung  Vischbecks,  seiner  Frau  und  seiner 
Kinder  propter  anticipatum  concubitum.  Der  Rath  hatte  entschieden,  dass  das  Schnsteramt 
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den  Vischbeck  und  seine  Eheftvu  zum  Amt  cozalassen  und  »gleich  andern  vor  ehrliehe  Ambt- 
leute  zu  halten  schuldig  sei.«  —  Das  Schusteramt  besehreibt  in  der  Appellationsschrift  die 
Gebrauche  des  Amtes,  die  Bettesetzung  u.  s.  w. 

97.  Erklärung  des  Schusteramts  gegen  den  Mitmeister  Joh.  Drake  wegen  eihes  ex  anti- 
cipato  concubitu  erzeugten  Kindes,  vom  14.  März  1797. 

38.  Formular  eines  in  Hildesheim  Üblichen  Geburtsbriefes  vom  Jahr  4681. 

89.  Gesuch  des  Schusteramts,  den  Krämern  den  Verkauf  von  Schuhen  zu  verbieten, 
vom4i.  Mai  4636. 

40.  Erklärung  der  Wittwe  Fermanoir,  dass  sie  den  bisher  von  ihr  betriebenen  Handel 
mit  Kinderschuhen  unterlassen  wolle,  vom  Juni  4642. 

44.  Beschwerde  des  Schusteramts  gegen  J.  Heidmann,  die  Verfertigung  von  Kiemken 
betreffend,  vom  Juli  4724. 

48.  Gesuch  des  Schusteramtes  um  Erhöhung  des  Preises  ihrer  Arbeit,  vom  88.  Jan.  4  745. 

43.  Senatsdecret  gegen  Amtsmahlzeiten  und  andere  Missbräuche,  vom  4.  Febr.  4680. 

44.  Senatsconclusum  gegen  Amtsmahlzeiten,  vom  83.  April  4  756. 

45.  Senatsconclusum  wegen  des  Einschränkens  der  Amtsmahlzeiten,  vom  25.  Juni  4  756. 

46.  Auszug  aus  Peter  Kosters  bremischer  Chronik  de  4685—4  700. 

47.  Senats-Proklam  über  die  Schiessübungen  der  neuzugeschworenen  Bürger  vom 
93.  Septbr.  4  740. 

48.  Publicatton  des  Reichsgutachtens  vom  22.  Juni  4  784  (vom  Septbr.  4  732). 

49.  Brief  des  Bremer  Ratbs  an  die  Senate  in  Hannover,  Lüneburg  und  Stade,  betreffend 
die  Amtstähigkeit  eines  Maurer-Gesellen,  der  die  Tochter  eines  Marktvoigts  geheirathet  hatte, 
vom  44.  Mai  4  744. 

50.  Rathsentscheidung  vom  J.  4  733  über  das  Gesach  eines  Zunftvoigts,  seine  Kinder  für 
Amts-  und  Zunft-fähig  zu  erklären.   Extract  aus  dem  Rathsprotokoll  vom  4  4.  Febr.  4733. 

54.  Extract  aus  dem  Wittheitsprotokoll  de  4778.  Febr.  44.  pag.  884,  die  Bestimmungen 
des  Reichsgutachtens  von  4  781  betreffend. 

52.  Protokoll  der  Commissarien  des  Raths  in  Sachen  des  Schusters  Johann  Kehlenbeck, 
den  das  Schusteramt  nicht  aufnehmen  will,  weil  sich  aus  semem  Geburtsbrief  ergeben  hatte, 
dass  derselbe  8  Wochen  nach  der  Hochzeit  seiner  Aeltern  geboren,  mithin  viele  Monate  vor 
der  Copulation  unehelich  gezeuget  worden  sei,  5.  März  4754. 

53.  Protokoll  über  Verhandlungen  in  Sachen  des  Schusteramts  gegen  Joh.  Kehlenbeck 
vom  25.  März  4  754. 

54.  Kaiserliches  Rescript  an  die  Reichsstadt  Bremen  vom  4.  Aug.  4764  wegen  Abstel- 
long  der  Handwerksmissbräuche. 

55.  Extract  aus  einem  Schreiben  des  Raths  zu  Bremen  an  den  Rath  in  Lübeck  vom 
17.  Febr.  4  772,  die  Aufnahme  der  Schinder-Kinder  ins  Handwerk  betreffend. 

56.  Proklam  vom  5.  Juli  4  728  gegen  Gesellenunruhen  und  Handwerksmissbräuche. 

57.  Protokoll  über  Vernehmung  einiger  Schustergesellen  wegen  der  ihnen  zu  Hamburg 
nicht  abgeforderten  Kundschaft  und  der  daselbst  erlittenen  Bedrohungen,  4  9.  Aug.  4  784. 

58.  Schreiben  der  Hannoverschen  Regierung  an  den  Bremer  Rath  wegen  des  Willkom- 
meotrinkens  der  Handwerker,  vom  29.  Octbr.  4  736. 

59.  Drohbrief  bremischer  Gesellen  an  die  Gesellen  in  Hastedt  vom  4.  Octbr.  4  795. 

60.  Drohbrief  aus  Hamburg  an  die  Bremer  Gesellen,  30.  Septbr.  4  796. 

61.  Laufbrief  bremischer  Gesellen  an  die  Breslauer  Gesellen.  Bremen  d.  28.  März  4800. 

68.  Bitte  des  Schusteramts  um  Wiederherstellung  ihres  Amts  nach  dem  Aufhören  der 
französischen  Herrschaft  (v.  J.  4814). 

68.  Verordnung  vom  26.  Febr.  4844,  den  Wiedereintritt  der  Gerechtsame  der  Aemter 
und  Societäten  betreffend. 

64.  Verordnung  vom  24 .  März  484  4,  die  Aufnahme  der  unter  der  französischen  Regierung 
sich  hier  niedergelassenen,  nur  mit  Patenten  versehen  gewesenen  Personen  in  die  Aemter 
und  Societäten  betreffend. 
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6ft.  IJrkvMen  in  Sachen  d«s  i^gMis  d«f  BonhaMA  am  dta  i^lireii  «DOt^lSBd. 

a.  Bxtract  a«s  dem  BUrg«rcoiiveot8-ProtokoH  tdid  ta.  Juli  460i. 

b.  Extract  ans  dem  RathsprotokoIIe  de  19SB.  —  Oetbf.  4ft^  -^  S.  6fa. 
0.  Extract  aus  dem  RathsprotokoUa  de  48t6.  •—  Octbr.  4S.  —  S.  6t7. 

d.  Bittschrift  der  Mitglieder  des  Gewerbaconventa  freier  Gewarbe  um  Abaohaffnag 

des  Jagens  der  B<UibaseD  vom  10.  I>ecbr.  4849. 

e.  Bittschrift  von  4  53  Bürgern  und  Gewerbsgenossen  um  Massregeln  gegen  das 

Jagen  der  Bönhasen  vom  5.  Febr.  4  850. 

f.  Bericht  der  Deputation  für  den  Entwurf  einer  Gewerbeordnung,  betreffend : 

Rechtsverfoigung  wegen  Eingriffe  in  Zunftgerechtsame  vom  April  1 850. 

g.  Obrigkeitlidie  Verordnung  die  Rechtsverfolgung  wegen  Eingriffe  in  Zunftge- 

rechtsame  vom  i9.  April  4  850. 

66.  Obrigkeitliche  Bekanntmachung  und  Verordnung  gegen  die  Verbindungen  der  deut- 
schen Handwerksgesellen,  von  4840. 

67.  Obrigkeitliche  Bekanntmachung  von  4844,  die  Wiedereinschärfung  des  Reichsgut- 
achtens von  4  732  enthaltend. 

68.  Verordnung,  die  Aufhebung  der   bisherigen  Gewerbsprivilegien  betreffend,  vom 
4.  April  4864. 


1. 

Hartmaon,  Gominendator  des  deutschen  Ordens  für  Deutschland,  beurkundet, 
dass  die  armen,  durch  Krankheit  und  Alter  arbeitsunfähig  gewordenen  Cordua- 

ner  in  Bremen  in  dem  dortigen  deutschen  Hause  unierhalten  werden  sollen. 

~  4240.* 

Universis  Christi  fldelibttS;  ad  quos  presentium  volubili  Sorte  pervenerit  pagina 
lilterarum,  frater  Hartmannus  miseratione  divina  domorum  theotonicarum  sancte  Marie 
in  Jherusalem  per  Alemanniam  constitutarum  commendator  cum  ceteris  confratribus 
sais  devotas  et  indefessas  orationes  in  domino.  Quoniam  tempora  fluminum  more 
traoseant,  necnon  et  homines  simul  cum  tempore  labuntur,  necessarium  videtur  et 
est,  ut  ea,  que  faciunt  homines  perpetuo  memoriter  retinenda,  per  oblivionem  non 
sepeliantur,  scriptis  perhennari.  Noverint  itaqpie  tam  presentes  quam  posteri,  tam 
nati  quam  nascituri :  quod  nos  de  consensa  confratrum  nostrorum  in  Brema  manen- 
dum,  ad  idoneorum  intervencionem  virorum  et  consuete  gratie  intuitu  omnibus  alutifi- 
cibus  civitatis  eiusdem,  quos  expressius  Cordewanarios  nominamus,  perpetuo  contu- 
'Himus,  uf'quicumque  ex  eis  opus  propriuiuTuerit  operatus  et  postmodum  tanta  fuerit 
infirmitate  se%.  paupertate  vel  senectute  sive  alia  quacumque  necessitate  depressus, 
quod  nee  operari  valeat  nee  sustentari,  in  infimarium_domus  tbeotonice  in  Brema 
suscipiendus  sit  et  enutriendus.  Hiis  autem  talem  pre  ceteris'^gratiäm  contulimus, 
quoniam  domus  eiusdem  plantatores  primitus  extiterunt.  Ut  autem  hec  rata  et  incon- 
Tulsa  permaneant,  presenti  pagine  placuit  annotari  et  sigillo  domus  iussimus  insigniri. 
Testes  sunt :  frater  Gerehardas  eiusdem  domus  commendur,  frater  Theodericus  sa- 
cerdos,  frater  Conrados,  Johannes  sacerdos  et  alii  quamplures.  Acta  sunt  hec  anno 

gratie  MXC.XL. 


2. 

Stiftung  einer  £rttderschaft  zwischen  dem  deutschen  Hause  und  dem  Schuh- 
macheramt zu  Bremen,  zur  Ehre  der  heiligen  Crispinus  und  Crispinianus. 

3.  MaiUöO.* 

In  gades  namen  amen.  Na  godes  bobrdt  veerteinhundert  jar  dama  in  deme  voff- 
tigsten  jähre  des  sondages«  alse  men  singt  Cantate,  sint  de  ersame  broder  Gort  van 
Lünen,  cumpture  des  Dudeschen  huses  tho  Bremen  unde  de  bescbedenen  lüde  Hin- 
rich  Northoff,  Hinrich  Grube,  Johan  Bodo,  Berendt  Aleves  unnd  Merten  van  Hese  van 
efarer  und  der  scbomaker  gemenliken  tho  Bremen,  de  hü*anne  gevulbordet  hebben  und 
an  vulborden  willen ,  wegen  eins  geworden ,  dat  se  van  innicheit  obres  berten 
umme  saHcheit  ehrer  mid  aller  Cbristene  seelen  hebben  upgenamen  unde  angenamet 
ene  ewige  broderschup  in  de  ehre  godes  unnde  der  hilligen  merteler  smite  Crispini 
unia  LnspTKISHi  miF  memorien  und  decbtenuszen  twye  des  Jahres  in  der  capellen  des 


4  Nach  dem  Original  im  Stadtarchive  zu  Bremen. 

t  Nach  einer  beglaubigten  Copie  aus  der  zweiten  Hälfte  des  46.  Jahrhunderts  im  Stadt- 
archive zu  Bremen. 
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hilligen  gelstes,  so  men  innicbliclcst  und  herlickst  mach  mit  miszen  und  vigilien  to  1)6- 
gande,  tho  ewigen  tiden  in  diszen  nascbreven  wise ;  aver  desze  broderschop  und  vor- 
drach  en  schal  nicht  tho  hinderen  unde  tho  schaden  wesen  der  rechticheiden  nnde  an- 
derer Privilegien  unde  memorien,  de  dat  schomakerampt  rede  hebben  by  dem  ergen. 
hove  des  hilligen  geistes.  Thom  ersten  so  schal  de  cumptur,  de  den  thor  tidt  is, 
schaffen  preestere^  de  am  billigen  ääge  sunte  Crispini  und  Crispiniani  in  der  ergeno- 
meden  capellen  singen  innichlicken  und  herrücken  miszen,  unnde  tho  de  miszen  scho- 
len  kamen  sustere  unnde  brodere  unnd  offeren  enen  wonlicken  penningh  by  pene  ei- 
nes verendeis  van  enen  punde  waszes,  unde  memorien  schall  men  begahn  twye  des 
Jahres,  also  erst  des  hilligen  dages  sunte  Chrispini  und  sunte  Chrispiniani  en  aven3t 
iml  vigilie,  und  des  negesten  dages  en  morgen  mit  selemlszen,  unnde  de  anderen  me- 
morien des  mandages  na  des  hilligen  lichamsdage,  also  des  sondages  en  avent  bevome 
mit  vigilte  unnde  des  mandages  mit  seelmiszen  in  der  vorgerorden  capellenn,  unnde 
bidden  flitigen  vor  de  sustere  unde  brodere,  de  utbe  de  broderschup  vorstorven  sint, 
unde  tho  idtlicker  memorie  scholen  thor  seelmiszen  offeren  einen  penningh  by  pene 
enes  verendeis  van  einen  punde  waszes.  Hinderden  dar  ock  fest  an,  dat  men  der  me- 
morien welcke  up  de  benompden  tidt  nicht  holden  mochte,  so  schal  men  de  begahn 
up  den  negesten  werckeldag.  Konde  ock  we  sulven  van  redtlicker  nohdtsake  dar  nicht 
kamen,  de  schal  sulven  gan  tho  den  vorbenombden  vorstenderen  unde  orloff  van  en 
nemen  und  den  ergenomden  vorstenderen  sinen  penning  dohn  by  penen  alsz  vor- 
schreven  is.  Unde  disze  pene  scholen  de  vorstendere  der  broderschup  uthmanen  van 
den,  de  de  brickt,  unde  doen  dar  nene  genaHe^aiT,  iindcriceh^'en  den  Iro^e  an  nut- 
ticheit  der  broderschup.  Unde  de  broderschup  schall  holden  de  lichtinge,  de  men  be- 
hovet  thor  brodershop,  unde  we  in  thokamenden  tiden  kumpt  in  de  broderschup,  de 
schal  geven  tho  lochten  ein  pundt  waszes.  Vort  mehr,  w^anne  ein  suster  ofte  broder 
starfft  ulhe  duszer  broderschup,  de  scholen  de  schaffer  des  ampts  offle  vorstendere 
der  broderscTuVp  boden  senden  tho  allen  husen  der  sustere  unde  brodere  unde  de  vor- 
boden,  dat  de  kamen  up  ene  tidt,  de  se  vorramet,  de  ene  dartho  bequeme  is,  in  de 
capellen,  unde  dar  schall  aver  de  cumptur  eenen  prester  tho  schicken,  de  des  avendes 
holde  vigilie  unde  des  morgens  seelmiszen,  unde  tho  der  seelmiszen  schal  en  iszlick 
broder  unde  suster  offeren  enen  penningh  by  penen,  so  vorschreven  is.  Isz  ock,  dat 
we  van  broderen  unde  susteren,  de  dan  began  werden,  hebben  egen  locht,  so  schal 
jo  ein  locht  bliven  by  der  broderschup.  Deszes  tho  tuge  unnde  liggender  erkunde,  so 
hebbe  wy  broder  Cordt  cumptur  vorbenömbt  unsers  vorgenombden  huses  ingesegel 
gehangen  tho  deszen  breve.  Geven  im  jähre  unde  dagen,  alse  baven  geschreven 
steith. 


3, 

Rollen  des  Schuhmacheramts  von  4274.  4300.  4308.  4388.* 

Wy  borgermestere  unndt  rath  der  Stadt  Bremen  bekennen  unnd  betqgen  apeor 
bahr  m  dussem  breve,  dat  Hans  Lampe,  unnd  Peter  thom  Twenhoven  unsere  borgere, 
alss  itziger  tidt  ambtsmeistere  der  schomakere  in  unser  Stadt,  vor  unss  brachten  ei- 
nen apenen  besegeiden  pergamenen  breff,  mit  unser  statt  in  roder  unnd  geler  siden 
angehangenen  groten  ingesegelle  besegeilt.  Dess  de  breff  unnd  ingesegell,  ahne  dal 
an  der  einen  sith  dess  segeis  ein  klein  stucklin  affgebraken,  wass  hell,  gantz,  untho- 
braken,  ock  ungeraderet  unnd  sonder  allem  bösen  wahn,  de  van  unss  geausculteret 
wart,  unnd  ludede  van  werde  tho  wordenn  alsuss.  Universis  et  singulis,  ad  quos 
praesentes  literae'pervenerint,  coosüles  civitatis  Bremensis  salutem  in  domino.  No- 
verint  tam  praesentes  quam  posteri,  quod  constituti  coram  nobis  providi  viri,  magistyi 

4  Nach  mehreren  Copien  des  4  7.  Jahrhunderts  im  Bremer  Stadtarchive. 
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et  officiati  officii  sutorum,  vuigariter  dictorum  Schwarteschomakere,  ex  una  ac  magistri 
'eTofficia'ti   öfficfi  "aTtutariorum,  vuigariter  dictSFüm   Corde wanerere,  civitatis  nbslrae 
pM^IST' altera,  dicti  magistri  et  officiati  officii  sutorum  produxerunt  quandam  literam 
patentem,  majori  sigillo  Civitatis  nostrae  impendente  sigillatam,  omni  vitiö  et  suspi- 
cione  carentem,  dicto  officio  et  ejus  officiatis  concessam,  cujus  principium  erat  tale. 
Consules  civitatis  Bremensis  universis  Christi  fidelibus  praesens  scriptum  iuspectu- 
ris  satutem  in  omnium  salvatore.    Quoniam  nostri  consulatus  exigit  sotlicitudo,  ut  om- 
nimodis  nostrae  civitatis  intendamus  honestati  ac  summopere  provideamus  utilitati',  unde 
ne  rerum  per  nos  digne  gestarum  memoria  processu  temporis  evanescat  et  pereat, 
necessarium  duximuls  eam  perhennari  scripto.    Hinc  est,  quod  notum  esse  voluimus 
tarn  praesentibus  quam  posteris,  quod  nos  communicato  consilio  discretorum  virorum, 
et  totius  nostrae  civitatis  assensu,  quibusdam  burgensibus  nostris,  videlicet  hiis  qui 
nlgros  caiceos  operantur,  perpetuam  conluiimiisTratcrnitatem  etc.  In  qua  etiam  litera 
Wffif  C6l6ra  continebatur  articulus  in  hun^*mo9um,  vlHelTcef^  quod  si  qui  de  dicto  of- 
ficio deceptiones  operati  fuerlnt,  evidenter  ab  officio  saepe  dicto  deponantur.  Finis  vero 
dictae  literae  erat  taiis :  fn  cujus  facti  notitiam  evidentem  nos  Boidekenus  Dux,  Thi- 
dericus  Dux,  Godtscbaicus  Juchals,  Gherhertus  Parvus,  Henricus  de  Arsten,  Jobannes 
Juchals,  Henricus  Doneldey  senior,  Alexander  de  Nienborch,  Henricus  de  Nova  civi- 
tate,  Johannes  Meieriwardi,  Cbristianus  domine  Emecen,  et  Bertramus  filius  domini 
Remmari,  nunc  consules  Bremenses,  praesentem  literam  sigillo  nostrae  roboravimus 
civitatis.  Datum  et  actum  die  Luciae  anno  domini  M.CC.LXXIIII.    Ego  Henricus  Do- 
neldey senior  hanc  literam  sigillavi.    Dicti  vero  magistri  et  officiati  officii  allutariorum 
etiam  produxerunt  coram  nobis  duas  patentes  literas,  majori  sigillo  civitatis  nostrae 
impendente  sigillatas,  omni  vitio  et  suspicione  carentes,  dicto  etiam  officio  et  ejus  of- 
ficiatis concessas,  quarum  literarum  unius  tenor  sie  incipit.    Universis  praesentes  lito' 
ras  inspecturis   seu   audituris   consules  civitatis  Bremensis  salutem  in  virginis  filio 
glorioso.    Ne  ea,  quae  ad  profectum  nostrorum  concivium  et  nostrae  civitatis  hono- 
rem rationabiliter  statuuntur,  lapsu  temporis  evanescant,  decrevimus,  ea  nostri  sigilli 
appensione  firmiter  roborare.    Notum  igitur  facimus  universis  praesentibus  et  futuris, 
quod  de  consilio  discretorum  nostrae  civitatis,  ut  officium  allutariorum  in  debito,siatu 
pemoaneat,  statuimus,  qvtod  quicunque  allutarius  juira  nostrae  civitatis  acquirere  de- 
creveriX  llcentiam  ab  atlutariis  nostris  concivibus  obtinebit,  fertonem  domui  mllitum 
Christi  sive  Spiritus  sancti,  dimidiam  marcam  Bremensem  ad  usus  nostrae  civitatis, 
et  fertonem  ad  ipsorum  convivium  tunc  daturus  etc.    In  dicta  etiam  litera  contineban- 
tur  articuli  infra  scripti  in  haec  verba:  Statuimus  etiam,  ut  officium  allatariorum  de-     \ 
veniat  ad  iilios  et  Alias  illorum,   qui  intali  arte  nati  sunt,  et  si  taTcm  artem  noluerint 
exercere,  qüandöcühqüe  Vice  magistri  inceperint  operari,  unusquisque  dabit  fertonem 
societati.  Praeterea  nullus  aUutariqrum  ponet  solcas  sub  calceis,  quae  Botze  dicuntur, 
nisi  sex  denarfOS  vaTeant,  et  si  dictos^ cäTceos  Jßotze'Sictos  filtraverit  seu  filtro  sub- 
duxerit,  filtrum  praepediorum,  et  in  superiori  parte  esse  deberent  consimilia  in  ^alore. 
Item  nullus  ponet  petias  de  coreo  ovino,  quae  Schepen  RIascken  vocantur,  in  hircinos 
caiceos,  se  ad  soleas  extendentes,  nee  ponet  interius  super  soleas  petias  de  coreo, 
quae  vocantur  läppen,  seu  aliquod  sophisticum  sive  falsum,  ut  appareant  soleae  spis- 
siores.    Item  non  ponet  cortices  allutarios,  qui  »Lo«  dicuntur,  super  ignem,  de  quibus 
damnum  poterit  provenire.    Item  nullus  eosdem  cortices  siccabit  post  tempus  illud, 
quando  ipsi  a  magistris  allutariorum  fuetit  interdictum.    Item  nullus  operari  debebit 
cutem  canis  vel  animalis,  quod  sale  vuigariter  appellatur.    Item  nullus  conducet  ser-  \ 
vom  alterius  ante  tempus  debitum,  nee  servus  faciens  furtum  ultra  solidum,  qui  de*arte 
eorum  extiterit,  in  nostra  serviet  civitaCeT'  Item  nullus  eorum  instruet  artem  suam 
filios  textorum  seu  portitorum  vel  feminarum,  quae  tinas  ferro  consueveruut.    Item 
Dullus  eorum  tempore  convivü,  quod  Giltschap  dldlur,  inebriari  debebit  adeo,  ut  in 
lutum  cadat,  vomitum  faciat,  aut  aliam  incurialitatem  exerceat  inhonestam.    Item  nul- 
lus magistros  allutariorum  probris  aut  malis  verbis,  q[uando  colloquiuni^  quod  Mor- 
genspfale"  dicitur,  habuerint,  increpabit.    Item  si  duo  eorum  vel  piures  venerinl  ad 
^^iSercandum  rem  aliquam,  nullus  alium  impedlat  in  emendo,  nisi  aliquis  arrhas,  quae 
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vocantur  Godespenning,  dederit  super  re  emenda,  qni  dictam  rem  prae  atiis  dbtinebit. 
Item  quicunque  eorum  perjmium  commiserit,  seu  furtum  perpetraverit,  sive  quibos  a 
magistris  allulariorum  propter  aliquem  seu  aliquos  excessus  sua  fuerint  officia  in- 
terdicla,  et  ita  per  annum  perstiterint,  suo  officio  perpetuo  sint  privati.  Statunnos,  nt 
omnia  et  singula  supra  dicta  ab  aJlutariis  inviolabiliter  observeotur :  quod  si  aüqnis 
seu  aliqui  dicta  statuta  seu  aliquod  eorum  transgressi  fuerint,  quotiescunque  tran»- 
gressi  fuerint ,  dabunt  dimidium  Jertonem ,  videiicet  lotonem  consulibus  et  lotonem 
societati.  Si  vero  magistri  eorum  in  aliquo  excesserint,  illud  in  duplo  emendabunt,  et 
quem  magistri  sub  juramento  suo  dixerint  excessisse,  excedens  reputabitur,  ac  absqne 
contradictione  satisfaciet  pro  excessu.  Statuimus  insuper,  et  praefatis  allutariis  haoc 
gratiam  concedimus,  ut  ipsis  defunctis  eorum  uxores  famulos  ejusdem  artis  in  locini 
maritorum  defunctorum  suXstftuant  ad  exercendum  opus  eorum,  quamdiu  in  vidnitate 
voluerint  perraanere.  Praeterea  statuimus,  quod  vendere  poterunt  coreum,  quocl  eo- 
ruafcoIörF  iiigro  denigratum  fuerit  atque  tinctum.  Ut  igitur  praedicta  statuta  incom- 
mutabiliter  perseverent  nos  Godtscalcus  Friso,  Hatgerus,  et  Conradus  fratres  dictide 
Yerda,  Eilardus  Winman,  Conradus  filius  Hartgeri  de  Yerda,  Albero  Luscus,  Amoldusde 
HarpstedC;  Henricus  Doneldey,  Conradus  de  Haren,  Alex,  de  NIenborch,  Yolcquiniis 
Doneldey,  Jobannes  Reimari,  Henricus  Juchals,  et  Meinwerdus,  nunc  temporis  conso- 
les  in  Brema,  sigillum  nostrae  civitatis  duximus  praesentibus  apponendum.  Datum 
et  statutum  in  die  beati  Magni  martiris,  anno  domini  MCCC.  in  magna  domo  conso- 
lum  Bremensium.  Tenor  vero  secundae  literae,  per' dictoFällutarios  coram  nobis  pro- 
^"(TucT^e,  SIC  Ihcipit :  Universis  Christi  fidelibus  natis  et  nascituris,  ad  quos  praesens 
scriptum  pervenerit,  consules  civitatis  Bremensis  salutem  in  eo,  qui  est  omnium  Ten 
Salus.  Considerantes,  quod  officium  allutariorum,  qui  Cordewanere  vul^gariler  appel- 
lantur,  consuevit  ab  olim  in  civitate  Bremensi  per  viros  pröbos  et  idoneos  exerceri, 
de  consiÜo  discretiorum  nostrae  civitatis  et  illorum,  qui  experti  sunt  in  bac  arte,  at 
idem  officium  melius  et  laudabilius  exerceatur,  deliberalione  provida  duximus  stataen- 
dum,  quod  quicunque,  quijaatus  non  fuerit  in  allutariorum  officio,  ab  hac  die,  ni  antea 
idem  officium  acquisiverft,  deCel  Habere  ad  minus  de  bonis  propnis  octo  marcas  Bre- 
mensis ponderis  et  argenti,  de  qn^ibus  nulli  hominum  quicquam  solvere  teneatur ;  cunh 
que  praedictum  officium  acquisierit,  debet  ponere  sufficientem  creditorem,  quod  infn 
annum  et  diem  nemini  nostrorum  concivium  bona  sua  deferat  aut  deducat  etc.  Finis  vero 
dictae  literae  erat  talis.  Praeterea,  quicunque  officium  allutanorum  acquisiverit  vei 
exercet,  apud  idem  manebit  officium  et  ad  officium  penesticum  nullatenus  se  coDTer- 
tet ;  quod  si  officium  penesticum  exercuerit,  carebit  in  perpetuo  allutariorum  consortio 
et  privilegio  ac  gratia,  quam  allutarii  de  paupertate  et  valetudine  depressi  in  domo 
sancti  spiritus  nunc  habent  et  hactenus  habuerunt.  In  cujus  rei  testimonium,  ut  om- 
nia praemissa  perpetuo  maneant  inconvulsa,  nos  Eilardus  Winman,  Boidekinus  Balle, 
Joannes  Klocke,  Thidericus  de  Hasbergen,  Johannes  Papendorp,  Detwardus  de  Har- 
pestede,  Johannes  de  Haren,  Alex,  de  Nigenborch,  Gerhardus  de  Yechta,  HennanDUs 
Segebadonis,  Bernardus  Monachus,  et  Fridericus  Odiliae,  nunc  consules  in  Brema,  &- 
gillo  nostrae  civitatis  roboravimus  praesens  scriptum.  Datum  anno  domini  millesimo 
CCCYIII  in  die  beatorum  Ypoliti  et  sociorum  ejus  martyrum.  Quibus  quidem  IScris 
prödüctis  et  lectis  in  nostra  praesentia,  dicti  magistri  et  officiati  proposuerunt  coram 
nobis,  quod  propter  diversitatem  et  divisionem  ipsorum  duorum  offidornm  quam  pii>- 
rima  taedfa,  dispendia,  litigia,  querelde,  et  incommoda  evenissent  civibus  nostns,  et 
praecipue  officiatis  in  officiis  supradictis,  ac  supplicarunt  nobis,  quanta  potueraat  in- 
stantia, ut  propter  commime  bonum  ac  utilitatem  evidentem  civium  nostronun  et 
praedictorum  officiatorum  dicta  duo  officia  in  unum  officium  redigere  et  adnoare 
dignaremur,  videiicet  officium  allutariorum,  et  etiamtmm€S  (^  StUguIos  articulos  sap^ 
rius  descriptos,  per  nostros  praedecessores  provide  statutos,  raiificare  et  approbare. 
Nos  igitur  matura  deliberatione  praehabita,  cum  conailio  et  assensu  discretiorum  viro- 
rum,  attendentes,  quod  justa  petentibus  non  est  consensus  denegandus,  consideraDtes 
etiam  omnem  utilitatem  civium  nostrorum  et  ipsorum  officiatorum,  et  praesertim 
propter  bonum  pacis,  concordiae  et  unionis,  cum  unum  porro  sit  necessarium,  ipso- 
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rum  sapplicationibus  duximus  annuendum,  ac  eniDea  et  smgulos  articulos  supra 
scriptos,  per  nostros  praedeoesaores  mature  et  provide  statutos  praesenltbus  ratifica- 
mus  et  approbamos,  voientes  etiam  ac  statuentes  statuto  perpetuo,  quod  dicta  quon- 
dam  doo  officia  debeant  unum  officium  duntaxat,  videlicet  allutariorum,  perpetuts  tem- 
poribus  permanere,  et  officium  ailutariorom  baberi,  reputari  et  etiam  nominari.   Om- 
nesque  et  singuli  articuli  suprasoripti  dictis  quondam  duobus  officiis  In  dictis  literis 
coDcessi  debent,  quoad  dictum  officium  aliutariorum,  in  suo  robore  permanere  et  ipsi 
officio  jugiter  suffragari.  Et  quicunque  dictum  officium  aggredi  vel  exercere  voluerit,  a 
data  praesentium  in  antea  dabit  unam  marcam,  dividendam,  prout  superius  est  ex- 
pressum.    Item  statuimus  de  novo  articulos  infrascriptos  perpetuis  temporibus  duratu- 
ros,  videlicet,  q^'dnrullus  faciat  coreum,  nisi  solum  de  corticibus  quercinis,  et  non 
aliter  quovis  modo7"^quis  Contrarium  fecefit,  dabit  dimidiam  marcam  Bremensem, 
medietatem  consulibus  civitatis  nostrae,  et  reliquam  medietatem  magistris  officii  su^ 
pradicti.    Item  si  magistri  allutariorum  talem,  qui  hujusmodi  acquisivit  officium,  exi- 
stentem adbuc  infra  primum  annum,  suspectum  haberent,  quod  ab  ipso  decepti  essent 
in  boc,  quod  forsan  octo  mareas  Bremenses  in  bonis  propriis  non  baberet,  ac  eum  super 
ipso  inoalpareot,  et  ipse  suo  juramento  affirmare  noiiet,  quod  tantum  in  facuHatibus 
haberet,  illi  suam  officium  interdicere  deberent,  taÜsque  pro  suo  excessu  dabit  dimi- 
diam marcam  Bremensem,  quam  consules  et  allutarii  divident  medietate.  Si  vero  posl- 
quam  sibi  suum  officium  esset  interdictqm^  vellet  ipsum  nihilominus  exercere,  quo- 
tiesGunque  tunc  infra  suum  primum  annum  magistri  allutariorum  ipsum  inculpaverint, 
et  ipse  suo  juramento  affirmare  noluerit,  quod  octo  mareas  babeat  in  propriis  bonis, 
totiens  dabit  dimidiam  marcam,  ut  praemittitur  dividendam.  Item  quiiibet  civium  nostro- 
ram  poterit  de  propriis  pellibus  sibi  et  familiae  domus  suae,  aut  pauperibus  duntaxat 
calceos  procurare,  sed  illos  unus  de  dictis  officiatis  faciet,  et  non  alius,  salvo  tarnen 
pretio  sibi  coropetenti.    Item  nullus  faciat  calceos  in  civitate  nostra,  nisi  babeat  licen- 
Uam  a  magistris  dicti  officii,  sub  poena  unius  marcae  firemensis  solvendae  per  exce- 
dentem,  inter  consules  €t  magistros  praedictos  aequaliler  dividendae.   Item  quum  ali- 
quis  ex  dictis  officiatis  calceos  aut  ocreas  fecit,  quos  extra  civitatem  nostram  vpluerit 
vendere,  ilios  magistri  dlcti  officii  statim  sine  protraclione  examinat^unt ,  et  si  illos 
'^äixerunt  per  juramehtum  siium  non  valere,  ex  tunc  officiatus,  qui  ipsos  calceos  aut 
ocreas  non  valentes  fecit,  dabit  pro  quolibet  pare  dimidium  talentum,  inter  consules 
et  magistros  aeque  dividendum.   Si  vero  dicti  caicei  aut  ocreae  evidenter  falsi  fuerini, 
ofiBciatus,  qui  eos  fecit,  de  officio  manebit  perpetuo  amotus,  et  ipsi  eaicei  et  ocreae 
fatsi  in  foro  juxta  kakum  publice  conburentur.   Praesens  etiam  Ittera  non  praejudicabit 
duabus  nundinis  forensibus  per  nos  institutis,  quas  secundum  earum  institutionem 
volumus  liberas  permanere.   In  quorum  testimouium  nos  Jobannea  Detlevi,  Luderus 
Wolerici,  Henricus  Groning,  Martinus  Prindenoy,  Detwardus  de  Huda,  Amoidus  Do* 
neldey,  Sifridus  Duckel,  Otto  Hud,  Jobannes  de  Hasbergen,  Johannes  Brand,  Henrious 
de  Suckrom..  et  Jobannes  de  Wole,  consules  in  Brema,  sigillo  civitatis  nostrae  robora-'- 
vimus  praesens  scriptum.    Datum  et  actum  anno  domini  millesimo  GGG.  eetuagesimo 
octavo,  ipso  die  beati  Silvestri.    Do  dusse  breff  also  vor  ünnss  gelesen  unnd  woli  van 
^"^nss  besehen  wass,  beden  unss  de  ehrgenandte  ambtsmeistere  unsere  borgere,  nach- 
deme  se  sich  befruchteden,  dat  dat  segell  darvan,  inmathen  obberort  an  der  einen 
kandten  ein  klein  stucklin  albereit  affgebraken,  femer  schaden  nehmen,  unnd  also 
dusse  breff  machtloss  werden  mochte,  wi  densulven  bona  fide  recognosceren,  unnd 
ohnen  tho  Öhres  ambtes  behoff  daraver  ein  transumpi  under  unser  Stadt  ingesegell 
gunstichlich  geven  unnd  mitdehlen  woldenn.    Wan  wy  nuh  solche  Öhre  bede  dem 
rechtem  unnd  billicheitt  gemehte  erachtett,  unnd  darup  den  vorgebrachten  breeff  nah 
noturffl  besichtiget,  unnd  den  sulven  wo  ock  dat  daran  hangende  ingesegell,  doch  dat 
daran,  inmathen  vorschreven  an  einer  kandt  ein  klein  stucklin  affgebraken,  uprechtt 
unnd  ahne  einigen  mangell  unnd  arghwohnn  befunden,  alss  hebben  wy  Hinrieb  How* 
ken  unnd  Henrich  Krefiling,  borgermeistere,  Johan  Winckell,  Henrich  Schwechhusen, 
H'mrich  Kopken,  Hinrich  Bredeloh,  Johan  Koek,  Johan  Brandt,  Johan  Klamp,  Johan 
Aimers,  Johan  Trupe,  Johan  Haveman,  Oeorg  Köper,  unnd  Dethmar  Surbick,  rath- 
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manne  tho  Bremea,  den  vorgescbreveneo  bref  in  dul  vidimoB  mnme  trausaumeren 
helen  unnd  datsulvige  nah  beschehener  flitiger  collationerung  unnd  befundener  ge- 
lickludender  a  verein  stemm  ung  mit  dem  rechten  originali  mit  unser  statt  ingesegell 
wittlich  bevestiget.  Geschehen  im  jähre  nah  Christi  unosere  leven  heren  gebortl,  du- 
sent  sosshmidert  und  negen,  aro  Iwolfflen  dage  dess  monales  Januarü.  " 

— ■ —  Timannus  Goch.  Reip  : 

Bremensis   Secretaiius 
in  fidem  auscullatae  copiae. 


Holle  der  Biemenschneider  vom  Jabre  <300.* 

In  nomine  eancte  et  individue  trinitatis.  Nos  consoles  civitatis  Bremensis  de 
consilio  discreliorum  nostre  civitatis  provida  deliberaliooe  prehabita  pro  utililale  «- 
vitatis  noslrae,  ut  oIBcium  coirigisriorum  in  statu  debito  conservatuin  sine  nola  !M- 
latis  valeat  commodiös'exerceri,  sialiiimus,  quod  nuUus  corrigiarum  incJsor  yotens 
suum  ofGcium  esercere  in  civitale  firemensi  ultra  quindenam  faciet  mansionem,  nisi 
Doster  factus  fuerit  civis,  et  tunc,  si  in  civitalem  receptus  fuerit,  ultra  pecnniam,  qtiäD 
~7aiürtis  est  consulibus  pro  suo  concivio,  dabil  dimidiam  marcam,  videlicet  TerlODrai 
consulibus  et  fertonem  societali  illoriun,  qoi  corrigias  incidere  consueverunt.  Ilem 
nullus  eorum  conducet  servum  seu  famulum  allerius,  anlequam  tempus  suvm,  per 
quod  domino  suo  servire  debuil,  sit  completum ;  qui  contra  fecerit,  dabit  dimidiuiD 
Tertonem,  videlicet  lotonem  consulibus  et  lotonem  societali.  Hern  quicunque  disch 
artem  eorum,  nisi  sit  filius  iliiua,  qul  talem  seit  artem,  dabit  duos  solidos,  quonim 
unuoa  habebil  societas,  alter  vero  ad  ecciesiam  sanctae  Hariae  dabitur  ad  candelas. 
Item  quicunque  de  ovino  coreo  (acit  nigras  corrigias,  dabit  socielati  quioque  solidos  el 
quinque  solidos  civitati.  Item  nuUus  parabit,  quod  proprio  igerenl«  dicitur,  album 
coreum,  nisi  noster  civis  fuerit,  et  si  contra  fecerit,  dabit  souielati  fertonem  et  consuli- 
bus ires  ferlones.  Item  cuiuscunque  opus  deprehenditur  vei  inventum  fueril  ralsiun, 
dabit  societati  solidum  et  consulibus  duos  solidos,  dunimodo  magistri  ITnu%''Öperis,  qni 
pro  tempore  fuerüit,  opus  huiusmodi  fuisse  falsum  super  ?uuärreap~iährjüi=nnenlum. 

iD  cuius  rei  teslimonium  nos  Godscalcus  Friso,  Hartgerus  et  Cooradus  fnlres 
dicti  de  Verda,  Eylardus  Winman,  Conradua  Glius  Harlgeri  de  Verda,  Albero  Lusciu, 
Amoldus  de  liarpenstede ,  Henricus  Doneldei,  Alexander  de  Nigeoborcli,  Volquium 
Dorneldey,  Conradus  de  Haren,  Johannes  Reymari,  Hinricus  Jughals  et  Hoyonardus, 
tunc  temporjs  consules  in  Brema,  noslre  civitatis  sigillum  duximus  presenlibus  ap- 
pendendum. 

Datum  Breme  anno  domini  MCCC"'  crastino  beati  Jacobi  aposloli. 


Rolle  der  Lohgerber  vom  Jahre  1305.^ 

In  nomine  sancte  et  individue  trinitatis.    Universis  Christi  fidelibus  (am  premi- 
tibns  quam  futuris  presentis  scripti  paginam  visuris  consules  Bremenses  cum  coni- 
mtiiiilale  l>urt^i.-ii^iij[n  ri'i|.<'lu.<iii  in  ilutiiiiKi  >^i1ilU'jii.    DeluilIjii-  notum  esse  voluiDUS, 
s  noüire  consUio  jus  spccialo  Iwk'  uiluioribus,  quiliBguama- 

(Bremer  Sladtirehiv). 
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terna  Lore  vocantur,  contuiisse.  Quod  si  quis  officium  allutorium  adipisci  voluerit, 
"' tres  Jertones*  civitati  et  unum  fertonem  allutoribus  et  sex  stophos  vini  consulibus  da- 
bit.  Quicunque  vero  vu*  talis  officii  mortaus  fuerit  et  filios  post  se  reliquerit,  filii  in 
eodem  stabunt  officio,  patri  suo  defuncto  sine  precio  succedentes.  Si  autem  quen- 
quam  aliutoris  filium  ante  obitum  patris  sui  contingat  uxorari,  vel  a  patre  segregari, 
consulibus  hie  filius  pro  exercilio  operis  in  sex  stophis  vini  ministrabit.  S4J^erpJ^  v 
functus  ex  officio  heredexn  non  relinquit,  vidua  sua,  quamdiu  non  fuerit  uxorata,  nee. 
"^servos  suos  opus  allutorium,  si  placet  ei,  deEel  exercere.  Si  vero  vinim  duxerit,  qui 
*"opus  alluiorium  ante  non  fuerat  aggressus,  ipse  tunc  de  novo  opus  idem  pro  precio 
pretaxato,  sicut  dictum  est,  aggredietur,  et  si  prius,  quam  viduam  duxerit,  opus 
fuerat  adeptus,  tunc  sine  precio  ipsum  officium,  si  voluerit,  exercebit.  Sciendum  etiadtn 
nos  hoc  communiter  elegisse  ac  statuisse,  quod  quicunque  sutorum  infra  nostre  civi^ 
tatis  wicbeledhe  constitutorum  sepe  dictum  opus  exercere  voluerit,  pelles  non  ven- 
^dendas",~se3*  tantas  ac  tales,  que  sibi  et  domui  sue  ad  opus  sufficere  possint,  non 
amplius  debeat  preparare.  Si  autem  quis  eorum  pelles  venales  aut  vendendas  decre- 
verit  vel  attemptaverit  operari,  ipse  operis  ejusdem  ingressum  pro  precio  eodem,  sicüt 
supra  de  allutoribus  dictum  est,  debebit  comparare.  Adjecimus  etiam,  ut  si  quem- 
quam  ejusdem  officii  operarium  in  peregrinationem  ire  contingat,  vel  si  senectute  vel 
infirmitate  deprimatur  aut  captivus  detineatur  vel  aiiquo  alio  impedimento  prepedia- 
tur,  tunc  pro  sevirum  vel  servum  negocia  sua  pera^entem  statuere  liberam  habeat 
facultatem.  '5rvero"quis"lälis"öfllcn "  öperarius  cortices  allulorios,  qui  Lo  vocantur, 
quando  torrefiunt,  pre  igne  periculose  posuerit,  et  ei  per  ejusdem  officii  aldermannos 
aliter  ponere  preceptum  fuerit  et  non  fecerit  vel  facere  noluerit,  ipse  uno  fertone, 
quem  civitas  et  allutores  mediale  divident,  emendabit.  fnterdicimus  etiaita,  ne  quis  al- 
luttficum  de  civitate  super  campum  pro  pellibus  sive  corticibus  seu  pro  foliis,  que  Lof 
vulgariter  appellantur,  emendis  egrediatur;  qui  vero  contra  facere  presumpserit,  quo- 
tiens  excesserit,  totiens  dimidio  fertone,  quem  item  allutifices  cum  civitate  divident,  de- 
bebit emendare.  Et  cum  interloquutoria,  quam  Morgenspr^ll^  vocamus,  indicta  fuerit, 
qui  venire  neglexerit,  sex  Henariis  emendabit.  Et  qui  in  interloquutoria  insolentiam 
fecerit,  item  sex  denariorum  damno  subjacebit.  Statuimus  etiam,  quod  quicunque  ma- 
Inm  corium  portaverit  ad  forum,  quod  mag|stri  allutificum  sub  juramento  suo  dixerint 
asse  .malumj' quod  emendabit  cum  dlmidia  libra,  quam  civitas  et  aihitifices  divident 
meSiaT^.  Item  quicunque  corium  extrinsecus  fecit  apportari,  sive  hospes  fuit  sive  civis, 
vel  in  civitate  preparavit,  vel  preparari  fecerit,  quod  Gerven  dicitur,  ad  vendendum 
stabil  cum  aliis  allutificibus  in  domo,  in  qpia  suum  coreum  vendere  consueverunt;  qui 
contra  hoc  fecerit,  dimidiam  libram  dabit  dividendam»  prout  superius  est  jam  dictum. 
Yerumtamen  si  bospes  ibidem  corium  apportavit,  quod  magistn  ajhUi^ßcum  sub  jura- 
mento suo  dixerint  esse  malum,  illud  debebunt  sine  excessu  buijusmodi  deportarc.  Item 
quTcunque  vult  facerelCortui^,  quod  Erch  appeilatur,  illud  officium  quod  hie  Werk  vo- 
catur,  debet  acquirere  a  magistris  allutificum,  veluti  alii  allutifices  acquirere  consue- 
verunt. Statuimus  etiam,  quod  allutifices  stabunt  deioceps  duobus  diebus  in  septi«- 
roana,  videlicet  secundci  feria  et  quinta,  ad  vendendum  suum  coFiiun  Th  domo,  qu^m 
'adVhftcconsules  deputarint.  Qui  vero  hoc'neglexerit,  si  convictus  fuerit,  decem  soli- 
dis,  veiut  premlttitur,  emendabit.  Adjicimus  etiam  sopradictis,  quod  si  hospes  aliquis 
apportans  coreum,  quod  magistri  allutificum  sub  juramento  suo  dixerint  essemalum, 
non  deportaverit,  quod  venditor  et  qui  emit  quilibet  eorum,  si  vendiderit,  dimidia  libra 
emendabit  inter  civitatem  et  allutifices  dividenda. 

In  cujus  rei  testimonium  nos  Eilardus  Wynman,  Martinus  Bucking,  Boidekinus 
Bulle,  Rodolfus  de  Lese,  Henricus  Gerberti,  Thidericus  de  Hasbergen,  Johannes  de 
Haren,  Alexander  de  Nyenborg,  Willekinus  de  Haren,  Bernardus  de  Hidd  ine  worden, 
Fridericus  Odilie  et  Bernardus  Monachus,  nunc  consules  in  Brema,  sigillo  nostre  civi- 
tatis corroborari  fecimus  presens  scriptum.  Datum  Breme  anno  domin i  millesfmo  tre- 
centesimo  quinto  in  octava  assumptionis  virgtnis  gloriose. 


Der  Itath   zu  Bremen   enlscbeidel  auf  eine  Klage  des  Hinr.  Soelle  gegen  das 

Schuhmacber-Amt,  dass  dasselbe  mit  Berufung  auf  das  Herkommen  ihm  das 

Amt  verweigere,  weil  er  die  Tochter  einer  Weberin  gebeirotbet  habe,  su  Gan- 

sten  des  Klägers.     3.  Dec.  1U0.' 

Des  suDDaveudes  vor  sunte  Nicol.  dage  (anno  domini  M°occc*xI')  cfaciiiMi  de 
mestere  van  deme  sehe,  ainple  my(  dame  ampte  up  ene  unde  Hinr.  Snellen  up  isdere 
syde  vor  deme  rade  to  dage  uode  (o  anlworde,  so  dat  de  genan.  Hinr.  clagede,  wo 
dat  eme  de  vorg.  mestere  unde  ampt  vorweygeringe  deden  des  amptes.  Dar  de 
meslere  van  des  amptes  wegeae  up  entwordeD,  sin  busvrowe,  de  he  genommen 
hadde,  wereenerweversctien  dochter,  unde  se  hadden  in  sede  unde  wonheyt.  dat 
so4gng  idnder  nicht  scliol'dieo~'?esen  in  eromainTne,  unde  hopeden  se  moohteo  tme 
des  amples  'wöl~weygere1n,  unde  he  scfidTde  erer  dar  ane  entgelden,  unde  hopeden, 
de  rad  wolde  se  wol  laten  by  sede  unde  wonheyt  na  lüde  eres  bokes  unde  der  taffe- 
leu.  Dar  de  rad  up  vragede.  wer  se  Hinr.  Snellen  olc  ander  wea  van  siner  persooe 
wegen  wes  totoeeggende  hadden,  dar  se  eme  des  amptes  umme  woygerenden  an« 
van  sines  wyvea  wegeae.  Dar  de  mestere  van  des  amptes  wegene  up  anlworden  : 
neo,  se  en  hedden  eme  anders  nicht  lotoseggende.  Dar  up  schedede  de  rad  vor 
jecht :  Na  deme  se  siner  personen  anders  nicht  tetoaeggende  hadden,  soenraocti^ii 
sejffle  des  amptes  picht  weygeren,  umme  de  vrowen ;  weiden  se  de  vnrder  b«cIageo, 
dtfscEblde  id  na  umiiae  gaiT,  alz  sük  in  deme  rechten  dat  geboret. 


Der  Rath  zu  Bremen  bebt  eine  einseitig  von  dem  S«huhmacheramt  und  den  Hor- 

genspracbsherren  getroffene  Verfügung,  durch  welche  der  Scbubroaeber  Alard 

von  Hostede  von  dem  Amt  susgeschlossen  werden  sollte,  wieder  auf  and  behalt 

sieb  die  Entscheidung  der  Sache  vor.     22.  Juni  1473.* 

Anno  domini  etc.  Ixxiij  des  dinxsedages  vor  Johannis  baptlste  hadde  Alherd  van 
Hostede  de  schomaker  geklaget  unssem  kemerer  over  dat  gantse  schomaker  ampt,  (tat 
se  eme  dat  ampt  vorboden  liadden.  Dar  umme  do  dat  ampt  vor  den  rad  ward  vor- 
bodel.  Do  sulves  beclagede  Alherd  do  dat  erben,  ampt,  dat  se  eme  dat  ampt  vorbo- 
den hadden  unde  wolde  gbeme  wetben,  wath  sake  se  to  eme  hadden,  dar  umme  se 
eme  dat  ampt  vorboden  hadden.  Darup  do  dat  ampt  antworde,  se  hadden  nie  lüde 
erer  Privilegien  en  van  deme  rade  ghegheven  nnde  mit  todaet  erer  beren  recht  gedaen 
unde  begerden,  dat  de  rad  Alberde  sine  buden  wolden  tosluten,  wente  he  were  eeo 
kleger,  unde  hopeden,  de  rad  scheid  (sie!)  em  dar  ene  lyt  to  leggen.  Darup  dodenit 
schedede  vor  recht :  Nae  deme  dat  erben,  ampt  deme  vorscr.  dal  ampt  vortK>den  hcA, 
unde  begerd,  wy  eme  de  buden  to  sluten  scholden,  so  scbole  dat  ampt  benomen  de 
■ake,  dar  umme  se  eme  dat  ampt  vorboden  hebhen .  Unde  dar  lede  on  de  rad  dm  ene 
tyd  to  ii|>  iliTi  iiegeslen  mandach  na  visitalionis  Uarie  erst  körnende.*  Unde  Allierd 
erben,  schale  sines  amptes  bruken,  so  lange  se  de  rad  darynne  myt  rechte  gesell«' 
den  helt. 

t  Auü  dem  Scheidebuehe  (im  Bremer  Stadtarchive),  fol.  t.  a.  Darüber  steht  von  eiaer 
Hand  aus  dem  Enda  des  It.  oder  Anfang  des  t(t.  Jahrhunderts:  ■Schomaker.« 

1  Ans  dem  .Scheidebuche  foI. IT.  b.  Darüber  steht  vm  eioer  Hand  det  IS.  oderlt.  Jabr- 
hunitnriR  .  aSchoiDakerB  verbcet  eres  amptes  ■ 


n 
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8. 


Entscheidung  des  Batbs,  durch  welche  Richard  Ledinghusen  auf  die  Klage  der 

Schuhmacher,  dass  er  vor  der  Stadt  im  Gebiete  des  Raths  gegen  ihr  Privilegium 

Schuhe  angefertigt  habe,  in  die  festgesetzte  Strafe  verartheilt  wird. 

19.  JuliUlO.* 

Des  dinxsedages  vor  sunte  Marien  Magdalenen  dage  (anno  domin!  M*cccc''xl*')  be- 
clageden  de  mestere  van  den  schomakerßu  Richerde  Ledinghusen  myt  ener  slSchten 
clage,  dat  ha  vqjp  demft  dore  hüten  nnser^stad,  dar  voghet  unde  vrone  ghinge,  scho 
gemaikfii-Jiadde ;  des  se  hopeden,  des  he  myt  rechte  na  lüde  erer  hantfeste  nicht 
scheide  unde  mochte  gedan  hebben.  Dar  de  sulve  Kichert  to  antworde  unde  stund 
des  to  unde  wolde  dar  nicht  vorsweren.  Dar  de  rad  up  schedede  vor  recht :  Nach 
deme  Richert  des  to  stunde  unde  dar  nicht  vorsweren  wolde,  so  en  mochte  he  des 
myt  beschede  nicht  gedan  hebben,  unde  scheide  dat  beteren  na  hide  der  hantfeste, 
de  de  schomaker  hadden. 

9. 

Entscheidung  des  Raths,  durch  welche  auf  eine  Klage  des  Schuhmacher-Amts 

ein  Fremder  Namens  Luder  Gebber  in  eine  Strafe  verurtheilt  wird,  weil  er  in 

Bremen  Leder  zubereitet  und  davon  in  den  Kohlhttfen  vor  der  Stadt,  innerhalb 

der  Landwehren  derselben,  Schuhe  verfertigt  hat.     49.  Nov.  U63.* 

Anno  domini  etc.  Lx.  11]""  am  dage  Elisabeth  vidae  quam  dat  gbantse  schomaker 
ampt  mit  Ludere  Ghebbere  alz  mit  enem  ghaste  vor  dem  rade  to  clage,  unde  tho  ant- 
worde, so  dat  dat  sulve  schomaker  ampt  vormiddelst  Hermen  Spaneken,  erem  mestere, 
den  erben.  Ludere  beclageden,  dat  he  bynnen  Bremen  nyge  ledder  tomakede  unde 
ghinghe  dar  mede  buthen  vor  Bremen  in  de  kolhove  unde  neyde  dar  schoe  van^  de 
be  bynnen  unde  buihen  Bremen  vorkofte,  unde  hopeden,  he  en  mochte  des  in  deme 
rechten  nicht  doen.  Darup  Luder  do  vormyddelst  Kersten  Hesemann,  sinem  vorspra- 
ken,  antworde,  he  hadde  bynnen  Bremen  ledder  ghesmeret  unde  badde  darbuthen 
Bremen  schoe  van  ghemaket  uppe  steden,  dar  noch  vrone  noch  voghet  en  ghinge, 
uude  hopede,  he  mochte  dat  mit  beschede  gfaedaen  hebben.  Darup  do  de  rad  sche- 
dede vor  recht :  nae  deme  Luder  iostünde,  dat  he  ledder  bynnen  unser  Stadt  gesmerd 
ande  dar  bynnen  unnsen  landweren  in  den  kolhoven  schoe  van  gheneyed  hadde,  etc. 
so  en  mochte  Luder  des  bynnen  unsen  landweren  in  den  koelhoven  derweghen  mit 
beschede  nicht  ghedaen  hebben,  unde  Luder  moste  dosulves  up  holden  unde  wedden 
sinen  broke,  nompliiken  ene  mark. 


10. 

Der  (OsnabrUcker?)  Kaufmann  Hin rick  van  Grolle  schwört  zweien  Rathsherren 
und  den  beiden  Meistern  des  Schusteramts  in  Bremen  Urfehde,  weil  er  von  den- 
selben wegen  verkaufter  schlechter  Stiefel  in  Haft  und  Strafe  genommen  war. 

(Notariatsinstrument.)     3.  April  1477.* 

hl  nomine  domini  Amen.   Anno  a  nativitate  ejusdem  millesimo  quadringentesimo 


4  Aas  dem  Scheidebuche  fol.  7.  b. 

2  Aus  dein  Scheidebuche  fol.  24 .  b. 

3  Nach  einer  beglaubigten  Copie  aus  der  zweiten  HSlfte  des  4  6.  Jahrhunderts  im  Bremer 
Stadtarchive. 
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septuagesimo,  septima  indictione',  die  tertia  mensis  Aprilis,  hora  prope  decima  anle 
meridiem,  in  domo  babitationis  Reinen  Tidekind,  civis  Bremensis  civitatis,  pontificis 
sanctissimt  in  Christo  patris  et  domini  nostri  domini  Sixti  divina  Providentia  pape 
quarti  anno  eins  sexto,  in  mei  nolarii  publici  ac  testium  infrascriptorum  ad  hoc  spe- 
cialiter  vocatoram  et  rogatorum  presentia  persone  constituti,  videlicet  providL  viri 
Godfridus  van  Rebden,  Henricus  Bile,  consules  civitatis  Bremensis,  Conradus  Alves  et 
Reinerus  Tidekingh,  pro  tunc  magistri  officii  sutorum  eiusdem  civitatis  Bremensis,  ubi 
tmic  ille  Conradus  Alves  deliberato  animo  nomine  sui  totiusque  officii  sutoram  dicto- 
nun  in  verbis  hisce  et  simiiibus  exposuit,  prout  sequitur :  »Ecce  Hinrick  van  GroHa, 
mercator,  tu  vendidisti  bic  in  civitate  nostra  Bremensi  aliquos  calceos  minime  valentes, 
ut  tibi  aperte  oslensum  est  et  videre  unusquisque  adhuc  potest,  et  hoc  fecisti  minus 
juste,  quia  contra  et  adversus  libertatem  officii  nostri  bic  in  civitate  Bremensi  fecisti ; 
eatenus  es  arrestatus  mediante  justitia  et  jure  a  speciali  servo  jurato  dicto  vrone 
wegadt  (sic!)^  ad  hoc  a  consulatu  nostro  deputato,  nee  ullum  malum.  impensum  est 
tibi,  sed  omne  bonum  a  nobis  exhibitum  tibi  est,  et  alios  calceos  tuos,  quos  tibi  hac 
pro  presenti  vice  dicta  a  te  non  venditis  (sie !]  presentamus  (in  qua  presentatione  dicto- 
rum  suorum  calceorum  eatenus  ille  idem  contentus),  sed  ex  propria  voluntate  tua  pro 
amicabili  compositione  ter  nos  nostri  officii  matura  deliberatione  prebabita  dedisti  nobis 
dimidiam  marc«im  Bremensis  monete.  Deinceps  promisisti  nobis,  quod  nunquam  tu 
vis  vel  aliquis  ex  parte  tua  vult  vel  debet  molestare  seu  inquietare  aliquem  propter 
istam  causam  venditionis  et  arrestationis  tuorum  calceorum,  nee  consulatum  Bremen- 
sem, nee  cives  ejusdem  civitatis,  nee  aliquem  alium,  sive  sit  spiritualis,  sive  secularis, 
quocunque  etiam  nomine  possit  quis  censeri  de  civitate  Bremensi,  nee  etiam  coram 
aliquo  judicio  seu  judice  seu  vetilo ,  sive  spirituali  vel  seculari  tacite  vel  expresse 
nuncupata«  (sicl).  Ad  omnia  ista  suprascripta  dicto  Henrico  von  Groll  per  eundem 
Conradum  sie  expostta  de  verbo  ad  verbum  respondebat  ei  dixit :  Omnia  ista  supra 
dicta  per  eundem  Conradum  Alves  sibi  proposita  voluit  habere  et  tenere  grata,  rata 
atque  firma  inviolabiliter  et  in  perpetuum  absque  ullo  dolo  et  fraude,  tarn  pro  se  quam 
pro  aliis,  quibus  interest  vel  Interesse  potent  quomodolibet  in  futurum.  Post  hec  pre- 
dictus  Godfridus  van  Rehden  consul  dicte  civitatis  Bremensis  dixit  dicto  domino  Hen- 
rico von  Groll :  »Tu  es  et  stas  modo  libere,  non  incarceratus,  nee  vinculatus,  opor- 
tet te  confirmare  omnia  illa  per  eundem  Conradum,  magistrum  officii  sutoram  Bre- 
mensis civitatis  tibi  prenarrata  et  exposita  medio  juramento.«  Ad  hoc  iterum  respondit 
et  dixit,  se  libenter  volle  confirmare  et  ratificare  medio  juramento.  Tunc  idem  God- 
fridus dixit  sibi :  sextende  et  subleva  manum  tuam  dextram  et  precipue  tres  digitos, 
tuos  in  eadem  manu  ad  jurandom,  ut  consuetum  est  fieri.c  Tandem  predictus  God- 
fridus  predixit  sibi,  quod  propter  istam  arrestationem  et  apprehensionem  vel  aliud 
quodTcunque  sixn  per  predictos  ma'gisTros  officiriuförum  impensum  vel  illatum  unouam 
vellet  ulcisci  vel  vindicare  vel  quenquam  molestare  seu  inquietare  contra  et  adversus 
consüIatumrcTves'seiTTncolas  civitatis  Bremensis»  tam  spirituales  quam  seculares  pei^ 
sonas  civitatis  ejusdem,  neque  in  scriptis,  neque  in  verbis,  nee  etiam  cum  ullo  judicio 
vel  judice,  quocunque  etiam  nomine  censeri  poterit  per  se  vel  per  alios,  et  nihilominus 
premissa  omnia  et  singula  publica  et  alta  voce  solenniter  sub  pena  perditionis  et  infis- 
cationis  omnium  bonorum  suorum  presentium  futurorum  inviolabiliter  observare,  imam 
medietatem  supra  predictorum  bonorum  fisco  imperatoris,  alteram  consulatui  et  magi- 
stris  sutorum  Bremensium  applicandis,  hec  otnnia  juro,  ut  sie  Deus  me  adjuvet  et  om- 
nes  sancti  Dei.  Hec  omnia  predicta  sie  gesta  et  facta,  ut  premittitur,  idem  Henricus 
von  Grulle  tacta  sua  manu  in  manibus  meis  promHtens  ut  notario  publice  infrascripto 
rite  stipulanti  et  recipienti,  se  gratum,  ratum  atque  firmum  perpetuo  habiturum.  Super 
quibus  Omnibus  predicti  consules  et  magistri  officii  sutorum  me  notariom  publicum 


4  Lies :  septuagesimo  septimo,  indictione  decima. 
t  Lies:  vogedt. 
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iDStrumentum  instnunenta  tot»  quo!  forent  nece^saria  etc^  Actum  sub  anno,  indtctione, 
mense,  hora,  loco  et  presentibus  ibidem  Frederico  Tidekind,  Johanne  Huntorpe,  Wi- 
der etc.  Summegod  (sie!),  civibus  Bremensibus  et  Osnabruggensibus  (siel)'  civitatum 
et  quam  pluribus  aliis  fidelibus  testibus  ad  premissa  vocatis,  petitis  et  rogatis. 

Et  ego  Otto  Hustede,  clericus  Bremensis,  publicus  imperiali  auctoritate  notarius, 
quia  universis  omnibus  et  singulis,  dum  sie,  ut  premittitur,  fierent  et  agerentur,  una 
cum  prenominatis  testibus  presens  interfui,  eaque  sie  fieri  vidi  et  audivi,  ideo  hoc 
presens  publicum  instrumentum  per  alium  fidelem,  me  interim  aliis  occupato  negotiis, 
fideliter  scriptum  exinde  oonfeci,  subscripsi,  publicavi  et  in  banc  publicam  formam 
redegi  signoque  et  nomine  meis  solitis  et  consuetis  signavi  rogatus  et  requisitus  in 
6dem  et  testimonium  omnium  et  singulorum. 

(Locus  signi  notarii.) 


Entscheidung  des  Raths  auf  eine  doppelte  Klage  der  Lohgerber  gegen  den 
Schuhmacher  Joh.  Bode,  welcher  Leder  für  andere  Leute  gegerbt  und  ausser- 
dem »lobgares «Leder  aus  seiner  Lohbude  veriiauft  haben  sollte.  Wegen  der 
ersten  Klage  wird  er  frei  gesprochen,  weil  er  nachweist,  dass  er  das  von  ihm 
gegerbte  Leder  selbst  verarbeitet  habe.  Auf  die  zweite  Klage  wird  entschieden, 
dass  dem  Beklagten  zwar  der  Verkauf  des  Leders  zugestanden ,  da  dasselbe 
sonst  dem  Verderb  ausgesetzt  und  periculum  in  mora  gewesen  sei,  dass  er  aber 
in  Strafe  verfalle,  weil  er  es  nicht  an  dem  in  dem  Statut  der  Lohgerber  dazu 
angewiesenen  Orte  verkauft  habe.     H.  Decbr.  I444.* 

Dp  dessen  vorg.  frigdach  (des  frigdages  vor  sunte  Lucien  dage,  anno  domini  etc. 
am  xl  Hij^jare)  clagede  Gert  Uphoff  van  der  gherwer  weghene  over  Johanne  Boden 
den  schomaker,  dat  he  hadde  gheret  anderen  luden  ledder,  mer  dan  alz  he  sulven 
behovede,  des  he  na  lüde  orer  hantfeste  nicht  doen  mochte.  Vurder  beclaghede  he 
Johanne  Boden  dat  he  hadde  vorkofft  logar  ledder  ute  siner  loboden,  des  he  aver 
nicht  don  en  mochte,  alz  he  hopede.  Des  Johan  Bode  to  siner  ersten  claghe  antworde, 
he  en  hedde  nemende  nen  ledder  ghegheret  umme  ghelt,  men  en  scbapvel  hedde  he 
gheret  Johanne  Nolttorp  deme  pylsere ;  dar  hedde  he  deme  sulven  Johanne  scbo  van 
ghemaket,  er  he  dat  ute  sinen  hus  ofile  weren  laten  hadde,  unde  he  hedde  dar  ghelt 
noch  gave  vor  ghenomen,  unde  hopede,  he  möchte  dat  wol  doni.  Vurder  antwordid 
Johan  to  der  anderen  claghe,  he  hadde  gar  ledder  gekofit  van  enen  unser  borgere 
vnde  vruchtede,  dat  it  wolde  brum  (sie)  werden ;  alz  hedde  he  dat  ghelecht  in  sine 
loboden  unde  hadde  des  twe  hude  wedder  vorkofil,  imde  hopede,  he  mochte  dat  myt 
beschede  wol  don.  Dar  de  rad  up  lesetx  leet  der  gherwer  hantfeste.  Unde  schededen 
dar  up  to  der  ersten  clage  vor  recht :  hedde  Johan  Bode  nicht  mer  ghegheret,  den  he 
sulven  in  sinen  hus  vorarbeidet  hadde,  dat  mochte  he  wol  don  na  lüde  der  hantfeste. 
Up  de  anderen  vorg.  clage  schedede  de  rad  vor  recht :  hedde  Johann  Bode  gar  ledder 
van  unsen  borgeren  gekofil,  unde  dat  vort  umme  vares  wyll^  gelecht  in  sine  lobo- 
den, unde  dat  vort  vorkofil,  dat  mochte  he  wol  don,  aver  dat  he  dat  nicht  vorkofft  en 


4  Hier  sind  in  der  Copie  einige  Wörter  weggelassen.  Auch  fehlt  nach  dem  folgenden 
loco:  supradictis. 

5  Lies :  Bremensis  et  Osnabruggensis. 

S  Aus  dem  Scheidebuche  fol.  4 O.a.   Darüber  steht  von  einer  Hand  des  46.  oder  4  6. 
Jahrhunderts :  »Logerwere  unnde  schoemaker.« 
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hadde  up  der  stede,  dar  he  dai  vorkepen  scholde,  na  lade  der  luntfeste,  so  were  be 

'Brochaflticb  g;&eworden'g|ieliik  den  iherweren . 


/ 


12. 

Entscheidung  des  Raths  über  einen  Streit  zwischen  den  Aemtem  der  Scbuh- 

macfaer  und  Lobgerber.     48.  Decemb.  1i88.^ 

Anno  etc.  Ixxxoctavo  am  donredage  YOr  Thome  apostoli  quemen  to  claghe  unde 
tho  antworde  dat  ampt  der  schomakere  äff  eyne  unnde  dat  ampt  der  loegerwere  äff 
ander  sydt  vor  den  radt,  dat  dat  ampt  der  schomakere  sick  beciageden,  dat  de  loe- 
gerwere dat  ledder  nicht  brachten  droghe  uppe  dat  husz,  dar  se  id  vorkofilen,  so  de 
radt  thovoren  gescbeden  hadde  na  lüde  der  handtfeste,  unde  scheiden  daromme  eren 
broke  wedden.  Darup  sick  dat  ampt  der  loegerwere  beradde  unnde  seden,  se  bape- 
den,  se  en  weren  deme  ampte  der  schomakere  na  inholde  erer  handfeste  dar  nicht 
plichtich  up  to  ant wordende.  Dar  up  sick  de  radt  beradde  unde  na  berade  seden  vor 
recht,  liat  de  logerwer  na  lüde  erer  hantfeste  wedder  dat  ampt  der  schomakere  nicht 
gebraken  hadden ;  men  so  se  denne  na  inholde  erer  bandtfeste  nicht  ere  ledder  droge 
up  dat  husz  hadden  ghebracht,  so  de  bandtfeste  vormochte,  scheiden  se  danimme  na 
inholde  erer  egenen  handfeste  eren  broke  wedden.  Deme  de  loegerwere  do  so  deden. 


13. 

Der  Rath  zu  Bremen  entscheidet  auf  eine  Klage  des  Schuhmacher-Amts,  dass 
die  Krümer  fertige  Schuhe  verkauften,  wogegen  diese  erklirrten,  sie  verkauften 
nicht  Dgßschmierte«  sondern  nur  trockene  Schuhe,  wozu  sie  berechtigt  wfiren, 
mit  Zuziehung  der  Witftheit  dahin,  dass  die  Krttmer  in  Zukunft  keine  Schuhe 
»ausgenommen  Oberledera  feil  haben  sollten.     4.  Decbr.  4509.* 

Anno  dusent  vyfihnndert  unde  negenn  des  sonnavendes  vor  Barbare  virginis  be- 
clageden  dat  gantse  ampt  der  schomakere  ap  eyne  vor  deme  rade  ytlike  uthe  deme 
ampte  der  kremere  up  andere  sydt,  dat  se  gegen  ere  ampt  vele  haddenn  unde  vor- 
kofften  rede  ghemakede  schob,  unnde  hapeden,  dat  de  kremere  des  myt  nynen  reden 
offte  bescheden  doen  mochten,  unnde  setteden  dat  by  den  raedt  in  dat  recht.  Dar  en 
jegenn  de  kremere  antworden  unnde  seden,  dat  se  nyne  ghesmerede  schcB,  sunder 
alleyme  -droghe  schtB  vorkofit  en  hadden ,  unnde  hapeden ,  dat  se  eyn  sulk  woD 
«yt  reden,  unnde  beschede  doen  mochten,  unnde  setteden  dat  ock  also  by  denn  radt 
^ .  in  dat  recht.  Dar  up  de  radt  najbeshitinge  der  gantsenn  wytheydt  sede  äff  vor  recht : 
&i  Dat  mer  na  desser  tydrHe^ kremere  nyne  schoe  to  vorkopendescholden  veell hebbeno, 
den  alieyne  overledder  mochten  se  woll  vorkopenn. 


4  Aus  dem  Scheidebuche  fol.  64.  a.   Darüber  steht  von  etwas  späterer  Hand :  «Scho- 
makere unnde  loegerwer.« 

4  AasdemScheldebucbefol.  SO.h. 


UaKU2fDB!f.  79 
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Cotscbeidung  des  Raths,  durch  welche.zwei  Schneider,  weil  sie  sich  angemaasst 
haben,  Gericht  über  einen  andern  Schneider  tu  halten,  in  eine  Strafe  v<hi  je 
40  Mark  verurtheilt  werden,  und  den  Schneidern  verboten  wird,  irgend  welche    .  ^    ..        h 
Gesetze  aus  eigener  Macht  («Willküren«)  aufzurichten.     42.  Jan.  U36.*    jf^^}  "x^^U* 

Drewes  de  scroder,  unde  Diderik  van  Buve^  bekanden  vor  deme  rade,  dat  se 
Hinrike  den  scroder  hadden  beclaget,  dat  he  want  hadde  gesneden  unde  cledere 

dar  äff  geneyt,  des  he  nicht  doen  mochte.  Daraa  were  Hinrik  gekomen,  jnyl  $inen   

▼rttnden,  unde^edden  eren  wyllen  dar  umme  gemaket.  Do  leet  de  rad  den  scroderen 
lesen~l3ea  Breefi  den  se  .vandem  ra~de  hebben»  unde  seden,  hur  enboven  hedden 
se  syk  underwundea  gerichtes  over  Hinrik  den  scroder  unsen  borger,  unde  eme  darto 
genodeget,  dat  he  eren  wyllen  dar  moste  umme  maken,  unde  dat  were  jegen  unse 
bok;  unde  leten  ene  dar  do  dat  bok  up  lesen.  Unde  de  genan.  Drewes  unde  Diderik 
weddeden  dar  umme  malk  teyn  mark  na  lüde  unses  bokes  sunder  gnade.  Unde  de 
rad  bot  den  vorg.  scroderen,  offte  se  jenige  wyllekoringe  offle  scriffle  jgemakeiJtiedden, 
de  scbOlcien  nene  mac£[i'hebben,^ün?e"öin'  se  v'urJer'wes 'makeden,  dat  wolde  de  rad 
r^'chten.    Anno  domini  etc  am  xxx  vj**.  des  donnersdages  na  twolfilen. 


15. 

Entscheidung  des  Raths  über  eine  Streitigkeit  zwischen  dem  Schneideramt  und 
dem  Schneider  Hinr.  von  Sauden,  welcher  verklagt  war,  die  Gerechtsame  des 
Amts  auszuüben^  wiewohl  er  und  seine  Frau  nicht  Bürger  seien,  und  er  sich 
weigere,  den  Schützendienst  zu  leisten.  Der  Beklagte  verspricht,  den  Erforder- 
nissen des  Amts  Genüge  zu  thun,  welche  der  Rath  anerkennt,  indem  er  dem- 
selben dabei  einschärft,  gegen  Niemanden  aus  ejgener  Macht  einzuschreiten. 

H.  Decbr.  U44.*^ 

Des  frigdages  vor  sunte  Luden  dage  (anao  domini  etc.  am  xlnij''jare)  clagede 
Hinr.  Blawe  van  der  selschup  wegene  der  scrodere  over  Hinr.  van  Sanden  den  scro- 
dere,  dat  he  hadde  sneden,  neyt  unde  aegen  laten  nyge  wuilen  want,  des  he  nicht 
den  en  mochte,  alz  he  hopede  na  deme,  dat  he  nen  borg^  unde  sin  wif  nen  borger- 
scbe  en  weren,  unde  heen  wolde  ok  nen  schütte  wesen,  wanner  eme  dat  boren 
mochte,  alz  en  ander  vor  gbedan  hadde  na  lüde  enes  breves,  den  ene  de  rad  ghegeven 
hadde.  Dar  de  vorg.  Hinr.  van  Sanden  to  antworde,  he  were  borger,  unde  toghe  des 
to  deme  burboke,  Ok  wolde  he  gheme  schütte  wesen,  wanner  de  rad  dat  van  eme 
bebben  wolde.  Were  aver  sin  busvrooiwe  nen  borgerBohe  dat  se  borgersche  wurde. 
Unde  hopede,  he  mochte  dat  wo!  don^  unde  satte  dat  by  den  rad.  Dar  de  rad  up  le- 
sen leet  den  breff,  den  de  scrodere  van  deme  rade  bebben,  unde  schededen  dar  up  v 
vor  recht :  Den  breff  scheiden  se  also  vorstan,  dat  de  mester  der  scrodere  selschup  dat  \ 

4  Aus  dem  Scbeidebucbe  fol.  S.A.  Darüber  steht  von  einer  anderen  Hand  aas  dem 
Ende  des  4  5.  oder  Anfang  des  46.  iabrbunderts :  »Scrodere,  van  der  ampte  wHlekore.« 

5  Oder:  Bune. 

3  Aus  dem  Scbeidebucbe  fol.  9.  b.   Darüber  stebt  von  einer  Hand  des  4  5.  oder  4  6.  Jabr- 
hnnderts :  Scroders. 
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wrogen  mochten,  dat  Dement  nen  nyge  wullen  wani  up  sUk  sulven  snyden  edder 
neyen  scholde,  he  en  were  borger  edder  borgersche,  unde  scheide  ck  schütte  wesen 
unde  mester  werden  der  vorg.  selschup^  wanner  eme  dat  boren  mach,  unde  den  dat 
wroghen  alz  en  ander  vorgedan  hefll,  tmde  se  en  scholen  ok  jyurder  over  nemende 
nenen  wyllekore,  dwang  edder  koste  vurder  don. 


16. 

Entscheidung  des  Ratfas  auf  eine  Klage  der  Schneider,  dass  keine  Frau,  die  nicht 
Bürgerin  und  Frau  oder  Wittwe  eines  zünftigen  Schneiders  sei,  Mttgde  oder 
Knechte  halten  dürfe,  um  durch  dieselben  neue  wollene  Zeuge  ntthen  zu  lassen 
oder  sie  solches  zu  lehrefi ;  dagegen  stehe  es  ihr  frei,  solche  Zeuge  zu  verarbei- 
ten, soviel  sie  es  mit  eigener  Hand  tbun  kOnne.     9.  Juni  4  467.^ 

Anno  domini  etc.  l.x°  rij**.  an  deme  dinxsedage  vor  Yiti  martiris  schedede  de 
rad  nae  clagbe  der  schrodere  vor  recht,  dat  neen  vrouwesname,  de  unsse  borgersche 
is  unde  nyge  wand  snidcn  ofte  sntden  laten  unde  neyen  wel,  de  in  der  Schröder  sei- 
schup  nenen  echten  man  hadde  gehad,  noch  iegenwardigen  en  hebbe,  en  schal  na 
dessem  dage  nene  meghede  noch  knechte  to  setten,  den  se  neyen'  lere  ofle  de  er  neyen 
helpen ;  anepyes  se  des  mit  eren  eghenen  banden  neyen  unde  verarbeiden  kan,  mach 
se  don,  bii  pene  ener  Bremere  mark,  so  väken  dat  we  breke.    Datum  ut  sopra. 


17. 

Entscheidung  des  Raths  wegen  der  vom  Schneideramt  zu  haltenden  Schützen. 

26.  JuniU7ö.* 

Anno  domini  etc.  Ixxquioto  des  dinxsedages  nae  Johannis  baptiste  quemen  de 
mestere  der  schrodere  vor  den  rnd  unde  beklageden  syk,  dat  ere  schotten  on  onbor- 
sam  wurden  unde  beeiden  van  crem  gebode  nicht :  wen  se  on  nae  begere  des  rades 
boden  uth  tho  theende,  des  en  wolden  se  nicht  don  unde  seden  in  hulperede,  se  we- 
ren  al  van  der  schutteschup.  Darup  schedede  do  de  rad  vor  recht :  welk  man  nae 
dessem  dage  hyr  up  syk  sulves  nyge  wulleit  werk  snyden  edder  negen  wolde,  de 
scheide  thovom  borger  weMen,  unde  scholde  denne  vort  komen  vor  den  rad  in  by- 
wesende  der  mestere  der  schrodere  unde  entfangen  dar  sine  schutteschup  unde  vor- 
borgen,  de  to  holden;  konde  de  ok  denne  nene  borgen  hebben,  so  scholde  de  datmyt 
sines  salves  rechte  vorwaren,  dat  he  sine  schutteschup  sine  tyd,  alz  eme  gheborde, 
uthholden  wolde ;  storve  ok  iemant  bynnen  siner  schutteschup,  so  scholde  de  ghenne, 
de  latest  afghegan  were,  wedder  treden  in  de  schutteschup,  so  lange  he  vorlosset 
werde,  uppe  dat  de  tat  der  schutteschup  yo  vorvullet  blive  etc. 


4  Aus  dem  Scheidebuche  fol.  9.  b. 

5  Aus  dem  Scheidebuche  fol.  44.  a.   Darüber  steht  von  etwas  späterer  Hand  :  »Scrodere 
schutteschupp  to  holden.« 
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18. 
Privilegium  des  Amts  der  Schneider  zu  Bremen.     15.  Juni  4491  .^ 

Wy  borgermestere,  radtmanne  unde  gants&.vjtheyt  der  sladt  Bremen  bekennen  t^t> 
unde  betughen  opembare  in  dessem  breviTvör  uns  unde  unse  nakoroelinge  radeszhe-  ^^ 
renn,  dat  wy  umme  bestendicheit  willen,  nuth  unnde  profyth  des  ghemeynen  besten 
unsser  Stadt  unde  anders  nicht  bebben  eyndrachtliken  thoghelaten  der  ghemeynen 
selscbup  des  scroder  ampts,  dat  nymandt,  he  sy,  wo  h%  sy,  schall  in  unsser  Stadt 
unnde  dar  unsse  vroene  geyt,  nighewuUenwerck  uppesick^hiesjnyden  oftenejggen,    ""^ 
sunder  he  ne  sy  in  der  scrodere  selschup  unde  syunsse  Tborgere.   Ok  weliä  desseme  . 
dagbe  mit  uns  een  Tcröder  wesen  wyll  unde  dat  scroder  werck  bruken  wolde,  de 
schall  twe  yaer  mit  eynem  scroder  ghedenet  hebben,  edder  so  langhe  he  sine  dree 
stucke  Werkes  snyden  könne.    Kumpt  he  ok  van  buten  yn  unde  kan  syne  dree  stucke 
werckes  snyden  vor  den  heren  unde  mesteren,  dar  one  anne  genoget,  unnde  der  sel=. 
8chu£_eres  amptes  ghebruken  wolde,  de   sulve  schall  sine   vrigbreve  halen   und^ 

"Schall  borgen  werden.    Unde  denne  so  schall  he  gheven  t^^^derstadlbehoff  eyne  ha;^- 
kenbussen,  eyne  knypkeme,  veer  punth  bussen  krudes  myleyner  leddei-en  tasschen 

^nde  veer  punth  blygs.  Unnde  schall  bebben  synharnsch  alse  eynen  yserhoedl  unde 
eynen  krevet,  unde  schall  geven  derselschup'"eneTiremer  marck  undeT  veer  punth 
wässes  10  ener  lucht.  Vnde  wanner'lie  sÜTß^dree  stucke  werckes  uppe  der  mesteren 
tafelen  is  snydende  unnde  denne  nochafftich  ghefunden  werdt,  so  schall  he  gheven 
eyn  slovecken  wyns  den  heren  unde  den  mesteren,  up  dat  men  zee,  dat  een  yewe- 
lick  syn  werck  kone.  Unnde  offt  dar  en  bovenn  yemmandt  des  anderen  cledere  ^ 
vordorve  mit  snidendOf  dat  bewislick  were  unde  den  mesteren  clagHeTworSe,  dat 
scfiail  eme  degeqne  betalen,  de  dat  vordorven  hefift.  We  ock  eynes  scroders  kynt  is 
ofite  eyne  wedewen  neme,  der  ere  man  uthe  der  selschup  des  scroder  amptes  vor- 
storven  were,  unde  des  amptes  bruken  wolde,  Ke  sdiöTdiTdar  van  *dfe"  Imlffte'^even  to 
vnsser  Stadt  behoeff.  Ok  scholen  se  holden  den  meygdach  unnde  Prysken  dach  unde 
de  seven  varwe,  alse  id  susziange  zedelick  gewest  is :  alse  uppe  meygdach  dat  par 
Volkes  sesz  grote^  uppe  sunte  Prysken  dach  twe  grote.  Unnde  de  yenne,  de  to  mestere 
ghekorea  werden  scholen  geven  der  selschup  eyne  tunne  Bremer  beers  unde  twe 
Schinken .  UniidB  de  ghemeyne  selschup^es  scroder  amptes  schall  holden  deme  rade  — 
achte  schütten  to  der  sladt  behoeff,  deme  dat  mit  rechte  behoren  mach  unde  doen 

"^  nae,  alse  eyn  ander  vorhen  ghedaen  hefft,  unde  holden  morgensprake  mitden  heren, 
de  en  d$  raedt  dar  to  schickende  werdt.  Unnde  de  hogeste  nroke  schallwesen  eyn 
halff  punth ;  den  scholen  de  heren  balff  unnde  de  mestere  des  amptes  halff  bebben. 
Unnde  offl  ock  hir  en  boven  we  der  schrodere  selschup  unnde  ampt  angrepe  unnde 
deme  so  nicht  hadde  ghedaen ;  in  maleti  so  vorscreven  steyt,  de  schall  vor  eyn  yewe- 
lick  stucke  werckes,  des  men  eme  overtugen  mach  edder  dar  he  nicht  vorsweren  wil, 
geven  eyn  halff  punth.  Ok  scholen  de  scrodere  nemmande  mit  erem  scroderwercke 
beschatten  vurder,  dan  alse  id  wenthen  herto  eyn  zede  ghewest  is.  Item  to  gevende 
van  eynen  Engheischen  feyelen  eyne  Bremer  marck,  eynem  talgeden  rock  eyne  bälve 
marck,  eynem  flugerden  rock  twolff  grote.  eynem  rock  mit  lulteken  mouwen  achte 
grote,  eyne  Leydessche  feygelen  ene  halve  marck,  eynem  losen  vrouwen  hoyken  seesz 
grote,  eynen  vrouwen  suben  seesz  grote.  Item  van  deme  manne  wercke,  vor  eynen 
hoyken,  de  vodert  is,  veer  grote,  eynen  hoyken,  de  eyntvoldich  is,  dree  grote,  de 
bunten  rocke,  de  voldet  sinth,  sesz  grote,  de  langhen  widen  rocke  veer  grote,  de 
körten  voldeden  rocke  veer  grote,  eyn  wamboeys  veer  grote,  eyn  paer  hosen  twee 
grote,  vnde  eyne  kogelen  eynen  groten,  ane  talgede  kogelen.  Unnde  dit  scholen  de 
mestere,  de  nu  syn  unde  ock  in  tokomenden  tyden  to  mesteren  ghekoren  werden. 


4  Nach  einer  gleichzeitigen  Gopie  im  Rathsdenkelbuch  (Bremer  Stadtarchiv)  mit  der 
Ueberschrift :  »Der  scrodere  breff.« 

Bohnert,  die  brem.  Sehasl.-Znnfl.  6 
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alle  holden  in  den  hilgen,  desset  deme  rade  to  ereni  rechte  unnde  deme  ample  lo 
ereme  rechte,  dat  se  dat  so  holden  willen  by  creme  wetenn  na  lüde  unnde  inholde 
desses  breves.  Unde  de  raedt  \%  il  ene  doen  eyne  porten,  dar  se  ere  raetschup  to  der 
Stadt  behoeff  up  hebben  scholen.  Unnde  desset  alle  vorscrevenn  schal  staen  unnde 
bliven  also  langhe,  went  dat  de  raedt  hiir  eyn  beter  uth  vinden  möge.  Desses  in  er- 
kunde unnde  tuchenisse  der  warbeyt  so  hebben  wy  borgermestere,  raedtinanne  unde 
gantse  witheit  der  sUdt  Bremen  vorbenompt  vor  uns  unde  unsse  nakomelinge  rades- 
Tieren  unsser  stadt  ingesegel  witliken  to  dessem  breve  ghebanghen.  Ghegeven  unnde 
screven  na  godesboerdt  vejteynhundert  yar.  darna  in  deme  eynundenegentigensten 
yare,  am  daghe  Viti  et  Modesti  martirum. 


19. 
Rolle  des  TufTelroacher-Amtes  von  1589  und  1598.' 

Im  Nahmen  der  hilligen  ungedelden  Drefoldicheit  Amen,  Nahdeme  dorch  velfol- 
dige  der  Meister  TufTelmaker  geselschup  denstlikes  vorbringenn  ein  Erbar  Rahdt  der 
Stadt  Bremen  TuppIIcan3o'l)enc!rr€Tt^vordenn,  dat  gemelte  TuflFelmaker  an  fremden 
und  benachbarten  orternn  in  apencn  und  frien  Marckedenn,  uth  denen  orsaken,  dat 
se  nein  apentlick  undt  bestendich  handtwerck  hedden,  mit  Öhre  tuffelnn,  alsse  nenem 
upricbtigen  gude,  offlermals  nicht  wolden  thojgelahten,  Öhre  gesefieiTund  Lehr  jungen 
ock,  wen  se  up  dat  iJancirweirck  wanderden,  nicht  konden  befordert  werdenn,  sunder 
de  Lehr  Jungen  tlio  öhrer  groten  ungclegenbeit  und  Verhinderung  sich  velmahll  an- 
derwerts  in  de  lehr  begeven  mosten,  und  se  de  Tuffeimaker  darher  underdenstlich 
gesocht  undt  gebeden,  Ein  Erhnr  Rath  se  uth  angetögenden  und  anderen  mehr  orsa- 
keno  mit  einem  apentlikenn  handtwercke  und  dessen  sonderbahren  gerechticheidenn 
in  ohrer  Erb.  W.  Stadt  Bremen  grothgunstiglich  vorsehen  unndt  bestedigen  wolde, 
Dat  demnach  wolgedachter  ein  Erb.  Rhadt  solche  der  Tuffeimaker  vorgebrachte  be- 
schwerungh  vor  erhevelick  erachtet,  und  se  derwegen  uth  besonderer  dregender 
thonegungh  und  vorgeholdcnem  ripen  rhade  mit  nahfolgender  Rullen  und  gerech- 
ticheit  tho  behoeff  Öhres  handtwercks  geselschop  vorsehen  und  begnadet. 

Anfengklich  schall  neen  Tufl'elmaker  alhier  binnen  Bremen  geduldet  werdenn,  he 
sy  den  thovoren  borger  gewordenn,  und  hebbe  in  dusse  van  einem  Erb.  Rbade  ohrer 
geselschup  gegeVenen  RüITehn  und  dersulvigenn  invorlivede  gerechticheit  mede  be- 
williget, doch  dat  hirmede  der  Schomaker  unndt  Logerwer  hebbender  gerechticheit 
nichts  benahmen  werde.  "'"^^ 

Thom  anderen,  de  dat  TufTelmaker  Handtwerk  gedencket  tho  gebrukenn,  schall 
.sin  Meisterstücke  makenn.  Dat  erste  schall  sin  ein  Par  mulen  van  Tripe,  dat  ander  ein 
Par  tuffelen  mit  langenn  Ördenn,  ock  mit  tripe,  dat  drudde  ein  Par  knobbeken  tuffe- 
lenn  vor  den  Voeth  mit  tungenn,  vnd  scholen  van  sinem  egen  gude  unslrafllick  in  des 
olden  Meisters  huse  verdich  gemaket,  unndt  vor  der  Morgensprake  upgewiset  unndt 
vorgebracht  werdenn. 

Thom  drudden,  woU  alss  tho  gelaten  werdl,  und  ein  fremder  is,  undtbuten  dem 
handtwerke  sich  befriet,  schall  geven  dem  Rhade  dre  marck,  der  geselschop  soss 
Marck,  den  annen  soss  marck,  den  herren  twe  stoveken  und  den  Meisteren  eine 
stoveken  wiuss. 

Wurde  sick  averst  ein  frembder  befrien  an  eines  Meisters  dochter,  edder  eines 
Meisters  Sohn  ulherhalff  handtwercks,  de  scholen  geven  vifT  mark,  halff  in  des  handt- 
weikes,  und  de  ander  helfite  in  der  armen  laden  thovordelende,  dartbo  den  Morgen- 
sprakes  Herrn  twe  stovekenn  wins. 


1  Nach  einer  Copie  im  Bremer  Stadtarchive. 
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Dar  sick  ock  twier  Meister  Kinder  under  ein  ander  befrien  wurden,  desulven 
schölen  geven  twe  marck  in  de  vorschreven  beide  ladenn  thovordelende,  unndt  den 
Morgenspräkesherm  Iwe  stöveken  wins. 

""""^ndl  darmede  de  verfallene  Bröke  desto  richtiger  ingenahmen  und  verwahret 
werden  mögenn,  schÖlen  tho  dero  behoff  twe  laden,  eine  tho  komn,  ledder,  korck, 
und  sonsten  des  handtwercks  uthgave,  de  ander  tho  nothurfilt  der  Armen  verordnet 
werdenn,  jedoch  also,  dat  tho  einer  jeden  laden  dre  Schlote  und  SchlÖtele,  unndt 
darvan  de  eine  Schlötell  bi  den  Morgenspräkesherm ,  de  ander  bi  den  jungen  Meistere, 
vnd  de  drudde  bi  den  twen  oldesTendes 'liandtwercks  synn,  de  laden  averst  bi  dem 
oldesten  Meistere  jedertidl  alleine  verwahret  werden  schölen ;  Doch  dat  desulvige  mit 
twen^  wolbesetenen  des  handtwerks  verborge  richtig  bescheidt  und  rekenschup  van 
allem  entfange  undt  uthgaven  tho  dohnde. 

Idt  scholen  ock  de  Meistere  schuldich  sin,  de  BrÖke  so  woll  der  hcren,  alse  des 
handtwercks,  und  der  Armen  getruwlick  einthoforderrn,  und  de  sumigen  an  erleggung 
der  Bröke  vor  der  Morgensprake  tho  beclagenn.  Wurde  averst  solcke  inforderung  der 
Bröke  van  den  Meisteren  nicht  geschehenn,  schölenn  se  uth  Öhren  eigenen  budelen 
de  nahstahnde  brÖke  tho  ersladenn  schuldich  unndt  geholdenn  synn.  Idt  wehre  dau 
dat  vp  tuchenisse  des  gantzeo  handtwercks  ohngetwivelde  armodt  vorhanden,  so 
schall  up  vorgahnde  deliberation  der  Morgensp rakesherren  und  der  Meister  nah  ge- 
stalten saken  hierinne  vorfahrenn  werdenn. 

Item  uth  den  twen  laden  schall  nichts  genahmen  werdenn,  idt  geschege  denn  mit 
be willigling  der  Heren  und  des  mehrendeels  des  handtwerks. 

Wan  ock  uth  der  handtwerkes  laden  körn,  ledder,  korck  edder  sonsten  ge- 
koflt  und  under  de  Meister  des  handtwercks  uthgedelet  wert,  schölen  de  Meister 
samptlick  und  ein  Jeder  van  öhnen  insonderheit,  wan  idt  Ohme  van  dem  olden  Mei- 
ster gebaden  werdt,  sine  betalinge  nah  anparte  des  entfanges  gudtwillich  erleggenn, 
bi  Verlust  des  handtwercks  gerechticheit. 

Du^se  betalinge  schall  geschehen  in  guder  ganckbarer  munte,  alle  vorbadene 
Daler,  gelappet,  gerandet,  gelödet,  unndt  licht  geldt  uthgeschlatenn. 

Des  schall  ock  nemandt  mil^iflg|j|,j^eide  uth^Bremen  thehen  oder  reisenn,  be- 
sonder in  apene  JahrmarkedeTundt  alss  danlKo  vore'^oId^e'üiilT'Tüti^e' Meistere  dat 
arbeit^j;2ßSichtiget,  onte  idt  also  gemaket,  dal  idt  bestehenn  möge  edder  nicht,  und  dar 
alss  dan  etwas  mangelhafft,  edder  sonst  wo  sick  nicht  gehöret,  gemaket  tho  syn  be- 
funden wurde,  solckes  tho  huss  gelaten  werden.  Doch  schall  dusse  besichtigung  up 
der  Meister  eidt  geschehenn  und  alle  Partielicheit  und  gevehrde  hiervan  uthgeschlaten 
synn. 

Dar  averst  dussfals  iemandt  stil  seh  wiegend  vorreisede  und  den  berorden  beidenn 
Meisterenn  solches  nicht  angesecht  hedde,  de  schall  den  Morgensprakesherren  in  einer 
halven  marck  unndt  der  Meister  und  armen  laden  thosamenoe  in  einer  marck  straffe 
Vorfall enn  synn. 

So  en  schall  ock  nemandt  Knechte  winnen,  noch  mit  Yorworden  besprekenn,  by 
Poene  anderthalven  marck,  darvan  de  herren  eine  halve  marck  hebben,  undt  de  ove- 
rigen  heele  marck  in  der  Meister  undt  Armen  lade  gewurpen  werdenn  schölt.  Ock 
schölen  de  Knechte  by  einem  halven  Jahre  alse  up  Michaelis  dage,  unndt  des  dingste- 
dages  in  den  Paschen  gewunnen  werdenn. 

So  ock  ein  Meister  einen  Jungen  annehmen  und  lehren  wolde,  den  schall  he  vor 
beiden  Ambtsmcisteren  annehmen.  Undt  de  Meistere  schölen  dartho  ein  sonderlick 
bock  holden,  und  vor  de  Inschrivinge  schall  de  Junge  geven  veer  grote.  Und  so  einich 
Junge  de  also  angenamen  sinem  Meister  entlopcn  wurde,  ane  bewisslike  und  erheve- 
like  orsake,  den  schall  kein  ander  Meister  tho  setfen,  idt  geschege  den  mit  des  vorigen 
Meisters  willen,  by  Poene  dre  Bremer  marck,  den  heren,  dem  handt  wercke  und  den 
armen  tho  gelike  thovordelende.  Konde  averst  de  Junge,  so  ane  erhevellke  und  ge- 
nochsame  orsake  von  sinem  Meister  mothwilliger  wise  affgelopenn,  by  sinen  vorigen 
Meister  keinen  orloff  erlangen,  so  schall  he  von  wegen  sines  tnothwillens  up  idt  nie 
wederumme  in  de  lehre  gaben,  by  verlust  des  handtwerkes.    Doch  is  dusse,  wo  ock 
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de  vorige  Piinckt  ann  einem  Erbam  Rhode,  der  Morgensprakesberrn  moderatioo  undt 
bescbedenbeitt  nah  gestaltenn  saken  vorbeboldenn.  ^ 

Idt  schall  ock  nemandt  van  einem  anderen  Tuffelen,  umme  desolvigenn  wed- 
derumme  tho  verkopenn,  an  sick  kopenn,  sunder  de  welcke  be  vorkopen  will,  van 
sinem  egen  ledder  gemaket  hebben.  Breke  dal  Jemand!,  de  schall  vann  jeden  Par 
tuffelen  geven  dre  grote,  den  herm  ,  handtWerke  unndt  Armen  tho  gelike  tbovor- 
delende. 

Ferner  so  dusses  handtwercks  Meister  thom  deble  edder  gantz  bi  ein  ander  weh- 
ren ,  idt  wehre  ock ,  wo  idt  synn  mochte ,  dar  olde  undt  junge  Meistere  mede  an 
unndt  aver  wehrenn,  und  densulvigen  neen  gehör  geven  wolden,  mögen  olde  undt 
nige  Meistere  obre  bott  darin  leggenn,  tho  dren  mahlenn,  unndt  dar  solckes  alssdan 
Remandt  acht  wurde,  schall  desuivige  dat  beterenn,  unndt  vor  jeder  wort  geven  einen 
schillingh,  so  vaken  dat  woll  breke,  den  hem,  handtwercke  und  armen  tho  glicke 
thovordelende.  Doch  dat  hirbi  nemandt  in  sinen  worden  vorschnellet  edder  gefehrliker 
wise  averilet  werde. 

Weicker  sick  ock  dat  handtwerck  der  Tuffeimaker  tho  lehren  kunfftiglich  begeven 
wolde,  de  schole  dre  Jahr  lang  in  der  lehre  synn. 

De  Ge^llen  ock  de  sick  binnen  Bremen  tho  befrien  gedencken  unndt  in  dusse 
der  Tuffeimaker  geselschup  nah  inholdt  dusser  Rullen  sick  begeven  werden,  schölen 
dre  Jalir  vor  geseITen*gedeenet  hebbenn,  und,  so  idt  fremde  syn,  Öhren  gebortsbreff 
uth  Öhrem  Yaderlande  in  de  Morgensprake  bringen.  """^^ 

Weicker  sick  ock  des  tuffeimaker  handtwerks  alhie  gebruken  willenu,  de  schö- 
len gudt  arbeit  maken,  van  ledder  und  korcke,  und  nenen  baste,  borken,  edder  sunst 
anderer  bedregerie  darinne  gebruken.  So  ferne  averst  Jemandt  hirinne  straffbahr  be- 
funden werdt,  de  sulvige  schöle  vor  jeder  Par  soss  grote  tho  straffe  gevenn,  den 
heren,  handtwerke  undt  armen  tho  gelike  thovordelende. 

Idt  en  schall  ock  nemandt  von  denn  Meisterenn  Tuffeimaker  handtwerkes  mehr 
stöie  alse  veere  settenn,  einen  vor  sick,  den  anderen  vor  den  Knechtt,  denn  drudden 
vor  den  affgahnden  Lehr  Jungen ,  und  den  veerden  mach  he  settenn  vor  den  tho 
gahnden  Lehr  Jungenn,  wen  de  affgahnde  sin  derde  lebrjahr  ingeitt.  Wurde  averst 
de  Meister  gahr  keine  Lehr  Jungen  holdenn,  mach  he  in  stede  der  twier  Lehr  Jungenu 
einen  gesellen  tho  settenn.  Doch  scholen  hirvan  utbgenamen  syn  eines  jeden  Meisters 
Rindere,  welckere  mögen  fri  arbeidenn.  Wurde  averst  Jemandt  hiraver  doen,  de  schall 
dat  beteren  mit  anderthalve  marckenn,  und  dartho  wen  idt  öhme  van  olden  und  jun- 
gen Meisteren  gebaden  werdt,  syne  averigen  stöle  intbehen.  Dusse  bröke  schall  den 
heren,  handtwercke  unndt  armen  sambtiick  tho  gelike  vordelet  werdenu. 

Idt  scholen  und  willen  ock  jeder  Meister  Tuffelmakerhandtwercks  obres  middels 
dem  oldesten  in  sine  behusinge  alle  verdendell  Jahrs  tidtgelt  schicken,  soss  grote, 
halff  in  des  handtwercks  laden,  und  de  ander  helffte  tho  underholdinge  dageliker  an- 
fallender armen.  Doch  schall  solch  tidtgeldt  nah  anfahll  und  veelheit  der  armen  mit 
rhade  der  Morgensprakesheren ,  alss  ock  der  Meister  vnd  gantzer  geselschup  jeder 
tidt  nah  gelegenheitt  geändert  werdenn. 

Yndt  darmede  ock  der  geselschup  ein  Vorrath  geschaffet  werden  möge,  so  willen 
de  itzigen  Meistere  dusses  Tuffelmakerhandtwerkes  nah  Bestedigung  dusser  Rullen, 
ein  Jeder  veer  bremer  marck  also  balde  rede  erleggen,  desulvigen  thor  helfile  in  de3 
handtwerkes,  und  de  andern  helfile  in  der  armen  Laden  thovordeelende. 

Dessgliken  willen  de  Rnechte  und  Jungen  under  sick  eine  lade  vorordenen, 
darinne  alle  Sonnavende  vor  tidtgelde  ider  Rnecht  einen  halven  groten,  und  de  Jun- 
gens,  so  nicht  gahr  arm,  einen  schwären  geven  schÖlen. 

Wenneer  ock  de  Jungensuthgelfihret,  und  up  dat  handtwerck  uthgeschreven  syn 

willen  ,~scbÖIen  se  '9en  olden  und  nien  Meisteren  geven  twolff  grote,  und  in  der 

Rnechte  laden  veer  und  twintich  grote,  armen  Rnechten  und  Lehr  Jungen  thom  besten, 

'^WTarmede  an  tehringe,  nah  notturffl  thovorsehen,  in  Rrankheidenn  tho  behandtreken, 

edder  nah  obrem  dode  christlick  thor  erdenn  tho  bestaHenn. 
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Idt  schall  ock  by  vorglickung  alles  kunffligen  entstahenden  Unwillens  so  woll  der 
Meister,  alse  der  Knechte,  und  armen  laden  alletidt  gedacht  werden. 

Undt  darmede  ock  einicbeit  desto  beter  erholden  werden  möge,  so  ferne  etwa 
twyspalt  under  den  Meistern  des  tuffelmakerhandtwerckes  entstahen  wurde,  und  de 
sake  tho  Rechte  gelangede,  schall  de  nedderfellige  deell  sinen  schaden  nicht  alleine 
sulvest  dragenn,  sondern  ock  dem  obliggenden  Parte  sine  Unkosten  nah  rechtlicher  er- 
mehtung  erstaden  undt  afltragenn. 

Desglicken  ock,  dermede  ein  Jeder  sick  und  de  sine  ehrlick  und  ahne  beschwer- 
nuss  anderer  Lude  möge  ernehren,  alss  schall  vnd  will  sick  ein  Jeder  ehriiker  arbeit 
beflitigen,  und  des  schedllichen  leddichganges,  mit  freten,  supen,  dobelenn  und  spe- 
ien entholden.  Wurde  averst  dar  eine  ofile  ander  thor  Schwelgerie  und  vorschwen- 
derie  etwa  mehr,  dan  tho  ehrlickem  arbeide  begeven,  desulvigen  scholen  von  den 
sambtiiken  Meisteren  Tuffelmaker  handtwercks  bi  den  Morgens^rakesherrn  angegeven, 
und  dorch  bequeme  middell  thor  beteringe  und  flitigem  arE^eide  angeholden  werden. 

Wehre  idt  averst,  dat  de  sambtiiken  Meistere  der  Tuffelmaker  geselschup  hierinne 
sumich,  und  ohrer  milbroder  leddichgange,  Tretende  und  schwermende  stillschwiegens 
tho  sehen  wurdenn,  unndt  desulvigen  obre  mitbrodere  daraver  arme  bedurfltige  Rin- 
der hinder  sick  vorletenn,  alss  scholen  de  Sambt  Meistere  geholden  syn,  desulvigen 
up  obre  bekostigungh  tho  underholden,  beth  dat  se  arbeiden  und  obre  Kost  ehrlich 
gewinnen  unndt  vordeenen  können. 

Des  scholen  ock  olde  und  junge  Meistere,  wenner  in  dem  tuffelmaker  handt- 
wercke  arme  olderlose  Kinder  vorhanden  synn ,  twe  dersulvigen  up  nehmen ,  und 
öhnen  ahne  alle  wedderstadungh  dat  handtwerck  lehren,  edder  averst  desulvigen, 
dar  se  tho  dem  tuffelmaker  handtwerck  kein  lust  hedden,  nah  Rahde  der  Morgenspra- 
kesheren,  der  Meister  und  oldesten,  ock  öhrer  negesten  frunde  rathsames  erachten, 
ein  ander  handtwerck  tho  lehrenn,  uth  der  armen  lade  beforderen,  und  so  ferne  se 
sich  woll  schicken,  nicht  veriahten,  eer  dan  se  recht  und  woll  uthgelehret,  und  in- 
sunderheit  im  lesenn  und  schrivende  grundtlick  und  genochsam  underrichtet  synn. 
Wurden  averst  de  olden  und  jungen  Meistere,  inmiddelst  se  solck  Ambtmeisterschup 
bedenen,  kcne  arme  Wesenkindere  uth  dem  Tuffelmaker  handtwercke  also  by  sick 
hebben,  up  den  fall  scholen  se  mit  obrem  affgenge  veer  bremer  marck  in  der  armeU| 
laden  schaffen,  und  darjegen  mit  der  olden  Meisterkost  nicht  beschweret  werden. 

Endtlick  scholen  ock  de  sembtliche  Meister  der^Tuffelmakergeselschup  geholden 
sin,  allen  mogliken  flith  antho  wenden,  dat  Je"  armen  Kinder  Öhrer  geselschup  dusser 
gemeinte  mit  bedclen  nicht  beschwerlick  syn  schölenn.  Wehren  averst  etliche  der 
jungen  ofile  olden,  de  gahr  nichts  dogen  wolden,  schÖlen  se  den  edder  desulvigen 
by  einem  Erb.  Rahde  angeven,  undt  tho  dessen  erkentenuss,  wo  man  dussfals  mit 
solcken  gesellen  billick  thoverfahren  hebbe,  heimbgestellet  syn  lahtenn. 

Undt  dewile  ein  Erbar  Rahdt  ofilermals  im  wercke  befundenn,  dat  de  Ampt,  handt- 
wercke und  andere  Geselschup  sick  der  ohnen  gegevener  Rullenn  und  friheit  in  veele 
wege  misbruken,  alss  hefft  ein  Erbar  Rath  so  ferne  einige  verordeninge  kunfftiglich 
hir  uth  verorsaket  werden  wolde,  edder  ock  de  Meistere  der  tuffelmaker  geselschup 
sick  dusser  Ruilen  in  allen  obren  articulen,  und  insunderheit  in  den  Articulen  de  ar- 
men belangendt  nicht  gemehte  vorhelden,  sick  vorbeholden  dusse  Ruilen  tho  'ände- 
ren, tho  minderen,  und  tho  mehren,  ock  gentzlick,  edder  thora  deele  upthoheven  und 
afilhoschaffen,  und  ein  ander  unndt  beters  wedderumme  daruth  tho  gedencken  und 
thovorordenenn. 

Alss  dusse  der  Tuffelmaker  geselschups  Ruile  van  einem  Erbaren  Rhade  dorch 
veelfoldige  instendige  densllike  bede  Dirick  Eilers,  Tilen  Schmedes,  Johan  Ilester- 
wegens,  und  Meineken  Demmekens,  alss  von  den  sambt  Meisteren  tuffelmakerhandt- 
wercks  geselschup  hirtho  insonderheit  gevolmechtigten,  tho  gelatenn  und  besiediget, 
desulvige  ock  van  der  gantzen  Geselschup  folgendts  einhellichliken  bewilliget,  gevul- 
bordet  undt  angenahmenn,  iss  uth  befehlich  wollgemeltes  eines  Erbaren  Rbades  dorch 
herrn  Clauwese  Meiger  und  Johanne  Gröninge,  Rathmannen,  nlsse  veroriienten  Mor- 
gensprakesherrn  dusse  Ruile  und  handlwerk^gercchticheit  den  semptnLen  tuffelmakem 
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alhier  in  Unser  leven  Fruwen  Kerken  den  vcerteinden  Januarii  Anno  Du8ent  vyfihun- 
dert  und^^iogen  und  achtentich  averantwordet  und  Ibo  gestellet  worden.  Und  sint 
darup  damals  dorch  de  vorbenante  Morgensprakesheren  mit  einhelliger  Bewilligung 
der  geselschup  tho  olden  und  jungen  Meisteren  emant  undt  gekharenn  Wilcken  La- 
geman,  Olde  Meyster,  und  Jolian  Dorgelob  die  jüngere.  Junge  Meister,  und  tho  der 
geselschup  wortbolder  Johan  Dorgeloh  de  older  erwehlet  und  gegeven  wurden.  Und 
sint,  de  dusse  Rullen  einhellich  angenamen  undl  bewilliget  hebbenn,  so  hiemah  vorte- 
kent  Stäben : 

(Folgen  34  Unterschriften.) 

Wy  Dirich  Dickhofl*  und  Dirich  Hoyers  Rathmanne  tho  Bremen,  alss  verordente 
Morgensprakesherrn  des  tuflelinaker  haudtwercks  darsulvest,  bekennen  hiennede :  Nah- 
cleme  eTir£rl)ar  Rhadl  ulh  besunderer  bewegungh  vor  Jahren  de  Meister  des  TuflFel- 
makerhandtwercks  mit  einer  RuIIen  gunstiglich  vorsehen  und  begnadet,  und  averst 
an  itzo  befindtlich,  dat  des  handtwerckes  notturfit  erfordert,  desulvigen  Rullen  in  etwas 
tho  enderen  undt  tho  vorbeterenn,  dat  demnah  gedachte  Meistere  und  gantze  handl- 
werck  mit  unsem  als  der  Morgensprakesherrn  consent,  weten  undt  willen  solche  obre 
hebbende  und  vorher  gesettede  Rullenn  geendert  ujnndt  vorbetert  hebben  in  nahbe- 
schrevene  wise.  ^-  '^       ~~       *  "         "  "^' 

Undt  sin  thom  ersten  beide  herm  undt  Ambts  Meistere  avereuigekamen  ^  dat 
dusses  Ambtes  oder  handtwercks  gelegenheit  nah  mehr  nicht  den  twe  Morgensprake, 
de  eine  am  dage  Feliciani,  so  dar  is  de  14  Januarii,  de  andere  averst  des  Donnerdages 
nah  denn  Pingstenn,  van  Jahren  tho  Jahren  geholden  werden  scholen,  idt  wehre  dan 
dat  nodtsake  vorfallen  wurdenn. 

So  weick  der  Meister  thor  Morgensprake  vorbadet  thom  ersten,  andern  oflte 
drudden  mahle  nicht  en  keme,  dem  schall  men  sin  arheidt  vorbeden,  beth  so  lange  he 
(ho  rechte  kumpt,  und  dan  vordan  mitt  rechte  vorfolget  werden  wegen  sines  Unge- 
horsams. 

Wen  ock  also  dat  Ambt  thor  Morgensprake  vorbadel  und  bi  ein  ander  gekamenn, 
so  en  schall  sich  nemandl  van  dem  Ambt  affsunderenn,  affreden,  oOte  sonsten  passe- 
ren galm,  idt  geschege  dan  mit  Willen  der  heren  und  Meistere  bi  Poen  soss  grote, 
^ahne  gnade,  und  ehe  dan  de  avertreder  van  dar  gähn  wurde,  tho  erleggen.   Breke  dat 
Jemandt,  de  schall  idt  dubbelt  beterenn,  so  ofit  idt  geschege. 

Dar  ock  Jemandt  bi  der  Morgensprake  den  anderen  misshandelede  und  vor- 
spreke,  de  schall  sunder  gnade  voflllein  Schilling  tho  bröke  geven,  under  den  heren, 
Ambt  und  Armen  gelick  thovordelenn.  Ock  schall  he  hiebaven  schuldich  süi,  den  be- 
leidigten vor  der  Morgensprake  mit  einem  wedderroep  sine  ehre  tho  beteren  und  stck 
also  mit  phme  tho  vorgelikenn ;  da  averst  der  geschmeder  darmit  nicht  benoeget  sin 
wolde,  so  mach  he  dalsulve  an  geborliken  orden  sökenn. 

Item,  dar  ock  Jemandt  mit  forsse  uth  dem  Rechte  edder  Morgensprake  ginge, 
und  nicht  gehorsam  sin  wolde,  de  bröke  schall  sin  den  herm,  Meisterenn  undt  armen 
Vofilein  Schillingh,  unndt  dem  handtwercke  eine  lunne  beers,  und  dannocb  glickcwoll 
tho  Rechte  antwordenn. 

So  offl  dat  Ambt  umme  ein  Recht  tho  finden  uthgeit,  schall  dat  Ambt  nah  dusse 
des  Ambts  Rullen  tho  finden  geholdenn  synn,  und  de  wordtholder  einem  Jedem  sin 
wort  anhören,  ock  darup  inbringen,  wat  dar  gefunden  sy.  Der  alssdan  desulvige  Rulle 
vor  by  gange,  und  der  tho  weddcrn  gefunden  wurde,  scholen  de  ordelfinder  in  de 
bröke,  darin  de  Jegendeell  gefunden,  verfallen,  und  ein  ander  ordell  der  Rullen  ge- 
rne Ihe  tho  finden  verbunden  synn. 

Dar  ock  Jemandt  beclaget,  und  ohme  daraver  sin  arbeit  vorbaden  wurde,  offle  he 
schone  des  Jenigen,  de  ohme  beklaget,  willen  wedder  hedde,  so  schall  he  dennoch 
nicht  arbeiden,  he  hebbe  den  vorlofif  van  den  Meisteren,  so  ohme  dat  arbeidt  vorba- 
den, by  vofllein  Schilling  den  herm,  handtwercke,  und  armen  thovordelende. 

So  en  schall  ock  nemandt  des  Sondages  arbeiden  Iahten,  by  broke  voflltein  Schil- 
ling van  der  einen  Morgensprake  tho  der  anderen  ahne  gnade. 


Urkunden.  87 

Idt  schall  sick  nematidt  des  Aiubtes  underniabten,  'wenn  einich  korck  anherb  ge- 
bracht wert,  darvan  etwas  in  wendich  veertein  dagen  an  sich  tho  kopenn.  Nah  vor- 
Jope  averst  gedachter  vertein  dagen  schöle  einem  Jeden  nah  gelegenheidi  darvan  tho 
kopen  fri  stahnn. 

So  en  schall  ock  nemandt  des  handtwercks  einigen  Ambtmanne  tuffelen  alhir 
binnen  Bremen  verkopen.  Breke  dal  Jemandt,  de  scliall  van  jeden  Par  tuiTelenn  geven 
dre  grote.  Wat  averst  dessen  an  anderen  orden  inn  apenen  Markede,  ock  wan  se  dar- 
ben vorreisen  wollen  baten  der  Stadt  porten  geschudt,  schall  Öhnen  sembllichen  fri 
gelatenn  werden,  jedoch  dat  se  solche  tuffelen  nicht  anhero  wedd erbringen.  Dar  ock 
einer  des  handtwerkes  den  Krameren  edder  sonsten  Jemande  anders  tuffelen  verkopen 
wurde,  desulvige  schall  van  jedem  Pare  euien  schwären  geven,  undt  den  Meistern 
des  handtwerkes,  wehme  he  de  und  wo  vele  he  vorkoffl  hebbe,  kundt  dohnn. 

So  en  schall  ock  nemandt  Knecht  winnen,  off  mit  vorworden  bespreken,  '\^K  ge- 
schege  dan  bi  einem  halven  Jahre  up  Michaelis,  oder  des  Mandages  in  den  Osteren. 
Jedoch  schall  einem  Meister  fri  stahnn,  syue  Knechte,  so  he  in  sinem  denste  hefft, 
thobesprekenn . 

Dar  ock  olde  arme  Meistere  unndt  Wedewenn,  so  nicht  mehr  arbeiden  können, 
und  der  Almissen  bedurfflig,  vorhanden  wehren,  scholen  de  Meistere  geholden  sin, 
desulvigen  uth  der  armen  jaden  nah  notturfft  unndt  vermögenheit  der  ladenn,  de 
hulplicke  handt  tho  rekenn. 

Wan  ock  desulvigen  vorstervenn,  schÖlen  Öhre  Sarcke  uth  des  Ambtes  laden 
werden  bekoffliget,  uiidt  beide  Ma^  upd  frouwe  uth  dem  Ambte^  schuldich  sin,  dem 
doden  tbor  bfi&reffnisse  tho  folgenn,  so  ferne  se  Kranckheit  halvenn  nicht  gehindert 
werden,  bi  Poene  veer  grote7^'an  jeder  Person  so  nicht  mede  geidt. 

Im  Fall  Jemandt  des  handtwerkes,  oder  uth  dem  Ambte  beschuldiget  wurde,  dat 
he  baven  dusse  des  Ambtes  Bullen  gehandelt,  averst  dessen  nicht  gestendich  sin 
wolde,.  schole  desulvige  hebben  tho  genehten,  wes  he  sich  dessen  mit  sinen  rechte 
hebbe  tho  entleggenn,  sonsten  averst  by  dem  Rhade,  heren  und  Ambte  nah  gestal- 
tenn  saken  stahn,  wat  jegen  den  avertreder  tho  vorhengenn. 

Undt  wante  uns  Dirich  Dickhoff  undt  Dirich  Hoiers,  Rathmannen  und  Morgen- 
sprakesherrn  obgemeldt,  umb  dusser  des  Tuffelmakerhandtwercks  Bullen  vorbeterung, 
inmaten  vorgeschreven,  bewust,  und  solchs  alles  mit  imsem  consent,  willen  undt 
vulbordt  geschehenn,  als  hebben  wi  dessen  tho  orkunde  vor  uns  unndt  unse  nah- 
komelinge  an  berorder  Morgensprakescbup  uns  mit  egenen  henden  underschrevenn. 
Geschehen  nah  Christi  unses  leven  hern  gebordt  Dusent  Yyflhundert,  darnah  Im 
Acht  und  Negentigsten  Jahre  am  Veer  und  twintigsten  dage  des  Nantes  Maji. 

Dirich  Dickhoff.  Ditrich  Hoyers. 


20. 

Vereinigungsbrief  des  Schuhmacher-  und  Tüffelmacher-Amtes 

vom  Juli  1635.* 

Wir  Burgermeister  undt  Bath  der  Statt  Brehmen  thun  kundt  undt  bekennen  hier- 
mit und  crafilt  dieses :  Demnach  zwischen  den  beiden  Aembtern  der  Schuch-  und  Tuf- 
fellmacher, bissdahero  vielerhandtirrunph,  Missverständt  undt  Streitigkeiten  furgewe- 
sen,  dahero  dass  dle^'Tufi^Imach er  beschuldigt  wonIen7  dass  sie  zu  nachtheil  dess 
Schi>hniaf*'^r  ^|ppt«T  sich  allein  demselbigen  zustehenden  undt  angehörigen  arbeil 
unolernahmmen,  die  Tuffelmacher  aber  sich  dessen  uf  gewisse  masse  berechtiget  zu 
sein  vermeinet.  So  dan  auch  undter  dem  Schein  uiidt  Verwandt  dess  Tuffelmacher 
Ambtss  viele  Pfuscher  undt  Bohnhasen  eingeschlichen,  dardurcb  den  rechten  Ambt- 
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leuten  die  Arbeitt  algemach  entzogen ,  undt  sie  an  ihrer  nahrung  vielfeltig  verkurtzet 
worden,  Undt  dan  hiebevor  vielhnalss  in  Vorschlag  gewest,  dass  die  beiden  Aembter 
in  ein  Ambtt  zusahmmen  zu  tretten  undt  mit  gesambtter  Handt  ihrer  habende  privi^ 
legia  undt  freyheitt  verbitten  undt  erhaldten  helffen  möchten,  Solchess  aber  bisshero 
dieser  Uhrsacben  halben  nicht  zureichen  wollen,  dass  die  Schuchmacher  in  ihr  Ambt 
die  Tuffelmacher  anderer  gestaldt  nicht  uff-  undt  annehmen  wollen,  den  dass  sie 
4)  in  dess  Schuster  Ampts  Gasse  alspaidt  unndt  zum  ersten  eintritt  13  Br.  Mk.  ein- 
schiessen,  2)  ihr  der  Schustermacher  gewöhnlichess  Meisterstuck  der  gebahr  vorfer- 
tigen, 3]  wan  von  den  eintrettenden  Eheleuten  der  Man  oder  die  Frauw  vorsterben 
soUe,  dass  der  Uberbliebende  sich,  so  fem  er  dass  Ambpt  zubehaldten  gemeindt, 
anderer  gestaldt  nicht,  dan  in  ihr  Schuster  Ampt  zubefreyen  bemechtigt  sein,  4)  auch 
dero  Söhne  undt  Töchter,  so  vorhin  von  ihnen  erzeiget,  dess  Ambtss  für  sich  nicht 
sollen,  befuget  sein,  den  allein,  wen  sie  sich  an  eine  Ampts  Wittibe  Sohn  oder  Tochter 
verheurahten  theten,  5)  dass  auch  die  miteintrettende  Tuffelmacher  den  jüngsten 
Ambtss-Meistern  der  Schuchmacher  nicht  allein  nachgehen,  sitzen  undt  folgen,  son- 
dern auch  sonsten  alle  dess  Ambtss  beschwerung,  so  die  angehende  Ambtss-Meister 
betreffen,  wie  die  auch  nahmen  haben  muchten,  über  sich  nehmen  undt  abtragen,  So 
den  entlich  und  zum  6)  wan  die  eintrettende  nach  ihrem  absterben  Wittiben  ver^ 
Hessen,  dieselben  alss  dan  einen  Meistergesellen  zufurdern  undt  durch  denselben 
dass  Ampt  zuhaldten,  den  ander  Ambtss  Wittiben  gleich  nicht  bemechtiget  sein  sel- 
ten. Dessen  sich  dan  aber  die  Tuffellmacher  vielfeltig  beschweret  undt  gentzllch  ver- 
weigert, numehr  aber  auff  eusserste  nochmahüge  Yergunstigungh  durch  Yermitteiong 
ihrer  Beidcrseitss  verorndten  Morgensprachsherren  ess  dahin  zwischen  beiden  Embt- 
tern  vorglichen  undt  behandelt  worden,  dass  die  Schuchmacher  diesse  postnlata  alle, 
aussgenohmmen  dass  ebrste  undt  vierdte  schwinden  undt  fallen  lassen ,  also  uodt 
dergestaldt,  dass  sie  die  Schuchmacher  dass  gantze  Ampt  der  Tuffelmacher,  alle  undt 
iede  dess  Ambpts  Meistere,  sambt  undt  sonderss,  nebenst  dero  Ehefrauwen  in  ihr 
Ambt  zu  follen  Amptsgenossen  auff  undt  angenohmen  undt  also  nuhnmehr  dass  Tuf 
felmacher  Ambt  auffgehoben  —  nicht  mehr  allein,  sondern  soweit  gentzlicb  uffgebo- 
ben,  die  gewessene  Tuffelmacher  hinfüro  recht  Ampts  Meistere  dess  Schuchmacher 
Ampts  sein,  desselben  Privilegien  frei-  undt  Gerechtigkeiten,  nebenst  der  Ehefrauwen 
undt  Kuidem,  so  sie  insskumfüige  erzeugen  werden,  auch  ihren  ietz  erzeugten,  wan 
sich  dieselben  an  Ambtss  Meistere  Söhne  oder  Yöchter  befreien  werden  (welche  aber 
inzwischen  dennoch  nichts  die  weiniger  für  Ambtleute  Kinder  gehaldten,  undt  wen 
sie  thodts  verfahren,  von  den  Amptsleuthen  zum  Begrepnusse  getragen,  undl  von  den 
Ambtte  begleitet  werden  sollen) ,  zugemessen  undt  zugebrauchen  haben.  Druff  auch 

nebenst  den  gewöhnlichen ihren  Yorrath  undt  Aippb^gümpinf^  gff^^f*^^  alss 

_Thod(en-Lacken,  Becher  undt  dergleichen  b^y  der  Schustermacher  Yorrath  undt 
Amplsger'ähte  bringen,  hinfuro  eme  Kasse  haldten  auch  einess  Wapenss  sich  j^ebrau- 
chen«  undt  also  auch  dass  ein  Ambtt  der  Schuchmacher  undt  desselben  Rulle  alleioe 
halten,  mit  gesambter  Handt  dessen  frei  undt  gerechtigkeit  verbitten  undt  vertretten 
helffen  sollen,  undt  damit  nun  alless  wessen  hiebevohr,  wie  sie  noch  in  zweyen 
Ämbpter  gesessen,  undter  ihnen  fürgangen  sein  mag,  darauss  einiger  WiederwUI 
undt  misshelligkeiten  entstanden,  gentzlicb  auffgehoben,  abgelhan  undt  vorgessen, 
auch  zu  ewigen  tagen  nicht  mehr  gedachtt  werden  soll,  Undt  unss  darauff  vndter- 
dienstlich  ersuchet,  undt  gebeten,  viir  auss  Obrigkeitlichem  Ample  solche  ihre  Yerei- 
nigung  in  allen  obbemelten  Puncten  undt  clausulen  ratificiren^  confirmiren  undt  be- 
stättigen,  Undt  wir  dan  solch  ihr  undterdienstlich  ansuchen  und  Pitten  zimblich  undt 
befugt  angesehen,  auch  druff  von  unsem  Mitrathsfreundeu,  ihren  veromdtten  Moi^ 
gensprachsHerren  hierüber  genuchsahme  relation  eingenohmmen,  Dass  wir  diesem- 
nach  auss  wollbedachten  muth  undt  vorgehabten  Rath  undt  mit  belieben  der  pantzen 
Erbam  Wittheit,  zu  beforderung  dess  gemeinen  undt  desselben  Ampts  beste,  vorfo* 
melfeYoreTnigung  in  allen  ihren  Puncten,  wie  vorerzehlet,  rattficiret,  confirmiret  undt 
bestetiget  haben,  thun  dasselbe  auch  hiermit  und  craffl  diesses,  also  undt  dergestaldt, 
dass  hinfuro  die  Ambter  der  Schuch-  undt  Tuffelmacher  nicht  mehr  von  einander  ge- 


Ubkunben.  89 

sondert  undt  verschieden,  sondern  ein  Ambtt,  dass  Schuchmacber  Ambtt  genennet, 
sein  undt  pleiben,  die  furhin  inselbigen  Ampt  gewessene  undt  ietzo  eingetreltene  auch 
an  die  den  Scbuchmachem  undt  den  Tuffelrnachern  hiebevobr  zugeordtneten  undt  also 
elzlichen  anderen  ämptern  gleich  hinfuro  i  Morgenspracbsherrep  undt  nach  desselben 
Ampts  bissdaher  gehapten  rullen  allein  sich  baldten  undt  richten,  eine  Ampts  Gasse, 
Laden  undt  Wapen  oder  Zeichen,  nemblich  der  Schuchmacber,  fuhren,  undt  in  gesambt 
dess  Ampts  beste  wissen  undt  befurderen,  undt  also  auch  vermuge  ihrer  der  Schuch- 
'macher  alten  Rullen  keinePfuscher  oder  BÖhnhasen  hinfuro  einiger  gestaldt  geduldet 
werden  sollen.  Jedoch  in  diesem  allen  unss  undt  unser  zustehenden  Obrigkeitt  un3t 
~Serecntigkeit  ohne  praejuditz  undt  nachtheyl,  auch  mit  Yorbehaldt,  diesse  unsere  Con- 
cession  undt  Confirmation  dieser  unser  Statt  besten  nach  zuvorenderen. 

Zu  Uhrkundt  dessen  haben  wir  diesen  BriefT,  so  aber  sonst  ihrer  der  Schuster 
vorzuvermehren  oder  vorhin  gehabten  Privilegien  undt  gerechtigkeit  allerdings  ohn- 
schädtlich  sein  undt  zu  keinem  abbrach  oder  nachteill  gereichen  soll,  undter  unsern 
grossen  losiegell  ihnen  ertheilet.    So  geschehen  Bremen  am         Juli  ao.  4  635. 


21. 

Extract  aus  dem  Wittheits-Protokoll  Vol.  lY.  de  1635.  4  6.  Sept.  den  Vertrag 

der  Schuh-  und  Ttlffelmacher  betreffend. 

Schue-  und  Tuffel-  \ )  Ob  die  Schue«  und  Tuffelmacher,  Ihrem  Vertrag 

macher.  gemäss,  in  ein  Ambt  zu  bringen  und  die  gesetzte  Conditio- 

nes  zu  confirmipen? 

Conclusum : 
Das  Hrn.  Dr.  Herdesianus  und  Hrn.  Dr.  Wachman  den  Vier 
MorgensprachsHerren  adjungiret  werden  sollen :  Dieselbe 
die  alten  und  newe  Rollen  revidiren,  ponderiren  und  es  da- 
hin richten,  da^  die  Heurathen  nicht  eingesponnen  werden 
mögen,  ahn  statt  dessen  aber  ein  wenig  Gelts  erlegen,  zu 
deme  sie  sich  zu  mehrern  Schützen  verbinden,  das  Ambt  in 
der  Neustadt  frey  bleibe. 


Am» 

* 

Grundsätze  über  Vertheilung  derAemter  unter  die  Rathmfinner 

(aus  dem  Ende  des  h  4.  Jahrhunderts).^ 

Umme  vordretes  willen,  den  de  borghermestere  hedden,  io  umme  dat  halve  iar 
de  ammete  to  vordelenne  mank  ('ren  radheren,  unde  uppe  dat  des  nen  not  mer  en 
zy,  zo  heft  de  rad  n.ch  rade  ever  wyzesten  de  ammete  vordelet  over  de  ghansen 
witgheyt,  alzo  dat  alleweghe  twe  radheren  en  ammet  vorstan  scholet,  unde  dat  io  de 
ene  zy  in  deme  ede  unde  de  andere  buten  den  ede,  unde  de  ammete  zin  ghegbeven 
unde  delet  alzo,  dat  de  oldesten  radheren  hebben  de  rykesten  unde  de  besten  ammete, 
unde  de  darna  de  oldesten  zynt,  vort  dale  hebben  daraa  de  besten,  unde  na  dessen 
gbebore  vortan  dale  wente  to  den  iunghesten,  de  hebben  de  mynnesten ;  unde  wan  en 
afsterfl  ofle  den  rad  upghift,  zo  scholet  de  anderen,  de  by  nedden  den  ghennen  zeten 


\  Aus  dem  Rathsdenkelbuch  im  Bremer  Stadtarchive,  fol.  XI.  a.  lieber  der  Aufzeichnung 
steht  von  etwas  späterer  Hand :  »Wo  de  radlude  mangk  de  amptlude  gedeylet  syn  « 
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hebbet,  in  ere  stede  zitten  ghän  unde  upslighen  mau  ua  manne,  alzo  de  cannonike 
dun  in  den  obediencien.  Aldus  schal  men  it  holen  alzo  langhe,  went  de  rad  nachrade 
der  witgheyt  wot  beters  vordreghen  kan. 


23. 

Auszug  aus  den  vom  Rath  »Publicirten  Punkten  bei  dem  Anbau  der 

Neu-Stadt  de  Anno  1643.« 

4)  »Dahin  und  zum  V"^  sintemabl  Wir  leichtsam  ermessen  können ,  dass  eiD 
jeder,  welcher  seinige  vorige  Wohnung  verlassen,  von  dannen  sich  mit  allen  den 
seinen  erheben,  und  anhero  begeben,  und  h'äusslich  niederlassen  wird,  allerhand  Un- 
gemach und  schaden  erstlich  leyden  und  ausstehen  muss,  so  wollen  Wir  denselben, 
sambt  und  sonders  nicht  allein  einen  bequehmen  Platz  und  Ohrt  nach  eines  jeden 
Gelegenheit,  durch  Unsere  dazu  verordnete  Commissarien,  ohne  Vorzug  gegen  eine 
leidentliche  Bezahlung  anweisen  lassen,  und  sonsten  zu  dessen  erbauung  alle  mögliche 
Befördciung  thun  und  leisten. 

Sondern  auch  einem  jeden  vor  sich  seine  Hausfrau  und  Kinder,  gebohren  und 
uQgebohren  die  BürgerschaflÜ  mit  dero  anhangende  Rechtsfrey-  und  Gerechtigkeit  um- 
sonst geben  und  verehren, 

5)  Und  überdiess  weil  die  unpfehlbare  erfahrung  bezeuget,  dass  wann  die  Com- 
mercia  nicht  gehemmet,  oder  in  gewisse  gleichsam  Monopolische  Schranken  eingeschlos- 
sen, sondern  franc  und  frey  gelassen  werden,  dass  sie  desto  mehr  floriren  und  zu- 
nehmen ;  So  soll  einem  jeden  vorgeset7.termassen  aufgenommen  Bürgern  oder  einwob- 
nern,  wie  im  gleichen  auch  jetzigen  Unsern  Bürgern  diesseits  der  Stadt  hiemit  ohne 
entgeld  hinführo  zugelassen  seyn,  und  frey  stehen,  sowohl  dieser  als  jenseit  der  Stadt 
mit  jedermänniglichen  Aus-  und  einlUndischen  allerhand  ehrliche  und  nützliche  Com- 
mercia  und  Handthierungen  nach  dem  exempel  schon  vorgedacbter  benachbarten 
Studien  zu  treiben,  und  mit  aufrichtigen  Waaren  zu  handeln,  auch  Wein  und  Bier 
auszuzapfen  und  andere  Victualia  in  Gross  und  Stückweise  zu  verkaufen,  jedoch  dass 
sie  von  Allen  denselben  die  gewöhnliche  accise  und  Ungeld  getreulich  entrichten  und 
ohne  allen  Unterschicif  bezahlen  sollen, 

6)  So  viel  die  Ämbter  oder  Gülden  der  Krämer  und  Handwerker  betreffen  tbut, 
sollen  zwar  die  diesseit  der  Stadt  wohnende  Bürger  bey  den  ihnen  von  Uns  und  Un- 
sern Vorfahren  am  Regiment  gegebenen  Rollen,  nach  ihrem  rechten  Verstandt  und 
inhalt  allerseits  gelassen,  die  Andern  aber,  so  jenseit  der  Stadt  sich  mit  erbauung  be- 
quehmer  Häuser  an  greiffen  und  niederlassen  werden,  innerhalb  10  Jahren,  von 
eines  jeden  Ankunft,  damit  nicht  beschwehret,  gleichwohl  aber  dahin  wie  an  andern 
Orten  zu  geschehen  pfleget,  ein  jeder  in  seuier  Handthierung  angehalten  werden, 
damit  unter  ihnen  eine  gewisse  Verfassung  angestellet,  und  man  also  allerhandt  nöthige 
Regiments  Verordnungen  desto  besser  exiquiren,  und  andere  unter  ihnen  entstehende 
Streitigkeiten  schlichten  und  die  einreissende  missbräuche  abschaffen  und  verhü- 
ten möge.« 


Vergleich  des  Schusterarots  mit  dem  Freischuster  Lucas  van  der  Meden 

von  4600.* 

Wy  Borgermestere  und  Ratbmanne  der  Stadt  Bremen,  bekennen,  und  betoegen 
apenbar  in  dussem  breve,  Dat  Hermannus  Glandorp,  unse  borger,  vor  unss  brachte 

4  Nach  einer  Copie  im  Bremer  Stadtarchive. 
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einen  apenen  besegelden  Papiren  brefT,  mit  aiigedruckeden  Ingesegelen  besegelt,  des 
de  breff,  und  Ingesegell  wehren  beeil,  gantz,  und  unthobraken,  und  sunder  allen 
bösen  wahn,  de  van  unss  geausculteret  wartt,  und  ludede  van  worden  tho  worden 
alsus:  Wy  Herman  Scbomaker,  Borgermeister ,  und  Hinrich  Houwken  Ratbman  tho 
Bremen,  bekennen,  und  betuegen  apenbar  hirmede,  und  in  Krafil  dusses  breves,  Nah- 
deme  sick  ein  tydtlanghero  twuscken  den  Meistern,  und  gantzen  Ampte  der  Schoma- 
ker,  Clegern,  an  einem,  und  Lucas  van  der  Meden,  Beclagten  anders  deilss,  van  wegen 
dessen,  Dat  desulvige,  alss  de  obre  Ambts  gerecbticheit  nicht  gewunen,  noch  Öhr 
Ämbts  Broder  wehre,  nichtoweiniger  wedder   Öhr  Ambtt  arbeidede,  und  nie  Scho 
niakede,  und  verköflle,  Dessen  avcrst  Beclagede  sick  up  eine  sonderbare  Concession 
dess  Rahdes,  darin  Ohme  Corduan,  und  Pundtledder  thouorarbeiden  vergünstiget,  ge- 
tagen,  de  dan  Cleger  van  Öbme  missbruket,  und  wieder,  alss  de  vam  Rahde  gemeinet, 
getagen  thowerden  vorgegeven,  Irrung,  und  missvorstantnuss  erhaven,  und  tboge- 
dragen,  Daraver  Se  dan  ock  vor  dem  Erb.  Rahde  in  gerichtliche  contradiction,  und 
Rechts  Ployt  geraden,  Dat  demenah  up  Commission  und  anördnung  Itzwolgemelten 
Rahdes  wy  nah  geplagener  gütlicher  tractatlon,  und  handelung  de  entstandene  miss- 
vorstentnus,  und  Irrung  t wuschen  obbemelten  Parthien  gutt,  und  frundtlick  hebben 
vorgelickent,  vordragen,  und  bygelecbt,  folgender  gestaldt,  und  also,  Dat  bemelter 
Lucas  van   der  Mehden  vor  sick,  und  sine  Kinder,  wen  he  vorerst  sinen  borgen  Eydt 
geleistet,  sinen  GebordesbrefT  getönet  und  vorgebracht,  und  alles,  wess  ein  ander  an 
gelde  vorhen  int  Amptt  gegeven  und  erlecht,  ock  entrichtet  hetH,  Ihom  frien  Ampte 
gestadett,  \ind  Ihogelahten  werden  schöle,  Mit  der  sonderbahren  vorgünstigung  (Wei- 
len he  sick  siner  schwackheit  und  anderer  besorglicher  gefahr  höchlich  beclagt)  dat 
he  mit  der  Ambts  bysamenkunflll  und  gesellschup,  also  ock  wes  den  Jüngesten  thovor- 
richten  geböhret,  als  Bode,  Kannendreger,  Schencker,  Schulte  tho  syn,  und  sonsten 
wess  densulvigcn  einiger  malen  anhengig  ist,  vor  sine  Persone  schÖle  vorschonet  syn, 
und  bliverk,  Idoch  also,  dat  he  uth  dem  Ambte  (mit  temelicker  belohnung  und  erleg- 
gunge  dessen,  wat  idt  etwa  up  dem  Schutting,  wen  darsulvest  der  Schulten  geselschop 
geholden  wert,  kosten  möchte)  einen  Man  dartho  schaffen  und  vermögen  schÖle,  de 
soicke  onera  und  denste  vor  ühme  Jedessmall  vorwalten  und  bestellen  möge.    Und 
schölen  de  samptlicke  Arotsvorwante  ohne   darin  keines  weges  hinderlich.  Sondern 
velernehr  bebulplick  und  beförderlich  syn.  Dar  averst  baven  thovorsicht  he  uth  Öhrem 
Ambte  hirtbo  nemandt  vormögen  konde,  Scheide  öhme  dorch  einen  andern  borger 
soicke  denste  tho  bestellen  frig  stahn. 

Watt  dan  ock  sine  gesellen,  und  lohn  Jungen  belanget,  Dewile  desulvigen  nicht 
by  halven  Jahres  lohne ,  Sondern  by  dach  edder  stuck  lohn  arbeiden ,  und  Öhre 
eigene  Kost  hebben,  SchÖle  densulvigen  fry  stahn,  offl  desulvigen  mit  den  anderen 
Schoster  Knechten  gemeinschup  holden  und  den  Krogdach  begahn,  edder  averst  vor- 
dan  darvan  aßgesondert  und  by  Öhrer  gewanheit  bliven  willen.  Und  alssdan  hirin  de 
Meister  und  Ampi  Vorwante  der  Schoster  van  öhrer  olden  Ambtsgerechticheit  unss 
Ihom  frundtlicken  ehren  und  gefallen  etwas  remitieret  und  nagegevcn,  Alss  iss  be- 
dinget und  voraffscfiedet  worden,  dat  soickes  Kunffliglich  van  nemande  in  Keine  Con- 
sequentz  edder  folge  getagen,  noch  Öhnen  und  Öhrem  Ampte  praejudicieren  edder 
scbedtlich  syn  schÖle,  Alles  ahne  gefehrde  und  Argelist.  Und  dess  tho  tüge.  So  heb- 
ben wy  Herman  Schomaker,  BÖrgermeister,  und  Henrich  Houwcken,  Ratbman  obbe- 
melt,  umme  beider  Parte  bede  willen,  unse  Ingesegele  hirunder  upt  spatium  witlicken 
getrucket,  Nach  Christi  unses  heren  geborth.  Im  Vofileinhundert  Ncgen  und  Negen- 
tigeslen  Jare,  Am  ein  und  twinttgesten  dage  dess  Mantes  Novembris.  Do  dusse 
breff  vor  unss  gelesen  und  woll  van  unss  besehen  wass ,  batt  unss  de  ergenantte 
Hermannus  Glandörp,  unse  borger,  Datt  wy  de  lüpen,  so  den  vorschreven  breff  vor- 
segelt hedden ,  vor  unss  vorbaden  laten  wolden ,  und  de  vorhören ,  und  na  Öhrer 
tüchenisse  öhme  des  geven  ein  Vidimus  under  unser  Stadt  ingesegell.  Weichere  bede 
unss  düchte  redelick  und  rechtferdich  syn.  Darumme  so  hebbe  wy  vor  unss  vorbaden 
laten  de  lügen  mit  nahmen  hem  Herman  Schomaker  unsen  mede  BÖrgermeister,  und 
hcinrich  Houwcken,  unse  mede  Rathman,  de  vor  unss  thostunden  Öhrer  Ingesegele, 
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dat  se  den  vorgerörden  breff  vorsegelt  hedden,  und  nehmen  dal  so  vort  up  Öhren  eyd(, 
dar  Se  unss  und  gemeiner  unser  Stadt  mit  Verwandt  syn,  eindrechtiglicken  tügende, 
dat  dat  so  sy,  alse  de  vorschreven  breff  inneheelde  und  uthwisede.  Hirumme  nu  des- 
sen tuchenisse  thodohnde,  So  hebben  wy  Daniell  van  Bohren,  und  Henrich  ZabeleD, 
Borgermeistere ,  Borchert  Hemeling,  Jacob  von  Bobertt,  Läder  Lösekanne,  Hinrick 
Houweken,  Frantz  Haveman,  Hinrick  Schutte,  Joban  YÖgelsanck,  Hinrick  Regenstörp, 
David  Hanne,  Arendt  Scharhar,  Rendich  Brüninges,  und  Dirick  Dickhoff,  Rathmanne 
tho  Bremen,  den  vorgeschreven  breff  in  dut  Vidimus  umme  transsumeren  beten,  und 
dat  gevestet  mit  unser  Stadt  IngesegelL  Gegeven  na  Christi  unses  leven  hem  gebortt 
im  Dusentt  Sosshundersten  Jare,  am  Teinden  dage  dess  Mantes  Januarij. 

(Locus  Sigilli.) 


25. 

Beschwerde  des  Schusteramts  tlber  den  Preischuster  Adrian  Cornelius 

vom  25.  Mai  4624.* 

Ehmveste,  hochgelarte,  Ehrbare,  hoch-  und  wolweise,  Denselben  seyen  unsere 
bürgerliche  gehorsame  Dienste  nach  allem  vermügen  Jederer  weiln  Zuvom.  Gross- 
günsttge  gepietende  lieben  Herrn,  Obwohl  uff  unsere  Supplicationes,  von  E.  E.  hoch- 
und  Wolw.  Gstr.  diese  grossgunstige  erclerung  (dafür  wir  gebürlichen  Danck  sagen)  er- 
folget, dass  wir  alhie  eintzig  und  alleine  in  dieser  Stadt  bey  unserer  Privilegia  und 
Ambtsgerechtigkeit  sollen  verlassen,  beschützet  und  gehandthabet  werden,  Und 
gleichwoU  dagegen  auch,  welche  ausser  dem  Bruggethore  an  oder  in  der  angeordenten 
Newen  Stadt  sich  niederlassen  und  wonhafilt  setzen,  sollen  und  mügen  nach  Ihren 
selbst  gefallen  und  belieben  haudtwerckern,  Arbeiten,  ein-  und  ausskauffen,  So 
schöpfen  und  machen  wir  zwarn  unss  die  besörgliche  gedanken,  Dass  der  Adrian  Cor- 
neliuss  dess  orts,  durch  einen  hauffen  Gesellen,  bey  Neun  oder  Zehen,  wo  nicht  mehr 
an  der  Zahll  (da  wir  nur  zwo  halten)  sehr  viele  Schuch  wirtt  zuvörderst  verfertigen 
lassen,  umb  dieselbige  an  frembde  und  burgern  alhie  in  specie  zuverkauffen,  und  da- 
durch unsere  Nahrung  Huffzufahen  und  abzustricken,  Gleichsfalss  dan  Evert  der  Frey- 
Schuster,  welcher  alhier  in  Bremen  am  Marckt,  täglich  auch  ein  sothanes  übet  und 
selb  9.  oder  Zehen  Gesellen,  unss  und  unserem  Ambte  zuwiederen  handelt  und  ar- 
beitet. Und  weiln  Unss  solches  zum  höchsten  verderb  wurde  gereichen,  zumahien 
wanner  ermelter  Adrian  noch  andere  hanttierungen  gebrauchte,  so  unss  auch  schädt- 
lich  sein  muchte,  Alss  haben  wir  uns  darüber  nicht  unbillich  zu  beclagen,  oder  ein 
stillschweigen  darzu  zuthuende;  Ermelter  Adrian  Gorneliuss  solcher  unförmlichen 
bandttierung :  theilss  auch  seiner  Religion  halber,  zu  Hamburgk  in  der  Newenstatt, 
wie  auch  zu  Buxtehude,  und  sunsten  an  andere  örter  mehr,  abgescbaffet,  und  von 
keinen  Ämbtem,  Gilden  und  Gesellen,  nicht  geduldet  werden  müg^n,  Vor  einss. 

Furss  ander,  so  kommen  wir  auch  in  erfahrunge,  dass  etzliche  Tuffelmachere, 
Alttflickere  und  dergleichen,  sich  ebenmässige  in  erwehneter  NewenStatt,  und  Zweiffeis 
ohne  auch  woll  sunsten  allerhandt  verdorbene  und  verächtliche  Personen,  gedencken 
niederzusetzen,  und  unss  und  unserem  Ambte  zuwiedern  arbeitten  und  zahantUren. 

Worbey  wir  dan  dieses  müssen  andeuten,  dass  wir  allewege  von  einem  Emve- 
sten  hoch-  und  Wolw.  Rathe  die  Freyheitt  gehabt,  gehalten  und  nachgeübet,  dass 
alle  die  Jenigeii,  welche  in  oder  ausserhalb  der  Statt  Bremen,  in  Winckelen  oder  hinter 
den  Kohlhöven,  unss  zuwiedern  gearbeitet,  Denselbigen  haben  wir  nicht  alleine  Ihr 
Arbeitt  abgenommen  undt  nehmen  mügen.  Sondern  seint  Sie  über  dass  noch  darzu 
von  den  Morgensprachsherrenherren  dermassen  bestraffet  und  gebrüchet  wurden, 
dass  Sie  und  ein  ander  ess  hatt  unterlassen  müssen. 


4  Nach  dem  Original  im  Bremer  Stadtarchive. 
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Furss  Dritte  ercleren  und  erbieten  wir  unss  dahin,  Im  Fall  hie  einige  Fürsorge 
oder  Zweiffeli  solte  fürfallen,  Wanneer  die  Newe  Statt  in  esse  bebawet  und  bewohnet 
wirtt,  dass  alssdann  mangell  an  Stiebelen,  Schüben  und  dergleichen  muchte  erfunden 
werden,  So  wollen  wir  alsolche  anördnung  anstellen,  dass  alssdann  ungleich  vielmehr 
sothane  sacben  sollen  gemachet,  und  nach  billlgkeit  verkaufifl  werden,  gleich  men 
Erbarlicher  weise  wirt  verbrauchen  und  vertragen  können. 

Sunsten  furss  vierte  wolmeintlich  anzudeuten,  Obwoli  nicht  ohne,  dass  in  der 
Newenstatt  zu  Ambsterdam :  In  den  dreyen  Stetten  zu  Dantzig,  gleichsfalls  zu  Königs^ 
bergk,  zu  Magdeburgk  in  den  dreyen :  und  zu  Braunschweigk  in  den  fünff  Stetten, 
und  sunsten  anderen  Örtern  mehr,  allerhande  handtwerke  getrieben,  und  ein-  oder 
ausslendische  sich  darnieder  gelassen,  und  Amptsgerechtigkeiten  geleistet.  So  seint 
dahero  die  Ämptere  als  Scbuhmachere ,  Grob-  und  Goldschmiede  und  andere,  bey 
Ihrer  Ambtsgerechtlgkeit  und  Privilegien  geblieben,  gleich  wie  sie  zuvom  gewesen 
sein,  Sodan  auch  zu  Kopenhagen  in  Denemarcken,  Obwoli  zwarn  dess  orts  von  J. 
Ron.  Maytt :  Die  Ämpter  inss  Gemein  frey  begnadet  und  gegeben,  hatt  doch  ein  Jeder 
übliche  Ambtsgerechtigkeit  müssen  leisten,  wie  auch  annoch  von  Jeglichem  geschieht, 
so  sich  alda  niedersetzet. 

Und  dan  furss  fünflTie,  weiln  unss  auch  gebotten  wurden,  ohne  beysein  der 
Norgensprachsherrn  keine  zusammentrettung  zu  halten,  So  konnten  wir  zwarn  so- 
thanem  verbotte  woll  gehorsamen  und  nachleben,  Aber  weiln  unsere  Privilegia  und 
alte  gerechtigkeit  mit  sich  bringet,  wir  ess  auch  ruhiglich  gehalten,  Dass  wan  Irrung 
wegen  unserer  Gesellen  und  LehrJungen  fürfSltt;  Item  wegen  einkauffung  Rogken, 
Pick,  Trahn,  Item  Schuldt,  und  richtichmachung  derselben,  so  vast  täglich  und  alle 
stunde,  sich  unsers  handtwercks  gelegenheit  nach,  zuträgt,  Dass  wir  alssdan  alleine 
zusammen tretten,  umb  selbiges  zu  klarieren,  Sintemaln,  da  man  schon  die  guten  Mor- 
gensprachsherren  alzeitt  dabey  ziehen  und  fürdem  wolte,  müsten  Sie  woll  all  Ihre 
anderen  geschefifle  hinterlassen  und  vergessen,  und  uff  unss,  der  Artt  und  gelegenheit 
nach,  alleine  wartten  und  bedienet  sein. 

'  Wann  dan  diesem  allen  also.  Demnach  ist  zu  E.  E.  hoch-  und  Wolw.  Gstf. 
unsere  sembtlicbe  unterdieustfleissige  bitte.  Dieselben  wollen  unss  bey  unseren  Pri- 
vilegien, Ambtsgerechtigkeit  und  freyheit  lassen.  Auch  dabey  schützen,  vorthsetzen, 
befürderen  und  handt  haben.  Vor  einss : 

Und  dan  auch  furss  ander,  dass  Adrian  Comeliess  und  alle  andere,  welche  in 
der  newen  Stadt,  oder  sunsten,  unsere  handtwerk  wollen  gebrauchen  und  treiben, 
dahin  mügen  gezwungen  und  gehalten  werden,  dass  Sie  zuvörderst  unsere  Ambtsge- 
rechtigkeit in  allen  behör:  und  gebüerlichen  Puncten  vorhero  leisten  und  abstatten 
sollen  und  müssen,  damit  wir,  die  wir  an  die  70  Meistere  im  Ambte,  mit  weih  und 
Rindern  nicht  zum  gründe  mit  all  unserer  Ambtsgerechtig-  und  freyheiten  verderben 
und  verarmen.  Sondern  wir  mit  Ihnen  in  friedtliebender  einigkeit  desto  besser  mügen 
leben  und  walten,  Mit  demütiger  pitte,  E.  E.  Hoch-  und  Wolw.  Gstr.  hierauff  eine 
Schrifftliche  nachrichtung ,  unss  fürdersambster  gelegenheit  nach,  grossgünstiglich 
zukommen  zu  lassen.  Solches  tbuen  wir  unss  verhoffen  und  getrösten,  und  verschulden 
ess  nach  allem  vermüegen  in  bürgerlichem  gehorsam  so  willigst  also  auch  schuldich. 

E.  E.  hoch-  und  Wolw.  Gstr.  hiemit  in  gesundem  obhalte,  zufriedt :  und  glück- 
lieben regierung,  Godt  dem  herm  getrewlichst  empfehlende. 
Dat.  Bremen  den  25.  May  A"*  i6ti. 

E.  E.  hoch-  und  Wolw.  Gstr.  Unterdienstwillige  und 

Gehorsame  Burger 
Semptlicbe  Ambtsmeistere  der  Scbuhmachere  in  Bremen. 
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26. 


Klagprötokoll  in  Sachen  des  Schusteramts  gegen  den  Freischuster  Everl  Wegen 

und  den  Bönhasen  Oldenburg.^ 

Lunae  den  27.  Jonii  A*"  1625. 

Vor  dem  Erb.  Rahte. 

Die  Ampttsmeistere  der  Schuster  constituirten  enttgegen  und  wieder  Mr.  Evert 
Wegen  und  Arnd  von  Oldenburgh  Franciscus  Dreiger.  Der  zeigtt  daruff  dienstlich  an, 
welcher  gestallt  seine  Principale  In  erfahrung  gebrachtt,  daö  der  cilirter  Evert  Wegen 
über  die  gebühr  in  grosser  anzahl  Knechte  und  Jungen,  Ja  ofütmals  zu  \  4  und  1 5  zu 
dieselben  halte,  und  dass  noch  mehr,  auch  ausserhalb  haiises  bey  bohnhasen  arbeiten 
lassen,  wodurch  Sie  dan  verursachtt  worden,  auss  Vergünstigung  des  herm  praesi- 
denten  Mit  Abel  Hoppe  dem  Diener  am  verschienen  18.  hujus  haussuchung  zu 
thun,  und  hetten  also  den  mitcitirten  Arendt  von  Oldenburg  darauff  betretten  und  be- 
funden, dass  derselbe  Zu  behuff  Everten  Wegen  neuwe  Schuch  machte,  Inmassen  er 
darüber  Zu  rede  gestellett  solches  in  keine  Abrede  sein  können.  Ob  nun  woll  Dero 
mass,  ihnen  doch  unwissendt,  Ein  E.  Hochw.  Rahdt  ihme  Evert  Wegen  in  etwas  freiheit 
vergönnet  haben  mochte,  So  weiten  sie  doch  sich  nicht  versehen,  dass  ihme  darin  zu- 
gesehen werden  solle,  dass  er  seines  gefallens  sich  dcroselben  missbrauchen,  und  der 
gesellen  und  Jungen  Vierzehen ,  funffzehen ,  oder  mehr,  imd  noch  andre  Die  Ihme 
ausserhalb  Hauses  bohnhaselcn  und  In  Ihren  eigenen  heusseren  ihme  arbeiteten,  halten 
mochte,  dardurch  dan  dem  gantzen  sehusterAmbte  und  denen  von  der  gantzen  Erba- 
ren Witlheil  uhralters  her  erhaltenen  Privilegien  und  freiheiten  grosser  ab-  und  ein- 
bruch  geschehge,  und  zu  schmälerung  Ihrer  nahrung  gereichte ;  In  betrachtung  da- 
durch beclagter  mehr  verhandelte  alss  fast  dass  halbe  Ambt,  alss  welches  Jeder  ange- 
höriger  Meister  nur  2  gesellen  und  einen  Jungen  halten  thUte.  Wen  es  dan  heissete, 
quod  Privilegium  amittere  meretur,  qui  concessa  sibi  abuteretur  libertate  et  potestate, 
c.  Privilegium  1 1 ,  qst.  3.  Alss  bäht  er  nomine  principalium,  dieselbe  bey  ihrer  Von  alters 
erlangten  und  ihnen  geschützten  frei-  und  gerechtigheiten,  nochmals  zu  handthaben 
und  diessfals  ein  einsehens  Zuthuen,  damit  sie  mit  ihren  armen  weib  und  Rinderen 
nicht  zur  wässerigen  schusseln  gesetzt  werden,  undt  daneben  wieder  Ihme  Mr.  Evertt 
Wegen  in  Rechten  zuerkennen  und  ausszusprechen,  dass  er  durch  missbrauch  sich 
der  ä  Senatu  erlangter  Freiheit  verlustig  gemacht,  und  derselbe  nebenst  gebührlicher 
abtrag,  hinführe  sich  alles  arbeitens  zu  enthalten  schuldig.  Im  Fall  aber  über  zuvor- 
sicht  Je  er  noch  weiter  alhir  geduldet  werden  solle,  alss  dan  ihme  ernstlich  zu  unter- 
sagen und  uffzulegcn ,  sich  solches  UnlerschleifTs ,  missbrauchs  und  bohnhaserey, 
gleichwoll  negsl  abtrag  wegen  dess  bishero  Verübten  Verlauffs  zu  entthalten  und  es 
bey  solcher  anzahl I  Diensten,  die  Ihrer  Ambtsrullen  gemess  und  nicht  darüber  gehe, 
weil  nicht  vermuthlich,  dass  ihme  eine  grossere  libertet  darin,  alss  einen  Jeden  ande- 
ren Ambtmanne  vergönnet,  vorbleiben  zu  lassen,  Arendt  von  Oldenborg  aber  auch 
wegen  verübter  bonhaserei  ebenmessig  vor  den  Morgensprachsherren  und  dem  Ambte 
sich  abzufinden,  und  beyde  zugleich  die  auffgewantte  gerichtskosten  Zu  refundiren 
schuldig  sein,  cum  imploratione  etc. 

Lubertus  Edzartts  bath  abschrißl  wegen  Mr.  Evertt  Wegen. 

Arend  v.  Oldenburg:  habe  er  zwey  Par  Schuch,  und  dieselbe  zu  behuff  Mr. 
Evertt  Wegen  gemachtt,  der  Ihme  diese  arbeitt  gegonnett,  damit  er  ein  stuck  brotts 
dabey  gewinnen  und  sich  emehren  mochte,  habe  er  sonsten  niewerle  gearbeitett. 

F.  Dreiger  acceptirte  des  mitbeclagten  Arenden  gerichtliche  bekenntnissen  eines 
Verlauffs  und  bath  wieder  Ihne  Arntt  von  Oldenburg  alssballt  Zu  erkennen. 

Lub.  Edzartts  bath  Ihne  wegen  Mr.  Evertt  Wegen  zu  hören,  dan  er  sich  gnugsam 
bette  zu  verand werten. 

Actum  ut  supra. 

i  Nach  dem  Origiual  im  Bremer  Stadtarchive. 
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27. 

Supplikschrift  des  Schusteramts  gegen  den  Freischuster  Ezard  Jansen 

vom  Februar  4642.^ 

Edle,  Ernveste,  Grossachtpahre,  bochgelarte,  auch  hoch  undl  Woll weise,  denen- 
selben  seind  unsere  pflichtschuldige  bereitgeQissene  Dienste  bestens  Vermögens  jeder- 
zeit bevor,  Sonders  grossgüustige  hochgeehrte  gepietende  liebe  herren  etc. 

Euwer  E.  E.  Grossachtp.  hochgel.  auch  hoch-  und  WoUw.  herl.  und  gunst.,  So- 
dan  dan  dero  Sei.  lieben  Vorfahren  am  Regiment  alhier,  von  undencklicher  Zeit  hero 
gegen  Unser  Ampt  getragene  treuw-vatterliche  neigung,  haben  wir  und  unsere  in 
Gott  ruhende  liebe  YorEltem,  sonderlich  in  dennegst  verflossenen  Viertelhalbhundert 
Jabren,  auss  unterschiedlichen  unter  dero  Statt  Secret  unserem  Ampte  mitgetheilten 
oiTenen  Privilegiis  und  sonderbahre  confessionibus,  mit  schuldiger  unterdienstlichster 
Dancksagung  überflüssig  erspühren  und  vememmen  können.  Undt  nach  demmahle  wir 
nun  der  unterdienstlichsten  ohngezweiffelten  Zuversicht  geleben,  Die  gantze  Ehrbare 
Wittheit,  alss  unsere  hochgeehrte,  von  Gott  vorgesetzte,  recht  und  gerechtigkeit  lie- 
bende Obrigkeit,  werde  hindan gesetzet  aller  privat-partlaliteten ,  krafifl  tragenden 
Ampts  dahin  trachten,  Dass  zu  besterckung  des  bandes  der  liebe  und  einigkeit,  so 
Obern  und  Untern  miteinander  verbindet,  alle  wolhergebrachte  frey  und  gerechtigkei- 
ten,  nach  laut  der  neuwen  Eindracbt  aller  orten  fest  und  unverrückt  unterhallen  wer- 
den mügen,  So  können  E.  E.  E.  herl.  und  gunsten  wir  hiebenebenst  klagend  nicht 
vorenthalten,  Wass  massen  wir  neuwlichster  Zeit  in  erfahrung  gebracht ,  Dass  der 
obnlengst  abgegangene  her  Praesident,  unser  hochgeehrter  herr,  nicht  ohne  der 
voran  gerühmten  auff  Unss  von  alters  hero  vererbten,  gantz  krafltig  clausulierten  Pri- 
vilegien mercklicher  schmälerung  und  prejuditz  bey  den  dohmaligen  im  Eyde  sitzen- 
den Rathspersohnen  es  dahin  gebracht,  dass  einem  auss  der  herrhchafit  Kniphausen 
hurtigen,  dieser  guten  Statt  weder  mit  Eyd  noch  pflicht  verwandten  Frembdiingh, 
nahmens  Edzart  Jansen ,  eine  extraordinarie,  unserer  uhralten  wollhergebrachten 
Amptsgerechtigkeit  schnurstracks  zuwieder  laufende  concession  gegeben  worden, 
krafi't  welcher  derselbe  alss  ein  freyschuester  von  allen  unseres  Ampts  sonst  ge- 
wohnlichen auQlagen  exemt,  und  dennoch  eine  offene  Wercksl'ätt,  Gesellen  und  Jungen 
seines  beliebens  zuhalten  bemächtiget  sein  solle,  und  zwarn  fümemlich  auss  diesen  in 
der  Ihme  gegebenen  concessionschriff^  angezogenen  Uhrsachen.  (1.)  Darumb  dass  E. 
E.  E.  Rath  allezeit  bemächtiget  gewesen,  zwey  Freischuester  dieses  Ohrts  zuhaben, 
und  einzusetzen.  Gestalt  dan  (2.)  solches  mit  dem  exempel  des  Lucassen  von  der 
Bledcn  und  Everl  Wegen  dar  gcthan  werden  wollen.  Wozu  (3.)  concurrieret,  dass 
Lucas  von  der  Mehden  bereits  vor  1 0  Jahren  todtes  verblichen,  und  dessen  Stelle  also 
erlediget  worden.  (4.)  Weilen  besagter  Edzart  Janssen  ein  berühmter  Meister,  und 
(5.)  in  des  herrn  Printzen  von  Aurenge  leibcompagnie  sieb  vor  einen  Soldaten  und 
Drillmeister  gebrauchen  lassen,  etc.  Nun  lassen  E.  E.  E.  hoch-  und  Wollw.  Raths 
hoch-  und  gerechtigkeiten  wir  billich  und  gerne  an  Ihren  vornehmen  ort  verstellet 
sein,  wollen  auch  dieselbe  an  und  für  sich  selber,  durch  diese  unsere  geringfügige 
supplication-schrift  durchaus  in  keinen  streit  oder  zweifTel  gezogen  haben.  Weilen 
aber,  so  viele  die  bestellung  eines  oder  zwey  er  Freyschuester  betriflt,  die  obange- 
fübrte  rationes  gantz  irr :  und  unrichtig,  und  also  beschaffen,  Dass  unsere  vorange- 
zogene, so  stark  verbrieflete  privilegia  eines  mahls  dadurch  übern  baufl'en  geworffen, 
und  diejenige  hern  des  Raths  (so  etwan  umb  unsers  Ampts  frey-  und  gerechtigkeiten 
keine  genugsahme  wissenscbafft  haben)  nur  dadurch  eingenommen  und  verleitet  wer- 
den, Massen  bey  voriger  Regierung  geschehen  zu  sein,  die  obangeführte  concessions- 
notull  fast  aussweiset.  So  müssen  E.  E.  E.  herl.  und  gunsten  nach  anweisung  der 
V oranger uhmten  Neuwen  Eindracht,  wir  auss  höchsttringender  noth  hingegen  mit  wei* 


i  Nach  dem  Original  im  Bremer  Stadtarchive. 
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nigen  andienen  :  Dass,  so  viele  (I.)  die  E.  E.  E.  hoch-  und  Wollw.  Raihe  zugeschrie- 
bene macht  wegen  der  einsetzung  zweyer Freischuester,  (2.)  benebenst  dem  exempei 
des  Lucassen  von  der  Mehden  und  Evert  Wegen,  wie  auch  (3.)  die  erledigte  stelle  des 
jeizterwehnten  Lucassen  von  der  Mehden  belanget!,  Solches  alle  mit  einander  auff 
einen  gantz  ungleichen  irrigen  Bericht  gesetzet  und  gegründet  worden,  angesehen, 
sowoll  die  zu  dieser  guten  Statt  in  contrarium  hergebrachte  gewohnheit,  alss  auch  die 
ex  contradictione  nostra  erfolgte  und  bekreflftigte  wiedrige  eiempla,  benebenst  denen 
uhralten  briefliichen  Uhrkunden,  gantz  einanders  bezeugen  und  an  tagh  stellen.  Zu- 
mahlen  erweisslich  (I .)  auss  denen  »privilegijs  de  A^  IS74  und  1300,  Dass  der  dah- 
»malige  Rath,  für  sich  und  Ihre  nachkommen,  mit  vullbord  der  gantzen  Statt, 
»sich  zu  ewigen  tagen  verschrieben,  Dass  wer  das  Schuesterhandwerk  in  dieser 
»guten  Statt  gebrauchen  will,  de  schall  de  fryheit  winnen  van  den  Goi^ 
»dewanern,  unsen  medeborgeren«. 

Welches  dan  (2.),  wie  ex  tenore  et  clausula  finali  ipsius  privilegii  zu  ersehen,  E. 
E.  E.  Rath  privative  und  ohn  eintzigen  vorbehält  dem  SchuesterAmpte  Derozeit  con- 
cedieret. 

Massen  (3.)  dasselbe  unser  Ampt  auch  folgendes  bey  ruhiger  possession  vel quasi 
sothaner  gerechtigkeit,  mit  abschaffung  aller  Freyschuestere,  Pfuscher,  und  Bohnba- 
'sen,  ohnstreitig  geblieben. 

Und  (4.)  in  A"*  1388  de  novo  ausstruckliche  »confirmation  erhalten,  kraffl  wel- 
»cher  niemande  in  dieser  Statt  Schuhe  zu  machen  vergönnet,  Er  habe  dan  macht 
»(nicht  von  dem  Rathe,  sondern)  von  den  Meisteren  des  genömeden  Amptes.« 

Worauff  (5.)  anno  4  599  erstlich  erfolget,  dass  etliche  auss  des  Rathsmittull,  den 
zuvorberührten  Lucassen  von  der  Mehden,  alss  einen  Freischuester  (wiewoU  irrito 
plane  conatu)  einsetzen  wollen. 

Deme  dan  (6.)  gantzer  4  8  Jahre  hemacher  etliche  mit  einsetzung  des  Evert  We- 
gen nachzufolgen  sich  de  facto  unternommen. 

Zugeschweigen  (7.),  Dass  man  zwey  Freyschuestere  derozeit  zugleich  solteprae- 
tendieret  haben. 

Es  hat  aber  (8.)  Dess  Lucassen  von  der  Mehden  vermeintliche  Freybeit  einen 
solchen  kurtzen  Ende  genommen,  dass  Er  noch  eodem  Anno  im  Novembri,  laut  vidi- 
mierten und  mit  E.  E.  E.  Raths  grossen  Insiegel  bekrefitigten  Brieffes  de  A""  1600  sich 
mit  dem  Ampte  abfinden,  seinen  BurgerEyd  leisten,  seinen  geburtsbrieff  beybriogen, 
und  alles,  wass  ein  ander  vorhin  ins  Amt  gegeben,  erlegen  und  entrichten  müssen. 

Nur  (9.)  hat  das  Amt  auss  sonderbahrer  vergunstigunge,  seiner  Schwachheit  hal- 
ben, Ihme  nachgelassen,  Dass  Er  nicht  Bolte,  Kannentrager,  Schencke  und  Schätze 
zu  sein  nöthig  gehabt. 

Jedoch  (10.)  also,  wie  die  werte  hell  und  klar  lauten,  dass  »wass  das  Ambt  diess- 
»fals  E.  E.  Kaht  zuehren  und  gefallen  von  Ihrer  gerechtigkeit  diessmahl  remittieret  und 
»nachgegeben,  von  nemande  in  keine  consequentz  oder  folge  getagen,  noch  ebnen  und 
»Obrem  Ampte  praejudicierlich  oder  schädlich  syn  schöle.« 

Wobey  dan  (11.)  zu  mercken,  Dass  demenach  M.  Lucass  von  der  Mehden  nicht 
als  ein  Freischuester,  sondern  alss  ein  Ambts  Meister  gestorben.  Daher  auch  keines 
Freyschuesters  stelle  erledigt,  viele  weniger  wlederumb  ersetzet  werden  können. 

Und  komt  (12.)  weiter  hinzu,  dass  alss  E.  E.  E.  Rath  jüngsthin  in  A"*  1635  die 
Tuffelmacher  mit  unseren  Amte  verglichen  und  die  in  unseren  vorigen  privilegiis  nicht 
enthaltene  clausul  (zu  endem,  zu  mehren  und  zu  verbessern)  in  den  Vertrag  hinein- 
setzen lassen,  »dennoch,  nicht  deweiniger  hinzugethan  worden,  dass  selbiger  Brieff 
»der  Schuster  vorhin  gehabte  Privilegien  und  gerechtigkeiten  ohnschadlich  sein,  und  zu 
»keinem  abbrach  oder  nachtheil  gereichen  solle.a 

So  viele  aber  (13.)  den  vorerwehnten  Ewert  Wegen  belanget,  hat  sich  das  Ambt 
noch  keinesweges  fhrer  dawieder  habenden  Einrede  begeben.  Sondern  weiss  sich  gar 
woll  zu  bescheiden,  dass  der  her  Burgerm.  Hoyer  und  her  Burgm.  Haveman  beide 
Sälige,  eben  derozeit,  wie  das  Amt  in  einen  anderen  process  in  Camera  Spirensi  impli- 
eieret  gewesen,  im  trüben  wasser  gefischet,  und  mit  einsetzung  desselben  fortgefahren, 
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welchem  man  biss  dahero  nicht  approbando,  sondern  connivendo  also  stillschweigend 
zugeseben,  Eines  theils  damit  das  Amt  nicht  mit  processen  überhauffet  wurde, 
anderntheils  aber,  damit  E.  E.  E.  Rath  bey  diesen  ohne  das  hochbeschwerlicben  leufften, 
da  liebe  und  einigkeit  unter  Obern  und  Untern  fast  hochstnötig,  nicht  in  desto  grossere 
innerliche  missverständniss  und  unruhe  gerathen  muchte ;  Zumahlen,  wie  man  woU 
ge>\is$t,  Quod  unico  actu  consuetudo  introduci  non  possit,  also  man  auch  geboffet, 
dass  dasselbe  in  keine  consequentz  wurde  gezogen,  sondern  er  Evert  Wegen  mit  dem 
Amte  viel  eher  ausgesohnet  werden.  Alldieweil  aber  des  Ampts  privilegia  durch  solche 
wieder  de  novo  herfürgesuchte  Freyschuesterschafft,  propter  iteratum  actum,  leichtlich 
gelöchert  und  eingerissen  werden  möchten,  und  dennoch  unsere  und  unserer  Rinder 
wollfahrt  darangelegen,  dass  die  wir  sowoll  gemeine  bürgerliche,  alss  auch  des  Ambts 
onera  und  beschwerden,  und  also  des  tages  last  und  hitze  tragen,  nicht  gantz  und 
gar,  wegen  des  ein  oder  anderen  privat  affectus,  umb  unsere  ubralte,  bisshero  Gottlob 
noch  unumbgeslossene,  so  offt  wiederholete  Frey-  und  gerechtigkeiten  gebracht  wer- 
den :  So  müssen  wir  sothanem  actui  zierlichst  wiedersprechen,  unss  dawieder  pro- 
testando  alle  zu  gelassene  rechtliche  Mittul  eventualiter  reservieren,  und  aussbedingen^ 
dass  an  dene  inconvenientien,  so  auss  diesen  proceduren  (welche  wieder  unsere  so 
kundbahre  privilegia,  und  sonderlich  den  sub  No.  f  0.  mit  dem  Nß  gezeichneten  punct, 
defacto  angesteliet  werden)  in  unverhoffenllich  entstehender  enderung  etwa  herfliessen 
muchten,  wir  unserstheils  vor  JedermännigUch  wollen  unschuldige  geachtet  und  ge- 
halten sein  und  bleiben ;  Nicht  zweiffeiend,  es  seyen  unter  denen  alhie  eingesessenen 
Ambts  Meisteren  und  deren  Gesellen,  so  sich  auffdie  300  Persohnen,  Gottlob,  anitzo 
erstrecken,  noch  verbanden,  die  es  dem,  wegen  seiner  Soldat-  und  Drillmeisterschafft 
in  der  neueren  conCjession  notuU  so  hoch  gerühmten  Edzart  Jansen,  wo  nicht  zuvor, 
dennoch  gleich  thuen,  also  dass  an  Schuhen,  oder  deren  geschicklichkeit,  bissher  in 
Bremen  noch  kein  mangel  zu  l^efinden  gewesen. 

Ersuchen  demnach  und  bitten  unterdienstfleissigst  E.  E.  E.  hoch  und  wolw. 
herl.  imd  gunst.,  die  gantze  Ehrbare  Wittheit  in  gesamt  und  besonders,  als  unsere 
von  Gott  verordnete,  hochgeehrte,  und  der  gerechtigkeit  geschwome,  liebe  Oberen, 
Dieselbe  diese  unsere  angeführte  rechtliche  nodturfft,  so  wir  nicht  alleine  mit  den 
originalibus,  sondern  auch  mit  ansehnlichen  Rechtsbelehrungen  auff  allenfail  bestercken 
können,  in  reiffe  erwegung  ziehen,  anderen  vemunffligen  rationibus,  so  wir  geliebter 
kortze  halber  hinausgesetzet,  dero  hohen  discretion  nach  weiter  nachsinnen,  unss  laut 
der  mehrangezogenen  allerseits  beschwomen  neueren  Eindracht,  bey  unseren  von 
undencklichen  Jahren  hergebrachten  Privilegien  und  gerechtigkeiten  kraflftigh  schützen 
und  manutenieren,  die  dem  Edzart  Janssen  auss  irrigen  gründen  an  sich  selber  nich- 
tig concedierte  Freyheit  cassiren  und  auffheben,  sodan  auch  die  dem  Evert  Wegen, 
wieder  unsere  kundbahre  Rechte  vorhin  eingeräumte  freie  werkmeisterschafft  aller- 
dings abthuen  und  niederlegen  wollen. 

Daran  erweisen  E.  £.  E.  herl.  und  günst.  was  dero  Obrigkeitlichem  Amt  und 
der  lieben  gerechtigkeit  gemäss  ist,  sodan  was  zu  beforderuuge  gemeiner  Statt  woll- 
fahrt und  erhaltung  erwünschten,  höchstnotigen,  friedlichen  wollvemehmens  gerichtet, 
und  seind  es  umb  dieselbe  wir  hinwiederumb  nach  eusserslem  unseren  krafflen  zu 
bedienen,  stetswiiligst  und  geflissen,  E.  E.  E.  hoch-  und  wolw.  herl.  und  günst.  dem 
allerhogsten  Gott  zu  glückseliger  friedlicher  Regierung,  und  allem  beharlichem  woller- 
geben demnach  getreuw  und  fleissigst,  unss  aber  dero  besonderen  Woll gewogen heit 
unterdienstlichst  empfehlend. 

Supplicatum  Bremen  am         February  A*^  1642. 

E.  E.  E.  Grossachlp.  hochgel.  auch 
hoch-  mid  wolw.  herl.  und  günst. 

Unterdienswilligste 
Gehorsahme  Bürgere 

Des  Amts  der  Schuhmacher  daselbst. 


BShmert,  die  brcm.  SchasL-Znnft. 
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28. 

Wiederholte  Supplik  des  Scbusleramts  gegen  den  Freischuster  Ezard  Jansen 

vom  S4.  Juni  4642.* 

Edellvest,  Grossachtpahr  und  bochweiser,  Demselben  seind  unser  bereitet  geflies- 
sene  Dienste  jederzeit  bevor,  Sonders  grossgünstiger  und  hochgeehrter  berPraesident. 

Wass  E.  bochweise  berl.  gestriges  tages  auff  unsere  beide  jüngsthin  E.  E.  £. 
Rathe  übergebene  Supplicationes  uns  zur  Antwort  und  resolution  hinterbracbt,  haben 
wir  unsers  behaltens  dahin  sonderlich  verstanden,  (1.)  dass  E.  E.  E.  Halb  auss  un- 
Sern  privilegiis  noch  zur  zeit  nicht  ersehen  können,  Dass  nur  auff  unsem  Sohn  und 
Tochter  das  SchusterAmt  solte  verfallen  können,  und  dadurch  ein  Frembder  gantz  und 
gar  ausgeschlossen  werden  müssen,  Dan  auch  (2.)  Dass  wegen  der  Newstatt,  eine 
gewisse  Verfassung  wegen  tolerierung  frembder  Amtsmeister  wurde  gemachet  wer- 
den, darin  wir  unss  gleich  anderen  Ämtern,  alssdan  wurden  zuschicken  haben,  Und 
endlich  (3.)  Dass  wegen  absetzungh  des  eingesetzten  Freischuesters  noch  kein  völliger 
schluss  gemacbet  worden,  Derowegen  wir  es  biss  zu  weiterer  deliberation  hinauss  ver- 
stellet sein  lassen  musten  etc.  Nun  muchten  wir  hertzlich  gerne  wundschen  keine  ür- 
sach  zu  haben,  E.  hochw.  herl.  ferner  zu  überlauffen  und  einen  gantzen  E.  E.  Ratb 
weiter  zu  beunruhigen.  Es  befindet  sich  aber  sowoU  unser  gantzes  Ambt,  alss  auch 
ein  jedweder  unter  unss  an  seinem  ort  also  beschweret,  dass  unss  allerdings  unmiig- 
lieb,  dem  newgesetzten  Freyschuester  in  die  harre  langer  zuzusehen. 

Wan  derowegen  wir  schon  den  ersten  und  andern  punct  in  so  weit  hinauss  ge- 
setzet sein  lassen,  biss  derselbe  zu  besserer  gelegenheit  (da  es  nöligb)  weitleufftiger 
erörtert  werde,  Gestalt  wir  dan  unsers  ex  privilegio,  conventione  aut  consuetudine 
tacite  vel  expresse  hergebrachten  rechtens  uns  hiemit  wollen  unbegeben  haben.  So 
bleibet  jedoch  ohn  streitigs,  hell  und  klar  am  tage,  dass  E.  E.  E.  Ratb  niemahls  bey 
Menschen  gedenken  einigh  jus  gehabt,  unser  Amt,  ohn  oder  wieder  unseren  willen,  au 
jemand  frembdes  zuvergeben  und  zuverschencken,  zumahlen  ausstrucklich  in  unseren 
privilegiis  enthalten,  »Dass  wer  das  schuesterhandwerk  in  dieser  Statt  will  gebrau- 
»eben,  der  soll  das  Ambt  gewinnen  von  den  Cordowanem  unsen  Medeborgeren.«  Und 
können  wir  nicht  begreiffen,,  wie  auss  diesen  hellen  werten  einigh  ander  Verstand  solte 
oder  konte  mügen  erzwungen  werden,  oder,  so  ferne  E.  E.  E.  Ratb  die  Macht  zu 
haben  vermeinet,  wieder  den  klaren  buechstab  unserem  Amte  jemand  aufifzudringen, 
so  wurde  solches  ja  nur  nicht  in  einem  oder  zweyen  persohnen  bestehen,  sondern  in 
so  vielen  alss  E.  E.  £.  Ratb  nur  immermehr  muchte  wollgefallen.  Auf  welchen  Fall 
jedoch  wiederumb  nicht  wurde  bestehen  können  dasjenige,  was  in  des  vermeinten 
Freyschuesters  Privilegium  hineingerucket  worden,  dass  nemlich  E.  E.  E.  Ratb  alle- 
wege macht  gehabt  NB.  zwey  Freyschuesters  zu  halten  und  einzusetzen,  angesehen 
wir  E.E.  E.  Raths  macht  nirgends  dergestalt  circumscribiret  finden ;  und  muss  entweder 
E.  E.  E.  Rath  keine  Freyschuester,  oder  nach  belieben  nicht  nur  zwey,  sondern  mehr 
oder  weiniger  wieder  unseren  willen  einzusetzen  bemächtiget  sein.  Diess  letzte  aber 
kan  auss  keinem  rechten  gründe  wieder  unsere  klare  privilegia  (welche  vermtige  der 
Neuwen  Eindracht  vim  conventionis  in  sich  begreiffen)  behauptet  werden.  Fallet  dero> 
wegen  zugleich  das  andere,  was  nemlich  wegen  einsetzung  zweyer  Freyschuester  vor- 
hin angeführet  worden,  und  bleibet  ess  schliesslich  dabey,  dass  unserem  Amte  zii- 
wiederen  kein  eintziger  Freyschuester  hieselbsten  mag  gelitten  oder  tolerieret  werden, 
desswegen  wir  uuss  dan  auff  unsere  vorige  Supplicationes  weitleufftiger  wollen  gezo- 
gen haben.  Und  gelangt  demnach  schliesslich  an  E.  hochw.  herl.  unsere  dienstflelssigste 
bitte,  dieselbe  geruhen  grossgüustigst  unss  zu  vergönnen,  m^hr  angeführtem  wider- 
rechtlichem Freyschuester  seine  werkstelle  niederzulegen,  oder  zum  weinigsten  dem- 
selben ad  Interim  zugebieten,  dass  er  selbst  seine  Arbeit  unterlassen  und  seine  Gesellen 


1  Nach  dem  Original  im  Bremer  Stadtarchive.   Die  Vorstellung  ist  an  den  präsidirenden 
Burgermeister  Niclass  von  Rehden  gerichtet. 
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abschaffen  möge,  damit  nicht  ein  und  andere  unserss  mittuls  zu  manutenierung  der 
possession  vei  quasi  unseres  hergebrachten  rechtens  wieder  solche  turbatores  sich  zu 
schützen  mügen  verursachet  werden.  Nicht  zweiffelnd,  E.  hochw.  herl.  unss  hierinne 
die  hülffliche  band  rechtens  bieten,  und,  so  ferne  über  vermuthen  noch  einige  difü- 
cultet  bey  deroselben  hierüber  vorfallen  solte,  dennoch  E.  E.  E.  Raths  gewirige  reso- 
lution  ehister  Zeit  und  so  bald  müglicb  unss  dess wegen  hinterbringen  werden.  Womit 
E  hochw.  herl.  wir  dem  allergütigsten  Gott  zu  langem  bestendigem  WoUergehen  und 
unss  deroselben  gunsten  getrew  und  fleissigst  empfehlen.  Supplicatum  ßremen  am 
t\,  Junv  A"  1642. 

E.  hochw.  herl.  und  gunsten  Underdienstwilligste 

Amtsmeistere  und  andere  zum  SchuesterAmt 

gehörige  Burgere  daselbsten. 


29. 

Extract  aus  einer  im  Rath  erstatteten  Relation  über  die  Berechtigung  des  Raths 

Freischuster  in  der  Neustadt  zu  setzen  vom  J.  1642.* 

Nachdem  die  Neuwe  Statt  in  utilitatem  Reip.  Bremanae,  sodan  nach  dem  exempel 
anderer  Stette  unvernein-  und  wolmeintlich  gebauwet,  und  selbige  dahero  nohtwendig 
an  heusem  bebauwet  und  bewohnet,  auch  die  Reuffer  und  Bebauwere  ihrer  darin 
erlangeten  und  noch  erlangenden  platze,  so  dan  deroselben  ex  conducto  bewohnende 
handeis-  und  handewercksleute  mit  sonderbahren  freyheiten  (zum  weinigsten  auff  ein 
Zeitlang)  verseben  werden  müssen,  woferne  sonsten  selbige  Neuwe  Statt  ad  perfectio- 
nem  aliquam  gelangen  und  entlich  nicht  wiederumb  demolieret  werden  soll,  Inmassen 
dan  auch  die  von  der  ersten  fundation  dieser  Statt  verhandene  unterschietliche  con- 
cepten  und  Articul  solches  alles  clarlich  bezeugen,  Und  aber  die  handewerksleute  der 
alten  Statt  sich  betuncken  lassen,  dass  besage  ihrer  a  magistratu  nostro  hujus  loci  er- 
langeten AmptsRollen  keine  handewerker  in  der  neüwen  Statt,  etiam  ab  eodem  hoc 
noslro  magistratu  zugelassen  und  geduldet  werden  mügen :  So  wir!  gefraget,  wanner 
schon  die  Empter  und  Handewercke  alhie  in  der  alten  wieder  die  neuwe  Statt  solche 
AmptsRollen  erlanget  hetten  (wie  ihnen  doch  nicht  gestanden  wirt,  noch  auch  dieselbe 
sich  also  befinden) ,  ob  sie  dan  auch  selbige  contra  proprium  suum  magistratum  utpote 
indubitatum  autorem  a  semetipsis  allegatorum  privilegiorum,  imo  conlra  utilitatem  Reip. 
Bremanae  hoc  tempore  et  casu  missprauchen  können?  Oldend.  in  consilio  suo,  quod 
est  ioter  Marpurgensia  quintum,  antwortet  darauff  mit  Nein,  hisce  verbis:  verissima 
est  sentenlia,  quod  allegata,  et  si  qua  fuerint  alia  privilegia,  quovismodo  de  negoliatione 
aliqua  vel  ab  imperatore,  vel  etiam  ab  ipso  magistratu  nomine  Reip.  concessa,  si  vergant 
contra  ejusdem  utilitatem,  non  possint  quicquam  jurisUribuere,  etiamsi  ponatur,  initio 
non  omnino  male  donata  fuisse. 

Hanc  Sententiam,  inquit,  dictat  inconvincibilis  ratio  juris  divini  et  humani,  hoc  est, 

quae  probatur  autore  Deo,  seu  natura,  legislatione  item  civili  omuium  pruden- 

tium,  adeoque  pontificiis  canonibus. 
Nam  Privilegium,  qualecunque  fuerit,  quod  incipit  laedere,praesertimrempublicam,  cessat 
ipso  jure.  Et  si  calumniari  quisquis  tentaverit  hanc  sententiam,  is  tandem,  inquit,  con- 
vincetur  propria  conscientia.  Nam  jure  naturae  aequum  est,  neminem  cum  Reip.  delri- 
mento  debere  fieri  locupletiorem.  Quare  gentes  lumin^  rationis,  quam  natura  omnibus 
hominibus  indidit,  egregie  docent,  publicam  utilitatem  omnino  praeferendam  esse  pri- 
vatis  commodis,  ut  ex  praeclaris  omnium  legislatorum  sententiis  apparet.    Non  solum 


1  »Extract  de  restrictione  pri  vi  legier  am  Vol.  1.  Marpurg.  consil.  5.  n.  27.  usque  n.  50. « 
im  Bremer  Stadtarchiv. 
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ergo  jure  naturali  ccssant  privilegia  cum  laedunt,  verum  ctiam  non  possunt  plane  ad- 

vnrciic  Romn     mnpA<H. 


versus  Remp.  coiicedi. 


30. 

Decretuni  des  Raths  in  Sachen  des  Schusteramts  gegen  den  Freischuster  Ezard 

Jansen  vom  6.  Septbr.  16^12.* 

UfT  verschiedenes  Suppliciren  der  AmhtsSchuester  hieselbst,  ihre  angezogene  Pri- 
vilegien, gerechtig-  und  gewohnheiite,  so  dan  Etzardt  Janssen  eriheilte  concession  be- 
treffendt,  gibt  die  gantzeErb.  Wittheit,  nuhmehr,  nachdeme  die  zu  verschiedenen  mahlen 
wollmeinentlich  und  fleissigst  angelegte  gute  bey  Supplicanten  nicht  platz  finden  wollen, 
diesen  Finalbescheidt.  So  viel!  zuforderst  den  so  beharlich  beschehenen  anzugk  be- 
langet, gleich  solte  niemandt,  der  ausser  Ambts  gebohren,  ihr,  Supplicanten,  Ambl  ge- 
winnen mögen,  er  wolte  sich  dan  mitt  eines  Ambtsschuesters  wittiben  oder  tochter  ver- 
heurathen,  das,  wie  solches  in  ihren  producierten  docuroentis  nicht,  dan  vielmehr  in 
deren  dürren  buchstaben  ein  wiederiges  befindtlich,  und  begründet,  Es  auch  wieder 
den  gemeinen  nutzen  ihrer  Mittburger,  aller  und  jeder  Ämbter,  ja  ihres  handtwercks 
frembter  Meister  und  gesellen  selbst  eigene  frey-  und  gerechtigkeitt  laufTet :  So  können 
auch  1  Emveste  und  Erb.  W.  biss  noch  darin  nicht  gehehlen  und  selbiges  verstatten, 
sondern  wollen,  dass  alle,  die  des  Bürgerrechtens  föhig,  den  eydt  abgestattet,  ihrer 
gebührt,  guten  Leumuths  und  wandellss,  wie  auch,  das  sie  das  handtwerk  redfiich 
gelernet,  genugsambe  Rundtschafft  beybracht,  gegen  eine  erträgliche  erkandtnuss  an 
geldt  in  die  Ambts  lade ,  wie  bey  andern  Ambtern  brauchlich ,  zu  diesem  Ambte 
gleichmessig  zu  verstatten  und  zuzulassen  seyeu. 

So  viell  nuhn  den,  uff  sonderbahre  maas,  von  E.  Ernv.  Rath  auffgenommenen 
Frey-Schuester  Etzardt  Janssen  betreffend,  wollen  I.  Ernv.  und  Erb.  W,,  das  so  lange 
Mr.  Evert  Wege  das  handtwerck  treibet,  dieser  alhier,  in  der  also  genanten  Alten 
Statt ,  das  handtwerck  nicht  verüben ,  sondern  in  der  erweitterten ,  also  genanten 
Newenstatt,  damitt  noch  zur  Zeitt  billich  zu  gedulden  seye,  Jedoch  das  er  sich  miu 
dem  anzahl  der  Schuestergesellen  und  lehrjungen  guten  gebrauchen  und  Ehrbarkeill, 
wie  auch  bei  der  inspection  des  pro  tempore  alten  und  jungen  Ambts  Meisters  milt 
Zuthuen  der  Morgensprachs  herren  dieses  Ambts,  dem  Ambte  zu  conformieren  schuldig. 
Sonsten,  obwoU  auss  denen  producierten  Privilegiis  nicht  erweisslich,  noch  glaublich, 
das  die  Löblichen  Vorfahren  am  regiment,  sich  aller  einselzung  einiger  Frey-Schuester 
haben  begeben,  die  observantz  und  possessio  auch  ein  anders  bezeuget,  so  seindt 
Ihre  Ernv.  und  Erb.  W.  dennoch,  so  lange  die  Ambtsgenossen  ihre  Rinder  gebühr- 
lich anweisen,  auch  ausser  landes  etwas  redtliches  lernen  lassen,  gantz  nicht  geniei- 
nct,  sie  mitt  Freyschuestern  ohnnöttig  zu  besch wehren,  sondern  wollen  viellmebr. 
obwoU  sie  Schuestere  dieser  Zeitt  mit  ihren  geführten  ohnziemblichen  rottierung  und 
gewalttsamen  betrohungen  (dero  gercchtiste  vindication  jegen  die  Uhrheber  per  ex- 
pressum  reservieret  bleibet)  des  Ambts  woll  verlustig,  jedoch  auss  vHlterlicher  müde 
die  Ambtsgerechtigkeit,  so  weilt  sie  des  heyl.  Reichs  Verfassung  nicht  zu  wieder,  von 
newen  confirmieret  und  bestettiget,  ihnen  aber,  den  Ambts  genossen  der  schuester, 
sambt  und  sonders,  Obrigkeitt-  und  ernstlich,  bey  verlust  ihrer  Ambts  Privilegien  und 
gerechtigkeitt,  auch  dero  in  der  newen  Eindracbt  angetrohet-  und  aussgetrückten 
straffe,  gebotten  haben,  sich  in  bürgerlichen  schuldigen  gehorsamb,  ihren  geleisteten 
eyden  und  pflichten  nach,  gerubesamb  zu  bezeigen  und  aller  femern  thättligkeitten  zu 
enthalten.  Wornach  sie  sich  zu  beachten.  Von  Rechts  und  Ambts  wegen.  Pronunciat. 
den  6.  September  A*"  1642. 

(gez  )  Dithmarus  Barkey. 

(gez.)  Henr.  Ludov.  Zobell. 


4  Aus  dem  Bremer  Stadtarchive.^ 


Urkunden.  401 


31. 


Schreiben  des  Raths  an  die  Erzbischöil.  Halbe  in  Vörde,  an  welche  das  Schuster- 

amt  wegen  der  dem  Freiscbuster  E.  Jansen  günstigen  Entscheidung  appeUirt 

hatte.    Der  Rath  protestirt  gegen  die  Änmassung  der  Erzbischöfl.  Räthe,  das 

Appellationsverfahren  eingeleitet  zu  haben.   (Vom  32.  Novbr.  1642.)* 

Unsem  freundlichen  gruss  und  dienst  zuvor,  Ehrwürdige,  Edle,  Ernveste  und 
Hochgelahrte,  insonders  gönstige  gute  Freunde. 

Wass  gestaldt  bey  dem  Hoch  würdigsten,  Durchleüchtigen,  Hochgebomen  Fürsten 
und  herrn,  herrn  Friderichen  Erwehlten  zu  Ertz-  und  Bischofien  der  Stifiler  Bremen 
und  Verden,  Coadjutom  zu  Halberstatt,  Erbe  zu  Norwegen,  hertzogen  zu  Schlesswieg, 
Holstein,  Stormarn  und  der  Dilhmarschen,  Graffen  zu  Oldenburg  etc.  Unserm  gnä- 
digsten herren,  die  Ambtsmeister  und  Schuster  alhier,  eine  von  Unserm  zwischen  Ih- 
nen und  dieser  Statt  Einwohner  Etzard  Janssen,  am  6.  Sept.  dieses  nunmehr  zu 
endt  lauffenden  1642  Jahrs,  abgesprochenen  rechtmessigen  Bescheide  interponirte 
nichtige  appellation  einzuführen  und  zu  introdüciren  unbesonnener  weisse  unterfan- 
gen, dann  dass  Ihr  Euch  angemasset,  Unss  die  edition  der  Acten  auffzuerlegen,  und 
bey  PÖnn  2000  goidtgulden  in  erwehnter  Sachen  weiter  nichts  zuhandeln,  zu  proce- 
diren  und  etwas  zu  attentiren,  zu  inhibieren  und  anzubefehlen,  ferners  ermelten 
Edtzard  Janssen  auff  einen  gewissen  Tag  an  die  Ertz-Stiflftische  Bremische  Cantzley 
nach  VÖrde  vorzuladen,  solches  alles  haben  Wir  auss  den  jenigen  Schrifflen,  welche 
ein  Notarius,  nahmens  Georgius  Sanders,  den  29.  October  jüngsthin,  in  Unsers  viel- 
geliebten Uit-Burgermeisters  und  itzigen  Praesidentens  herrn  Herman  Wachmanss  be- 
hausung  niedergeleget,  und  hemacher  mit  dienlicher  reservation  erhoben  und  verle- 
sen, zugleich  auch  auss  der  an  Edtzard  Janssen  vermeinter  abgelassener  cilation  mit 
mehren  und  der  länge  nach  vernommen. 

Nun  stellen  Wir  diese,  wie  auch  vorige  der  Schuster  verübungen  und  strafibahre 
beginnen,  zu  deren  schweren  Verantwortungen,  und  wirdt  Ihnen  Ihr  gewissen  sagen 
und  dictiren,  wie  solche  Actiones  mit  ihrem  geleisteten  Bürgereide,  dass  Sie  dieser 
Statt  treue  und  hold,  Unss,  dem  Rath,  gehorsam  sein,  und  nimmermehr  wieder  den- 
selben thuen  und  handeln,  auch  allen  schaden  und  nachtheill  abkehren  helffen,  und 
zu  keinem  auffstandt,  unruhe  und  auffruhr  ursach  geben  weiten,  übereinstimmen  und 
sich  conciiüren  lassen.  Ausser  Zweiffel  ist  es,  dass  die  Ersame  Bürgerschaflt,  die  sich 
dieser  Statt  wollfahrit  zu  hertzen  gehen  lassen,  Ihnen  dess wegen  schlechten  Danck 
sagen,  viellmehr  zum  Hefftigsten  improbiren  werden,  dass  Sie  das  Edleste  Kleinod 
dieser  Statt,  nemblich  dero  uhralte  Freyheit,  umb  Ihrer  blossen  unbegründeten  un- 
billichen  privat  praetensionen  auff  die  spitze  setzen,  und  so  viell  bey  Ihnen  stehet,  die- 
selbe zum  besten  geben  wollen.  Welches  zwar  Sie,  die  Schuster,  nunmehr  selbst 
zuerkennen  anfangen,  und  es  bloss  darmit,  dass  Sie  einfältige  Leute  wehren,  und  von 
andern  (welche  Unsers  erachtens  eben  die  jenigen  sein  werden,  deren  wünsch  dahin 
gerichtet,  dass  diese  Statt  zu  einem  SteinhaufTen,  oder  ja  zum  offenen  DorfTe  gemacht 
werde)  hierzu  verleittet,  beschonen  und  excusiren. 

Dieses  aber  kommet  Unss  über  die  massen  unvermulhet  und  befrembd  vor,  dass 
ihr  Euch  pro  nostris,  et  hujus  Civitatis,  ac  Civium  nostrorum  Judicibus  aussgeben,  und 
Unss  Eures  gefallens  gebieten,  verbiethen,  zugleich  Unsere  Bürger  und  Einwohner 
von  Unserer  Jurisdiction  und  gehorsam  ab-  und  an  Euch  zuziehen,  consequenter  Unss 
Unser  a  Majoribus  gelieffertest  Statt-Regiment,  und  dess  angehörige  Obrigkeit  hoch- 
und  herrligkeiten  auss  den  händen  reissen,  den  gantzen  Statum  everiiren,  und  auss 
diesser  freyen  dem  Reich  immediate  unterworffener  Stadt  eine  schlechte  blosse  pro- 
vincial  und  LandtStatt  machen  wollet ;  da  Euch  doch  woll  wissend  und  bekandt,  wass 


1  Concept  und  Original  beGnden  sich  im  Bremer  Stadtarchive. 
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es  mit  dieser  Unserer  Statt  und  der  Regierung  vor  eine  beschaffenheit,  und  das  Wir, 
der  Ralh,  solche  nach  der  uhralten  verfassunge  zuführen  berechtiget  und  bemächtiget, 
hingegen  die  herm  ErtzBischoffe  zu  Bremen  darin  nicht  zureden,  oder  darüber  zu 
cognosciren  haben,  geslalt  Sie  dan  dieser  Statt  Judioes  niemahlss  gewesen,  und  noch 
itzo  nicht  seind ;  darumb  dan  denselben  Wir  eben  so  wenig  alss  Unssere  Antecessores 
am  Rath  einig  recht,  macht  oder  gewaldt  über  Unss  und  diese  Statt  zugebielhen  oder  zu 
befehlen  gestendig  sein,  und  wan  zu  Zeiten  entweder  auss  ZunÖtigung,  oder  aber  auss 
Unwissenheit  und  unerfahrenheil  des  concipienten  man  sich  nur  mit  dem  wortt,  be- 
fehlen, vernehmen  lassen,  dazu  nicht  stillgeschwiegen,  sondern  solchen  neuwernngen 
expresse  wiedersprochen  und  contradiciret,  auch  darauff  an  Seiten  der  herren  Ertz- 
Bischoffe weiter  nichts  begehret  oder  urgiret  worden. 

Ihr  werdet  Euch  selbst  annoch  woll  zuerinnem  wissen,  dass  ob  zwar  anno  4  636 
man  Unss  die  wegkreumung  etlicher  auff  den  ThumbsHoff  gesetzter  Pfäle  injungiren 
und  anbefehlen  wollen,  Wir  solches  in  einem  an  Höchstermelfe  Roch-Fürstl.  Gn.  ge- 
richteten unterthänigsten  antworttschreiben  mit  diesen  formalibus,  dass  Unsere  Yor^ 
fahren  an  diesem  Statt  Regiment  und  Wir  niemahlen  einen  herrn  ErtzBischoCTen  das 
Jus  mandandi  gestendig  gewesen,  und  noch  nicht  gestendig  sein  konnten,  geantwortet, 
mit  anhangtem  unterth'änigsten  ersuch,  dass  Wir  mit  einem  wiedrigen  nicht  beschwe- 
ret; besondem  beyUnsem  Unss  in  die  bände  geliefferten  Hoch-,  Obrigk.-  und  Frey- 
heiten  ungekrencket  gelassen  werden  möchten,  worauff  den  auch  dergleichen  befehll- 
schreiben  eingestellet  und  Wir  darmit  verschonet  blieben. 

Ess  ist  hiernebenst  Reichs-  Landt-  und  Stattkündig,  bezeuget  ess  die  tägliche  un- 
leugbahre  observantz  und  praxis,  welche  mit  fast  unzehlichen  ExempHs  zubelegen, 
und  werdet  Ihr  selbst  so  lange  Ihr  bey  der  Ertz-Stiflflischen  Bremischen  Regierung  ge- 
sessen, ein  anders  nicht  erfahren  haben,  alss  dass,  wan  Jemand,  Er  sey  wess  Standes 
Er  wolle,  Unss  in  Rechten  zu  besprechen  gehabt,  oder  aber  sich  über  Unsere  ergangene 
Urtheill  beschweret  zu  sein  vermeinet,  solches  nicht  an  die  herren  ErtzBischoffe  zu 
Bremen,  sondern  an  I.  Rays.  Maytt.  oder  dero  Hochlöblich  Kayserlich  Cammergericht 
gebracht,  geclaget,  dahin  provociret,  und  an  den  ortten  die  processe  erhoben  worden. 
Worbey  man  sich  dan  zu  bescheiden,  dass  das  Ambtt  der  Schuster  selbst  anno  4  617 
von  Unserm  wieder  Sie  abgesprochenen  Urtheill  gahr  nicht  an  den  damahligen  herren 
ErtzBischoffen,  sondern  an  hochgedachtes  Rayserliches  Cammergericht,  wiewoll  gaotz 
frivole  appelliret,  also  dass  man  sich  billig  zu  verwunderen,  wie  die  itzigen  Schuster 
dessen  so  gahr  vergessen,  und  sich  also  von  dieser  Statt  missgünstigen  überreden 
haben  lassen. 

Die  Römische  Kays.  Maytt.  D.  Carolus  V.  aller  glorwürdigster  memori  haben  nicht 
allein  diesen  der  Statt  immediatum  Statum  allergnädigsl  erkandt  und  confirmiret,  son- 
dern noch  darüber  dieselbe  darmit  begäbet  und  privilegiret,  dass  von  dero  Urlheilen 
und  Bescheiden  nicht  appelliret  werden  solle,  ess  sey  dan  die  Summe  über  600  gold- 
gulden  Capitall,  und  habe  der  Appellans  zuvor  das  Juramentum  calumniae  abgestattet, 
auch  in  casum  succumbentiae  caution  uff  50  goldgulden  würcklichen  bestellet  und 
praestiret,  womach  dan  auch  in  Camera  Imperiali  m  decernendis  processibus  appella- 
tionis  biss  gegenwerttige  Zeit  stricte  gesehen,  und  deme  nachgegangen  wirdt. 


Datum  unter  Unserm  Statt  Signet  d.  23.  Novbr.  anno  1642. 

Burgermdstere  und  Rath  der  Statt  Bremen. 


Urednobn.  4  03 


32. 


Unterlhäniges   Gesuch   des  Scbusteramts    in   Sacben   gegen   den   Freischuster 
Jansen,  worin  gebeten  wird,  dem  Amte  die  Appellation  an  die  Erzbischöfl.  Räthe 

zu  verzeihen.   (Vom  48.  Novbr.  1642.)* 

Edle,  Emveste,  Hocbgelarte,  Grossacbtbahre  und  Hochweisse,  Insonders  gross- 
günstige,  hochgeehrte  und  gebietende  liebe  herren  etc. 

Welcher  gestalt  Wyr  nach  ankunfil  Edzarten  Janssen  Schusters  mit  demselben 
in  streit  gerathen,  und  -wass  darauf  nachgehents  so  woU  schrißt-  alss  mündlich  vor  E. 
herrl.  und  Gstr.  beiderseits  passiret  und  fürgelaulTen,  dass  alles  ist  dennselben  in  gu- 
tem Angedenken,  unnd  erachten  Wyr  unnötig  sein,  dasselb  in  einiger  weitlaufftigkeit 
zu  wiederholen  oder  zu  erinneren. 

Nun  bezeugen  Wyr  vor  Gott  und  auch  vor  E.  herrl.  und  gslr.,  dass  Wyr  von 
Anfange  dieses  Streits  keinen  andern  Zwegk,  alss  dieser  guten  Statt  gemeine  woll- 
fahrt und  erhaltung  Unsers  Ambts  Privilegien,  rechten  und  gerechtlgkeit  zue  suchen 
Unss  vorgesetzet,  im  geringsten  aber  die  gedanken  und  Yermuhtung  nit  gehabt,  dass 
die  Sache  zu  solcher  Weitläufigkeit  aussschlagen,  viell  weniger  dass  W^r  E.  Herrl. 
und  Gstr.  alss  Unser  von  Gott  vorgesetzten  ordentlichen  Obrigkeit  Unss  zu  opponiren 
und  wiederspentzig  zu  bezeigen  entschlossen  und  Unnss  fürgenommen  haben  sollen. 
Unnd  alss  nun  erfolget,  dass  E.  herrl.  und  Gstr.  in  dieser  Sache  am  6.  Septbr.  jungst 
einen  Finalbescheidt  ertheilet,  und  dadurch  sonderlich  mit  einer  einverleibten  clau- 
sula ein  fümembster  punct  Unsers  Ambts  gerechtigkeitt  imd  dass  bestes  mittell  zur 
fortsetzung  Unser  und  Unser  Rinder,  auch  derer  nachkommender  zeitlicher  Wollfahrt, 
nemblich,  dass  keiner  Unsers  Ambt  -  fähig  sein,  und  dazu  admittiret  werden  können, 
er  sei  dan  Unsers  Ambtmannes  Sohn,  oder  verheürahte  sich  sonsten  an  desselben 
Tochter  oder  Wittibe  (massen  dasselb  auch  also  zue  Hamburgk,  Lüebeck  und  in  an- 
deren Stetten  bei  unserm  Ambte  herkommens  und  eingeführet)  Unss  pure  und  vor  der 
faust  abgeschnitten  werden  will :  So  wirt  demnach  verhofTentlich  kein  unparteischer 
Biedermann  sein,  der  nit  mit  Unss  gestehen  und  bekennen  müsse,  dass  Wyr  dahero 
bei  deoQ  Oberrichlern  Unss  zu  beschweren  rechtmessige  und  hocfadringende  Ursache 
gehabt  und  noch  haben.  Dass  aber  bei  solchem  werk,  der  wegk  rechtens  zu  appelli- 
ren  und  zu  provociren  nit  an  dass  hochlöbliches  Keiserliches  Cammergencht,  beson- 
dem  an  Ihr  Fürstl.  G.  den  herim  Erzbischoflen  dieses  Erzstiflls  Bremen,  beschehener 
massen  von  Unss  ergriffen  und  eingegangen  ist,  dero  Behuef  bezeugen  Wyr  hiermit 
übermahlen  und  öffentlichen  vor  Gottes  Angesicht,  dass  Wyr  denselben  punct  nit 
recht  verstanden,  weniger  der  Sachen  notturfft  nach  erwehgen  können.  Derowegen 
Wyr  dan  (nachdem  Wyr  dero  ernstlichen  hofnung  und  Zuversicht  leben,  E.  herrl.  und 
Gstr.  besagte  in  jüngst  abgefasseter  Urteil  zu  Unserm  und  Unser  nachkommen  unauf- 
horKchem  beschwerd  einverleibte  clausulam  derogestalt  grossgünstig  erkleren  und 
milteren  werden,  damit  in  demselben  punct  alss  auch  sonsten  Unsers  Ambts  privilegra 
recht  und  gerechtigkeitt  vielmehr  Unss  confirmiret  und  vermehret,  alss  abgezwacket 
und  geschwechet  zu  sein,  Wyr  und  Unsere  nachkommen  von  Unser  Obrigkeitt  in  d^r 
That  loblich  rühmen  und  sagen  können,  Wyr  auch  ferners  wegen  ged.  Edzarten 
Janssen  Unss  derogestalt  zu  accommodiren  und  zuschicken,  dass  Alles  in  gute,  ruhe, 
und  friede  hin-  und  beigeleget  werden  könne,  willig  und  urpiettg  seint)  Zufurderst 
gantz  unterdienstlich  und  hochfleissig  zu  bitten,  E.  herrl.  und  Gstr.  vorbemelten  in 
dem  appellation-proces  und  wegk  von  Unss  begangenen  juris  errorem  Unss  alss 
schlechten  und  ungelarten  leuten  grossgünstig  condoniren  und  verzeihen  und  ferners 
durch  Ihre  dazu  sonderlichen  deputirte  herren  vorangeregte  einverleibte  clausulam 
dermassen  enderen  und  milteren  müegen,  dassi  Wyr  und  Unsere  nachkommen  darin- 
nen bei  altem  herkommen  recht  und  gerechtlgkeit  gelassen,  auch  ferners  dabei  jeder- 
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zeit  gehandhabet  und  geschützet  werden.  Wie  W)T  dan  auch  gemelteo  von  Unss  an 
Fürstlicher  Yördischen  Canzelei  angefangenen  Appellation  process  hiermit  und  kraflt 
dieses  sincken  und  fallen  lassen,  demselben  renunciiren  und  dero  behueff  sowoll  die 
dem  Advocato  alss  auch  bestaltem  procuratori  von  Unss  vorhin  gegebene  mandata 
und  Vollmacht  ebenmessig  krafil  dieses  bestendig  revociren  und  ferners  die  schrifflen 
von  dennselben  abzufurderen  Unns  erkleren  unnd  anerbieten  thuen.  Verlassen  Unss 
darzue  gentzlich,  und  seint  darüber  E.  herrl.  und  Gstr.,  die  Gott  der  Allmechtiger  bei 
allem  hohen  aufnemmeii  und  wollergehen,  auch  beharlicher  Leibessgesundtbeitt  gne- 
dig  und  langwirig  erhalten  wolle,  grossgünstige,  und  weiln  die  Sache  keine  verweilung 
leiden  kan,  schleuniger  gewunscheteu  erkferung  mit  oblation  Unser  pflichtschuldigen 
vermüegsamen  diensten,  getrost  und  unterdienstlich  gewertig.  Bremen  d.  4  8.  Novbr. 
A*»  1642. 

E.  herrl.  und  Gstr.  Unterdienstwillige  und  gehorsame 

Ambtsmeistere  und  Samptliche  Ambtsgenossen  des 
Schuster  handwercks  Alhie. 


33. 

Gesuch  des  Schusleramts  um  Abschaffung  der  Freischuster,  in  specie  um  die 
Nicbtwiederbesetzung  der  Stelle  des  verstorbenen  Freischuster  Tilmann  Campe. 

(Vom  Septbr.  1654.)* 

Edle,  Ehrnveste,  Grossachtbare,  Hoch-  undt  Wollgelahrte  etc. 
liebe  Herren. 

Ob  woll  E.  Edl.  Vest.  Herl.  und  Gunst,  bey  ihren  jetzo  hochwichtigen  Consul- 
tationibus  wyr  ohngeme  bemuhen,  so  treibet  uns  doch  dazu  die  betruckung  unsers 
Ampts  und  dadurch  veruhrsachende  der  Amplsgenossen  Ungedult,  wie  auch  unseres 
Ampts  gehässige,  welche  dieses  alles  verührsachen,  und  nicht  das  gemeine,  sondern 
nuhr  ihren  eigen  nutzen  darunter  beobachten,  indem  jetzo  nach  absterbenn  Säbl. 
Tihlman  von  Kampen  sich  ein  oder  ander  Unserer  Mitlbrüdere,  auch  vielleicht  frembde 
bey  E.  Edl.  Herrl.  undt  Gunst,  angiebet,  auch  ferner  angeben  müchte,  umb  unsenn 
An^pte  sich  zu  eximiren,  und  selbigem  zum  betruek  die  Frey-Schusterschafft  zuer- 
schleichen. 

Wann  nun  besser,  solcher  unss  für  äugen  stehenden  Ungelegenbeit  und  Weite- 
rung in  Zeiten  und  re  integra  vorzubauwen,  damit  nicht,  wann  die  Karre  hineinge- 
schoben, sie  schwährer  wieder  herauss  zu  bringen  .sey;  So  wollen  docli  E.  Edl. 
Herrl.  und  Hochw.  gst.  HochvernunfTlig  woll  beobachten,  dass  diese  gute  Statt  unnd 
unser  Amptt  Alters  von  keinen  Freyschuestern  gewust  hatt,  und  dass  also  dasselbe 
m  possessione  der  Freyheit  gewesen,  und  niemand,  welcher  nicht  zugleich  im  Ampte, 
dem  Ambte  zuwieder  arbeiten  dorffen ;  Und  dass  solche  freyheit  von  den  Loblidien 
Vorfahren  am  Regiment  unss  gegeben,  und  drüber  Löblich  gehaltenn ;  Auch  dass  Sol- 
ches geschehen  solte,  in  der  neuen  Eintracht  (welche  Obere  und  Untere  zu  obser- 
vieren geschworen  habenn)  verordnet  und  statuiret  sey.  Und  ob  woll  in  jüngsten  Jah- 
ren diesem  zuwieder  einige  Freyschustere,  deren  der  Erste  M.  Lucas,  so  sich  doch 
folgig  dem  Ampte  accommodiret  hat,  gewesen,  eingesetzet  ^ein  mögen,  so  ist  jedoch 
bekandt,  dass  deme  allemahl  von  dem  Ampte  contradiciret  und  wiedersprochen,  so 
gahr,  das  zuweilen  es  zu  grosser  Weiterung  sich  angelassen,  also  unser  Recht  dar- 
durch  sattsam  conserviret,  wenigst  jedoch  die  neue  Eintracht,  w^elche  jegliches  Ampt 
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bey  seinem  tempore  dero  beliebten  Eintracht  gehabtem  Rechte  schützet,  in  hoc  passu 
in  seinem  Wesen  verblieben  sey.    Ob  auch  woll  E.  Herrl.  undt  gst.  und  die  Löbliche 
Vorfahren  am  Regimentt  zu  der  einsetzung  eines  Freyschuesters  vor  diesem  bewogen 
worden,  daher,  das  die  Modell  der  Scbue  und  Stiefeln  in  der  weit  sehr  variiret  und 
mutiret ,  und  wan  solche  Freyschuestere  von  frömbden  Orten  zu  uns  gekommen, 
neue  modeil  und  arbeit  mit  sich  gebracht,  die  hiesige  aber  darinn  nicht  so  gahr  er- 
fahren mögen  gewesen  sein ;  So  haben  doch  die  Zeite  nunmehr  bey  unserm  An)pte  es 
also  geändert,  das  man  nachgehends  in  frembde  Lande,  mehr  alss  vorhin  geschehen, 
gereiset,  sich  geübet,  und  man  nunmehr,  Gott  lob,  so  guhte  uff  alle  modeil  erfarne 
Meistere  bey  unss  findet,  deren  arbeit  nicht  zu  tadeln  sein  wird.    Wihr  wollen  nun 
geschweigen,  weiln  an  der  modell  und  arbeit  es  jetzo  nicht  mehr  ermangelt,  und  also 
die  Uhrsache,  das  ein  Freyschuesler  vor  diesem  eingesetzet,  cessiret  und  auffgeho- 
benn,  den  eigennutz,  welcher  bloss  und  allein  von  denen,  so  zu  der  Freyschuester- 
schafft  sich  eintringen,  gesuchet  wird,  und  hingegen  den  grossen  Betruk  imd  nah- 
rungs  Abgang,  welcher  dardurch   einem  gantzem  Ampte  zuwaxset  imd  endtstehet. 
Sondern  zweiffeien  gantz  nicht,  E.  Herrl.  und  Gst.,  als  Yätere  des  Vaterlandes,  welche 
auch  die  Ämptere  bey  ihrer  frey-  und  gerechtigkeit,  in  krafft  der  neuen  Eintracht, 
gerne  schützen  wollen,  werden  hierunter  mehr  ihre  pflichte  und  das  publicum  beob- 
acbtenn,  alss  Jemanden  in  seinem  privat  nutzen  gratificiren,  und  dardurch  veriihr- 
sachenn,  das  ein  gantz  Ampi  getrucket  und  zu  grund  gerichtet  werde ;  fn  femer  er- 
wegung,  das  in  Zeit  der  noht  ein  gantz  Ampt  und  Viele  (dann  wihr  jetzo  ohne  weib 
und  Rinder,  ohne  knechte  und  Jungen,  bloess  an  Meisteren  über  hundert  persohnen, 
welche  die  Onera  bey  der  Schützen  fahnen  tragenn  belffen,  stärck  sein),  so  woll  dem 
aerario,  alss  sonsten  in  anderen  Vielen  wegen  dem  publice  und  gemeinem  Wesen  in 
Kriegs-  und  Friedenszeiten  mit  ihren  Bürgerlichen  Diensten  weit  mehr  zu  nutzen,  auch 
respective  schaden  kommen  können,  alss  ein  eintziger  Eigennutziger  privatmensche, 
ja  vieleicht  auch  ein  solcher,  welcher  pro  gratiarum  actione  dieser  guten  Statt  Kir- 
chen unnd  Schulen  zu  Zeiten  mehr  hinderniss  machen,  alss  deren  aufihehmen  suchen 
und  beförderen  helffen  muchte.  Dehme  wir  dan  endtlich  auch  dieses  zu  beobachten 
hinbey  fuegen  müssen,  das  jetzo  noch  ein  freyschuester,  nahmens  Edzard  Jansen, 
bey  unss  notorie  im  leben  ist,  welcher  ob  er  gleich  in  der  also  genanten  Neuen  Statt 
wohnet,  dannoch  sowohl  in  der  Alten  alss  neuen  Statt  seine  arbeit  verkauffet^  welcher 
auch,  wie  wihr  unlängst  erst  erfahren,  diese  freyheit  haben  soll,  das  Er  an  statt  M. 
Evert  Wegenn  auch  in  die  alte  Statt,  wann  Er  will,  ziehen  und  doselbst  seine  frey- 
schuesterscbaflt  solle  üben  mögen.  Darumb  auch,  unnd  weilp  wihr  hieven  keine  Wis- 
senschaffl  hiebevor  gehabt  habenn>  wihr  die  Freyschueslerschafft  des  Sehl.  Tilmans 
von  Kampen,  welche  re  non  ampllus  integra  uns  erstlich  kund  geworden,  unnd  bey 
dessen  persohn  wihr  sonst  auch  andere  Consideration  geführet  unnd  accommodation 
verspüret,  umb  so  viel  mehr  die  wenige  Zeit  hero,  so  er  gelebet,  wiewohl  nicht  ohne 
contradiction  gedultet  haben. 

Diesem  allem  nach  so  gelanget  an  E.  Edl.  Hoch-  und  Wohlw.  Herrl.  und  Gst. 
unser  gantz  unterdienstliches  einständiges  flehen,  Sie  wollen  geruhen,  obiges  alles 
und  besonders,  auch  was  mehr  motiven  ratione  cum  publici  tum  privati  Juris  et  Status 
(welche  E.  Herrl.  und  gunst.  hohem  Verstände,  Legalität  und  Officio  nobili  wihr  zu 
betrachten  anheim  stellen,  sonst  jedoch  uns  jeder  Zeit  vorzubringen  reservieren)  wohl 
zubeobachten  sein  möchten,  reiff-  und  inniglich  zuerwegen,  und  deme  folgig  unss 
und  unsser  Arapt  bey  der  uhralten  Frey-  und  gerechtigkeit  rühiglich  zulassen.  Obrig- 
keitlich zu  manuteniren  und  zu  schützen,  und  mit  keine  mehr  Freyschuestere  zu  be- 
lästigen, sondern  den  oder  die  impetranten  und  SoUicitanten  solcher  freyschuester- 
schafft  gäntzlich  abzuweissen ;  oder  je  zum  wenigsten  deren  gesuchscbrifft  etc.  uns 
vorher  zu  unser  Verandtworltung  zu  comniunicieren,  damit  nicht  unsere  freyheit  un- 
gehöret  gleichsam  condemniret,  sonderen  allenthalben  also  das  publicum  dem  private 
praeferiret,  leges  fundamentales  observiret.  Recht  und  gerechtigkeit  administriret  und 
manuteniret,  bürgerliche  Eintracht  beobachtet,  Weiterung-  und  Spaltungen  bey  jetzigen 
ohne  das  sorgsahmen  Zeiten  verhütet.  Jeglicher  bey  seiner  nahrung,  damit  er  sein 
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tägliches  brodt  haben,  Weib  und  Rind  erhaltenn,  dem  pubÜco,  auch  den  armen  mit 
gedult,  und  nicht  mit  seufitzen  geben  könne,  geschützet  und  gelassen  werden  möge. 
Unnd  sein  wihr  solches  mit  Bürgerlichem  gehorsahm  zu  verdiehnen,  auch  mit  weib 
und  kind  durch  andächtiges  gebette  bey  Gott  dem  Alimächtigen  zuerkennen  erbietig, 
dessen  gnädiger  Obhuet  und  Schutz  E.  Herrl.  und  Gst.,  deren  consilia  undt  Habt- 
schlüge  zu  erhaltung  gemeiner  Statt  freyheit,  auch  Recht  und  gerechtigkeit  Wihr  deTvl 
und  getreulich,  dero  Obrigkeitlichem  Schutz  aber  unsere  Ampts-  Frey-  Recht  unnd 
gerechtigkeit  unterdienst-  und  gehorsamlich  empfehlen.  Die  wihr  sein  und  bleiben 
Supplicat :  Bremen  den        Septbr. 

A°  i  651 .  E.  Edl.  Ehrnvest.  Grossachtb.  Hodigei., 

Hoch-  und  Wohlw.  Herrl.  etc.  Unter- 
dienstbereitwillige  und  gehorsame 
Bürgere, 

Ambts  Meistere  und  Amptsgenossen 
des  Schuester  Ampts. 


34. 

Antwort  des  Schusteramts  auf  die  Aufforderung  des  Raths  einen  französischen 
Refugi^  in  ihr  Amt  aufzunehmen,  widrigenfalls  man  denselben  zum  Freimeister 

ernennen  werde.   (Vom  Novbr.  4685.)* 

Hoch-  undt  WoIlEdie  Liebe  Herren  etc. 

Unsere  hochgeehrte  Morgensprachsherren  haben  ans  mit  mehrem  binlerbracht, 
wassmassen  Ewre  HochEdl.  grossachtb.  hochgelehrte,  undt  hochweise  herrligk.,  gerne 
sehen,  dass  wir  einen  auss  Frankreich,  wegen  der  Evangelischen  Religion  anhero  ge- 
fluchteten Schaster  möchten  in  unser  Ampt  nehmen,  haben  auch  nicht  ermangelt,  uns 
diess  falss  alle  ersinnliche  remonstrationes  zuthun,  undt  endtlich,  da  man  in  solch 
zumuhten  nicht  können  gehelen,  sich  verlauten  lassen,  dass  Ewre  hochEdl.  herrligkei- 
ten  auf  den  wegerungsfall  besagten  Flüchtling  wurden  zum  Freyschuster  machen  etc. 
Wann  aber  unser  Amt  über  die  4H  Jahr  alt  ist,  und  seine  gewisse  consistentz  gehabt, 
auch  allemahl  von  unserer  Lieben  Obrigkeit  dabey  löblichen  gescbtitzet  und  erhalten 
worden,  dannenhero  versichert  leben,  Ewr.  HochEdlegrossAchtb.  auch  hochgel.  herr- 
ligk.  werden  selbigen  gleiche  gunst  und  manutenentz  hoch  vermögend,  Inhalts  der 
Neuen  Eintracht  wiederfahren  lassen,  so  haben  nicht  de  weniger  vor  nöhtig  erachtet, 
unsere  Causales,  warumb  wir  mit  bey  den  Zumulbungen  zu  verschonen,  Ewr.  hochEdl 
herrligkeiten  gehorsamst  vorzutragen,  damit  wir  sonsten  nicht  möchtefi  dafür  ange- 
sehen sein,  alss  ob  wir  in  thunlichen  undt  müglichen  Dingen  unserer  Lieben  Obrig- 
keit zugegen  sein  wollten.  Anlangend  dan  dass  Erste,  nemblich  die  uffnehmung  be- 
sagten  frembden  in  unser  Amt,  haben  uns  desswegen  unterdienstlich  excusiren 
müssen,  weilen  (I)  wie  oberwehnt,  unser  Amt  ein  uhralles,  über  iH  Jahr  gestan- 
denes, undt  mittelst  gewissen,  von  Ew.  hochEdl.  herrligk.  Preisswurdigen  vorfahren, 
auf  eine  besondere  Formb  bestettigtes  Ampt  ist,  welches  dergleichen  nie  gethan, 
auch  (2)  nicht  thun  kan,  allermassen  niemandts  unsers  Ampts  fähig  werden  mag,  er 
müsse  dan  eines  Meisters  Sohn  sein,  oder  eines  Meisters  Tochter  heiraten,  so  dass, 
wann  wir  disen  frembden  zu  unss  ins  Amt  uffnehmen  selten,  dadurch  unser,  von 
ewiger  Zeit  hergebrachte  gerechtigkeit,  zu  einmahl,  zu  unserer  Rinder  und  nachkom- 
men irreparabile  nachtheil,  locherig  gemacht  werden  dorffte.  Undt  zwarten  desto  ge- 


4  Nach  dem  Original  im  Bvenep  Stadtarchtve.   Auf  der  Attckseita  steht:  »Praes.  d. 
i7.  Nov.  4685.  per  zween  Schuster.« 
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wisser  (3)  darumb,  weilen  es  bey  einem  nicht  verpleiben,  sondern  consequentzen 
geben  wurde,  undt  ob  wir  gleich  noch  so  gerne,  unserer  Lieben  Obrigkeit  giithbe- 
finden  folgeten,  undt  ausser  dem  von  unss  selbsten  schuldig,  barmhertzigkeit  gegen 
unsem  leydenden  Nächsten  zu  erweisen,  so  vermögen  doch  (i)  solches  in  diesem 
casu  nicht  zu  thun,  weilen  nach  der  Christlichen  Regul  die  ordentliche  liebe  von 
einem  Jedtweden  selbsten  angehet,  und  dan  leider!  stattkundig,  wie  unser  Amt,  auss 
430  Meistern  bestehet,  unter  welchen  kaum  der  dritte  Tbeil  dass  tagliche  broth  bat, 
welches  liebe  broth  dan  (5)  durch  ufnehmung  frembder  Meistere  uns  noch  weiter  ent- 
zogen werden  wurde.  Zugeschweigen,  dass  (6)  unser  Amt,  in  die  5000  Thir.  schul- 
dig, und  auch  sonsten  (7)  auss  der  gleichen  uflhehmung  frembder  schuster  in  unser 
Amt  grosse  Unordnung  und  Zerrüttung  zu  besorgen,  indem  leute  bey  unss  eintretten 
wurden,  die  man  im  Römischen  Reiche  nie  gekandt,  und  von  welchen  man  nicht  wiste, 
ob  sie  redtlich  gelemet  oder  nicht,  wesswegen  unser  Amt  bey  andren  Teutschen  stat- 
ten, damit  es  correspondiren  undt  gleichheit  halten  muss,  verruffen  werden,  oder 
wenigstens  wegen  unserer  gesellen  ungelegenheit  haben  dorffle.  Betreffend  zum 
Andren  die  Frey-Meisterschaffl,  wollen  nicht  hoffen,  dass  Ew.  hochEdl.  herrligk.  auch 
damit  uns  beschwehrlich  fallen  werden,  zumahlen  dero  Löbliche  hh.  Antecessoren  im 
Regiment  besage  der  bylag  A.  in  ao  4  642,  am  6**"  Fbr.  sich  dahin  vatterlich  erklehret, 
»wann  wir  unsere  Rinder  gebührlich  anweisen  undt  ausser  landes  etwas  Redliches 
»lernen  lassen  wurden,  dass  sie  als  dann  nicht  gemeinet,  uns  mit  Frey-Schusteren 
»ohnnöthig  zu  beschwehrena ; 

Nun  geschiebet  aber  bey  des  von  uns  offenkundig,  nicht  allein  dass  wir  unsere 
Kinder  gebührlich  anweisen,  sondern  auch  in  f^embden  landen  dermassen  etwass 
redtliches  undt  Kunstreiches  lernen  lassen,  dass  sie  zu  hauss  kommende,  es  auch  den 
besten  Frembden  Meistern,  wonicht  zuvor,  wenigstens  gleichthun  und  arbeiten  kön- 
nen, massen  wir  dann  woll  ktihnlich  sagen  mögen,  dass  in  unsem  Amte  Meistere  zu 
finden,  die  im  Schustern  oder  in  ihrer  profession  Keinen  zu  weichen  nöhtig  haben, 
da  sonst  in  vorigen  Jahren  ob  singularem  excellentiam  etwan  ein  Frey-Schuster  mag 
gestellet  worden  sein.  Undt  wann  dan  hierauss  am  tage,  dass  wir  ohn  unser  Amt  und 
alle  die  unserige  zu  ruiniren  frembde  schuster  unmöglich  auf  und  an  nehmen  können, 
auch  Ewre  hochEdl.  herrligk.  einigen  frey-schuster  neben  uns  zu  stellen  keine  uhr- 
sache  finden  werden,  zu  deme  dan,  dem  einen  also  barmhertzigkeit  zu  beweisen,  da- 
mit den  andren  dadurch  nicht  geschadet  werde,  endtlich  ja  auch  der  berührte 
frembde  mit  schuhflicken  sich  nohturfflig  und  respective  besser  alss  manger  seiner 
Amtsschuster  mit  Neuen  Schumachen  wird  ernehren,  und  dabey  entzwischen  von 
guten  hertzen  sonstige  Zusteur  erwarten  können. 

So  ist  unsere  unterdienstliche,  gehorsame  bitte,  Ew.  hochEdl.  auch  hochgel.  herr- 
ligk. wollen  nicht  ungleich  aufnehmen,  dass  wir  bey  diesen  Zufall  uns  dehmutig  ex- 
cusiren,  und  dero  gesinnen  abbitten  müssen,  auch  solchem  nechst  unser,  alss  ein 
Ew.  hochEdl.  und  herrligk.  allzeit  getreues  und  mit  guth  und  bluth  in  nohtsfall  zu 
dienen  williges  Amt,  in  beyden  puncten  zu  verschonen. 

Wir  verlassen  unss  dazu,  und  empfhelen  Ew.  hochEdl.  Yeste,  hochgel.  auch 
hochweise  herrl.  u.  gunsten  zu  einem  glücklichen  Reglement  und  allen  selbst  wäh- 
lenden, hohen  Wohlsein,  In  Gottes  mächtigen  schütz,  unss  aber  und  unser  Amt,  sambt 
dessen  hergebrachte  jura,  pnvilegien  undt  gerechtigkeiten,  zu  deroselben  Obrigkeit- 
liche wollvermögenden  Manutenentz  Empfhelende. 

Ewer  Hoch-  und  WollEdl.  Yeste  Grossachtb., 

hochgel.,  auch  hochw.  herrligk.  unser  allzeit 

hochgeehrte  herren 

Gehorsame  Bürger  Alt  undt  Junge  meister  hie- 
sigen Uhralten  Schuster  Amts. 


\  08  Urhunde!«. 

35. 

Zwei  Senatsconclusa  über  Freiscbuster  aus  den  Jahren  1685  und  1766. 

A.  Extracl  aus  dem  WittheitsprolokoU  de  4  685  Nov.  27. 

Vol.  XIV.  p.  25. 

Schusterampt  contra         5)  ist  verlesen  des  Schusterampts  supplique  contra  Lorentz, 
Lorentz.  dass  derselbe  nicht  ins  Amt  noch  zum  Freimeister  möge 

genommen  werden,  nebst  einer  Beilage  p.  A.  Senatus  Re- 
solution de  Anno  1642. 
Conclusum  quoad 
5)  dass  falss  das  Amt  den  Franzosen  nicht  admittiren  wolle 
in  ihr  Amt,  er  solle  Freymeister  verbleiben. 

B.  Senatsconclusum   vom   3.  Januar  1766.    (aus 

der  Acte  S.  H.  0.  «O.g.) 

Auf  geschehenes  Suppliciren  Conr.  Flagge  um  Ihm  die  Frei- 
meisterscbaft  beim  Schusteramt  Obrigkeitlich  zu  verleiben 
und  dabei  abgestatteten  der  herren  Commi^sariorum  relation 
erklärt  sich  die  hochedle  Witheit,  dass  dessen  Gesuch  je- 
doch vorbehaltlich  Amplissimi  Senatus  Befugniss,  vorkom- 
menden Umständen  nach  die  Frei-Meisterschaft  zu  ertheileo, 
abzuschlagen  sey.  Goncl.  in  Pleno  1766  d.  3.  Januar. 


36. 

AppeJlationsschrift  des  Schusteramts  gegen  den  Schuster  J.  Yisebbeck  vom 
25.  Septbr.  4  64  8.  Die  Rhefrau  J.  Vischbecks  war  schon  wenige  Monate  nach 
der  Gopulation  ins  Kindbett  gekommen.  Das  Amt  verlangte  deshalb  Ausstossung 
Vischbecks,  seiner  Frau  und  seiner  Kinder  propter  anticipatum  coneubitum. 
Der  Rath  halte  entschieden,  dass  das  Schuster-Amt  den  Vischbeck  und  seine 
Ehefrau  zum  Amt  zuzulassen  und  »gleich  andern  vor  ehrliche  Ambtleute  zu  hal- 
ten schuldig  sei.«  —  Das  Schusteramt  beschreibt  in  der  Appellationsscbrit't  die 

Gebräuche  des  Amtes,  die  Bettesetzung  u.  s.  w.* 


Art.  8.  Wahr,  dass  dabero  die  Vorfahren  amb  Scbuster-Ambte  es  je  unndt  alle- 
wege also  gehalten,  steiff  undt  fast  practiciret  unndt  observiret,  dass  die  Ambtsbroeder 
nach  Öffentlich  gehaltenen  Kirchgangk,  beschehener  einsegung  unndt  ordentlicher  Go- 
pulation durch  die  handt  des  Priesters  allererst  in  beisein  der  Ambtmeister,  in  dass 
Ehebette  tretten,  unndt  pro  more  et  consuetudine  der  Statt  Bremen  gesetzet  werden 
müssen. 

Art.  9.  Wie  dan  in  specic  wahr,  dass  für  iO  Jharen  auss  anordtnung  der  lieben 
erbahren  unndt  thugentbeflissenen  antiquitet  bei  dem  Schuster  Amt  der  gebrauch  ge- 
wesen, dass  die  verlobte  Persohnen  unndt  iunge  leuthe  dem  Ambt  der  bettsetzung 
halben  eine  Kost  thuen  müssen. 

Art.  \0.  Wahr,  dass  bei  solcher  Cost  zwei  die  Jüngste  Ambtleute  die  braut  ins 
bette  setzen,  die  be'aidigten  Ambtsmeisler  aber  dieselbe  mit  ihren  eidtlichen  Händen 
zur  anzeig  ihrer  unbefleckten  Jungfrawschafl)  antasten  oder  begreifien  müssen. 


4  Zwei  Exemplare  der  Schrift,  beide  von  dem  Anwalt  der  Schuhmacher  Joannes 
Agricpla  D.  eigenhändig  unterzeichnet,  befinden  sich  im  Bremer  Stadtarchive. 
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Art.  1 1 .  Wahr,  dass  auch  solches  in  terrorem  et  pro  conservanda  disciplina  also 
sircng  gehalten,  duss  wan  sich  hirucgst  eine  illegilima  et  praematura  coujunctio  befun- 
den» die  Aoabtsmeister  propter  non  habitam  diligentiorem  inquisitionem  des  Amts  ent- 
setzt worden. 

Art.  4  2.  Ob  nubn  woll  wahr,  dass  solcher  solennis  ritus,  wegen  der  grossen 
Uncosten,  so  den  jungen  Leuthen  dardurch  verursachet,  wiederumb  abgeschaffet. 

Art.  4  3.  So  ist  doch  wahr,  dass  nuhn  eine  geraume  Zeit,  doch  zu  voriger  meinung, 
zweck  unndt  effect,  an  statt  dessen  herbracht,  dass  der  sich  befreiende  Ambtsbrueder 
oder  frembder  den  negsten  Sonnabendt  zuvor,  ehe  er  sich  den  ailemegstfolgenden 
SoDtag  seine  desponsatam  ordentlicher  weise  durch  die  handt  des  Priesters  in  con- 
spectu  Ecclesiae  copuliren  lasset,  dem  Meister  des  Ambts  pro  tempore  6  Marck  lieffern 
uodt  einantwortten  muss. 

Art.  f4.  Wahr,  dass  solche  6  Marck  de  more  laudabili  et  recepta  consuetudine 
loquendi  des  Schusterambts  bettebringung  genandt,  unndt  den  Ambtsmeistern  pro 
tempore  zur  Zeugknuss,  dass  die  copulandae  personae  eben  dero  Zeit  recht  ins  Ehe- 
bette kommen,  entrichtet  unnd  eingeantwortet  werden. 

Art.  4  5.  Wahr,  dass  nach  solcher  entrichtung  unndt  beschehener  ordentlicher 
Öffentlicher  Gopulalion,  einsegung  unndt  heimführung  die  wiirckliche  bettsetzung 
allererst  desselben  Abends  effectuiret  wird. 

Art.  4  6.  Wahr,  dass  dem  unverrucktem  ohnverdencklichem  löblichem  Herkom* 
men  nach  bei  dem  Schusterambt  von  daran  allererst  angerechnet  wirdt,  ob  die  con- 
junctio  vel  copulatio  camalis  legitima,  honesta  et  impunita  sey  oder  nicht? 

Art.  47.  Item  wahr,  daher  anzurechnen,  ob  die  auss  solchem  matrimonio  er- 
zeugte Rinder  quoad  admissionem  zu  dem  Ambt  unndt  dessen  gerechtigkeit  zu  rechter 
Zeit  oder  zu  frue  kommen  oder  nicht? 

Art.  4  8.  Item  wahr,  dass  dahero  anzurechnen,  unndt  allewege  ex  post  facto  ge- 
rechnet, aestimiret  unndt  judiciret  worden,  ob  sich  die  Ambtsbrueder,  oder  auch  an- 
dere frembde  inss  Ambt  mit  AmbtsdÖchtern  sich  befreiende  gesellen,  bei  solcher  Vor- 
löbnuss  unndt  matrimoniall  contract  recht,  woll,  rein  unndt  unbeflecket  gehalten  oder 
nit,  undt  dahero  des  Ambts,  dessen  geselschafilt,  Privilegien,  recht,  freiheit  unndt  ge- 
rechtigkeiten  vehig  oder  nicht,  oder  aber  auch  desselben  wiederumb  verlustig 
worden. 

Art.  4  9.  Demnach  wahr,  wan  sich  ante  matrimonium  vel  etiam  ex  post  facto  be- 
funden, dass  die  jungen  gesponsen  oder  Eheleuthe  für  öffentlich  gehaltenen  Kirch- 
gangk,  einsegung,  ge wohnlicher  copulalion  durch  die  handt  des  ordentlichen  Prie- 
sters, bettbringung  oder  bettsetzung  unndt  heimfuhrung,  also  für  der  rechten  Zeit 
beieinander  gewesen,  sich  camaliter  cognosciret  unndt  commisciret,  oder  auch 
impraegniret  haben,  sie  des  Ambts  unndt  dessen  Gerechtigkeit  obarticulirter  massen 
mussig  gehen,  eussern  unndt  enthalten,  oder  je  zum  weinigsten  bei  demselben  nach 
gelegenheit  mit  unterlauffender  Umbstande  sich  ausssöhnen ,  unndt  mit  gewisser 
masse  abfinden,  oder  woll  gahr  das  Ambt  de  novo  eschen  unndt  gewinnen  müssen. 

Art.  SO.  Wahr,  dass  solche  ausssöhnung,  eschung  unndt  abfindung  gleichwoU 
bei  dem  Ambt  unndt  in  dessen  willkuhr  gestanden,  nach  befindung  der 
Gircumstantien  dieselbe  zugestatten,  oder  den  Verbrechern  zu  verweigern. 


Art.  26.  So  ist  doch  wahr,  dass  der  Appellat  Johan  Vischbeeck  obarticulirtem 
allem  diametraliter  zuwieder,  seine  jetzige  Haussfrawe  lang  für  öffentlich  gehaltenem 
Kirchgangk,  einsegung  unndt  (/rdentlicher  copulation  durch  die  handt  des  Priesters, 
auch  gewohnliche  Heimbbriug-  unndt  bettsetzung,  ja  für  der  YerlÖbnuss  selbst,  nicht 
ohne  ergernuss  der  Christlichen  Kirchen,  unndt  unsern  Ambtsverwandten  zu  gefehr- 
lichem  bösem  nachfolgigem  Exempell  carnaliter  cognosciret  unndt  dieselbe  im- 
praegniret. 

Art.  27.  Wie  dan  wahr,  dass  er  auch  nach  furgehaltenen  Sponsalien  im  Monat 
Septembri  A*"  4  64  5  unndt  lange  für  Martini  fleissliche  Vermischung  mit  derselben 
getrieben. 
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Art.  28.  Wahr,  dass  uf  solche  viel  za  frue,  zeitige  uDrechtmSssige  uniidt  aii- 
verandtworttliche  camallcoDJunction  erfolget,  dass  sein  Vischbeekens  Appellati  Hausse 
fraw ,  nachdem  sie  nuhr  ungefehr  drei  Monat  unndt  etwa  vier  öder  funff  tage  mit 
ihme  in  einem  Christlichem  rechtmässigem  Ehestandt  unndt  Ehebette  gelebtt,  Sonna- 
bendts  den  7 .  Septembris  A**  1616  einen  Lebendigen  Sohn  oder  Kindt  viel  zu  fime  zur 
weldt  gebracht. 

Art.  39.  Wahr,  dass  er  also  gantzer  Sechs  Monat  für  der  ordentlichenn  Hochzeit, 
einsegung  Copulation  unndt  Heimfuhrung,  welches  alles  erst  I  i  tage  nach  Pfingsten 
also  im  Monat  Junio  in  A°  4  64  6  gehalten  unndt  voUenzogen  worden,  seine  dobmahlige 
braut  unndt  jetzige  Haussfraw  beschlaffen  unndt  impraegniret. 

Art.  30.  Wahr,  dass  sie  beede  dadurch  obarticulirtem  Inhalt  Ambtsrechts,  Handt> 
feste.  Herkommen,  gemeinem  gebrauch  unndt  Rechte  nach  des  Ambts  geselsdiafft. 
recht,  Freiheit  unndt  gerechtigkeit  verspielet,  unndt  dessen  alles  sambt  Uirem  Rinde 
wiederumb  verlustig  unndt  unvehig  worden. 

Art.  34.  Dan  ob  woU  wahr,  dass  der  Appellat  unndt  KlSger  in  prima  Johan 
Vischbeeke  ungefehr  4  4  tage  für  Fastelabendt  in  A"*  164  6  das  schusterambt  geesdiet, 
gewonnen  unndt  erlanget, 

Art.  33.  Ob  auch  woll  wahr,  dass  der  Zeit  sein  Schwieger  vatter  Cordt  Cöme- 
man  sich  anerbotten,  eingestelt  unndt  gelobet,  dass  Appellat  alles  dasselbe  nach,  wass 
ein  Jeder  für  ihme  gethaen,  thuen,  praestiren  unndt  leisten  solle, 

Art.  33.  Auch  wahr,  dass  er  Zeit  solcher  eschung  schon  vorhin  obarticultrter 
massen  seine  braut  unndt  jetzige  Haussfrawe  beschiaffen  unndt  geschwängert, 

Art.  34.  Wie  nicht  weiniger  wahr,  dass  er  tempore  nuptiarum  obarticulirtem  ge- 
brauch unndt  Herkommen  nach  die  gewöhnliche  Sechs  Marck  bettbringong  ge- 
nandt,  damahligen  Ambtmeisteren  einantwortten  unndt  zustellen 
lassen, 

Art.  35.  So  ist  doch  wahr,  unndt  kan  uf  den  nothfall  mit  einem  leiblichem  Aidt 
erhalten,  dargethaen  unndt  erwiesen  werden,  dass  dass  SchusterAmbt  derozeit,  wie 
der  Appellat  Vischbeeke  dass  SchusterAmbt  geeschet,  von  diesen  unziemblichen  Hand- 
len,  viel  zu  fruezeitiger  beiwohnung,  camallcopulation  unndt  commixtion,  unndt  das 
es  umb  ihn  unndt  seine  braut  also  beschaffen,  gabr  nichts  gewust. 


Art.  44.  Wahr  aber,  dass  solches  bei  dem  Zustandt  nicht  erfolgen  können  oder 
mögen,  cum  uxor  illud  jus,  quod  amplius  non  habuit  sed  perdidit,  ad  maritum  trans- 
ferro  non  potuerit. 

Art.  45.  Wie  dan  wahr,  alss  das  Ambt  ex  post  facto  erfahren,  dass  es  umb  Ap- 
pellaten  undt  dessen  Haussfraw  obartlculirter  massen  bewandt  unndt  das  es  von  dem- 
selben also  schändtlich  hintergangen,  auffgesetzet  unndt  hinters  Liecht  gefuhret. 

Art.  46.  Wahr,  dass  sich  darauff  alsobaldt  dass  Ambt  beieinander  gethan,  diese 
unverantwortliche  Handelt  in  deliberationem  gezogen,  unndt  sich  darbel  des  Ambis 
Herkommen  undt  Gerechtigkeit  erinnert. 

Art.  47.  Wahr,  dass  sie  darauff  die  von  dem  Appellaten  Vischbeeken  obarticn* 
lirter  massen ,  per  errorem ,  justam  ignorantiam,  sub-  et  obreplionem  et  subdolam 
machinationem  desselben  empfangene  6  Marck  bettbringung  dem  Appellato  bei  dem 
Ambtsbotten  wieder  zugeschicket ,  unndt  dardurch  ihren  dissensum,  contradiction, 
unndt  gemuths  meinung  pro  conservanda  honestate  publica  et  defendendts  juribus, 
privilegijs,  bonis  moribus  et  laudabilibus  consuetudinibus  des  SchusterAmbts  demselben 
gnugsahm  zu  verstehen  geben. 

Art.  48.  Wahr,  dass  Appellatus  solche  wieder  zurückgeschickte  Sechs  Marck  Bett- 
bringung wiederumb  guethwillig  zu  sich  auff  unndt  angenohmmen,  unndt  bis  noch 
uff  diese  stunde  behalten. 

Art.  49.  Wahr,  dass  auch  die  Amblsmeistere  seider  dem  keine  gelder  mehr  von 
ihme  genohmmen  oder  nehmen,  vielweiniger  der  articulirten  Uberfahrung  halber  ih- 
nen für  ein  Ambts  Bruder  passiren  lassen,  haben  unndt  halten  wollen. 


Urkundkx.  \  \  \ 


Art.  56.  Ob  nuhn  woU  wahr,  dass  das  SchusterAmbl  zu  Gott,  dem  Rechleo 
unndt  der  billigkeit  sich  gSntzlich  verseben ,  dass  in  erwegung  dessen  alles ,  was 
biroben  etwas  lenglich  der  Sachen  notturfil  nach  articuliret,  unndt  in  actis  prioris 
instantiae,  wo  nicht  überflüssig,  iedoch  nothdurfnig  aussgefubret,  vor  dass  Schuester- 
Ambte  alss  beclagte  wieder  ClSgern  jetzigen  Appeliaten  von  Rechts  unndt  billigkeit 
wegen  bette  geurtheilet  unndt  erkandt  werden  sollen, 

Art.  57.  So  ist  doch  wahr,  dass  dessen  zumabl  unerachtet,  ein  vermeint  nichtig 
wiederrechtlich  oder  zum  weinigsten  Unbillig  urtheill,  salvo  bonore  dominorum  judi- 
cam,  von  Erb  Rath  für  Clageren  unndt  Appeliaten  wieder  das  beclagte  Schusterambt 
unndt  Appellanten  ab-  unndt  aussgesprochen  worden,  des  einhalts,  dass  das  Schuster- 
ambt, ihres  einwendens  ungeachtet,  den  Cläger  unndt  seine  Eheliche  Haussfrawen  zu 
dem  Ambte  zuverstaften ,  unndt  gleich  anderen  für  ehrliche  Ambtleuthe  zuhalten 
schuldig  sein  sollen. 


(Folgen  noch  Art.  68 — 80.) 


37. 

Erklärung  des  Schusteramts  gegen  den  Mitmeister  Job.  Drake  wegen  eines  ex 
anticipato  concubitu  erzeugten  Kindes  vom  24.  März  4787.^ 

Hoch-  und  WollEdle  etc. 
Hochgeneigte  herren  und  Obern. 

Ew.  hoch-  und  WollEdi.  herrl.  und  hohen  Gunsten  statten  wir  unterthänigsten 
Danck  ab,  dass  dieselbe  das  von  unsern  MitMeistem  einem,  Johann  Draken,  wider  uns 
übergebenes  Memorial  zur  beantwortung  uns  zu  communiciren  Grossgünstig  geruhen 
wollen,  darinnen  der  Supplicant  zu  erzeblen  sich  nicht  scheuet,  wie  dass  seine  Ehefrau 
nur  5  Wochen  zu  früh  ins  Kindbette  gekommen,  Sie  also  aus  dem  Ampt  nicht  zu  ex- 
cludiren,  noch  er  die  Ihm  dictirte  straffe  zu  erlegen  schuldig  seye,  zumahlen  derselbe 
durch  blosse  erzehlung  dessen,  dass  der  damahlige  AltMeister  Dirich  Wurtman  einen 
andern  AroptsMeister  Henrich  Goosman  zu  Ihm  ins  hauss  solle  gesand,  und  Ihm  des 
Ampts  halber  vor  seiner  Frauen  haben  befragen  lassen,  Niemand  zu  nahe  getretten, 
mitfolglich  sich  keines  delicti  schuldig  wisse.  Wan  nun  des  Supplicantis  Ehefrau  nicht 
etwa  5  Wochen  zu  früh,  sondern  zu  der  Zeit  nieder  gekommen,  vsrje  Sie  kaum  5  biss 
7  Wochen  mit  Ihm  in  der  Ehe  gelebet,  inmassen  aus  unserm  Amptbuch  offenbar  er- 
bellet, dass  der  Supplicant  das  so  genandte  bettebringen-geld,  welches  allemahl  der 
gewohnheit  nach  vor  der  Hochzeit  muss  erleget  werden,  Anno  1719  d.  16.  Nov.  be- 
zahlet, und  nur  circa  8  Wochen  drauff  nemlich  am  17.  Jan.  4720  des  anticipirten 
Beyschlaffs  halber  bereits  gestraffet  worden,  in  welchem  fall  es  nicht  allein  bey  un- 
serm Ampt  beständig  so  gehalten,  dass  keine  Frau,  welche  zu  früh  beygeschlaffen,  ins 
Ampt  admittiret,  sondern  auch  solches  laut  Conclusi  sub  sign.  0  auff  des  Supplicantis 
damahliges  anhalten,  dass  seine  Frau  recipiret  werden  mögte,  A°  4726  d.  4  0.  Jan.  in 
Pleno  confirmiret,  und  demselben  rotunde  abgeschlagen,  anbey  auch  unsere  T.  T. 
hochgeEhrte  herren  Morgensprachsherren  attestiren  werden,  dass  der  Supplicant  nicht 
wegen  einer  unschuldigen  erzehlung,  sondern  deswegen,  dass  er  viele  lose  reden  ge- 
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führet  und  den  damahligen  AliHeister  Henrich  Goosman  als  den  einigen  Ursprung  sei- 
nes Unheils  z waren  blamiret,  hingegen  obgleich  dieser  Eydlich  abgehöret  nichts  er- 
wiesen, nicht  in  S4  Thlr.  sondern  dem  herkommen  gemäss  in  40Thlr.  straffe  coDdem- 
niret  worden,  welche  4  0  Thlr.  aber  nachmahls  durch  des  Supplicanten  ungehorsahmes 
ausbleiben  und  bezeigte  Widerspenstigkeit ,  also  daher  muthwjllig  verursachte  Kosten  biss 
auff  t\  Thlr.  32  gr.  angewachsen,  welche  dan  auch  zu  bezahlen  demselben  vermöge 
beygehenden  Conclusi  in  Pleno  sub  sign.  £  bereits  injungiret  worden.  Derowegen 
ist  und  gelanget  an  Ew.  hoch-  und  WollEdl.  herrl.  und  hohen  gunsten  unsere  gehor- 
samste bitte,  Dieselbe  geruhen  hochgeneigt  zu  erkennen,  dass  es  bey  denen  einmahl 
abgefassten  letzteren  Conclusis  vom  4  0.  Jan.  und '27.  Febr.  ao  1726  lediglich  zu  las- 
sen, und  Supplicaut  die  schuldige  21  Thlr.  32  gr.  ohne  fernerer  widerspräche  zu  be- 
zahlen schuldig  und  gehalten  seye.  Die  wir  Ew.  hoch  und  WollEdl.  herrl.  und  hohe 
Gunsten  in  erwartung  hochgeneigter  deference  dem  Schutz  des  Allerhöchsten  herizlich 
ergeben  und  Zeitlebens  verbleiben 

Ew.  hoch-  und  WoUEdle  herrl.  und  hohe  Gunsten 

Suppl.  Bremen  Gehorsamste  Bürger 

d. 24. Marl.  4727.  (gez.)  Dirich  Wurtmann 

(gez.)  Johan  Steffen  Heimel. 

Sign.  0. 

Auff  unterdienstliches  Suppliciren  Meister  Johann  Draken  wider  die  Meistere  des 
Schu9ter-Ambts  und  dieser  dagegen  eingebrachte  Verantwortung,  auch  abgestatteter 
Relation  der  Hrn.  Commissarien  als  pro  tempore  Morgen-Sprachsherm  betreffend  die 
Exclusion  des  Supplicanten  Ehefrauen  ausser  dem  Ambte  in  puncto  anticipirten  bey- 
schlaffs:  Erkl'ähret  Sich  Ein  hochweiser  Habt,  dass  befundenen  umständen  nach,  es 
voritzo  bey  dem  alten  herkommen  lediglich  zu  lassen,  jedoch  dass  die  aus  die  Ehe 
nachhin,  und  nun  bereits  erzeigete  und  etwa  noch  weiter  zu  erziehlende  Kinder  des 
Ambts  fähig  sein  solten. 

Conclusum  Bremen  in  Pleno  d.  4  0.  Jan.  4  726. 

(gez.)  Job.  Clamp  DVSyndicus. 


38. 

Formular  eines  in  Hildesheim  üblichen  Geburtsbriefes  vom  Jahr  4  684  .^ 

Wir  Bürger  Meister  undt  Raht  der  Stadt  N.  fügen  hiemit  männiglichen,  was  wür- 
den, Standes  oder  Wehsens  die  sey,  so  diesen  unsem  offenen  brieff  sehen,  lesen,  oder 
hören  werden,  nebest  gebürlichen  unsern  zu  entbieten  hiemit  zu  wissen,  Dass  uns  der 
achtbahre  Hanss  Rutger  Hinüber  mit  mehrender  Gebühr  zu  erkennen  gegehben,  welcho 
gestalt  Er  benöhtiget  zu  gewisser  seiner  intention  offene  glaubwürdige  Kundschafll 
seiner  Ehelichen  geburt  und  Redlichen  herkommens,  zu  haben,  und  hiernehst  vorzu- 
weisen, zu  dehm  Ende  auch  uns  Vier  Zeugen  benand 

(Inserantur  nomina  Testium) 
fürgestellete  mit  bitte,  Dieselbe  darüber  Eidlich  abzuhöhren,  und  auss  deren  ausssage 
Ihme  beglaubte  kundschafll  und  zeigniss  in  probante  prima  zu  ertheilen.  Wan  dann 
Kundschafft  der  Wahrheit  niemahlen  zu  verweigern,  alss  haben  wir  die  producirte 
vier  Zeugen  die  wir  aliesampt  für  auffrichtige  und  ivahrhafite  Männer  erkennen,  mit 
den  Zeugen-Eyde  belehget,  welchen  sie  für  uns  stehende,  wie  sich  das  gebühret,  mit 
gestreketen  Armen  und  erhobenen  fingern  zu  Gott  und  auf  dass  heilige  Evangelium 
geschworen  und  vermittelst  desselben  ingesampt  dennoch  jede  besonders  wahr  und 
ihnen  guht  wissend  sey  aussgesaget,  dass  producenten  Yatern  Heinrich  Hinüber  dessen 


4  Nach  einer  Copie  im  Bremer  Stadtarchive. 


Urkundbn.  fl3 

Mutter  Ilsa  Meyers  in  Jangfraulichen  Schmucke  und  fliegenden  hären  unterm  Krantze 
zur  Kirche  und  trauung  öffentlich  zugefüget,  und  dass  von  solchen  Eheleuten  Hanss 
Rutger  Hinüber  in  stehende  Ehe  und  Ebelig  erzeuget,  auch  Er  und  seine  Eitern  Nieman- 
des loht  noch  Eigen,  noch  wendischer  Gebührt,  auch  keines  Zölners,  Müllers,  Baders, 
Barlschehrers,  Pfeifers,  Leinewehbers,  Scbäffers  oder  sonst  eines  andern  verdägtigen 
argwöhnigen  geschlechts,  So  dan  seine  vier  Ahnen  alss  wegen  seines  Vaters  Hans  Hinüber 
und  Helena  von  Schneite,  Eheleute,  wegen  seiner  Mutter  Johan  Meier  und  PoUit  Car- 
stens seine  grosseltem,  demnach  woliwürdig  seiner  Ehelichen  gebührt  und  redlichen 
Herkommens  halber  in  alle  Ehrliche  Ampter,  Gilden,  Zunflten  und  Innungen  auff  und 
angenommen  zu  werden.  Ersuchen  demnach  männiglichen  Standes  erheischung  nach 
hiemit  gebührend  diesen  nicht  alleine  vollenkommenen  Glauben  beizumessen  sondern 
auch  mehrbesagten  Impetranten  dieser  denselben  also  ertheilten  beglaubt-  und  be- 
schwobrenen  kundschaffL  würcklich  genoss  empfinden  zu  lassen.  Dass  sind  wibr  nuhn 
einen  jeden  Standesbeschaffenheit  nach  zu  verdienen  und  zu  verschulden  anerbietig. 
Zu  mehrer  Uhrkund  dessen  allen  haben  wihr  unser  Stad  Siegel  wissendlich  an  diesen 
Brieff  hangen  lassen. 


39. 

Gesuch  des  Schusteramts,  den  Kramern  den  Verkauf  von  Schuhen  zu  verbieten, 

vom  42.  Mai  1636.^ 

Ehrnveste  hochgelarte,  Grossachtbähre  Hoch  und  woll weise  grossgunstige  gepie- 
tende  liebe  hern. 

Wasmassen  die  Ampts  Kramer  sich  unterstehen  nicht  allein  ausserhalb  Landts 
ao  frembden  ortern  Schueh  machen  zu  lassen,  und  alhie  zu  Bremen  wiederumb  zu 
fhrem  Yortheil  zuverkauffen.  Solches  haben  wir  E.  E.  H.  und  wolw.  gst.  hiemit  kla^ 
gend  zuverstehen  zu  geben  keinen  umbgang  haben  können. 

Wan  dan  das  Schusterampt,  da  dan  unsers  mittelss  über  80  im  Zahlt  vorhanden, 
und,  wie  dan  Gott  weiss  die  Nahrung  bey  vielen  geringfügig  und  gar  bekummerlich 
muss  gesochl  werden :  nicht  wenig  dadurch  geschmelert,  und  zu  keinem  geringen 
eintrag,  Nachtheil  und  Schaden  solcbs  tbuet  gereichen ;  Und  ferne  von  unss  sein,  und 
Gott  uns  dafür  behüten  solte,  das  wir  an  Ihnen  solches  beweisen  oder  so  einen  wieder 
gewissen  Eingriff  thun  und  ihnen  sehen  lassen  sotten ;  Auch  überdiess  uns  von  E.  E. 
hochgel.  G.  und  h.  gst.  die  grossgunstige  verbeissung  geschehen,  alss  kurtz  verrückter 
Zeitt,  das  Tuffelmacher  Ampt  mit  dem  unseren  incorporeret  und  einverleibet  worden, 
das  hinfurter  wyr  bey  unser  Ampts  gerechtigkeit  sotten  manutenirt,  geschutzet  und 
gebandthabet  werden, 

Alss  ist  und  gelanget  derohalben  an  E.  E.  H.  H.  und  Wolw.  gst.  unsere  unter- 
thaniges  und  demutiges  Sucbendt,  dieselbe  geruhen  solches  nach  Ihrer  H.  H.  und 
Wolw.  gst.  discretion  zu  pondereren  und  solche  Scbuhekauffenschafft  mit  den  Krä- 
mern grossgunstig  abzuschaffen  und  unss  bey  unser  Ambts  uralten  gerechtigkeit  nicht 
zu  hemmen,  sondern  vielemehr  zu  verthetigen  und  vorsetzen  zu  helffen. 

Solches  getrosten  zu  E.  E.  H.  H.  und  Wolw\  gst.  wir  uns  gentzlich,  seind  es 
auch  nach  allen  vermögen  hinwieder  umb  uns  dieselben  zuverdienen  zu  jeder  Zeit 
willig  und  gefliessen. 

E.  E.  H.  G.  H.  und  Wolw.  gst.  hiemit  Gottlicher  protection  zu  glucklicher  Re- 
gierung und  allen  gedeylichen  auffnemmen  und  wolstandt  hiemit  getrewlich  emplhelend. 

Bremen  den  4  2.  May  Anno  4  636. 

E.  E.  H.  G.  H.  und  wolw.  etc. 
Die  Sämptliche  Schuster  daselbst. 

4  Nach  dem  Original  ini  Bremer  Stadtarchive. 
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40. 


Erklärung  der  Wittwe  Fonnanoir,  dass  sie  den  bisher  von  ihr  betriebenen  Han- 
del mit  Einderschuhen  unterlassen  wolle,  vom  Juni  4642.* 

Tbue  kundt  und  bekenne  Ich  Catharina  Düsings,  weiland  Lubbert  Formanoirs 
binterlassene  Wittib^  vermittels  meines  freundlichen  Lieben  Scbwieger  Sohns,  Mr. 
Hanns  Bouwers,  alss  meines  hiezu  insonderheit  erkohren  Yormundts,  vor  Jedermän- 
niglich  hiemit  öffentlich :  Ob  zwar  Ich  eine  geraume  Zeit  von  Jahren  kleine  Kinder- 
Schuh  feill  gehabt  und  meine  nabrung  darmit  getrieben,  hiesiges  SchusterAmpl  aber 
sich  beduncken  lassen,  dass  Ihrem  Ampt  zu  kurtz  darin  gescbege,  und  Mir  solcbs 
nicht  freystunde,  dass  Ich  Mich  dannoch,  damit  Ich  in  meinem  hohen  alter  keinen 
streit  und  Wiederwertigkeit  haben  milchte,  solches  handeis  mit  den  Kinderschuhen 
gantz  und  gar  begeben,  dieser  gestalt,  dass  Zeit  meines  lebens  Ich  keine  Kinderschuh 
mehr  feill  haben,  sondern  die  Kinderschuh,  so  bey  Mir  noch  vorhanden,  alss  4  53  par 
dem  Schuster  ampt,  jeglichs  par  für  4  8  gr.,  tbuet  zusamen  Acht  und  Dreissig  Reichs- 
thaler  specie  und  Achtzehen  Grote,  überlassen  wolle.  Und  weiln  dan  das  Schuster  Ampt 
solch  meine  erbieten  accepliert.  Meine  Kinder  Schuh  zu  sich  genommen,  und  mir  ob- 
gesätzte  38  y«  Rthlr.  in  specie  bahr  erlegt,  Alss  tbue  Ich  Sie  so  Ihaner  summen  halber 
bester  massen  hiemit  quitieren,  und  Mich  guter  Zahlung  bedancken,  Reversiere  Mich 
auch  krafit  diess  fSstiglich,  dass  Ich  wieder  diese  menie  verpflichte  und  erklehrung 
nimmermehr  thuen  oder  handeln  wolle,  Ohn  argelist  und  gefehrde  etc.  Zu  urkundt  und 
f&ster  haltung  habe  Ich  diesen  Schein  nebenst  oberwehntem  meinem  hiezu  erkohmen 
Vormunde  eigenhändtlich  unterschrieben.  So  geschehen  in  Bremen  am  7.  Juny 
A*"  4642. 

Saugen  lubbert  formaniers  weddewe 
Hans  Bouwer. 


41. 

Beschwerde  des  Schusteramts  gegen  J.  Heidmann,  die  Verfertigung  von  Klencken 

betreffend,  vom  Juli  4721.* 

Hoch  und  Wohl  Edle  Yeste  Grossachtbahre  etc.  Unsers  Insonders  hochgeneigte 
Herrn  und  Obern. 

Ew.  Hoch  und  WohlEdlen  Grossachtb.  Hocbgelahrt  Hoc^b  und  Wohl w.  Herrl.  und 
Gunsten  können  wir  Schuster  Ambts  Meistere  höchster  unserer  angelegenheit  halber 
unterdienstlich  zu  klagen  keinen  umbgang  nehmen,  welcbergestalt  wir  in  erfahnmg 
gebracht,  dass  Johan  Heidtman,  Soldat  der  hiesigen  guamison,  höchstgeräbriicher  weise 
unsere  frey-  und  gerechtigkeiten  einzugreiffen  sich  unterfangen,  indem  Er  durch  Ver- 
fertigung emer  liederlichen  arbeit  von  pantoffeln,  welche  Klennken  genannt  wird  (de- 
ren Sohlen  und  absetze  auss  Holtz  der  uberzug  aber  auss  schlechten  Leder  bestehet) 
einen  ungebührlichen  gewinn  zu  erjagen  trachtet,  und  zwam  unter  dem  praetext,  dass 
unterschiedliche  andere  dergleichen  arbeit  ebenmässig  verfertigten.  Wie  wenig  aber 
zu  diesen  eigennützigen,  unsem  Ambte  höchst  praejudicirlichen  verfahren  uns  stille  zu 
schweigen  gebühren  wolte,  auch  vor  unsem  Kindern  und  gantzen  Posterität  zu  verant- 
worten stunde,  werden  Ew.  hoch  und  Wolledl.  Grossachtb.  Hochgelahrte  hoch  und 
Wohlweise  Herrl.  und  Gunsten  Dero  hochvemünfiligen  discretion  nach  zur  gnüge 
hierauss  abnehmen. 


4  Nach  dem  Original  im  Bremer  Stadtarchive. 
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Weilen  4)  in  unsem  privilegiis  versehen,  dass  wer  unsere  handthierung  zu  trei-* 
ben  gesinnety  dieser  guten  Statt  Bürger  seyen  und  von  luiss  dass  Ampt  gewinnen 
müsse. 

Wie  dan  2)  solches  durch  unterschiedliche  confirmationes  und  sonderlich  ao  4  388 
weitläufig  bestätiget  ist. 

Weiche  freyheit  3)  privative  denen  Ambtschustern  eintzig  und  allein  zu  ewigen 
tagen  concediret  ist. 

So  gar  dass  4)  unseren  Mitbürgern  nicht  zugelassen,  vor  sich,  ihren  Haussge- 
sinde oder  auch  vor  armen  und  bedürftigen  personen  von  denen  ihnen  zugehörigen 
Häuten  dergleichen  von  andern  personen  alss  unseren  Ambts  Brüdern  verfertigen  zu 
lassen  (Beyl.  A.),  damit  allen  unterschleif  auch  praetext  von  commiseration  und  was 
sonsten  vor  Scheingründe  mehr  beygebracht  werden  mögten,  gäntzlich  vorgebeuget 
würde. 

Wie  dan  5)  solche  unbillige  actus  ohne  gäntzlicher  enervirung  unserer  eigenen 
Ambtsgerechtigkeit  wir  connivendo  passiren  zu  lassen  desto  weniger  vermögen,  da 
unseren  Ambtsgenossen  solche  arbeit  zu  machen  keine  macht  noch  freyheit  jemahlen 
verstattet,  ja  vielmehr  aussdrücklich  anbefohlen  ist,  keine  Sohlen  unter  die  §chuhe  zu 
legen,  sie  seyen  dan  6  Pfenninge  wehrt  (Beyl.  B.)  welche  Summe  nach  beschaffen- 
heit  des  Yierzehenden  Jahrhunderts  nicht  geringe  gewesen  ist.  Wobey  dan  6)  zu 
merken,  dass  nach  weiteren  einhält  unserer  Privilegien,  die  falsche  arbeit,  zu  be- 
schimpfung  desjenigen,  so  Sie  gemachet,  und  andern  zum  exempel  auf  öffentlichen 
Markte  arm  pranger  solle  verbrand  werden  (Beyl  C).  Und  kompt  7)  hinzu  die  Wohl- 
fahrt und  erhaltung  unsers  gantzen  Ambts  bey  diesen  ohnedehm  kümmerlichen  Zeiten, 
welches  gewisslich  gäntzlich  zu  gründe  gehen  muste,  wan  die  wenige  und  bey  vielen 
personen  vertheilete  schlechte  nahrung  denselben  entzogen  würde,  da  wir  doch  ausser 
denen  allgemeinen  Bürgerlichen  auch  überdehm  unsers  eigenen  Ambts  beschwerden 
zu  ertragen  schuldig  und  verpflichtet  sind. 

Zumahlen  8)  Aussländischen  und  frembden  nationen  ein  merklicher  Yortheil  zu- 
wachsen muste,  wan  diese  ahrt  Kienken  auss  andern  orthen,  wo  Sie  häuffig  gemachet 
werden,  hergebracht  und  nachgehends  alhier  verkaufft  wurden. 

Wan  dan  auss  diesem  Ew.  hoch  u.  Wohledl.  Grossachtb.  hochgelahrt  Hoch  und 
Wohlweise  Herrligk.  und  Gunsten  den  unfog  solcher  zu .  unseren  höchsten  nachtbeil 
gereichenden  Eingriffe  zur  gnüge  ersehen,  so  geleben  wir  der  festen  Zuversicht,  Ew. 
hochweis.  Herrl.  werden  die  bisshero  geg«i  unsere  Ambte  getragene  treu  Väterliche 
Vorsorge  uns  darinnen  zu  statten  kommen  lassen,  dass  denen  uns  vor  500  jähren 
coocedirten,  öffters  confirmirten  auch  bisshero  ohngekränkei  bewahreten  Privilegien 
durch  dergleichen  attentaten  nichts  wiedriges  zugezogen  werden  möge.  Bitten  auch 
unterthänigst  dero  Grossgonstige  Verfugung  dahin  ergeben  zulassen,  damit  alle  und 
jede  sich  dieser  Klencken  Verfertigung  wie  auch  Verkauffung  enthalten,  fals  aber  sich 
einige  unterwüiden  möchten  dawieder  zu  handeln,  wir  dieselbige  nach  guht  befinden 
Unserer  hochgebietenden  p.  t.  Morgensprachs  Herren  abstraffen  mögen. 

Solche  hohe  Gunst  bezeigung  sind  wir  mit  schuldigsten  respect  und  äussersten 
Diensten  nach  allen  Vermögen  zu  erkennen  erbietig  und  willig,  Dieselben  der  Allwal* 
tigen  gnaden  beschirmung  des  Allerhöchsten  zu  allen  erwünschten  hohen  Wohlergehen 
u.  aufnehmen  empfehlende. 

Ew.  Hoch  und  Wohledl.  Grossacht.  Hochgelahrt.  Hoch  und  Wohlweise  herrl.  und 
Gunsten 

Unterthänige  gehorsahme 
Bürger  der  Schuster  Ambts  Meister. 

Bey  läge  A. 

Item.  Een  jeder  van  unsere  Borgern  mag  van  sinen  egenen  hüden  sick  und  sinen 
hussgesinde,  oder  den  armen  alleen,  schoe  maken  lathen,  jedoch  schall  ener  von  den 
besagten  Ambtlüden  desulvigen  maken  und  kein  ander. 

8* 
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fieylage  B. 

Yortbiner  schall  neen  Cordewaner  Salen  under  de  Schoe  leggen,  de  dar  Botze  ge- 
nant werden,  wo  se  nicht  söss  penninge  wehrt  syn. 

Beylage  G. 

So  averst  de  gesagten  Schoe  edder  Stevelen  ogenscheinlich  werden  falsch  syn, 
so  schall  de  amptman  de  se  gemaket  befü  ewig  van  dem  Ampte  affgesettet  bliven,  und 
de  falsche  Schod  und  Stevelen  schölen  up  dem  Marckte  by  dem  Kake  apentlich  ver- 
brandt  werden. 


Extract  aus  dem  Decrelen-Buch  Tom.  lY.  S.  8. 

Das  Schuster  Amt  contra  Job.  Heidmann  wegen  nicht  zu  verfertigender  RIencken. 

Auff  unterdienstliches  suppliciren  der  Meister  hiesigen  Schuster  Amts  contra  Johann 
Heidmann,  betreffend  die  Verfertigung  und  Yerkauffung  der  sogenannten  Klencken, 
werden  zu  Untersuchung  der  Sachen  Beschaffenheit,  auch  Erkundigimg  ob  die  hiesi- 
gen Amts  Meistere  dieselbe  bisher  gemachet,  oder  zu  machen  intentioniret  und  des- 
falls  abzustattender  Relation,  denen  pro  tempore  Morgensprachs  Herren  des  Schuster- 
Amts,  Herr  Dr.  Liborius  von  Line  und  Hr.  Richter  Dr.  Johannes  Georgius  Zepper  ad- 
jungiret  und  coramittirct.  Conclusum  Bremen  in  pleno  den  4.  Juli  472  4. 


42. 

Gesuch  des  Schusteramtes  um  Erhöhung  des  Preises  ihrer  Arbeit, 

vom  28.  Jan.  4  745.* 

Magnifici  Hoch-  und  WollEdle  etc. 
Hochgebietende  Herren  und  Obern ! 

Euer  Hoch-  und  WolEdl.  Herrlichkeiten  und  Hohen  Gunsten  nehmen  wir  Endsbe- 
meldete  Alt-  mid  Jung-Meister  des  hiesigen  Schuster-Amts  gantz  gehorsamst  fürzu- 
stellen die  Freyheit,  was  massen  mit  der  nach  und  nach  eingerissenen  Theurung  des 
Leders  es  endlich  bey  jetzigen  Krieges  Läufilen  dahin  gediehen,  dass  insonderheit  der 
Preis  derer  Kalbfelle  noch  einmahl  so  hoch,  weder  derselbe  sonsten  gewesen,  ge- 
stiegen ist.  Wovon  wir  keine  andere  Ursache  anzugeben  wissen ,  als  dass  bey  denen 
hin  und  wieder  in  grosser  Anzahl  versamleten  Krieges  Yölckem  so  wol  bey  denen 
zur  Ausrüstung  erforderlichen  Stücken  eine  grosse  Menge  Leder  verbrauchet,  als  auch 
in  dem  Felde  gar  balde  verdorben  wird,  und  als  dann  durch  neues  wieder  er^ntzet 
werden  muss.  Inzwischen  ist  gar  leichte  zu  vermuthen,  wie  bey  einer  übergrossen 
Theurung  des  Leders  unser  Amt  nohtwendig  leyden  muss,  wan  dasselbe  das  Leder 
um  den  erhöheten  Preis  erhandeln,  die  davon  verfertigte  Arbeit  dahingegen  an  Schuhen, 
Stiefeln  etc.  um  den  bisher  üblichen  Preis  nachher  wieder  verkauffen  soll.  Wir  er- 
fahren ein  solches  zu  unseren  höchsten  Nachtheü  und  befürchten,  dass  dasselbe  sich 
stärcker  mit  der  Zeit  an  den  Tag  geben  würde,  wann  wir  nach  den  bisherigen  Preis 
fernerhin  fort  arbeiten,  und  nach  abgerechneten  Preis  des  Leders  und  der  Arbeit  auf 
jedes  von  uns  verfertigte  Stück  Schaden  leyden  selten.  Wir  sehen  uns  zu  dessen  Für- 
beugung dero wegen  gemüssiget,  Euer  Hoch-  und  WoIEdl.  Herrhchkeiten  und  Hoben 
Gunsten  Hoch-Obrigkeitliche  Hüiffe  anzuruffen,  dass  uns  nach  dem  Beyspiel  unserer 
Gewercke  in  denen  benachbahrien  Städten  erlaubet  werden  möge,  in  Ansetzung  des 


4  Nach  dem  Original  im  Bremer  Stadtarchive. 
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jetzigen  tbeuren  Einkaufifo  des  Leders  bis  dabin,  dass  derselbe  wieder  auf  dem  alten 
Fuss  gekommen,  misere  Arbeit  um  einen  höberen,  unter  unserem  Amte  mit  zuziebung 
unserer  T.  T.  HöcbstgeEhrtesten  Herren  Morgenspracbsberren  auszumachenden  Preis 
zu  verkauffen.  Wobey  wir  niebts  mebr  verlangen,  als  um  einen  solcben  Preis  uns  zu 
vereinigen,  mit  welcbem  wir  ebne  Schaden  bestehen  und  unsere  Arbeit  mit  bebörigen 
Fleiss  verfertigen  können.  Da  wir  dann,  wann  die  Arbeit  nach  Verdienst  bezahlet, 
Acht  haben  werden,  dass  die  Bürgerschafft  mit  guter  Waare  beständig  versehen,  mit- 
hin die  grösste  Ursache  haben  wird,  mit  derselben  vollkommen  zufrieden  zu  seyn. 
Bey  welchen  Umständen  wir  denmach  um  desto  ehender  einer  hochgeneigten  Gewäh- 
rung unser  allergehorsamsten  Bitte  von  Euer  Hoch-  und  WolEdi.  Herrlichkeiten  und 
Hohen  Gunsten  uns  getrösten,  als  dadurch  der  Untergang  unsers  Amts,  welcher  ausser 
dem  durch  die  vielfältige  fremde  Arbeit,  so  aus  Russland  und  sonsten  aus  benacbbahrten 
Orthen  täglich  einkommt,  befordert  wird,  augenscheinlich  gehemmet  würde.  Weswe- 
gen wir  in  solcher  gesicherten  Zuversicht  mit  aller  Ehrerbietigkeit  beharren 
Supplical:  Bremen  d.  28.  Jan.  4745. 

Euer  Hoch-  und  WolEdl.  Herrlichkeiten  und 

Hohen  Gunsten 
Unserer  Hochgebietenden  Herren  und  Obern ! 

Treu-  gehorsamste  Bürgere 
Alt^  und  Jungmeister  des  hiesigen  Schuster-Amts. 
Carsten  Frese. 
Hanss  Henrich  Tolle. 

Auff  unterdienstliches  Suppliciren  des  Alt-  und  Jung-Meisters  des  hiesigen  Scbu- 
ster-Ampts,  umb  Obrigkeitlich  zu  verstatten,  dass  besagtes  Ampt  wegen  der  jetzigen 
übergrossen  tbeurung  des  leders  und  darfür  zu  bezahlenden  höheren  preises  biss  da- 
hin, dass  derselbe  wieder  auff"  den  alten  Fuss  gekommen,  ihre  darvon  zu  verfertigende 
arbeit  an  Schuhen,  Stieffeien  und  dergleichen  umb  einen  höheren,  mit  Zuziehung  der 
Morgensprachs  Herren  bey  dem  Ampte  auszumachenden ,  preyss  verkauffen  möge : 
Werden  zur  Untersuchung  der  Sachen  beschaffenheit  und  hieven  abzustattender  Re- 
lation Hr.  Doct.  Henr.  Gerb.  Schumacher,  Hr.  Dr.  Johannes  Rhode,  Hr.  Job.  TerHelle 
und  Hr.  Job.  Bendieben  committiret. 

GoDclusum  Bremae  in  Pleno  A""  4  745  d.  S9.  Januarii. 


43. 

Senatsdecret  gegen  Amtsmahlzeiten  und  andere  Missbrauche  vom  4.  Febr.  4  684  .* 

Demnach  Ein  WohlEdei  hochweiser  Rath  mit  leidwesen  erfahren  müssen,  dass  in 
verschiedenen  Aemptem,  theils  umb  Fassnacht,  tbeils  zu  anderen  Zeitten,  so  woli  von 
Meistern,  alss  Gesellen,  kostbahre  gastereyen  und  zechereyen,  zu  Ihren  selbsteigenen 
min  und  verderben,  nicht  ohne  grosse  dabey  fürgehende  sünde  und  Verschwendung 
Gottlicher  gaben,  angestellet,  auch  sonst  viele  ohnnötige  kosten  gemachet  werden, 
welchen  Unordnungen,  zu  Verhütung  Gottlichen  Zorns,  Ein  hochweiser  Rath  Obrig- 
keitlich fürzttkommen  und  abzuhelffen,  sich  Amptshalber  schuldig  erkennet, 

Alss  wUl  derselbe  Uu*e  Morgensprachsherm  jedeweden  ohrts  hiemit  committiret 
und  bevoihnachtigt  haben,  solche  Unordnungen  grundlich  zu  untersuchen,  auch  bey 
nahmhaffler  straffe  zu  verbieten,  und  also  zu  moderiren  und  zu  reguliren,  damit  die 
excesse  und  missbräuche  cessiren,  für  allem  aber  die  Sonn-  und  Sabbathtage  gebei- 
liget,  und  alle  simd-  und  schädtiiche  zusammenknnflle  und  zehrungen  gäntzlich  ab- 
geschaffet  werden  mügen. 


4  Aus  des  Raths  Decretenbucfa  Band  4 .  S.  S53  im  Bremer  Stadtarchive. 
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Wass  dan  obwollgedachte  Morgensprachsherm  also  tbun  und  verrichten,  inson- 
derheit aber  in  eine  bessere  Ordnung  und  reglement  zu  bringen  für  guth  und  nothig 
befinden  werden, 

Davon  wird  Ein  bochw.  Ralh  deroselben  gebührende  relation  zovördersi  einneh- 
men und  nach  befindung  sich  weiter  daraufi'  eriüeren.  Decrelum  in  pleno,  den 
4.  Pebruarü  Anno  4  681. 


44. 

Senatsconclusum  gegen  Amtsmahlzeiten  vom  23.  April  1756. 

Anno  4766  den  23.  April  ist  auf  geschehene  Vorstellung  des  Praesidtrenden 
Hm.  Bürgermeisters  zur  HocIiEdlen  Wittheit  concludiret : 

Dass  bey  allen  Societäten,  Aemtem  und  Brüderschafiten  die  bishin  sowohl  jähr- 
lich bey  Veränderung  der  Amts-ÄJtesten,  ablegung  der  Rechnung,  als  auch  bey  auf- 
nehmung eines  neuen  Amts-Meisters,  abwechselung  der  Altgesellen,  oder  allen  ande- 
ren Gelegenheiten  sonsten  gehaltene  Mahlzeiten  fürs  künOlige  gSntzlicb  abzuschafien, 
imd  die  HHm.  Inspectores  und  Morgensprachsherm  dererselben  zu  committiren  seyen, 
umb  sowohl  dieses  denen  sämmtlichen  Societäten,  Ämtern  und  Brüderschafiten,  bey 
schwerer  des  Hm.  Camerarii  Straffe  zu  intimiren,  als  auch  zu  überlegen,  welcherge- 
stalt  die  zu  sothanen  Mahlzeiten  bishero  unnützlich  verwandte  Gelder  gantz  oder  zum 
theil  fürs  künfitige  zum  besten  des  Amts  oder  der  Sterbecassa  nützUcher  angewand 
werden  könnten,  und  davon  fordersamst  per  memoriale  dienliche  Vorstellungen  ein- 
zuliefern. 


46. 

Senats-Conclusum  wegen  des  Einschr&nkens  der  Amismahlzeiten. 

Extract  aus  dem  Wittheits-Protokoll  von  4766.  26.  Jim.  S.  34  4. 

Schmiede  Amts  Alt  &  4  0}  Bitten  den  ihren  HHrn.  Morgensprachsherren  ein- 

Jungmeister  Suppl.      gereichten  dem  übergebenea  Memorial  sub.  L.  A.  beyge- 

legten  Entwurf,  auf  was  Art  die  bey  ihrem  Amte  eine  zeit- 
hero  eingerissene  verschiedene  Mahlzeiten  hinkünftig  ein- 
geschränket  werden  könnten,  hochgeneigt  zu  approbireo, 
und  Obrigkeitlich  zu  bestätigen,  wenigstens  aber,  wann  zu 
deren  Beybehaltung  keine  hofhung  vorbanden,  sondern  sel- 
bige gänzlich  abgeschafliet  bleiben  sollten,  die  jetzige  und 
künftige  Alt-  Laden-  und  Jungmeister  davon  ^zllch  frey 
zusprechen,  dass  sie  statt  dieser  Mahlzeiten  zum  Besten  des 
Amts  etwas  an  Gelde  erlegen  müssen. 

Conclusum : 
ad  4  0)  Dass  deren  Gesuch  in  Ansehung  der  einzuschiün- 
kenden  und  solchergestalt  beyzubehaltenden  Mahlzeiten 
keine  statt  haben  könne,  sondern  es  bey  dem  am  23.  April 
a.  c.  dieserhalb  emanirten,  auch  allen  Ämtern,  Sodetaton, 
und  Brüderschaften  behörig  insinuirten  Concluso  ledigli«^ 
zu  lassen,  mithin  dem  supplicantiseben  Amte  bey  des  Hm. 


UiKumtiif  •  i  \  9 

Schmiade  Amts  AU  &    Gamermi  Strafe  nochmals  anzubefehlen  seyn,  dass  sie  gar 
Jungmeister  Suppl.      keine  Amts-^Mahizeiten ,  es  seye  mit  denen  Meistern  oder 

Gesellen,  zu  halten  befugt^  an  deren  statt  aber  künftighin 
der  Altmeister  für  dessen  sonst  alljährlich  nach  abgelegter 
Rechnung  an  die  Ältesten  und  deputirten  gegebene  3  tägige 
Mahlzeit  4  5  Thlr.,  der  neuerwählte  Jungemeister ,  für  die 
am  Wahltage,  oder  der  vohr  Morgensprache,  bey  der  Feuer- 
schauung  und  nachhin  verzehrte  Tonne  Biers  und  gegebene 
verschiedegtliche  Tractamenten  imgleichen  für  das  sonst 
bezahlte  Becher  Geld,  auch  gehaltene  3  tagige  grosse  Mahl- 
zeit 25  Thlr.  zum  Besten  des  Amts  zu  erlegen  schuldig  und 
gehalten,  der  Lademeister  und  Beysitzer  aber  von  allen  de- 
nen Schaffern  und  Altgesellen  oder  sonst  gegebenen  Mahl- 
zeiten fürs  künftige  gänzlich  zu  befreyen ,  und  ^vas  etwa 
dem  Amte  oder  der  Laden  dafür  berechnet  worden,  nicht 
mehr  passiren,  sondern  dem  Amte  oder  der  Laden  verblei- 
ben ;  femer  die  sogenannte  grosse  Wanderszeit  nur  2  Tage, 
die  kleine  aber  nur  einen  Tag  gehalten  werden,  imgleichen 
die  Nachtmusick,  so  bis  hieher  von  den  Gesellen  dem  La- 
den-Meister und  Beysitzer  gebracht  worden,  mithin  die 
Schwermerey  und  grosse  Unordnung,  so  dabey  vorgefallen, 
überall  nachbleiben  und  nur  allein  die  von  dem  neuerwähle- 
ten  Schaffer  zu  erlegende  2  Thlr.  in  des  Lademeisters  Hause 
verzehret  werden  sollen ;  so  viel  aber  einem  ins  Amt  gehen- 
den jungen  Meister  betrift,  soll  derselbe  dem  herkommen 
nach  sein  Meisterstücke  in  Si  Stunden,  jedoch  nur  mit  i 
Gehülfen  und  2  Jungens  verfertigen  und  denenselben,  nebst 
denen  dabey  seyenden  beeydigten  das  nöthige  Essen  in  sol- 
cher Zeit  reichen,  die  denen  i  beeydigten  am  Sonntage 
sonst  gegebene  Mahlzeit  aber  keine  statt  mehr  haben,  son- 
dern dafür  nebst  denen  Morgensprachsgebühren  ein  jung 
angehender  Meister,  es  seye  eines  Meisters  Sohn  oder  ein 
fremder,  6  Thlr.  Amtsgeld  mehr  als  sonsten  entrichten.  Cum 
Commissione,  solches  dem  Supplicantischem  Amte  nochmals 
ernstlich  zu  intimiren  und  darüber  zu  halten,  auch  das  dien- 
liche femer  zu  reguliren,  besonders  die  Amts  Todtenlade, 
und  deren  Beschaffenheit,  ob  etwan  die  Monatl.  Zulage  und 
Abgabe  an  denen  Interessenten  bey  Sterbfällen,  ohne  son- 
derliche Beschwerde  verhöhet  werden  könne?  zu  untersu- 
chen und  dem  Befinden  nach  darinnen  die  nÖthige  Verfügung 
zu  treffen,  auf  die  Morgensprachsherren. 


46. 
Nachricht  wegen  der  aufgehobenen  Schützen  Compagnia.^ 

Es  ist  vor  langen  Jahren  bisshero  alhie  in  Bremen  der  gebrauch  gewesen,  dass 
aus  allen  Ämtem  die  jüngsten  Meistere  in  gewisser  anzabi  Schützen  haben  seyn  müs- 
sen, welche  eine  stahtlicbe  compagnia  ausgemachet;  die  im  fall  der  nobt  vom  an 


4  Aus  Peter  Kosters  Bremischer  Chronik  voa  4600  -4700,  zuoo  J.  4  064. 
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ausziehen  moste,  davon  unterschiedlicbe  Exempel  vorhin  angezogen  seyn.   Die  anzahl 
derselben  ist  aus  folgender  Specitication  zu  sehen : 

Specification  wie  viel  Frey-Schutzen ,    abgehende   Schützen  und    schiessende 
Schützen  aus  folgenden  Ämtern  gewesen:  A**  4  664. 

Sebutten.  Frey^Schntlen.     AbgeheDd.  Schölten.     ScbietseBd.  SebmteB. 


«; 

1  Scbuchsteramt     . 

3 

f 

Schmiede. 

3 

3; 

1  Schneider 

3 

4; 

1  Riemer  u.  Satler. 

t 

ß; 

1  Becker     .     .     .     . 

2 

6; 

1  Lohgärber 

4 

7; 

1  Körssner.      .     .     . 

4 

8 

\  Goldschmiede 

2 

9 

1  Krahmer. 

3 

10^ 

1  Fischer    .     .      .     . 

t 

<r 

1  Tunnenmacher    . 

« 

42 

1  Muller 

4 

4  3 

)  Linnen  Weber.     . 

2 

14 

)  Knochenhauer 

2 

Sun 

nma  29 

It 

42 

42 

4  2 

20 

20 

6 

6 

8 

8 

2 

2 

4 

4 

4 

4 

20 

20 

8 

8 

6 

6 

3 

3 

8 

8 

8 

8 

24 

424 

Summa  274  Pers 

Selbige  compagnia  hat  von  alters  her  alle  Pfingsten  einen  artigen  ansehnlichen  auf- 
zug  gehalten,  und  dann  vor  alters  im  Werder  nach  dem  Vogel  auf  einer  Stangen, 
nachgehends  aber  mit  einer  Buchsen  nach  der  Scheiben  geschossen.  Zu  unserer  Zeit 
geschah  dieser  aufzug  alle  Dingslage  im  Pfingsten  in  folgender  Ordnung. 

Selbigen  tages  frühe  um  sieben  uhren  versamleten  sich  obgenandte  dreyeriey 
Sorte  von  Schützen  auf  dem  Ostemtborswalle  gegen  zehn  uhren,  wann  in  allen  Kir- 
chen der  Gottesdienst  aus  war,  marschirten  sie  vom  Osternthorswalle  mit  Trummein 
und  Pfeiffen  herunter. 

Vorher  gieng  ein  raummacher  in  einem  Harnisch  woll  aufgeputzet,  der  trug  ein 
blosses  Schlag-schwerdt,  womit  er  artige  fechtstriche  thät,  und  also  platz  machte; 
Darauf  kam  ein  Freyschutze  mit  einem  spiesse,  der  als  Lieutenand  der  Compagnia 
aufführte. 

Hierauf  wurden  die  Preisen  getragen,  als :  ein  schön  Feuer-Rohr  und  ein  sil- 
bern Becher,  so  der  neue  König  bekam,  Zween  silberne  löffel  und  einen  zinnern  Stoop, 
so  die  beyden,  welche  negst  dem  Könige  die  besten  schusse  gethan  hatten,  bekahmen. 
Denen  foigeten  die  3  Scbottherren,  als  ein  Herr  des  Rabts,  ein  Kaufmann  und  ein 
Krahmer  mit  Mänteln,  welche  zwischen  sich  hätten  den  alten  König,  so  des  vorigen 
Jahres  dazu  gelanget,  der  auch  im  Mantel  gieng  und  einen  silbern  verguldeten  Papa- 
gey  am  Halse  trug,  alle  vier  aber  Schuttenhüte  trugen.  Dann  die  schütten  in  ihrer 
Ordnung,  die  schiessende  Schütten  führeten  jeder  ein  hübsch  Feurrohr  samt  ein  seit- 
gewehr;  die  abgehende  Schütten  trugen  theils  Pique,  theils  Mussqueten.  Die  Frey 
Schützen  aber  führten  grosse  breite  Schlagschwerdter  auf  den  schultern,  neben  ihren 
Seilgewehren. 

In  der  mitte  vor  dem  Fähndrich,  der  eine  roht  und  weiss  gestripede  Fahne  trug 
(so  noch  anjetzo  im  Zeughause  hängt)  gienge  her  ein  Kerl  auch  im  Guriss,  führte  in 
der  einen  Hand  eine  Zabel,  am  linken  Arm  aber  eine  Rontasche,  womit  Er  wunderliche 
Posituren  machete.  Der  Fähndrich  schwenckete  die  Fahne  stetig.  Hinter  dem  Fähndrich 
gieng  allezeit  ein  wollausgeputzter  Jungling  mit  unter  und  obergewehr,  als  des  Fähn- 
drichs Leibschutze. 

Alle  trugen  einerley  (mehrentheils  weisse  oder  graue)  hüte,  die  alle  3  Jahr  er- 
neuert wurden,  worauf  ein  silbern  pfeil  zur  Seiten  gehefltet  war,  ausgenommen  die 
abgehende  Schützen,  so  entweder  bei  den  Piquen  Cadatschen  oder  bey  den  Mussque- 
ten schwartze  Hüte  trugen.    Über  dem  war  ein  Jeder  zum  besten  ausgeputzet. 
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Auf  solche  Weise  marchirten  Sie  aufs  marcket,  alwo  sie  der  Anfiubrer  in  gute 
Ordnung  steilete,  und  eine  gute  salve  in  einem  Huy  geben  Hesse,  dann  vom  Marckte 
weiter  nach  dem  St.  Ansgar.  Tobrs  Walle ;  von  dar  stelleten  Sie  sich  wieder  ins  Abts 
rundtheil,  gaben  wieder  zugleich  feur.  Von  dar  gieng  jeder  in  den  Schuttenwall,  wo» 
Selbsten  ein  jeglich  amt  sein  eigen  von  Bretten)  aufgemacht  gezelt  hatte,  so  annoch 
stehen.  Wan  sich  nun  ein  jeder  gesetzet,  so  wurde  nacher  \t  uhren  der  anfang  mit 
dem  scbiessen  nach  der  Scheiben  gemacht,  welches  unter  den  Sdratzen  t  mahl  herum*- 
kam,  wefther  nun  den  besten  schuss  gethan,  der  wurd  König,  und  mit  dem  vorer» 
wähnten  Papagey  gezieret,  am  spähten  abend  von  seinen  und  einigen  andern  Ambts* 
Brüdern  mit  Pfeiffen  und  Trummein  zu  Hause  gebracht,  welches  für  eine  grosse  ehre 
gehalten  wurde ;  das  Jahr,  in  welchem  Er  König  war,  befreyete  man  Ihn  von  der  Bür- 
gerwache und  accise;  folgenden  Jahres  wurde  Er  dann,  wie  vorgemeldet,  herlich 
aufgeführet.  t 

Hatte  nun  einer  das  glucke,  dass  Er  3  mahl  nach  einander  König  wurde.  So  be- 
kam Er  die  ofllerwebnte  Papagey  und  war  dazu  sein  gantzes  lebenlang  accis  und 
wachtfrey.  Welches  dann  einem  Schneider  Johann  Schriefer  A""  4  653,  1653  (A°  4  654 
zwar  auch,  so  nicht  gerechnet  vnirde)  und  A^  i  655  wiederfuhr,  der  daher  den  Papa- 
gey zum  Eigeuthum  bekamm,  auch  nachgehends  accis  und  wachtfrey  war. 

Des  folgenden  Mitwochens  imd  Donnerstages  gieng  es  auf  dem  Schutting  an  ein 
gastiren,  in  dem  die  Amter  einander  mit  gerichten  beschenkten,  worauf  folgete  fressen 
und  sauffen,  welches  auch  fast  die  gantze  Woche  hindurch  wärete,  dazu  ein  jeder  der 
schiessenden  Schützen  seinen  antheil  bezahlen,  aber  der  Fäbndrich  die  Schottherren 
und  Freyschutzen  aus  seinem  Beutel  tractiren  muste,  welches  dann  insgemein  dem 
Fähndricbe  in  einem  Jahre  von  250  biss  in  300  Tblr.  kostete;  Einigen  aber  bey  vielen 
auss  und  einzügen  fremder  Herren,  ofift  woll  in  die  600  Thlr.  gestanden  hat,  welches 
dann  eine  grosse  beschwerde  für  einen  Handwercksmann  war,  worüber  einer  verar- 
met. Es  seynd  zwar  die  Zehrungskosten  dann  und  wann  reduciret,  wie  in  der  Schüt- 
ten ordinance  von  A*'  4573,  4  588,  4  595,  4  597,  4  643  und  4  64  6,  worinnen  auch  alle 
Fähndriche  von  A^  4  569  verzeichnet  seyn  zu  sehen,  so  bey  mir  geschrieben  vorhan- 
den; weilen  aber  niemand  der  geringste  seyn  weite,  lief  es  oberzehlter  messen  dem 
Fähndrich  jährlich  so  hoch. 

Als  A°  4  654  den  30.  Mart.  Graf  Königsmarck  die  Burch  zum  ersten  mahl  bela- 
gerte und  die  Schutzenfahne  mit  zum  entsetz  hinaussolte,  weiten  die  Schützen  erstlich 
nicht  daran,  wiewol  sie  bald  anders  sinnes  wurden  und  nach  Gröpelingen  zogen, 
derowegen  wurde  ihnen  folgenden  Pfingsten  das  aufziehen  und  gastiren  verbotten. 

A"*  4  664  im  Monaht  Majo  aber  wurde  die  gantze  Gompagnia  gantz  aufgehoben, 
und  die  Fahne  ins  Zeughauss  gebracht.  Zu  der  Zeit  war  Fähndrich  Magnus  Pape,  ein 
Schuchster,  der  also  im  Pfingsten  dieses  4  664***"  Jahres  des  aufziehens  und  spendirens 
enthoben  wimle;  der  letste  König  ist  gewesen  Jasper  Meyer,  ein  Muller. 


47. 

Senats^Proklam  über  die  Schiessflbungen  der  neuzugeschwerenen  Bürger 

vom  23.  Sept.  4740.* 

r 

Demnach  Ein  Hoch-Edler  Hoch-Weiser  Rath  dieser  Stadt  mit  nicht  geringen  Be- 
fremden vernommen ;  dass  die  neu-zugeschworne  Burger,  wo  nicht  alle,  jedoch  grosse- 
sten Theils,  das  Ihnen  obliegende  Schiessen  in  hiesigem  Schützen-Wall  eine  geraume 
Zeit  her  fast  gäntzlich  verabsäumet,  da  Ihnen  doch,  bey  Abstattung  ihres  Bürger-Eydes, 
ein  solches  von  dem  p.  t.  praesidirenden  Herrn  Bürgermeister  jederzeit,  und  zwar  bey 
Strafe  des  Herrn  Camerarii,  nachdrücklich  anbefohlen  wird :  Als  kan  vorwohlgedachter 


4  Nach  einer  gedruckten  Verordnung  im  Bremer  Stadtarchive. 


482  UBUlIfDBN. 

Hoch-Weiser  Rath  dieser  allgemlblig  eingeriMeneo  und  sum  ginlzlicfaea  Untergang 
des  Schützen-Walls  gereichenden  Unordnung  nicht  l&nger  nachsehen ;  Will  also  die- 
jenige, welche  bisher  dieser  ihrer  Pflicht  nicht  gehörig  nachgelebet,  und  auf  geschehe- 
nes Yorlahden  sich  nicht  gebührend  eingefunden,  vielweniger  also  dergestalt,  wie  Ih- 
nen jedoch  anbefohlen  und  obliege^,  zwey  halbe  Jahr  hindurch,  nemlich  von  Ostern 
bis  auf  Michaelis  einmahl  in  der  Woche,  als  jeden  Montags»  sich  in  hiesigein  Schützen- 
Wall  im  Schiessen  ezercüret,  ein  solches  mit  dem  vordersahmsten  annoch  zu  bewerck- 
stelligen,  wohlmeinentlich  erinnert  haben,  so  dass  Sie  deshalb  ein  glaubhafldl  Attests- 
tum  von  dem  p.  t.  Vorsteher  beybringen,  und  aulkeigen  können,  damit  wiedrigenfals 
dieselbe  nicht  zu  der  bereits  verwirckten  Strafe  mögen  gezogen  werden. 

Auf  dass  auch  die  künftighin  zuschwerende  Bürger  desto  besser  hierzu  mögen 
angehalten  werden,  als  hat  vorwolbemeldeter  Hoch-Edler  Hoch-Weiser  Rath  nöthig 
erachtet,  dahin  die  Veranstaltung  zu  machen,  dass  diejenige,  so  solches  verabsSumen 
mögten,  und  hierüber  keinen  glaubhaften  Schein  beybringen  können,  nicht  aliein  aufs 
nachdrücklichste  von  dem  Herrn  Gamerario  bestraffet,  sondern  auch  zu  keinen  Büi^ 
gerlichen  und  andern  Bedienungen  jemahlen  admittireft  werden  soUen.  Womach  sieb 
ein  jeder  zu  richten,  und  für  Schaden  zu  hüten.  Promulgatum  Bremen,  deo 
«3.  Septbr.  4740. 


48. 

Publication  des  Reichsguiachtens  vom  22,  Juni  4734. 
(Tom  28.  September  4732.)^ 

Demnach  die  S&mmtliche  des  Heil.  Römischen  Reichs  Chürfürsten,  Fürsten  und 
Stunde,  am  If**  Juny  4734,  wegen  der  vielen  bey  denen  Handwerckem  im  Teul- 
schen  Reiche  eingeschlichenen  Unordnungen  und  Missbräuche,  ein  Reichs-Gutachten 
verfertigen  lassen,  und  dasselbe  an  Sr.  Römischen  Kayserl.  Maytt.  etc.,  zur  AllergnS- 
digsten  genehmhallung,  übersandt  hal>en.  Allerhöchst  besagte  Kayserl.  Maytt.  etc.  ein 
solches  auch  m  allen  stücken  AUermildest  ratificüvt,  und  darüber  ein  Patent  verferti- 
gen, zugleich  auch  die  Publication  davon  im  Heyl.  Römischen  Reiche  befehlen  lassen ; 
Zu  dem  Ende  dan  dasselbe  von  Sr.  Königl.  Maytt.  etc.  von  Preussen  und  boclifürstl. 
Durchl.  zu  Braunschweig-Lüneburg-Wolffenbüttel,  als  Directoribus  des  Niedersächsi- 
schen Kreyses,  an  Einem  HochEdlen  Hochweisen  Rath  dieser  Stadt  übersandt,  und 
dessen  Publication  auf  den  30'^"  dieses  Monahts  Septembris  vorzunehmen,  alss  auch 
darüber  mit  allem  Ernst  zu  halten,  Einhalts  zuvor  angezogenen  Kayseri.  Allergnädig- 
sten  Befehls,  verlanget  worden ;  So  will  vorwolgedachter  Ilochweiser  Rath,  in  Krafll 
oberwehnten  von  Ihre  Rom.  Kayserl.  Maytt.  ratificirten  Reichs-Gutachtens,  dero  Büi^ 
gern  und  Einwohnern,  auch  allen  handwercks  Meistern,  Gesellen  und  sonstigen  Ambts 
Angehörigen,  auch  jedermanniglich  hiemit  alles  Ernstes  gehöhten  haben,  sich  nach 
diesen  ofientlich  am  Rahthause  und  an  der  Börse  affigirten  Reichs-Gutachten  in  allen 
stücken  zu  richten  und  zu  achten,  mit  der  Verwarnung,  dass  gegen  die  Gbertretere 
mit  der  darinnen  angedroheten  Straffis  ohnfehlbahrlich  soll  verfahren  werden.  Sollte 
sich  auch  jemand  gelösten  lassen,  die  Reichs-Verordnung,  wo  solche  afBgiret,  abzu- 
reissen,  oder  sonst  verächtlich  zu  halten,  so  soll  deijenige,  welcher  solches  anzeigen 
kan,  26  Rthlr.  zum  recompeos  tuüben,  und  dessen  Nähme  verschwiegen,  die  Frevelere 
aber  mit  würcklicher  Leib-  und  Lebens-StrafiiB,  dem  befindrai  nach,  beleget  werden. 

Womach  sich  ein  jeder  zu  richten  und  für  Schaden  tu  hüten. 

Publicalum  Bremen  den  28.  September  I73S. 
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Brief  des  Bremer  Raths  an  die  Senate  in  Hannover,  Lüneburg  und  Stade,  be- 
treffend die  Amtsfähigkeit  eines  Maurer-Gesellen,  der  die  Tochter  eines  Markt- 
vogts gebeiraihet  hatte,  vom  4  i .  Mai  i  74i  .^ 

An  Herrn  Bürgenneislem  und  Ratb  der  Stadt  Hannorer  auch  mutatis 
mutandis  nach  Lüneburg  und  Stade: 

Hocb-  and  WolEdle  etc. 

Ew.  Hoch*  und  WolEdlen  mögen  Wir  hiedurch  freundnachbariich  nidit  verhal- 
ten: Wasmassen  ein  hiesiger  alt.  Städtischer  Bürger  und  Maurer-Geselle,  nahmen» 
Johann  Friedrich  Dültgen,  welcher  bey  hiesigen  Maur-Meister  Jacob  Henrich  Geutler 
gearbeitet,  von  seinen  Mit-Gesellen  eintzig  und  allein  aus  der  Ursache  nicht  weiter 
admittiret  werden  wollen,  weilen  er  des  hieselbstigen  Marck-Yoigts,  Jacob  Wulffs, 
welcher  vor  zehn  Jahren  eines  der  Hm.  Camerariorum  Dieners  Amt  verwaltet  hat,  Toch- 
ter geheurahtet,  ohngeachtet  dieser,  nebst  seiner  Frauen  das  Alt^Städtische  Bürger 
Recht,  wie  auch  für  seine  Tochter,  des  Dültgen  Ehefrau,  dahier  erlanget,  mithin  in 
ein-  imd  andern  societäten  und  Bürgerlichen  Gesellschaften  bereits  vor  geraumer  Zeil 
auff-  und  angenommen  worden,  Weshalber  dann  auch  mehrgedachter  Mauer-Gesell 
welcher  ohnebin  mit  nöthigen  Kundschafften,  von  denen  örtem,  woselbst  er  vorhin 
gearbeitet  versehen  ist,  diesen  verfall  und  die  ihm  gemachte  Schwürigkeit  wegen  wet- 
terer  admission  bey  der  Arbeit  denen  Löblichen  handwerckem  derer  Maurer  in  dreyen 
Benachbahrten  Städten,  unter  welchen  das  dortige  sich  mit  befindet,  und  auff  deren 
Meinung  der  vorerwähnte  Meister  und  übrige  Gesellen  diese  Sache  ankommen  zu  lassen 
scheinen,  bekannt  zu  machen  sich  genöthiget  gefunden,  und  zugleich  umb  ihr  guttfin- 
den  darüber  dergebühr  angesuchet.  Waim  nun  die  Umbstände  mit  dem  Maur-6e- 
sellen  Dültgen  dergestalt,  wie  obangefübret,  sich  verbalten,  der  gleichen  und  andern 
bey  den  handwerckem  vielfältig  eingeschlichene  Unordnungen  auch  ohnedem  durch 
das  vor  kurtzen  Jahren  dieserbalb  emanirte  und  überall  im  HeyL  Rom.  Reich  recipirte 
Reichs-^uttachten  gäntzlich  untersagt  und  abgeschaffet  worden ;  So^zweifeln  Wir  dem- 
zufolge nicht,  oder  Ew.  Hoch-  und  WolEdl.  werden,  gestalten  Sachen  nach,  bey  dor- 
tigem Löbl.  Mauer-Handwerck  des  Dültgen  Gesuch  Obrigkeitlich  zu  secundiren  uner- 
mangeln,  welche  Recbts-GefäUigkeit  Wir  in  dgl.  als  andern  vorfallenheiten  zu  erwie- 
dem  erböthig  sind,  als  unter  Erlassung  Götlichen  Gnaden-Schutzes  jederzeit  ver- 
harrende. 

d.  H**"Maji  4744. 


50. 

Rathsentscheidung  vom  J.  1733  über  das  Gesuch  eines  Zucbtvoigts,  seine  Kinder 

für  amts-  und  zunftfähig  zu  erklHren. 

Extract  aus  dem  Rathsprotokoll  vom  H.  Febr.  4733. 

Zuchtvoigt  wegen  5)  Yorgestellet  dass  der  Zucht -Voigt  abermals  sehr 
seiner  Kinder  für  stark  instance  getban,  dass  seine  Kinder  per  decretum  Amts- 
Amts-  und  zunft-  und  Zunftföbig  erklärt  werden  möchten,  zumalen  da  der- 
fähig.  gleichen    seinem  Antecessori  Helmerich    Sanders   bereits 
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Urkunden. 


Zuchtvoigt  wegen 

seiner  Kinder  für 

Amts-  und  zunfl- 

mhig. 


anno  Mit  d.  H.  Novbr.,  wovon  er  eine  Abschrift  beige- 
bracht, ertheilt  worden  wäre. 

Gonclusum : 
ad  6)  dass  nachzusehen,  ob  dergleichen  decretum,  wovon 
copia  beigebracht,  im  Protocollo  befindlich,  falls  aber  sol- 
ches nicht,  wäre  die  Sache  noch  etwas  auszusetzen,  bis 
man  sähe,  wie  es  mit  dem  nunmehr  insinuirten  Reichsgut- 
achten  wegen  der  handwerlcer  ferner  zum  Stande  kommen 
würde.  — 


51. 

Extract  aus  dem  Witlheits-ProtokoII  de  4772.  Febr.  44.  pag.  334. 


Handwerksmissbräuche 
und  Zulassung  der  Ab- 
deckers Söhneq  zu  den 
Aemtern  Reichsgutach- 
tens Abänderung  hal- 
ber project  conclusi 
civitatentis. 


24)  hätte  der  Hr.  Gemeiner  einbericbtet,  dass  von  Sei- 
ten des  Reichs  stättischen  Gollegü  wegen  Abstellung  der 
handwercksmissbräuche  und  des  darüber  in  anno  1731  am 
16.  Aug.  efmanirten  Reichsgutachtens  in  comitüs  resoiviret 
worden,  Allerhöchsten  Orts  die  Vorstellung  zu  thun,  dass 
p.  I  "^^  wan  der  Sohn  eines  Abdeckers  oder  Schinders  die 
väterl.  handthierung  alschon  getrieben,  derselbe  vorhero 
ehe  u.  bevor  er  zu  einem  handwerck  zugelassen  würde, 
ehrenhaft  zu  machen  seye,  u.  p.  1^  dass  die  in  dem  Kaiserl. 
Edict  §.  4.  benannte  Persohnen  das  einigen  Innungen  io 
verschiedenen  Reichsstädten  zuständige  Recht  eines  Antbeils 
an  dem  Stadt  regiment  sich  nimmermehr  zuzueignen  hätten. 

Gonclusum. 
ad  2  4 .  dass  der  Hr.  Gemeiner  für  seine  bey  dieser  Sache 
gehabte  Mühewaltung  zu  danken  imd  zu  ersuchen  seye,  es 
bey  denen  dortigen  Gesandschaften  dahin  einzuleiten,  damit 
diese  Sache  auch  in  denen  höbem  Gollegiis  dergestalt  durcb- 
geben  möge.  Und  seye  mit  D*"'  Lubecensibus  und  Ham- 
burgensibus  darüber  zu  correspondiren,  ob  es  auch  für 
nöthig  erachtet  würde,  sich  dieserhalb  immediate  an  Ihro 
Kaiserl.  Maj.  zuwenden. 


52. 

Protokoll  der  Gommissarien  des  Raths  in  Sachen  des  Schusters  Johann  Köhlen- 
beck,  den  das  Schusteramt  nicht  aufnehmen  will,  weil  sich  aus  seinem  Geburts- 
brief ergeben  hatte,  dass  derselbe  8  Wochen  nach  der  Hochzeit  seiner  Aeltem 
geboren,  »mithin  viele  Monate  vor  der  Gopulation  unehelich  gezeuget 

worden  sei.«* 

Jovis  d.  6*^"Mart.  1751. 
Praesentibus  iisdem  Dominis  Commissariis. 
Absentibus  Herr  Daniel  Meinertshagen  und 
Herr  Richter  D'  Did.  Smidt. 

Herren  Commissarii :  Sie  hätten  jetzigen  terminum  Gommissionis  wiederumb  anbe- 
rahmet,  umb  von  denen  gegenwärtigen  Meistern  des  Schuster  Ampts  die  erklärimg 
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Ihrer  sSmtlichen  Hitmeister,  ob  and  aaf  wass  weyse  Sie  Ampi.  Senat,  intention  gem&ss 
den  Johann  KÖhlenbeck  ins  Ampt  aofzonehmen  gesonnen,  zuvemehmen.  Alt  und 
Jungmeister,  wie  auch  einige  der  Eltesten  des  Schuster  Ampts,  praevia  grat.  act: 
hätten  nicht  ermangelt  den  gantzen  Ampte  Ampi.  Senat.  Intention  in  ansehung  der 
annehmung  im  Ampte  des  Johan  Koehlenbecks  aufs  nachdrücklichste  vorzustellen.  Es 
hätte  Sich  aber  Dasselbe  mit  einhelliger  stimme  dahin  erkläret,  dass  Sie  als  gehor- 
sahroe  Bürger  eines  Hochweisen  Raths  Befehl  in  Allen  stücken  nachzukommen  schul- 
dig und  verpflichtet  wären,  ntu*  Wollen  Sie  unterthänigst  gehöhten  haben,  Ihnen  mit 
annehmung  gedachten  Johan  Koehlenbecks  zu  verschonen,  weilen  Sie  in  Ansehung 
Ihrer  Kinder,  wen  Solche  in  die  frembde  kähmen.  Daraus  weitlSuffigkeiten  besorgeten ; 
übrigens  bähten  Sie  inständigst  ein  HochWeiser  Rath  mögte  Ihnen  erlauben,  Dass  Sie 
für  Sich  einen  Brieff,  welchen  Sie  vorher  Ihren  Herren  Morgensprachsherren  oder  auch 
einen  gantzen  Hoch-Weysen  Rath  vorzuzeigen  erböthig  wären,  an  andere  Reichs 
Städte,  etwa  Lübeck  oder  Hamburg  schreiben  mögten,  umb  von  denen  als  für  Sich 
nur  zu  vernehmen,  ob  Sie  dergleichen  Gasam  in  Ihren  Ämptem  schon  gehabt,  und 
wie  darin  decidiret  worden.  Uebrigens  fals  Ihnen  dieses  nicht  solte  placidiret  wer- 
den, vermeinten  Sie  ein  gantzes  Ampt  wohl  dahin  zu  bereden,  dass  fals  etwa  Ampi. 
Senat,  gedachten  Joh.  KÖhlenbeck  vor  Meister  erklährten,  es  denselben  auch  dafür 
passiren  lassen  könte,  nur  allein  dass  Ihme  nicht  vergönnet  werden  mögte,  Gesellen 
und  Jungens  anzunehmen,  sondern  was  Er  mit  Seinen  eigenen  Händen  verdienen 
könnte,  allenfalls  zugelassen  würde. 

Johann  Koehlenbeck :  Er  könte  doch  nicht  anders  als  für  einen  Ehrlichen  mannes 
Kind  angesehen  werden,  zu  dehm  gedächte  Er  eines  meisters  Tochter  zu  heyrahten, 
mit  welcher  Er  auch  würklich  verlobet,  wolle  demnach  gehorsambst  gebethen  haben, 
Ihm  alle  Gerechtigkeiten  eines  Ampts  Meisters  angedeyen  zu  lassen,  weilen  er  sonst 
nicht  im  stände  wäre,  dermahleinst  Frau  und  Kuider  zu  ernehren,  bath  übrigens  Ampi. 
Senat,  dahin  Hochgeneigt  zu  referiren. 

Herren  Gommissarii  stelleten  darauf  Johan  Koehlenbeck,  nachdehm  die  Ampts- 
Meistere  abgetreten  besonders  für,  dass  Er  leicht  erachten  kÖnte,  wan  auch  Ampi.  Se- 
nat, dem  Ampte  anbefohl.  Ihn  zum  Meister  zu  machen.  Er  doch  die  Zeit  Seines  lebens 
lauter  wiederwärtigkeiten  und  verdruss  bloss  gestellet  wäre,,  wolten  demnach  von 
Ihn  vernehmen,  ob  Er  nicht  ein  ander  mittel,  Dass  Er  nicht  in  nexu  mit  dem  Ampte 
wäre,  vorschlagen  könte. 

nie :  Da  Er  eines  ehrlichen  Meisters  Tochter  heurahtete,  verhoffete  Er,  dass  Ampt 
würde,  wass  bey  seiner  gebührt  etwa  zu  erinnern,  doch  endlich  vergessen  und  Sich 
zu  frieden  geben,  inhaerirte  demnach  nochmahlen  Seinem  vorigen  reces. 

Herren  Conunissarii :  wären  erböthig  bey  ehester  Gelegenheit  Ampi.  Senat,  zu 
referiren. 


53. 
Protokoll  über  Verhandlungen  in  Sachen  des  Schusteramts  gegen  Joh.  Kehlenbeck.^ 

Jovisd.  J6''"Marty  <75i. 
Praesentibus  Dominis  Commissariis. 
Herr  Syndico  Everhardo  Ottone. 
Herr  Daniel  Weitsei. 
Herr  Daniel  Meinertzhagen. 
Herr  D**  Henr.  Rhoden. 
Herren  Gommissarii  praemissis  praemitt : 

Ampi.  Sen.  hätte  einige  Jahren  her  mit  vielem  missvergnügen  verspühret,  dass, 
unter  allen  Ämptem  dieser  Stadt  kein  eintziges  so  viel  mühe  und  Unwillen  Demselben 

4  Nach  dem  Original  im  Bremer  Stadtarchive. 
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verulmachet ,  als  die  Meister  und  Gesellen  des  Schuniaelier  Ampto:  Hocbderselbe 
aber  habe  Sich  Die  versehen,  dass  es  selbst  so  weU  würde  gegangen  seyn,  dass  es 
nicht  allein  den  Kehlenbeck,  nach  Yorschrififl  des  Reichs  GuhtAchlens,  zum  Meister  an- 
zunehmen  Sich  wegere,  sondern  auch  gar  die  Ton  denen  T.  T.  Herren  Gommisa.  und 
Morgensprachsherren  Omen  geschehene  Vorschläge  plalterding  Terwerffen,  und  bey 
T.  T.  Mag.  Dom.  Praeside  Sich  gar  äusseren  dürffen,  'dafls  Sie  keine  derselben  an- 
nehmen wetten.  Noch  gröber  hätte  der  Altmeister  Rose,  und  Worthalter  Brockschmidt 
sieh  vergangen,  dass  Sie  bey  denen  Alt  und  Jungmeistere  des  Schmiede  Ampte  Sich 
Raths  erhohleiy  und  mit  denenselben  gleichsahm  eine  Zusammenrottung  zu  BDkacfaen 
gesuchety  welches  jedoch  im  obgedachtem  Reichsguthachten  und  dessen  extractu  in 
fine  bey  schwerer  straffe  und  inhafflirung  verbotten  wäre.  Dies^rwegen  hätte  Ampi. 
Senat.  Sie  T.  T.  Herren  Commiss.  ernant,  umb  Ihnen  solchen  unfug  nicht  allein  nadi- 
drücklich  vorzuhalten  und  zu  verwysen,  sondern  auch  ernstlich  zu  erinBem,  dass  Sie 
ohn^  weitern  ausstand  Ampi.  Senat,  und  dessen  Yätterlicher  Vorsorge  für  allen  Ih- 
ren Ämptem  und  guten  Bürgern  sich  unterwerffen  mögten,  welchenfalls  Hochderselbe 
könte  bewogen  werden,  dasjenige,  waas  bey*  dem  Amte  vielleicht  aus  Unverstand  nnd 
Unwissenheit  vorgegangen  wäre,  für  dieses  mahl  zu  übersehen.  Welten  also  erstlich 
die  Eltesten  des  Amts  und  hernach  die  übrigen  hiemit  befraget  und  ermahnet  haben, 
dass  Sie  sich  darauf  erklähcen  mögten.  . 

Meister  Carsten  Frese :  Er  wäre  jederzeit  seiner  Obrigkeit  getreuer  Bürger  gewe- 
sen, gedächte  auch  die  kurt2e  Zeit,  die  Er  noch  zu  leben  hätte,  dabey  za  beharren,  und 
weite  in  allen  stücken  Ampi.  Senat,  gehorsahmen.  Bähte  aber  unterthänigst  bey 
Ampi.  Senat,  in  die  wege  zu  richten,  dass  Kehienbeck,  wan  es  möglich,  aus  dem  Amte 
gehalten  werden  mögte,  weilen  Sie  noch  nie  dergleichen  exempel  gehabt  hätten ;  je- 
dennoch  Hesse  Er  Sich  eines  Hochweisen  Raths  ausspruch  willig  gefallen. 

Andreas  Schenkelbarg  Similiter. 

Hinrich  Stamm  Similiter. 

Matthias  Schisant  Similiter, 

Hans  Hinr.  Tolle  Similiter. 

Johan  Frese  Similiter. 

Johan  Conrad  Friede  Similiter. 

Lüder  Danneman  Similiter. 

Dierich  Schomacker  Jungmeister  Similiter. 

Johann  Huchtiag  Similiter. 

Wie  auch  das  gantze  Amt  conformirte 

sich  sämtlich  dem  von  Meisler  Fresen  ab- 

gehaltenen  Recess. 
Herren  Commiss :  Es  wäre  Ihnen  allen  hemächst  beckandt,  dass  der  Altmeister 
Rose  und  Worthalter  Brookschmidt  einige  Tage  her  auf  der  Cämerey  Cammer  auf  be- 
halten worden,  und  wollen  Sie  deswegen  noch  fragen,  ob  diese  Leute  auch  bey  ihrem 
Amte  etwas  vorgestellet ,  welches  dasselbe  zum  ungehorsahm  oder  zur  Meulherey 
hätte  anhetzen  können. 

Meister  Frese  replicirte:  Sie  hätten  die  Vorschläge  der  T.  T.  Herrn  Commissa- 
riorum  dem  Amte  ordentlich  vorgestellet,  mid  Sich  alle  mühe  gegeben,  dasselbe  zu 
bewegen,  dass  Sie  einen  derselben  annehmen  mögten. 

Dierich  Schomaker  als  Jungmeister  attestirte  eben  so,  wie  Meister  Frese  ausge- 
saget.  Obrigens  bähten  sämtliche  gegenwärtige,  dass  der  Altmeister  und  Worthalter 
von  Ampi.  Senat,  dimittiret,  und  denenselben  ihr  etwa  aus  Unwissenheit  und  Überei- 
lung begangener  Fehler  Hochgeneigt  verzeihet  werden  möge. 

Herren  Coaunissarii :  Welten  diese  Ihre  einmühtige  erklärung  Ampi.  Senat,  ehe- 
stens Überbringen,  und  in  dessen  Ihnen  ruhe  und  gehorsahm  bester  roassen  recoin- 
mendiret  haben. 

Satumi  d.  27.  Martii. 
Coram  iisdem  D*  Commissariis. 
Herren  Commissarii :  Hätten  von  dem,  was  in  der  vorgestern  gehaltenen  Comrois- 
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sion  vorgefiillen,  und  welchergestalt  das  Amt  seinen  begangenen  fehler  bereuet,  und 
in  allen  Stücken  einem  HochEdlen  Hochweisen  Rath  zu  geborsahmen,  auch  dessen  aus- 
sprach sich  willig  gefallen  zu  lasöen,  angelobet,  pflichtmässig  zu  referiren  nicht  er- 
mangelt. Es  würde  auch  vor  Uochgedr.  Hochweiser  Rath  dem  Amte,  als  welches 
numehro  zur  einkehr  gekommen,  wann  es  hinkünSlig,  seiner  Schuldigkeit  nach,  in 
allen  sich  gehorsahm  bezeugen  wird,  das  vorgegangene  hocbgeneigt  verzeihen. 

Uebrigens  wäre,  in  ansehung  der  dem  Johan  Dirck  KÖhlenbeck  streitig  gemach- 
ten Meisterschafil,  angeordnet  und  beschlossen,  dass  derselbe,  befundenen  umständen 
nach,  numehro  innerhalb  der  Dwernacht  zur  Verfertigung  seines  Meisterstücks  zuzu- 
lassen, und  demnechst,  als  Meister  des  Schumacher-Amts,  mit  allen  der  Meisterschafit 
anklebenden  Rechten  auf-  und  anzunehmen  seyn  :  Jedoch  Derselbe  für  seine  person 
zu  denen  Amtsbedienungen  und  Ehrenämtern  nicht  zugelassen ;  dahingegen  aber  die 
von  ihm  zu  erzielende  Kinder  deren  fähig  sein,  und,  nach  erlangter  Meisterschafit, 
dazu,  ohne  einigem  Vorwurf,  admittiret  werden  sollen. 


54. 

Kaiserliches  Rescript  an  die  Reichsstadt  Rremen  vom  4.  Aug.  1764  wegen 

Abstellung  der  Handwercksmissbrttuche.^ 

Franz  von  Gottes  Gnaden  Erwählter  Römischer  Kayser,  zu  allen  Zeiten 
Mehrer  des  Reichs  etc. 

Ehrsame  Liebe  Getreue!  Euch  ist  vorhin  bekandt,  dass  allschon  im  Jahr  4731 
wider  die  bey  denen  Handwerks-Zünften  seit  den  älteren  Reichs-Policey-Ordnungen 
eingeschlichene  mannigfaltige  Misbräuche  ein  allgemeiner  Reichs-Schluss  «ibgefasset, 
derselbe  auch  von  des  höchstseeligsten  Kaysers  Carls  des  Vl^*"  Majestät  und  Liebden 
glorwürdigster  Gedächtniss  in  vim  Sanctionis  perpetuo  valiturae  durch  Kayserliche 
Patentes  in*s  Reich  kund  gethan,  und  denen  Creyss-  ausschreibenden  Fürsten  dessen 
vollkommene  Beobachtung  und  Execution  aufgetragen  worden. 

Nachdem  nun  aber  neuerlich  bey  Uns  sowohl  sämmtliche  Churfürsten,  als  ver- 
schiedene Fürsten  und  Stände  des  Reichs  über  die  von  Zeit  zu  Zeit  wiederum  ein- 
reissende viele  und  grosse  Unordnungen  und  Missbräuche  deren  Handwerks-Zünften, 
besonders  in  schädlicher  Beschränkung  der  Anzahl  deren  Gesellen  und  LehrnJungen, 
sich  sehr  beschwehret,  und  geziemend  gebetten  haben,  dass  Wir  als  Römischer  Kayser 
zu  deren  Abstellung  das  behörige  zu  verordnen  gnädigst  geruhen  möchten;  So  sind 
Wir  von  Kayserlichen  Amts  wegen  allerdings  gemeynet,  dieser  zum  Besten  des  ge- 
meinen Wesens  überhaupt,  insonderheit  aber  zur  Aufrichtung  des  gedruckten  Nah- 
rungs-Standes und  Gewerbs  abziehlenden  guten  Absicht  nicht  nur  die  Hände  zu  bie- 
then,  sondern  auch  denen  hierob  schon  vorhandenen  Kayserlichen  Verordnungen  die 
Würksamkeit  zu  verschaffen. 

Und  da  Wir  missfällig  vernehmen,  dass  sothane  Missbräuche  in  Unseren  und  des 
heil.  Reichs  Städten  am  meisten  im  Schwange  gehen,  so  thun  Wir  Euch  ein  solches 
mit  dem  gemessensten  Kays.  Befehl  gnädigst  zu  wissen,  dass  Ihr  auf  Befolgung  des 
Reichs-Schlusses  sowohl,  als  des  obangezogenen  Kays.  Edicts  de  anno  4734,  mit 
allem  Ernst  und  Nachdruck  haltet,  auch  ob  und  in  welcher  Maass  ein  jeder  deren 
'darinn  vorgeschriebenen  Articuln  zum  Vollzug  gebracht  worden.  Uns  Pflichtschuldigst 
und  vordersamsi  anzeiget,  vomemlich  aber  nicht  gestattet,  dass  denen  Künstlern 
und  Meistern  die  Zahl  derer  Arbeiter,  Gesellen  und  Lehr-Jungen  auf  irgend  eine 


4  Nach  dem  Original  im  Bremer  Stadtarchive  mit  dem  kaiserlichen  Siegel  und  der  Auf- 
schrift :  »Denen  Ehrsamen  Unseren  und  des  Reichs  Lieben  Getreuen  N.  Bargermeister  und 
Rath  Unserer  und  des  Reichs  ohnmittelbaren  freyen  Reichs-Stadt  Bremen.« 
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Weise  beschränket,  folglich  das  Publicum  zum  merklichen  Abbruch  und  Schaden  de- 
rer Conunercien  gehindert  werde,  sich  mit  kunstreichen  und  geschickt^)  Leuten  ver- 
sehen zu  können. 

Hieran  vollziehet  Ihr  Unsere  Kays,  ernstliche  und  gnädigste  Willens  Meynung, 
und  Wir  verbleiben  Euch  mit  Kays.  Gnaden  gewogen.  Geben  zu  Wien  den  i^  Au- 
gusti  anno  4764.  Unsers  Reichs  im  Neunzehenden. 


55. 

Extract  Litt.  A.  S.  ad  Magistratum  Lubecens.  de  i7.  Febr.  1772.  p**  Aufnahme 

der  Schinder-Kinder  ins  Handwerk.* 

Sodann  hat  unser  Stimmvertreter  auch  dasjenige  anhero  communiciret,  was  bis 
dahin  wegen  der  schmutzigen  Schindersache  auf  dem  Reichstage  vorgekomm^  ist, 
und  wie  man  es  in  den  beyden  höheren  Gollegiis,  besonders  im  Fürstenrathe  sogar  .im 
Wercke  habe,  dass  die  Schulders  Söhne,  nicht  etwan  blos  in  handwercken,  sondern 
(was  zur  grossesten  Entehrung  und  Verkleinerung  des  Reichsslädtischen  Gollegii, 
wann  es  gleich  nicht  alle  Mitgliedere  desselben  betrilt,  gereichet)  sogar  in  solchen  Ge- 
werben und  Zünften  sollen  aufgenommen  werden,  welche'^  einen  unmittelbaren  Aq- 
theil  am  Stadtregiment  haben. 

Der  angebohrene  Abscheu,  den  man  für  diese  niedrigste  Glasse  der  Menschen  hat, 
und  der  bey  den  Handwercksmann  einen  noch  weit  stärkeren  Eindruck  erreget,  lässt 
mit  Grunde  befürchten,  dass  wann  das  Werck  zu  stände  kommen  sollte,  wie  dan  aller 
Anschein  dazu  vorhanden  ist,  solches  viele  und  grosse  Unruhen  erregen  werde,  für- 
nemlich  in  Reichsstädten,  wo  die  Ausführung  dergleichen  kützlicher  Verfügungen  alle- 
mahlen weit  mehrere  Schwürigkeiten  als  in  Souverainen  Staaten  findet. 

Daher  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  diese  Sache,  bevor  sie  in  Vortrag  ge- 
kommen, durch  diensame  Vorstellungen  bey  den  kaiserl.  Hofe,  als  welcher  solche, 
wie  aus  den  Österreichischen  Voto  abzunehmen  ist,  am  meisten  zu  treiben  scheinet, 
hätte  unterdrücket  werden  können. 

Allein  es  scheinet,  das  Reichsstädtiscbe  Collegium  seye  damit  überraschet  wor- 
den, und  habe  dadurch  so  wie  durch  die  unbewundene  Äusserung  des  Osterreichi- 
schen herro  Directorialis ,  »dass  der  hohe  Fürsten  Rath  nicht  gleichgültig  ansehen 
»werde,  wann  dasselbe  sich  schlechterding  mit  gar  keinem  Concluso  gefasst  machen, 
»dermassen  dieses  Werck  hintertreiben  wolle« ,  sich  aus  seiner  Fassung  setzen  lassen, 
so  dass  es  allschon  so  weit  gereichen  als  geschehen  können. 

Wie  also  nicht  mehr  völlig  res  integra  ist,  so  selten  wir  ohnmaasgeblich  anheim 
geben,  ob  nicht  das  abgeänderte  Conclusum  Collegü  Civitatensis  de  34.  Jan.  4772  zu 
approbiren,  und  dahin  unsere  herren  Stinunvertretere  zu  instruiren  seyen,  massen  per 
verba  »dass  anbey  jeder  Stadt  und  Landes  Obrigkeit  anheimgestellet  bleibet,  was  in 
»Ansehung  der  Aufname  dergleichen  Abdeckers  Kindern  zu  Zünften  und  handwercken 
»verfüget  werden  wollen«  die  Ehre  und  das  Ansehen  der  Reichsstädte  noch  einiger- 
maassen  geborgen  und  gesichert  bleibet. 

Bei  welchem  allen  es  dan  auch  nicht  undienlich  seyn  dürfte,  wan  unsre  Sümm- 
vertretere  zugleich  ferner  den  Auftrag  erhielten,  die  grossen  Schwierigkeiten  dienlicher 
Orten  geltend  zu  machen,  welche  die  Ausführung  dieser  Einrichtung  in  den  Reichs- 
städten allenthalben  finden  würde. 

Wir  erbitten  uns  also  auch  über  diesen  Punct  Ew.  gefällige  GemülhsMeinuog 
nach  den  zwischen  beide  Städte  vorwaltenden  engeren  Vertrauen ;  maassen  wir,  wan 


4  Nach  einer  Copie  im  Bremer  Stadtarchive. 
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E>v.  etwan  selbsten  dazu  die  Veranlassung  nehmen  wollen,  nichts  darüber  an  die 
Ehrbaren  zu  Hamburg  haben  gelangen  lassen. 

Die  wir  mit  vorzuglichster  Hochschäzzung  zu  bestehen  die  Ehre  haben. 


56. 
Proktam  vom  5.  Juli  4728  gegen  Gesellenunruhen  und  Handwerkstnissbräuche.' 

Es  hat  Ein  WohlEdler  hochweiser  Rath  dieser  Stadt,  nicht  ohne  besondem  Yer- 
drosSi  missfällig  vernehmen  müssen,  wasgestalt  einige  Handwerks-Gesellen  und  Jun- 
gen, sich  eine  Zeitbero  gelüsten  lassen,  allerhand  Liederlichkeiten  imd  Muthwillen, 
auff  öffentlicher  Gasse  auszuüben,  ja  gar  etzliche  derselben  sich,  höchststrafibahrer 
Weise,  unterfangen,  andere  Handwercks-Gesellen  und  dero  handwerck  durch  spötr- 
tische  Reden  und  schimpflichen  Liedern  durchzuhecheln  und  zu  verunglimpfen ;  da  es 
dan  gar  soweit  gediehen,  dass  Ihrer  etliche  sich  gegen  andere  zusammen  zu  rottiren 
und  dieselbe  auff  öffentlicher  freyen  Strassen  anzufallen  sich  erfrechet  haben,  wo- 
durch dan  die  allgemeine  öffentliche  Buhe  gestöret  und  viele  schandliche  Folgerungen 
zu  befahren  (wovon  bereits  ein  trauriges  exempel  vor  wenig  Wochen  sich  ereüget 
hat] .  Wan  aber  vorhin  Wohlgemeldter  hochweiser  Rath,  Kraffi  tragenden  obrigkeitli- 
chen Amts,  diesen  liederlichen  Unwesen  nicht  länger  zuzusehen  vermögt,  sondern 
durch  hinlängliche  Mitteln  diesen  Muthwillen  zu  begegnen.  Seiner  Pflicht  zu  seyn 
erachtet ;  als  will  derselbe  und  gebeut  hiermit,  dass  Niemand  von  denen  Handwercks- 
Gesellen  oder  Jungen,  noch  sonst  Jemand,  in  dero  Stadt,  sich  bey  Yermeydung 
schimpfflicherLeibes-Straffe,  gelüsten  lassen  soll,  andere  Hand wercker  zu  beschimpffen, 
spöttisch  davon  zu  reden,  oder  dieselbe  durch  unanständige  Lieder  durchzuhecheln, 
inmassen  auch  allerhand  Sorten  von  liederlichen,  lasterhafllen  und  unzulässigen  lie- 
dem  auf  öffentlichen  Gassen  abzusingen,  bey  schwerer  Straffe  hiermit  verholten  wer* 
den.    Da  sich  auch  jemand  unterstehen  solle  andere  aufzubieten,  und  umb  sich  zu- 
sammen zu  rottiren,  zu  veranlassen,  so  sollen  die  Rädelsführer,  als  stöhrere  der  Ge- 
qaeinen  Ruhe,  ohne  eintzige  Gnade,  auff  Zeit-Lebens  ins  Zuchthauss  gesetzet,  dieje- 
nige aber,  so  solchen  auffwiegelem  Folge  leisten,  mit  unausbleiblicher  schimpfflicher 
straffe,  befundenen  umbständen  nach,  beleget  werden.    Wobey  dan  auch  denen 
Amts-Meistem,  bey  willkührlicher  Ahndung,  anbefohlen  wird,  auf  Ihre  Gesellen  und 
Jungen  fleissig  Acht  zu  haben,  und  im  Fall  Sie  einige  zusammen  rottirung  in  Erfah- 
rung bringen  mögten,  solches  sogleich  dem  Hrn.  Camerario  anzumelden.  Wan  auch 
nicht  weniger  sonst  Jemand,  wer  es  auch  seyn  mögte,  sothane  rottirung  anzeigen 
könte,  soll  derselbe  von  dem  Hm.  Camerario  ein  premium  von  20  Thirn.  zu  empfan- 
gen haben,  und  sein  Namen  verschwiegen  bleiben.    Ferner  wird  ebenmässig  denen 
Wachen  sowohl,  als  Ronden,  Patrollen  und  Wachten,  bey  Verlust  ihres  Dienstes  an- 
befohlen und  bedeutet,  besser,  als  bisher  geschehen,  Ihr  Ambt  und  was  Ihnen  anbe- 
fohlen wird,  zu  beobachten,  und  auf  alle  sich  zu  ereügende  Händeln  und  Lärmen 
fleissig  acht  zu  haben,  und  sobald  sie  etwas  davon  in  Erfahrung  bringen  mÖgten, 
gleich  die  benöthigte  Veranstaltung  zu  bewirken,  dass  diejenige,  so  solches  thuen  oder 
veranlassen,  sogleich  in  arrest  mögen  gebracht  werdten.  Da  auch  sothane  händel  von 
übermässigen  Sauffen,  absonderlich  bey  später  Abendzeit,  mebrentheils  herrühren; 
Als  wird  hiermit  ernstlich  gebotten,  dass  Niemand  von  denen  Handwercks-Gesellen 
oder  Jungen,  länger  als  f  0  Uhr,  in  ihren  handwercks  Krug  oder  herberge  sich  sollen 
finden  lassen,  inmassen,  fals  jemand  bey  anzustellender  Visitation  daselbst  attrapiret, 
der  oder  dieselbe  sogleich  in  arrest  gezogen  werden  sollen.    Wornach  sich  ein  jeder 
zu  richten  und  für  Schaden  zu  hüten. 

Proclamatum  Bremen  den  5^**  July  nss. 


4   Nach  einer  gedruckten  Verordnung  im  Bremer  Stadtarchive. 
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B  5  h  n  e  r  t ,  die  brem.  Schosl.-Zann. 
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57. 


Protokoll  über  Vernehmung  einiger  Schuslergesellen  wegen  der  ihnen  zu  Ham- 
burg nicht  abgeforderten  Kundschaft  und  der  daselbst  erlittenen  Bedrohungen.* 

Jovis  d.  4  9.  Augusti  4734. 
Coram  Dominis  Commissariis. 
Hr.  D'*  Henrico  Goch, 

in  Abwesenheit 
Hr.  D"'  Henr.  Gerh.  Schumacher. 

Herr  Commissarius : 

Als  Amplissimus  Senatus  auss  dem  vor  einigen  Tagen  von  hiesigem  Schuster- 
Ambte  übergebenen  Memorial,  in  specie  aber  auss  desselben  Anlage  sub  signo  Q  er- 
sehen :  Wasmassen  die  5  Gomparenten  sich  vernehmen  lassen,  wie  dass  sie  in  Harn- 
bourg  von  denen  dasigen  Schumacher-Gesellen  wegen  ihrer  attestaten  oder  soge- 
nannten Kuodschafilen  sehr  Honisch  tractiret  und  fast  Ali  Schlägen  gedrohet  worden, 
dahero  sie^  um  unglück  zu  vermeiden,  sich  von  Hamburg  wiederum  wegbegeben  müs- 
sen; So  h'atlc  vorwolgemeldter  Hoch  weiser  Rath  HHrn.  Commissariorum  Personen 
dahin  commitliret,  Comparentes  über  ihre,  bereits  vorhin,  coram  Notario  und  der  dabey 
gewesenen  des  hiesigen  Schuster-Amts  Meisteren  gethane  Aussage  eydlich  zu  vei^ 
nehmen. 

Wann  nun  desends  terminus  auf  heute  berahmet:  Der  Hr.  Gon-Commissarius 
aber  wegen  sonstiger  occupationen  diese  Gommission  nicht  mit  bey wohnen  könle; 
Als  w'olte  vorab  von  diesen  5  nach  Hamburg  gewesenen  Schuster-Gesellen  gewärti- 
gen :  Ob  sie  die  bereits  von  ihnen  verfügte  deposition  mittelst  eydes  zu  bestärcken 
sich  gctraueten. 

Rcspondebant  omnes  afürmando. 
Demnechst  ist 

erstlich 
Johann  Gbristian  Müller,  von  Langensaltza  gebürtig,  seines  Alters  85  Jahr:  nachdem 
die  anderen  abgetreten,  seine  Aussage,  wie  folget : 

Er  wäre  den  Tag  nach  Johannis  a.  c.  mit  9  andern  seiner  Gameraden  von  BremeD 
abgereiset,  wovon  Ihrer  Zwey  zu  Buxtehude  geblieben,  sie  andern  aber  selb  achte 
weiter  nach  Hamburg  fortgezogen,  woselbst  Sie  sich  anfangs  auf  der  Schub-Knechte 
Herberge  eingefunden,  all  wo  der  Yatter  der  Herberge  Sie  zwar  willkommen  gebeissen, 
aber  weder  Er,  noch  ein  ander  Schuster-Amts-Meister,  welcher  auch  daselbst  Derozeit 
gegenwärtig  gewesen,  sich  nach  ihrer  Kundschafft,  die  Sie  dennoch  bey  sich  gehabt, 
befraget. 

verbotenus  vorgelesen. 

Antwortete :  Dass  sich  solches  dergestalt  verhielte,  praevia  admonitione,  praestirte 

folgenden  Eid : 

Ich  schwere  einen  Leiblichen  Eyd  zu  Gott !  Dass  diejenige  Aussage,  welche  vor 

einiger  Zeit,  üi  gegenwart  Notarii  Henr.  Gunth.  Tegeler,  und  der  dabey  gewesenen 

Amts-Meisteren,  damahls  gethan,  nachdem  mir  solche  deutlich,  von  Wort  zu  Wort, 

anjetzo,  wiederum  vorgelesen,  in  allen  pimcten  der  Wahrheit  gemäss  seye,  So 

wahr  helffe  Mir  Gott  I 

Silentio  imposito  dimissus. 
Der  11*"  und  HI"  Gesell  herein  gefodert,  nemlich 

Joban  Niclaus  Keilholtz,  von  Sondershausen,  alt  ti  Jahr  und 

Andreas  Burchard  Weeler,  von  Mülhausen,  1 1  Jahr  Alt. 
Von  welchen,  da  ihnen  ihre  vorige  deposition : 


1   Nach  dem  Original  im  Bremer  Stadtarchive. 
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Sie  hätten  beyde  bey  einen  Meister,  nemlich  den  jungen  Picken,  auf  dem  Schaar 
Steinwege  gearbeitet,  es  hätte  aber  dieser  Meister  Sie  umb  keine  Kundscbafil  ange- 
fordert noch  befraget.  Nur  hätte  ihr  Gammerad,  der  Alt-Geselle  auf  dem  Winckel  da- 
selbst allerhand  spöttische  Reden  und  Stichelwörter,  der  gedachten  Kundschaiil  hal- 
ber, gegen  Ihnen  geführet,  und  weil  Sie  sich  befürchtet,  nicht  sicher  genug  zu  seyn, 
hätten  Sie  sich  resoiviret  wieder  von  dannen  zu  reisen,  wobey  Deponens  III  Andres 
Burch.  Weler  noch  in  specie  hinbey  fügte :  Wie  Er  den  nähesten  Montag  nach  Johan- 
nis,  mit  seinem  Gameraden  Vogel,  auf  die  Herberge  gekommen,  es  hätte  aber  der 
Yatter  daselbst  sich  nach  seiner  Kundschaft  nicht  befraget ;  den  letzteren  Sontag  vor 
ihrer  Abreise  von  Hamburg,  wäre  Er,  Deponens,  abermahl  auf  der  Herberge  gewesen, 
woselbst  Er  verschiedene  andere  Gesellen  angetroffen,  deren  Anzahl  auf  4  6  biss  1 8 
sich  erstrecket,  da  dann  einige  unter  Ihnen,  welche  gewust,  dass  Er,  Deponens,  seine 
Sachen  schon  ans  Wasser  gebracht,  sich  gegen  Ibme  herauss  gelassen  :  Er  solte  nicht 
sagen,  dass  Er  wieder  nach  Bremen  wolte.  Worauf  Deponens,  weil  Er  sich  gescheuet 
solches  zu  bekennen,  hätte  vorgegebeu,  Er  wolte  mit  seinen  Cameraden  nach  Lüne- 
burg reisen ;  jene  aber  repiiciret :  Sie  würden  allda  ohne  Zettul  keine  Arbeit  bekom- 
men. Ob  nun  gleich  Deponens  geantwortet :  Es  wäre  doch  kürtzlich  noch  ein  Bran- 
denburger Geselle  auss  Lüneburg  nach  Hamburg  gereiset  gekommen,  welcher  aussge- 
sagt,  dass  man  in  Lüneburg  wol  Arbeit  bekommen  könte,  wan  man  nur  erst  ins  Thor 
wäre ;  So  hätte  doch  einer  unter  Ihnen  sehr  entrüstet  sich  mit  diesen  Worten  aussge- 
lassen :  Er  wüste  es  besser,  dass  man  allda  ohne  einen  solchen  Salv.  ven.  Hundsfotti- 
schen Zettul  keine  Arbeit  bekommen  könte.  Ein  anderer  von  diesen  Gesellen  hätte 
weiter  geredet,  sagend :  Wann  man  wüste,  dass  einer  solch  ein  Ding  (wodurch  er  die 
Kandscbafil  verstanden)  bey  sich  hätte,  dem  müste  man  das  Geleite  vor  dem  Thore 
geben,  womit  Er  auf  eine  Tracht  Schläge  gedeutet ;  dessen  Er  mit  seinen  Cameraden 
schon  von  Anfang  her  sich  befürchtet  hätte. 

vorgelesen,  zwar  alles  affirmiret,  jedoch  von  diesen  Weler,  dass  er  von  der 
Anzahl  der  4  6  bis  4  8  eigentlich  nichts  gewisses  sagen  kÖnte: 
von  jenen  aber,  Keilholtz,  gestalten  er  von  Stichelworte  nicht  gehö- 
ret, dabey  erinnert  wurde. 

Dnhcro  sie  vorstehenden  Eyd,  ausserhalb  desjenigen,  was  sie  dabey  erinnert, 
nach  beschehener  Verwarnung,  solenniter  abgestattet ; 
dimissi,  impositi  silentio. 

IV. 
Johan  Henrich  Leseberg,  von  der  Neuenburg,  alt  obngefehr  tt  Jahr,  Verbotenus 
seiner  deposition  halber  befragt : 

Er  hätte  bey  dem  Amts-Boten,  nahmens  Witten  gearbeitet,  der  von  keiner  Kund- 
schafFt  gegen  Ihn  gedacht,  noch  sich  bey  Ihm  darnach  befraget. 
Bejahete  alles  wahr  zu  seyn,  und  leistete  förmlich  prohabita  admonilione  vorstehen- 
den Eyd ; 

imposito  silentio  dimissus 
und  endlich 

V. 
Johan  Wilhelm  Vogel,  bekannte  auch,  dass  es  sich  mit  der  Ihm  vormahls  gelha- 
nen  deposition 

Wie  Er  vor  ohngefehr  3  Wochen  mit  einigen  seiner  Gameraden  von  Bremen  nach 
Hamburg  gereiset,  woselbst  Er  den  Montag  nach  Johannis  mit  denselben  auf  die 
Herberge  gekommen,  allwo  der  Valier  der  Herberge  Ihn  allein  (weil  Er  ein  Be- 
freundter  von  Deponente  gewesen)  umb  seine  Kundschafifl,  und  ob  Er  solche  bey 
sich  hätte,  befraget,  welches  Er  aber  mit  Nein  beantwortet  hätte :  Alss  nun  der 
Vatter  nach  seiner  andern  Gammeraden  KundschaQl  Ihn  auch  befraget,  hätte  Er 
dabey  Ihn  erinnert,  Denenselben  zu  sagen,  dass  Sie  ihre  bey  sich  habende  Kund- 
schaft für  denen  andern  Gesellen  ja  nicht  aufweisen  möchten.  Ferner  fuhr  Depo- 
nens fort;  Hätte  Er  bey  einen  Meister,  nahmens  Hamman,  in  der  Neustadt  vor 

9* 
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dem  Altooaer  Thor  wohneod,  bey  i  4  Tagod  in  dar  Arbeit  sidi  aolgehallefi,  man 
aber  tod  Demselben  umb  keine  Kondsdiaft  befragel  worden.  Am  Freytage  vor 
setner  Abreise  wSre  Er  abermabl  auf  der  Herberge  gewesen,  woselbst  Er  bey  iS 
bis  i  5  der  Hamburger  Gesellen  angetroffen,  weicbe  sebr  auf  die  Bremer  GeseOen 
mit  Worten  gestichelt,  wie  Er  dann  unter  andern  schimpflieben  Reden  hätte  ge- 
höret, dass  sie  gesagt:  Alle  Bremer  Gesellen  mosten  Kondschaffl  mitnehmen,  und 
hatten  sie  auch  bey  sich,  läugnelen  dennodi  solches,  wenn  sie  befraget  wurdeu. 
Wann  Sie  aber  einmahl  Dieselbe  zu  sehen  bekommen  konnten,  wollte  man  sie  als 
s.  V.  Hundsfötter,  Flegel,  Rekel,  Canaille  etc.  tractiren.  Welche  und  dergleichen 
Schimpf-Reden,  Ihn,  Deponenten,  und  seine  Cameraden,  weil  Sie  sich  fernerhin 
nicht  sicher  genug  daselbst  zu  seyn  geurtheilet,  hätten  bewogen,  dass  Sie  sich  re- 
solviret  wieder  von  Hamburg  zu  reisen, 
die  er  vorlesen  gehört,  dergestalt  verhielte.  Wurd  dannenhero  für  den  Meyneid  ernst- 
lich admoniret,  und  praestirte  vorinserirten  Eyd. 

Da  nun  die  andern  Vier  Gesellen  wiederum  mit  herein  gekoomien,  und  von  allen 
Fonffen  sehr  gebehten  wurde,  bey  Amplissimo  Senatui,  HHm.  Commissarii  dodi  ge- 
ruheten  in  die  Wege  zu  richten,  Dass  deponepttum  Nahmen  mögte  verschwiegen  ge- 
halten werden :  Angesehen  sie  dieser  Aussage  und  Verhörs  halber  in  die  allergrosseste 
Verdriesslichkeit,  ja  gar  Lebensgefahr,  ausser  Landes,  gantz  geMriss  gerahten  würden. 
Worauf  sie  dimittiret,  und  nochmahls  ihnen  selbsten,  die  nöhtige  Verschwiegen- 
heit recommendiret  worden. 

H.  C. 
Hr.  Gommissarius : 

Weite  übrigens  mit  dem  fordersambsten  Ampliss.  referiren. 

Zu  Uhrkund  dessen  habe  ich  Gommissarius  obbemeldet  dieses  Protocollom  eigen- 
händig unterschrieben  und  mit  meinem  gewöhnlichen  PettschatRe  belästiget.  Actum 
Bremae  ut  supra. 


58. 

Schreiben  der  Hannoverschen  Regierung  an  den  Bremer  Rath  wegen  des  Will- 
kommentrinkens der  Handwerker,  vom  29.  October  4736.' 

Unsere  freundliche  Dienste  zuvor,  Ehrenveste,  Ehrbahre  Fürsichtige  und  Woll- 
weise, insonders  günstig-gute  Freunde! 

Es  ist  bey  Uns  vorgekommen,  wasgestalten  bey  denen  meisten  Handwerkern  der 
Misbrauch  annoch  im  Schwange  sey,  dass  so  woll  ein  ankommender  Geselle,  als  auch 
ein  Lehr-Knabe,  wenn  er  ausgeschrieben  und  zum  Gesellen  gemacbet  wird,  bey  der 
Zusammenkunft  derer  Gesellen,  einen  so  genannten  Schauer,  welches  ein  grosser 
Becher  von  Zinnen  oder  Silber  ist,  und  mit  zwey  Quartier  Bier  nebst  Pfeffer  und  an- 
dern Gewürtze  angefüllet  wird,  in  dreyen  Ansätzen  mit  Zuziehung  einest  andern  Ge- 
sellen zum  Willkommen  austrinken,  oder,  wenn  er  solchen  nicht  ausleeret,  eine  Geld- 
Straffe  dafür  in  die  Gesellen-Lade  geben  müsse. 

Wann  wir  aber  dieses  vor  eine  dem  Reichs-Edict  zuwieder  lauffende  böse  Ge- 
wohnheit ansehen  müssen,  deren  Abstellung  jedoch  alhier  um  so  schwehrer  fallen 
dürfte,  da  dergleichen  an  andern  Orten  ebenfalls  eingerissen,  mithin  denen  hiesigen 
Gesellen  einen  Vorwurf  und  Hindemüs  bey  ihrem  Wandern  geben  würde,  wofeme 
dagegen  anderwerts  keine  Vorkehrungen  geschähen ;  So  haben  wir  der  Nothdurft  zu 


4  Nach  dem  Original  im  Bremer  Stadtarchive. 
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seyn  erachtet  mit  Denenselben  und  Euch  darüber  freuiidnachbabrlich  zucommunicireD, 
und  anheim  zu  geben,  ob  sie  nicht  wegen  AbschafiFung  sothanen  schädlichen  Mis- 
brauchs  aldort  geschärfte  Verfügungen  zu  machen  sich  gefallen  lassen,  auch  Uns  da- 
von zu  gleichförmiger  Verordnung  Nachricht  ertheilen  wollen.  Wir  verbleiben  Denen- 
selben und  euch  zu  freundlichen  Diensten  geneigt.    Hannover  den  29.  Octbr.  4736. 

Königl.  Gross-Brit.  zur  Ghurf.  Br.  Lüneb.  Regierung 
Verordnete  Geheimte  Käthe. 

(gez.)  J.  Hattorf. 

Denen  Ehrenvesten,  Ehrbaren  Fürsichtigen  und 

Wollweisen,  Unsern  insonders  günstigen  guten 

Freunden,  Bürgermeistern  und  Rath  des  heiligen 

Römischen  Reichs  Stadt  Bremen. 


59. 
Drohbrief  Bremischer  Gesellen  an  die  Gesellen  in  Hastedt. 

Bremen  den  i^''  Octbr.  4795. 

Unser  dienstfreundlicher  Gruss  ergehet  hiermit  an  eine  löbliche  Gesellschaft 

zu  Hastedt  oder  Berckhoff. 

Werthgeschätzte  Mitbrüder  und  Altgeselle. 

Es  ist  unsere  Löbliche  Brüderschaft  Kunt  gethan  worden,  das  ein  Altonaer  bei 
euch  Arbeitet,  welcher  zu  Hamburg  in  der  Steuer  gearbeitet  hat,  welches  unsere  Brü- 
derschaft sehr  auffallend  war  und  uns  auch  nicht  anständig  ist,  da  ihr  doch  selbst 
Zünftig  seyd ;  So  haben  wir  vor  nötig  gefunden  an  euch  zu  schreiben,  Wir  hoffen  aber 
ihr  werdet  inskünftige  keine  mehr  annehmen;  und  auch  keine  bey  eure  Gesellschaft 
mehr  Dulten,  die  in  Hamburg  in  der  Steuer  gearbeitet  haben?  Sonsten  wir  ins  künff^ 
tige,  keinen  mehr  annehmen  können,  der  im  Berckhoff  oder  Hastädt  Gearbeitet  hat, 
denn  es  wird  uns  von  Andern  Brüderschaften  Verdacht ;  und  euch  selbsten,  dass  ihr 
diejenigen  annehmet  und  uns  Verdenken  sie  es,  dass  wir  von  eure  Gesellschaft  welche 
annehmen,  wenn  sie  es  zu  wissen  kriegen,  das  ihr  diejenige  annehmet,  die  in  Hamburg 
in  der  Steuer  gearbeitet  haben. 

Wir  verbitten  uns  also  hierüber  bald  möglichst  eine  freundliche  Antwort  und 
verbleiben  jederzeit  der  löblichen  LGüselschaft 

Dienstverbundene  Mitbrüder  und  Altgesellen. 

Jacob  Sauezbeck  aus  Bremen )  ,    au^^^^h^^ 
.  ,         ^        ,  u       I     /a^ls  Altgesellen. 

Johann  Francke  aus  Memei     )  ° 

Johann  Elias  Hummel  aus  Offenbach  am  Mayn  als 

Schreiber. 

Titus  Frese  aus  Bremen  »  ,g  Depudirten. 

Ludwich  von  Darsten  ausDelmhorst) 
(L.  S.) 
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60. 
Drohbrief  aus  Hambiirg  an  die  Bremer  GeseUen.* 

Hambin^den  30.  SefA.  (1796.. 

Ihr  Knechte  zu  Bremen  ihr  Handwerk  Gesellen,  wir  haben  hier  vor  Einigezeit 
Gehort  da<s  die  Meister  zu  Bremen  Ihr  aU  Knecht  gehört.  O  ihr  mnss  Eoch  alle  Seh»- 
rn<*n,  fuhr  andern  Handwerk  Gesellen  ^Ir  oönnen  Euch  nicht  als  Gesellen  Sonder  ab 
Schinderkrü>chte . 

So  ihr  dieses  Gat  Schehen  läss  so  lange  Wie  Rambnrg  stehet  soll  kein  Gesell  ans 
Brämen  in  unser  Stadt  Arbeit  dan  ^ir  haben  geboret  dass  vor  Einige  Zeiten  bStle  ein 
Gesell  Bremen  davon  muten  muss,  o  Es  ist  Schlecfa  von  Eoch  Es  sind  Gnte  Gesellen 
die  aus  Bremen  geht  und  kommen  zu  uns  und  Schlech  von  Allgesell  wan  Er  Es  mcht 
hiedurch  bringet. 

Laset  alle  die  Brider  zu  sam  komme  die  den  Dassel  brauchen,  und  stehet  Eoch 
alle  bey.  warom  krinte  ihr  Euch  Gleichen  wie  wir  Geh  hin  zum  Andern  altgeselK  das 
die  knechte  Alle  wissen,  hir  muss  nicht  sein  Sonst  wurde  kein  stein  >on  dem  Meisters 
sein  Haus  bleibe. 

Dier»c  Abschrift  ist  der  Urschrift  buchstäblich  ^eichlautend,  solches  bezeuge 
^L.  S.;         Bremen  am  21.  November  1796. 

G.  Krantz,  L.  S.) 

Notar. 


61. 
Laun>rief  Bremischer  Gesellen  an  die  Breslauer  Gesellen.' 

Bremen  den  23.  May  1800. 

Ilochzuehrente  Herrn  Laden-Gesellen  wie  auch  eine  hochlöbliche 
Gesellschaft. 

Es  fordert  uns  eine  gewisse  Ursach  auf,  diesi^s  Schreiben  an  Sie  ergehen  zu  las- 
sen, wir  bitten  dahero,  es  uns  nicht  ungütig  zu  nehmen,  dass  wir  Ihnen  hiemit  be- 
mühen werden,  wir  haben  bereite  zwey  Lauf-Briefe,  einen  von  einer  Casseller  und 
den  andern  von  ein^r  Ranziger  Gesellschaft  erhalfen,  worinnen  selbige^iewieiierber- 
gestellte  Harmonii  mit  Hannover  nicht  anerkennen,  dargegen  haben  wir  wieder  einen 
Laufbrief  von  Hamburg  erhalten,  welcher  sehr  gegen  die  beyden  Erstem  streitet,  und 
sich  jDit  starken  Trohuogen  heraus  lassen,  gegen  diejenigen  welche  denen  etwas  zu 
nahe  tbäten,  welche  in  Hannover  gearbeitet  hätten,  fortem  uns  auch  sogleich  auf,  zu 
welcher  Seite  unsere  Gesinnungen  übergehen  würde,  selbige  Trohungen  und  Auffoi^ 
terungen  Schrecken  uns  in  diesen  Fall  noch  nicht,  und  wir  in  Fall  wohl  eine  oder 
zwey  Städte  eher  entbehren  können  als  Alle  andere.  Wir  bitten  also  gefälligst,  uns 
zu  benachrichtigen  ob  Sie  desgleichen  auch  wie  die  Casseller  und  Danziger-Geseil- 
schaft,  Hannover  vor  nul  und  nichts  erkennen,  alsdann  werden  wir  nach  Pflicht  und 
Ordnung  handelen  und  Verfahren. 

Wir  verbleiben  gegen  aller  Hochachtung  in  allen  Fällen Dero 

Dienstfertigsten  Freunde 
Friedrich  Backhauss. 
Friedrich  Bell. 
Laden-Gesellen. 


4  Nach  einer  Copie  im  Bremer  Stadtarchive. 
2  Nach  einer  Copie  im  Bremer  Stadtarchive. 
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62. 


Biile  des  Schusteramts  um  Wiederherstellung  ihres  Amts  nach  dem  Aufhören 

der  französischen  Herrschaft.   (Vom  Jahr  4  814.}^ 

Magnifici, 
Hochwohl-  und  Wohlgeborne  etc. 

Die  Vereinigung  unseres  glücklichen  (vorgeblich  den  Zeiten  nicht  mehr  angemes- 
senen) Freistaats  mit  dem  Französischen  Reiche,  die  Quelle  aller  Drangsale,  welche 
Bremens  Bürger  drei  Jahre  hindurch  unverdienter  Weise  erduldeten,  hat  auch  für  das 
hiesige  Aemter-  und  Gildenwesen  höchst  traurige  Folgen  herbeigeführt.  Nicht  zufrie- 
den uns  um  unsere  bürgerliche  Freiheit  gebracht  zu  haben,  machte  die  Französische 
Regierung  sich  es  zum  angelegentlichsten  Geschäfte,  uns  recht  bald  zu  Franzosen, 
oder  vielmehr  zu  Vasallen  derselben,  umzuformen.  Auch  unser  Amt,  bisher  als  eine 
ehrwürdige  Verbindung  von  Hochdenselben  anerkannt  imd  beschützt,  ward  mit  den 
übrigen  Aemtem  und  Gilden  ein  Raub  der  Zeiten,  weil,  wie  man  sagte,  Freiheit  des 
Verkehrs  die  Basis  der  bürgerlichen  Wohlhabenheit  sei,  und  diese  Freiheit  durch  Gor- 
porationen  beschränkt  werde. 

Die  Folge  hat  es  nun  auf  Kosten  unser  Aller  bewiesen,  ^ie  es  mit  dieser  vielge- 
priesenen Freiheit  gemeint  sei.  —  Nie  sind  der  Anwendung  unseres  Capitals  und 
Fleisses  wol  mehr  Hindemisse  in  den  Weg  gelegt  worden,  als  während  der  Französi- 
schen, so  Gott  will,  nie  wiederkehrenden  Regierung.  Was  wir  in  früheren  Zeiten 
mühsam  gespart,  das  ist  in  die  Beutel  der  vorgeblichen  Freiheitsbringer  geflossen. 
Aber  verweilen  wir  nicht  länger  bei  dieser  traurigen  Rückerinnerung! 

Das  in  den  Ebenen  Leipzigs  gehaltene  Weltgericht  hat  auch  über  das  Schicksal 
unserer  guten  Stadt  entschieden.  Gelöset  sind  die  Bande,  mil  welchen  Frankreichs 
Herrscher  uns  auf  immer  zu  fesseln  vermeinte,  und  das  Glück  uns  wiedergegeben, 
von  unseren  rechtmässigen  Oberen  nach  wie  vor  regiert  zu  werden.  Schon  sehen 
wir  die  verhassten  Anstalten  und  Rechte  wieder  dahin  schwinden  1  Schon  sehen  wir 
Frohsinn  und  Auskommen  wieder  den  Platz  des  Kummers  und  der  Dürftigkeit  ein- 
nehmen !  Was  fehlte  uns  denn  noch  —  um  ganz  der  Segnungen  dieser  glücklichen 
Veränderung  theilhafllig  zu  werden,  —  als  die  Wiederkehr  unserer  ehrwürdigen,  seit 
Jahrhunderten  bestandenen  Amtsverbindung,  die  Wiedereinsetzung  in  die,  von  unse- 
ren Vätern  erworbenen  Rechte  und  Privilegien. 

Da  es  verlautet,  dass  Hochdieselben  bereits  bemüht  sind,  die  Corporationen  an- 
derer Gewerke  möglichst  wieder  herzustellen,  so  glauben  auch  wir,  um  ähnliche  Ge- 
wogenheit ehrerbietigst  nachzusuchen,  uns  die  Freiheit  nehmen  zu  dürfen. 

Vieles  ist  leider  während  der  Zeiten  des  Drucks  geschehen,  was  die  Wiederein- 
führung der  allen  Ordnung  der  Dinge  schwierig  macht.  Aber  wünschenswerth  wird 
sie  dennoch  immer  bleiben,  und  die  Hindernisse,  welche  sich  Hochdero  Bemühungen 
entgegen  setzen  könnten,  werden  zu  tiberwinden  sein.  Haben  sich  Fremdlinge  hier 
angesiedelt,  um  unsere  Profession  zu  betreiben ;  haben  selbst  Bremische  Bürger  sich 
bisher  mit  Arbeilen  befasst,  welche  sonst  nur  ein  Vorrecht  unserer  Zunft  waren :  so 
wird  eine  Auskunft  gefunden  werden  können,  die  dieser  Leute  Interesse  mit  dem  uns- 
rigen  vereint.    Es  vrird  eine  Uebereinkunft  nach  Recht  und  Billigkeit  zu  treffen  sein. 

Doch  wir  wagen  es  nicht,  Hochdero  Weisheit,  verbunden  mit  stets  bewährter 
Gerecbtigkeitsliebe«  vorzugreifen,  und  erlassen  bloss  vertrauensvoll  die  gehorsamste 
Bitte  an  Hochdieselben : 

Ew.  Magniücenzen,  Hochwohl-  und  Wohlgebohren  wollen  geneigen, 

die  Amtsverbindung  der  hiesigen  Schustermeister  so  wieder  eintreten  zu  las- 
sen, wie  sie  vor  Eintreiung  der  Französischen  Regierung  bestanden  ;  im  übri- 
gen aber  rücksichtlich  der,  sich  hier  während  derselben  angesiedelten  soge- 


i  Nach  dem  Original  im  Bremer  Stadtarchive. 
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nannten  Patentmeister,  eine  dem  Recht  und  der  Billigkeit  und  dem  Interesse 
unseres  Amts  gemässe  Auskunft  nach  Hocbdero  Ermessen  zu  treffen. 
Die  wir  mit  schuldigster  Ehrerbietung  verharren  Ew.  Magnificenzen  Hochwobl 
und  Wohlgeboren 

Supplicatum  Bremen  treugehorsamste  Bürger  Alt-  und 

den.  13.  Jan.  4  8U.  Jungmeister  des  Schuhmacheramts. 

(Unterschriften.) 


63. 

24.  Verordnung  vom  26.  Februar  4  814,  den  Wiedereintritt  der  Gerechtsame  der 

Aemter  und  Societäten  betreffend. 

Durch  die  dem  Senate  von  mehreren  hiesigen  Aemtem  vorgetragenen  Wünsche 
um  nach  Wiederherstellung  unserer  alten  Verfassung  auch  ihre  wohlerworbenen  Ge- 
rechtsame wieder  in  Wirksamkeit  treten  zu  lassen,  findet  sich  der  Senat  veranlasst, 
das  Nachfolgende  hierdurch  bekannt  zu  machen : 

Die  Aemter  und  SocietSten  dieser  Stadt  können  in  ihren  Amts-Angelegenbeiten 
an  ihre  vormaligen  Herren  Morgensprachs-Herren  und  Inspectoren  sich  wenden,  sie 
dürfen  sich  unter  deren  Vorsitz  in  den  sonst  gewöhnlichen  Fällen  versammein,  und 
ist  solchenfalls  den  Privilegien  und  obrigkeitlich  bestfitigten  Artikeln  der  Aemter  und 
Societ%ten  gemäss  zu  verfahren.  Inzwischen  behält  sich  der  Senat  annoch  ausdrück- 
lich vor,  wegen  der  unter  der  Französischen  Regierung  sich  hierselbst  häuslich  nie- 
dergelassenen in  die  resp.  Aemter  und  Societäten  bis  dahin  aber  nicht  eingetretenen 
mit  einem  Patent  versehen  gewesenen  Personen  eine  besondere  Verfügung  zu 
erlassen. 

Publicirt,  Bremen,  d.  16.  Febr.  4  8U. 

Im  Auftrage  des  Senats 
Gondela. 


64. 

30.  Verordnung  vom  24.  März  4844,  die  Aufnahme  der  unter  der  Französischen 
Regierung  sich  hier  niedergelassenen,  nur  mit  Patenten  versehen  gewesenen 

Personen  in  die  Ämter  und  Societäten  betreffend. 

In  Beziehung  auf  die  am  26.  Februar  d.  J.  erlassene  obrigkeitliche  Bekannt- 
machung wegen  der  hiesigen  Aemter  und  Societäten,  giebt  der  Senat  die  sich  damals 
vorbehaltene  Verfügung  in  Betreff  der  unter  der  Französischen  Regierung  sich  hier- 
selbst häuslich  niedergelassenen,  in  die  resp.  Aemter  und  Societäten  nicht  eingetrete- 
nen, sondern  nur  mit  Patenten  versehen  gewesenen  Personen,  nunmehr  dahin  ab: 

Die  unter  der  Französischen  Regierung  eingeführten  Patente  überhaupt  sowohl, 
als  namentlich  die  zu  solchen  Arbeiten  und  Gewerben,  worauf  hiesige  Aemter  und 
Societäten  privilegiret  sind,  haben  mit  dem  Anfange  dieses  Jahres  bereits  aufgehöret, 
und  können  daher  auch  zu  den  Gewerben,  wozu  sie  ertheilet  worden,  nicht  weiter 
berechtigen. 

Um  indessen  in  Rücksicht  der  ausserordentlichen  Zeitumstände  mit  möglichster 
Schonung  gegen  solche  zu  verfahren,  die  sich  während  der  Französischen  Regierung 
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hierselbst  häuslidi  niedergelassen  und  als  Patentirte  von  ihrem  Gewerbe  sich  redlich 
genähret)  ohne  bishw  in  das  darauf  priviiegirte  Amt  oder  Societät  eingetreten  zu  sein, 
so  wird  dieserhalb,  jedoch  auch  nur  in  Rücksicht  solcher,  und  mit  Ausschliessung  der 
altem  ausser  der  Zunft  arbeitenden  Handwerker,  das  Nachfolgende  hiermit  verordnet : 
1 )  Gedachten  bisher  patentirt  gewesenen  Personen  soll  annoch  der  Eintritt  in  ein 
Amt  oder  eine  Societät  unter  folgenden  Bedingungen  gestattet  sein : 
a.  wenn  dieselben  ihr  Handwerk  zunftmässig  erlernet  und  solches  durch  Lehr- 
briefe, oder  auf  sonstige  Weise  glaubwürdig  bescheinigen  können ; 
6.  wenn  sie  hiesige  Bürger  sind,  oder  doch  die  Bürgerschaft  sich  erwerben ; 

c.  wenn  solche  Personen  kein  Nebengewerbe  treiben,  und  endlich 

d.  dasjenige  leisten,  was  bei  der  Aufoahme  in  das  Amt,  vermöge  obrigkeitlich 
bestätigter  Amts-Artikel,  erforderlich  ist,  und  sich  dazu  bei  dem  Amte  oder 
der  Societät  melden. 

3)  Solchen  patentirt  gewesenen  Personen  aber,  welche  sich  während  der  Franzö- 
sischen Regierung  hierselbst  häuslich  niedergelassen,  ihr  Gewerbe  gehörig  er- 
lernet, und  zu  der  unter  b.  bemerkten  Classe  gehören,  auch  den  unter  c.  ge- 
machten Bedingt  zu  erfüllen  bereit  sind,  jedoch  das  sonst  bei  der  Aufnahme  in 
ein  Amt  oder  eine  Societät  erforderliche  zu  leisten  nicht  im  Stande  sind,  viird 
die  Fortsetzung  ihres  Gewerbes  ausser  dem  Amte  zwar  gestattet,  sie  dürfen 
aber  weder  Gesellen  noch  Lehrjungen  halten,  ohne  mit  dem  auf  das  Gewerbe 
privilegirten  Amte  oder  Societät  sich  darüber  verglichen  zu  haben,  und  müssen 
sich  innerhalb  vier  Wochen  verpflichten,  den  von  jedem  Amts-  oder  Societäts- 
Genossen  zu  befolgenden  obrigkeitlichen  Verfügungen,  weniger  nicht  den  ihnen 
etwa  noch  besonders  zu  ertbeilenden  Vorschriften,  sich  zu  unterwerfen,  und 
eine  billige  unter  dem  Vorsitze  der  Herren  Morgensprachs-Herren  und  resp.  In- 
spectoren  zu  regulirende  Recognition  dem  Amte  oder  der  Societät  jährlich  oder 
halbjährlich  voraus  zu  bezahlen.   Dahingegen 

3)  allen  denen,  welche  entweder  ihr  Gewerbe  nicht  gehörig  erlernet  oder  zu  der 
unter  6.  bemerkten  Classe  nicht  gehören,  oder  die  sub  c.  u.  d.  erwähnten  Be- 
dinge nicht  erfüllen  wollen  oder  können,  oder  doch  in  dem  unter  No.  S  erwähn- 
ten Falle  sich  vorgeschriebener  Massen  nicht  verpflichten  wollen,  die  Fort- 
setzung eines  Gewerbes,  worauf  ein  Amt  oder  eine  Societät  privilegirt  worden, 
gänzlich  untersagt  ist. 

4)  Sollten  übrigens  bei  nachgesuchter  Aufnahme  in  ein  Amt  oder  eine  Societät, 
oder  bei  der  zu  regulirenden  Recognition,  erhebliche  zur  Zufriedenheit  der  Mit- 
glieder einer  solchen  Amts-  oder  Societäts-Verbindung  von  deren  Herren  Mor- 
gensprachs-Herren und  resp.  Inspectoren  nicht  sofort  zu  beseitigende  Schwie- 
rigkeiten entstehen,  so  behält  sich  der  Senat  vor,  den  ihm  solchenfalls  zu  er- 
stattenden Bericht  vorab  aufzunehmen  und  demnächst  die  Sache  Selbst  zu  ent- 
scheiden. 

Publicirt,  Bremen,  d.  8t.  März  1814. 

Im  Auftrage  des  Senats 
Gondela. 


65. 

Urkunden  in  Sachen  des  Jagens  der  Bönhasen  aus  den  Jahren  4802 — 4850. 

Extracl  aus  dem  Bürger-Gonvents-ProtokoU  vom  S9.  Juli  1802. 

Gives. 

Es  ist  auch  seit  Kurzem  im  Publicum  von  Thätlichkeiten  einiger  Hand- 
wercks -Zünfte  wegen  wirklicher  oder  angeblicher  Eingriffe  in  ihre  Gerechtsame 
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geredet  worden.  Die  UM.  BurgergdMÜI  kami  swar  nid^  derMemoBg  mm^  daas 
ZanA  ihre  Gereclitsame  anf  einige  Weise  gekränkel  werden  dürfe :  die  Privilegien  der 
ZönAe  aber  kdoneo  doch  nicht  dieselben  bereditigen,  eigenntiiditiger  md  IhSillichcr 
Weise  ihr  Recht  zn  verfolgen.  Eine  LchL  Bnrgerechaft  crsndit  daher  Einen  Dochwei- 
sen  Balh,  nicht  allein  alle  Massregeln  zu  nehmen,  dass  nicfat  auf  soldie  Weise  die 
Ordnung  des  Staats  Terlelzet  werde,  sondern  andi  besonders,  seUwl  dann,  wenn  die 
Beleidigten  nidit  klagen  oder  sich  zn  vergleichen  bereden  lassen,  gegen  alle  Störer 
der  Rohe  von  Amtswegen  zo  verfiliren. 

Antwort  des  Senats. 

Soviel  das  von  Tbätlichkeitea  einiger  Handwerkszünfte  in  Anrege  Gebracfale  be- 
trifft, wird  Ampi.  Senat,  dabin  sehen,  dass  diese  ihre  Privilegien  nicht  zur  üngd>ühr 
und  namentlich  mittelst  Selbsthülfe  in  Aasäbang  bringen. 


Extraet  aus  dem  Seoatsprotokolle  de  1825  —  Octbr.<42  —  S.  626. 

Tischler-Amt,  Alte  und  II 76,  beschweren  sich  über  immer  wachsende  Schwie- 

Jnngmeister  des,  rigkeiten,  welche  sich  dem  gesetzlich  bewerkstelügten  Ver- 
folgen der  s.  g.  BÖnbasen  besonders  dadurch  entgegenstel- 
len, dass  der  Pöbel  die  Parthei  der  Verfolgten  ergreife,  und 
sich  gewaltsam  gegen  die  Befehle  der  Obrigkeit  und  die  von 
letzterer  abgesandten  Behörden  auflehne,  wovon  sie  meh- 
rere Fälle  anführen.  —  Sie  bitten,  eine  strenge  Warnung 
gegen  jenes  aufrührerische  Betragen  und  alles  Zusammen- 
rotten zu  ihrer  und  der  Öffientlichen  Beamten  MisshandluQg 
im  Druck  zu  erlassen. 

Beschl. 
Da  tbeils  aus  dieser  Supplik  —  ^efls  aus  den  votis  sich  er- 
geben, dass  Unfug  und  GrewaltthSti^eiten  gegen  Gerichts- 
diener und  Militah*  verübt  worden,  so  sei  zuvörderst  der 
Herr  Dfa^ctor  des  Criminalgerichts  committirt,  um  dies  e\ 
oflScio  zu  untersuchen  und  über  den  Erfolg  zu  berichten. 


Extraet  aus  dem  Senat^rolokoUe  de  4825  ~  Gothr.  48  —  S.  637. 

Jagen  der  s.  g.  Böohasen,  H76'  Per  Herr  Präsident  schlug  bei  VeranUssung 

Abstellung  des,  einer  heute  vorgekommenen  Bittschrift  des  Tischler-Amts 

pt**  Unfugs  beim  Jagen  der  s.  g.  Bönhasen  eine  commissa- 
rische  Berathung  und  Bericbts-Erstatlung  über  die  Frage 
vor :  —  ob  es  an  der  Zeit  und  gerathen  sein  dürfte,  die  uns 
als  eine  Ruine  früherer  mangelhafter  Staatseinrichtungen 
überkommene  Sitte  des  Jagens  der  sogenannten  Bönhasen 
schon  jetzt  gänzlich  abzuschaffen,  und  welche  Einrichtun- 
gen zur  Sicherstellung  bestehender  Zunftrechte  statt  dei^ 
selben  zu  treffen  ;  auch  ob  eventualiter  deshalb  an  die  Bür- 
gerschaft ein  Antrag  zu  machen  sei  ? 

Beschl. 
Gommissio  zur  Berathung  dieses  Gegenstandes  und  darüber 
zu  erstattendem  Bericht. 
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Bittschrift  der  Hitglieder  des  Gewerbeconvents  freier  Gewerbe  um  Abschaffung 

des  Jagens  der  Bönhasen,  vom  iO.  December  1849. 

Hoher  Senat  I 

Einen  hohen  Senat  erlauben  sich  die  Mitglieder  des  Gewerbe-Convents  freier  Ge- 
werbe im  Interesse  vieler  unserer  Mitbürger,  dringend  zu  ersuchen : 

Einem  Uebelstande  abzuhelfen»  der  gewiss  drückend  diejenigen  Handwerker  trifil, 
welche  weder  den  freien  noch  den  zünftigen  Gewerben  angehören. 

Es  wird  dem  hohen  Senat  genügend  bekannt  sein,  wie  Aemter  und  Zünfte  an- 
haltend von  ihrem  in  früheren  Jahren  erworbenem  Rechte  Gebrauch  machen  ;  mit 
welcher  Härte  sie  noch  so  oft  dasselbe  gegen  diejenigen,  welche  mit  ihnen  ein  Ge- 
schäft treiben,  jedoch  nicht  ihrer  Innung  angehören,  ausüben,  wohl  wissend,  von 
der  Obrigkeit  genügenden  Schutz  verlangen  zu  können. 

Durch  das  sogenannte  Jagen,  dem  bestehenden  Rechte  der  Zünfte,  muss  so 
manche  Familie  das  vom  Vater  sauer  Erworbene,  namentlich  bei  bevorstehendem 
Winter  mitunter  das  zum  IJnteibalt  Unentbehrlichste,  als  Strafe  dahin  schwinden 
sehen,  und  wird  dadurch  in  eine  höchst  drückende  Lage  versetzt. 

Wäre  es  einem  hohen  Senate  seiner  Stellung  wegen  vergönnt,  Zeuge  solcher 
Auftritte  zu  sein,  Hochderselbe  würde  gewiss  dem  Flehen  und  Bitten,  die  ein  Amt 
in  Ausübung  seines  unzeitmässigen  Rechts  nicht  berücksichtiget,  obgleich  dasselbe 
in  den  meisten  Fällen  wenig  dabei  verliert  oder  gewinnt,  nachgeben. 

Einen  hohen  Senat  erlauben  sich  daher  die  Obigen  zu  bitten,  die  Aemter  und 
Zünfte  zu  veranlassen,  bei  dergleichen  Ausübungen  ihrer  Rechte  nicht  zu  rück- 
sichtslos zu  verfahren,  oder  dahin  au  wirken,  dass  dieses  bis  jetzt  zu  Recht  be- 
stehende Gesetz,  bis  zur  Feststellung  der  baldigst  zu  erwartenden  Gewerbeordnung 
aufhören  möge. 

Bremen,  den  40.  December  t849. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 


Bittschrift  von  i  53  Bürgern  und  Gewerbsgenossen  um  Massregeln  gegen  das 

Jagen  der  Bönbasen,  vom  5.  Februar  4850. 

Hoher  Senat  t 

Wenn  die  gehorsamst  unterzeichneten  hiesigen  Bürger  und  Schneider  ausser  Amt 
in  ihrem  und  ihrer  Geschäftsgenossen  Namen  es  wagen  Einem  Hohen  Senat  bittend  zu 
nahen,  so  haben  nur  die  nachstehenden,  in  neuester  Zeit  vorgekommenen  tiefbetrü- 
bende Ereignisse  sie  dazu  vermögen  können. 

Wenn  die  Schneider  ausser  Amt,  nachdem  der  Staat  seit  dem  Jahre  4  848  eine 
neue  Verfassung  erhalten,  welche  die  Unverletzlichkeit  der  Wohnung  und  des  Eigen- 
thums  garantirt,  der  Hoffnung  Raum  gaben,  dass  nicht  allein  das  sogenannte  Jagen  der 
Meister  aufhören  würde,  sondern  dass  auch  ihrer  so  peinlichen  Lage  in  Hinsicht  des 
Emährens  ihrer  Familie  etwas  Erleichterung  zu  Theil  werden  würde ;  so  haben  zwei  in 
neuester  Zeit  vorgekommene  Jagefälle  sie  um  so  schmerzlicher  berühren  müssen,  da 
die  Jagenden,  trotz  der  Erklärung  des  Arbeiters,  dass  die  unterbänden  habende  Arbeit 
sein  Eigenthum  sei,  dennoch  denselben  gänzUch  beraubten. 

Wenngleidi  nun  die  Unterzeichneten  eingestehen  müssen,  dass  bis  zur  Einfüh- 
rung der  verheissenen  neuen  Gewerbe-Ordnung,  die  sogenannten  Gerechtsame  der 
Aemter  durchaus  noch  nicht  gesetzlich  geschmälert  sind,  so  haben  sie  von  der  Huma- 
nität ihrer  im  Amte  seienden  Mitbürger  erwartet,  dass  sie  in  der  jetzigen,  alles  Veraltete 
abschüttelnden  Zeit   sich  solcher  alles  Gefühl  verletzenden  Handlungen  enthalten 
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Obrigkeitliche  Verordnung,  die  Bechlsverfolgung  wegen  Eingriffe  in  Zunft- 

gerechtsame  betreffend. 

Publicirt  am  S9.  AprU  1850. 

Der  Senat  bringt,  den  von  ihm  und  der  Burgerschaft  gefassten  Beschlüssen  ge- 
mäss, die  nachstehende  gesetzliche  Bestimmung  in  Betreff  der  Rechtsverfolgung  wegen 
Eingrifle  in  die  Zuoftgerechtsame  hiemit  zur  öffentlichen  Kunde : 

»Haussuchungen  von  Seiten  hiesiger  Aemter  und  Societäten  wegen  Eingriffe  in 
»Amtsgerechtsame  fmden  fortan  nicht  mehr  Statt.  Die  hierauf  bezüglichen  Bestim- 
»mungen  der  Gerichtsordnung  und  einzelner  Zunflartikel  sind,  soweit  sie  mit  dieser 
»Bestimmung  im  Widerspruch  stehen,  aufgehoben.  Im  Uebrigen  hat  es  riicksicbl- 
»Hch  des  gesetzlichen  Schutzes  der  Amtsgerechtsame  bei  dem  bisherigen  Recht  sein 
»Bewenden.« 

Beschlossen  Bremen  in  der  Versammlung  des  Senats  vom  S6.  und  bekannt  ge- 
macht am  '29.  April  1850. 


66. 

Obrigkeitliche  Bekanntmachung  und  Verordnung  gegen  die  Verbindungen  der 

deutschen  Handwerksgesellen  von  1810. 

Zur  Abstellung  der  unter  den  deutschen  Handwerksgesellen  stattfindenden  Ver- 
bindungen und  Missbräuche,  hat  die  deutsche  Bundesversammlung  in  ihrer  diesjäbri- 
gen  S7.  Sitzung  am  3.  December  1840  folgenden  Beschluss  gefasst: 

»Sämmtliche  Regierungen  vereinigen  sich,  übereinstimmende  Massregehi  hinsicht- 
lich derjenigen  Handwerksgesellen  zu  treffen,  welche  durch  Theilnahme  an  unerlaub- 
ten Gesellenverbindungen,  Gesellengerichten,  Verrufserklärungen  und  dergleichen 
MissbrUuchen  gegen  die  Landesgesetze  sich  vergangen  haben,  und  zwar  sollen  :t 

»1)  Den  Handwerksgesellen,  welche  sich  in  einem  Bundesstaate,  dem  sie  nicht 
durch  Heimath  angehören,  derlei  Vergehen  zu  Schulden  kommen  lassen,  nach  deren 
Untersuchung  und  Bestrafung,  ihre  Wanderbücher  oder  Reisepässe  abgenommen,  in 
denselben  die  begangene  und  genau  zu  bezeichnende  Uebertretung  der  Gesetze  nebst 
der  verhängten  Strafe  bemerkt,  und  diese  Wanderbücher  oder  Reisepässe  an  die  Be- 
hörde der  Heimath  des  betreffenden  Gesellen  gesendet  werden.« 

»2)  Solche  Handwerksgeseilen  sollen  nach  überstandener  Strafe  mit  gebundener 
Reiseroute  in  den  Staat,  woselbst  sie  ihre  Heimath  haben  gewiesen,  und  dort  unter 
geeigneter  Aufsicht  gehalten,  sonach  in  keinem  andern  Bundesstaate  zur  Arbeit  zuge- 
lassen werden.  Ausnahmen  von  dieser  Bestimmung  werden  nur  dann  stattfinden, 
wenn  die  Regierung  der  Heimath  eines  solchen  Handwerksgesellen  sich  durch  dauern- 
des Wohlverhalten  desselben  zur  Ertheilung  eines  neuen  Wanderbuchs  oder  Reise- 
.  passes  nach  anderen  Bundesstaaten  veranlasst  finden  sollte.« 

»3)  Die  Regierungen  behalten  sich  vor,  Verzeichnisse  der  wegen  jener  Vergehen 
abgestraften  und  in  die  Heimath  zurückgewiesenen,  so  wie  der  ausnahmsweise  zur 
Wanderung  wieder  zugelassenen  Handwerksgeseilen  sich  gegenseitig  mitzutheilen.« 

»4)  Jedem  Handwerksgesellen  sind  beim  Antritte  seiner  Wanderschaft  die  vor- 
stehenden Bestimmungen,  vor  Aushändigung  seines  Wanderbuchs  oder  Reisepasses, 
ausdrücklich  bekannt  zu  machen,  und  dass  dieses  geschehen,  in  der  Reiseurkunde 
amtlich  zu  bemerken.« 

»5)  Die  Bekanntmachung  des  gegenwärtigen  Beschlusses  soll  in  allen  Bundes- 
staaten im  landesverfassungsmässigen  Wege  geschehen  und  binnen  zwei  Monaten 
hiervon  bei  der  Bundesversammlung  die  Anzeige  gemacht  werden.« 
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Indem  der  Senat  diesein  Beschluss  hiermit  zur  Öffentlichen  Kmide  bringt,  verord- 
net derselbe  zugleich,  dass  von  s&mmtlichen  Behörden  des  Bremischen  Freistaats  in 
GemSssbeit  der  Bestimmungen  solches  Beschlusses  zu  verfahren  sei. 

Beschlossen  Bremen  in  der  Versammlung  des  Senats  vom  Ü8.  und  publicirt  am 
23.  Decbr.  1840. 


67, 

Obrigkeitliche  Bekanntmachung  von  4841,  die  Wiedereinschärfung  des 

Reichsgutachtens  von  1731  enthaltend. 

Da  sich  bei  mehreren  Gelegenheiten  und  namentlich  bei  einigen  kürzlich  vorge- 
kommenen gerichtlichen  Untersuchungsfällen  ergeben  hat,  dass  die  auf  unbefugte 
Verbindungen  der  Handwerksgenossen  und  sonstige  Handwerksmissbräuche  gerichte- 
ten Bestimmungen  des  am  22.  Juni  1731  ergangenen,  und  demnächst  ralificirten 
Reichsgutachtens  von  den  Betheiligten  nicht  genügend  beachtet  werden,  und  dieses 
zum  Theil  in  der  Unkunde  von  dem  Inhalte  oder  der  fortwährenden  Gültigkeit  jener 
Bestimmungen  zu  beruhen  scheint,  so  findet  sich  der  Senat  veranlasst,  hiedurch  Alle, 
die  es  betriflt,  darauf  aufinerksam  zu  machen : 

Dass  die  Vorschriften  jenes  Reichsgutachtens,  soweit  sie  nicht  für  einzelne  Zünfte 
mit  obrigkeitlicher  Genehmigung  abgeändert  worden,  fortwährend  Gültigkeit  be- 
haupten : 

Dass  daher  namentlich  bei  etwanigen  Uebertretungen  jener  Vorschriften,  die 
dafür  dort  angedrohten  Strafen  und  sonstige  Nachtheile  in  Anwendung  kommen 
werden. 

Zugleich  werden  die  den  hiesigen  Aemtem  und  Gewerken  vorgesetzten  Behörden 
beauftragt,  denselben  den  im  Jahre  1732  abgefassten  Auszug  des  Reichsgutachtens 
besonders  in  Erinnerung  zu  bringen,  und  können  übrigens  Abdrücke  dieses  Auszugs 
sowohl  zu  diesem  Zwecke,  als  auch  von  den  Betheiligten  selbst  auf  der  Regierungs- 
kanzlei in  Empfang  genommen  werden. 

Beschlossen  Bremen  in  der  Versammlung  des  Senats  am  16.  und  bekannt  ge- 
macht am  30.  Juni  1 84 1 . 


68. 
Verordnung,  die  Aufhebung  der  bisherigen  Gewerbsprivilegien  betreffend. 

i 

Publicirt  am  4.  April  1861. 

Nachdem  eine  Abänderung  der  bisher  in  der  Stadt  Bremen  rücksichtlich  des  Ge- 
werbebetriebes bestandenen  gesetzlichen  Vorschriften  und  Einrichtungen  in  verfas- 
sungsmässigem Wege  beschlossen  worden  ist,  verordnet  der  Senat  das  Nachstehende : 

Die  Privilegien  der  in  der  Gewerbeordnung  vom  6.  Octbr.  1851  genannten  In- 
nungen und  Gewerbetreibenden,  sowie  die  Privilegien  des  Krameramts,  der  Tuch- 
händlersocietät  und  der  Bierbrauersocietät  sind  aufgehoben. 

Auch  die  in  Betreff  der  Zahl  der  Bäcker  und  Schlächter  bestehenden  Beschränkun- 
gen sind  aufgehoben. 

§.  2- 
Wer  künftig  eins  oder  mehrere  der  in  der  Gewerbeordnung  vom  6.  Octbr.  1854 
genannten  Handwerke  als  Meister  betreiben  wUl,  muss 
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a.  das  Bürgerrecht  der  Stadt  Bremen  besitzen,  und  den  Bürgereid  geleistet  haben; 

b.  die  Volijährigkeit  erlangt  haben ; 

c.  sich  vorab,  —  bei  Vermeidung  einer  Ordnungsstrafe  bis  zu  zehn  Thalerü  — 
unter  Vorzeigung  seines  Geburtsscheines  und  Bürgereidzettels  bei  der  Gewerbe- 
com'mission  in  die  Liste  der  Meister  des  betreffenden  Handwerks  verzetchnen 
lassen.    Diese  Einzeicbnung  geschieht  unentgeltlich. 

Sonstige  Erfordernisse  zur  Betreibung  dieser  Handwerke  als  Meister,  wie  z.  B. 
der  Nachweis  bestimmter  Lehr-  oder  Wanderjahre,  oder  die  Anfertigung  eines  Meister- 
stücks finden  nicht  statt.  Wittwen  sind  befugt,  das  Geschäft  ihres  verstorbenen  Ehe- 
mannes fortzusetzen.  Auch  kann  der  Senat  von  dem  Erfordernisse  sub  6  in  geeigne- 
ten Fällen  dispensiren. 

§.  3. 

Auf  Diejenigen,  welche  schon  bisher  eines  der  im  §.  I .  bezeichneten  Handwerke 
als  Meister  betrieben  haben,  finden  die  Vorschriften  des  §.  S.  nur  in  dem  Falle  An- 
wendung, wenn  sie  ein  anderes  als  das  bisherige  Handwerk  selbstständig  zu  betreiben 
unternehmen. 

§.  4. 

Die  Stellung  der  Lehrlinge  zu  den  Meistern  beruht  fortan  auf  den  freien  Verträgen 
derselben.  Eine  gesetzliche  Lehrzeit,  Ein-  und  Ausschreiben  von  Lehrlingen  findet 
nicht  mehr  statt.    Die  Zeugnisse  der  Lehrherren  vertreten  die  Stelle  der  Lehrbriefe. 

Die  Annahme  von  Arbeitsgehülfen  beruht  fortan  auf  freier  Uebereinkunft.  Alle 
Vorschriften  und  Gebräuche,  welche  die  Dienstzeit,  den  Lohn,  die  Kündigung  des 
Dienstverhältnisses  und  die  Wanderjahre  betreffen,  sind  nicht  mehr  verbindlich. 

Die  Lehrlinge,  welche  jetzt  noch  in  der  Lehre  stehen,  sind  verpflichtet,  die  ange- 
tretene bisher  gesetzliche  Lehrzeit  auszuhalten.  Ihre  Lehrherren  sind  dagegen  ver- 
bunden, sie  während  der  noch  übrigen  Dauer  der  Lehrzeit  den  bisherigen  Gesetzen 
gemäss  zu  behandeln. 

§.  6. 

Die  in  §.  4 .  gedachten  Gorporationen  bleiben  bestehen  und  behalten  ihr  Immo- 
biliar-  und  sonstiges  Vermögen.  Für  die  Verwaltung  und  Benutzung  dieses  Vermögens 
bleiben  die  bisherigen  Gesetze  und  Statuten  in  Kraft.  Es  hängt  jedoch  von  der  freien 
Willkür  jedes  Gewerbtreibenden  ab,  ob  er  Mitglied  der  betreffenden  gewerblichen  Cor- 
poration werden,  resp.  bleiben,  oder  aber  sein  Gewerbe  ohne  Verbindung  mit  der 
betreffenden  Corporation  betreiben  will. 

Den  Gorporationen  wird  gestattet,  durch  einfachen  Mehrheitsbeschluss  sich  aufzu- 
lösen, und  das  vorhandene  Corporationsvermögen  zu  theilen,  jedoch  nur  nach  voll- 
ständiger Lösung  der  auf  dem  letzteren  beruhenden  Verbindlichkeiten.  Der  Beschluss 
der  Auflösung  und  Theilung  bedarf  der  Genehmigung  des  Senats,  welche  jedoch,  sobald 
die  Berichtigung  der  Schulden  genügend  gestehet  ist,  nicht  versagt  werden  wird. 

§.  6. 

Die  Gewerbeordnung  vom  6.  Oitb.  4  861  nebst  der  Zusatzbestinmiung  vom  S9.  März 
486Ü  sowie  alle  den  vorstehenden  Bestimmungen  widersprechenden  Artikel  und  Sta- 
tuten der  in  §.  I.  gedachten  Gorporationen  und  Gewerbtreibenden  sind  aufgehoben. 

Uebrigens  bleiben  die  hinsichtlich  der  BiniM^tungen  und  des  Betriebes  des  einen 
oder  andern  der  im  §.  4 .  gedachten  Gewerbe  ^stehenden,  oder  künftig  etwa  zu  er- 
lassenden polizeilichen  oder  die  Sicherung  von  \ibgaben  bezweckenden  Anordnungen 
und  Vorschriften  vorbehalten ;  sowie  es  denn  aucn  bei  den  in  diesen  Beziehungen  den 
jetzigen  Genossen  gewisser  Gewerbe  persönlich  obliegenden  besondem  Verpflichtun- 
gen nach  wie  vor  sein  Bewenden  behält. 

Beschlossen  Bremen  in  der  Versammlung  des  Senats  vom  t*1,  März  und  bekannt 
gemacht  am  4 .  April  1861. 
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Einleitung*. 

Mit  dem  Ablauf  des  ersten  Jahrtausends  der  christlichen  Zeitrechnung 
war  die  tiefste  Nacht  des  Mittelalters  vergangen ^  Das  Entstehen  neuer  religio^ 
ser  Secten,  die  in  dem  Glauben  der  Kirche  keine  Befriedigung  fanden,  das  Auf-^ 
treten  einzelner  frommer  und  gelehrter  Männer,  die  in  ihrem  Eifer  für  Tugend 
und  Wahrheit  gegen  die  von  dem  hierarchischen  System  gezogenen  Schranken 
ankämpften,  der  Streit  der  Kaiser  mit  den  PKbsten,  in  dem  neue,  mit  den  kirch- 
lichen Lehren  und  Bestimmungen  unvereinbare  politische  Ideen  ausgebildet 
wurden,  die  siegende  Kraft  des  Nominalismus,  welche  das  Gebäude  des  SchcH- 
lasticismus  in  seinen  Grundfesten  erschütterte,  bald  darauf  die  Einführung  des 
römischen  Rechts,  das  Studium  der  lateinischen  und,  nach  der  Eroberung  von 
Konstantinopel ,  der  griechischen  Klassiker,  endlich  die  neu  gegründeten  Uni- 
versitäten ,  Schulen  und  gelehrten  Gesellschaften,  welche  mit  der  Wissenschaft 
der  Alten  in  enger  Verbindung  standen,  sind  die  Lichlstreifen  an  dem  geistigen 
Himmel  der  europäischen  Menschheit,  die  der  MorgenrOthe  eines  neuen  Tages 
vorausgehen*.  Neben  die  mächtigen  Ideen,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Reli- 
gion, Politik,  Philosophie  und  Sprachwissenschaft  zur  Geltung  kommen  und  den 
geistigen  Gesichtskreis  erweitem,  tritt  eine  Reihe  von  Entdeckungen  und  Erfin- 
dungen, die  den  Innern  Eroberungen  zu  Hülfe  kommen  und  unter  denen  die 
Erschliessung  des  Orients  durch  die  Kreuzzüge ,  die  Auffindung  des  Seewegs 
nach  Ostindien,  die  Entdeckung  Amerikas ,  die  Erfindung  des  Compasses ,  des 
Schiesspulvers  und  der  Buchdruckerkunst  die  namhaftesten  sind.  Wiewohl 
man  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite  mehr  Gewicht  gelegt,  bald  der 
innem  bald  der  äussern  Arbeit  einen  grössern  Einfluss  auf  die  nachfolgenden 


4.  Vgl.  H.  Th.  Backle,  Geschichte  der  Givilisation  in  England,  aus  dem  Eaglischen 
übersetzt  v.  A.  Roge,  B.  4.  Abthw-  8.  S.  97  ff. 

8.  Qeber  den  Kampf,  den  Kaiser  und  Pttbste  gegen  die  Katharer,  Patareneri  Passaginer, 
Josephiner,  Albigenser,  Waidensefi  Fratricellen,  Beguarden,  Beguinen  und  andere  Secten 
führen,  s.  Corp.  jar.  can.  Septim.  Dee.  L.  V.  T.  3.  c.  i  sqq. ;  Clement.  L.  V.  T.  8.  c.  S  ;  über 
die  einzelnen  hervorragenden  Männer,  welche  den  herrschenden  Gewalten  entgegentraten, 
Hagenbach,  Vorlesungen  über  Wesen  und  Geschichte  der  Reformation.  4 . u.  8. Tbl.  Leipz. 
4854,  S.  405  ff.;  Uli  mann,  die  Reformatoren  vor  der  Reformation.  Hamburg  4  844 ;  K.  Ha- 
gen, Deutschlands  literarische  und  religiöse  Verhältnisse  im  Reformationszeitalier,  4.  B.  Er- 
langen 4844;  über  die  geistige  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  Ritter,  Gesch.  der 
Phil.  B.  8,  S.  678  ff.  u.  B.  9,  S.  8  ff. ;  Hegel,  Vorles.  über  die  Phiios.  der  Gesch.  Berl.  4887. 
S.  408  ff. 

Wiikemann,  n«tiouaI5kon.  Ausicbten.  i 
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grossen  Ereignisse  eingeräumt  hat\  so  kann  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  beide 
einander  die  Hände  reichen ,  beide  mit  einander  gehen  mussten,  um  eine  Be~ 
wegung  hervorzurufen,  die  weithin  ihre  Schwingungen  fortsetzte,  die  die  mäch- 
tigsten und  gebildetsten  Völker  Europas  ergriff,  die  eine  neue  Kirche,  einen 
andern  Staat,  einen  bessern  gesellschaftlichen  Zustand  gründete. 

Je  nachdem  die  Träger  der  reformatorischen  Ideen  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts ihre  Grundtiberzeugungen  bald  auf  das  Studium  der  Alten,  bald  auf 
die  beilige  Schrift,  bald  auf  volksmässige  Anschauungen  zurückführten',  je 
nachdem  sie  ferner  in  dem  Kampfe  gegen  das  Bestehende  und  Gellende,  und  in 
dem  Aufbau  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  mehr  oder  weniger  tief  griffen,  tre- 
ten sie  in  drei  abgesonderten  Gruppen  vor  uns  bin,  die  zwar  nicht  so  unter  sich 
geschieden  sind,  dass  sie  nicht  bald  an  dieser,  bald  an  jener  Stelle  in  einander 
liefen,  die  aber  nichtsdestoweniger  innerliöh  und  änsserlich  aus  einander  treten 
und  mit  den  Namen  der  gemftssigi-liberalen,  der  evangelisch-refor- 
matorischen  oder  reformatoriscben  im  engem  Sinne,  und  der  radi- 
cal-revolutionären  bezeichnet  werden  können'.  Da  in  diesen  drei  grossen 
Parteien  der  Reformationszeit  alle  Ideen  angetroflbn  werden,  durch  die  die 
mächtigen  Ereignisse  des  sechzehnten  Jahrhunderts  hervorgerufen  und  getragen 
wurden ,  so  müssen  sich  in  denselben  auch  diejenigen  Heinungen,  Lehren  und 
Ueberzeugungen  wiederfinden,  mit  denen  wir  ans  in  den  nachfolgenden  Erör- 
terungen beschäftigen  werden ,  ich  meine  die  nationalökonomischen  Ansichten 
der  Reformationszeit,  und  es  erscheint  ans  diesem  Grunde  zweckmässig,  die 
eben  genannten  drei  Gruppen  auch  in  dem  Verlauf  unserer  gegenwärtigen  Un- 
tersuchungen beizubehalten. 

Was  die  erste  betrifft,  in  der  wir  die  Humanisten  und  ihre  an  das  Alter- 
thum  sich  anlehnenden  Ueberzengungen  antreffen,  so  fällt  sie  2war  schon  in  die 
der  Reformation  vorhergehende  Zeit,  aber  sie  ist  nicht  blosse  Vorläuferin,  son- 
dern nimmt  zugleich  an  der  reformatorischen  Bewegung  selbst  sehr  thätigen 
Antheil  und  bleibt  ausserdem  den  beiden  andern  Gruppen  bei  der  Ausbildung 
ihrer  Ansichten  mehr  oder  weniger  ein  Vorbild.  Die  zweite  Klasse  wird  durch 
die  eigentlichen  Reformatoren,  Luther,  Melanchthon,  Zwingli,  Oecotampad,  Cal- 
vin u.  A. ;  die  dritte  durch  eine  Reihe  von  Männern,  die  ursprünglich  mit  den 
Reformatoren  gingen,  aber  sich  von  diesen  abwendeten,  als  die  Bewegung  einen 
unbefriedigenden  Ausgang  nahm,  ausserdem  durch  die  Führer  des  Bauernkriegs, 
der  Wiedertäufer,  der  Libertiner  u.  A.  gebildet.  Da  diese  drei  Gruppen  sowohl 
der  Zeit  wie  dem  Grade  d.  h.  der  stärkern  oder  'gelindem  Auffassung  der  be- 
stehenden Missbräuche  und  der  nothwendigen  Verbesserungen  nach  in  der  an- 


4 .  Eine  Prüfung  der  Meinung ,  welche  von  der  Entdeckung  des  Vorgebirges  der  guten 
Hoffnung  und  Amerikas  alle  spbtern  Vdräaderongea  in  der  Industrie  und  der  Lage  der  mo^ 
dornen  Völker  ableitet,  s.  bei  Blanobinf,  Delta  sctenze  (Jel  ben  vivere  sociale  et  defla  eeoiio- 
mia  degtl  stall.    Parle  storica  e  dl  preliminari  dottrine,  Palermo  4845.  p.  95  sqq. 

%,  üeber  diese  drei  In  der  Rerormatfornseil  wirksamen  Elemente  8.  Hagen  a.  a.  0.  B.  4, 
S.  4  ff. ;  S.  64  ff.  und  sonst. 

3.  Vgl.  Hagenbach  a.  a.  0.  S.  403  ff. 
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gegebenen  Folge  zu  einander  stehen,  so  werden  wir  bei  unserer  Darstellung 
der  in  Deutschland  zur  Zeit  der  Reformation  herrschenden  na-- 
tionalokonomischen  Ansichten  zunächst  die  Meinungen  der  Humani- 
sten betrachten. 


I.  Abschnitt. 

NatioBaldkonomiMhe  An^hten  der  Homanisten  im  Zeitalter  der 

Reformation. 

Nachdem  die  Wissenschaft  des  frühem  Mittelalters  nur  auf  den  von  der 
Kirche  vorgezeichneten  Bahnen  gewandelt  war ,  tritt  mit  Dante  und  Boccaccio 
die  lateinische,  mit  dem  Aufenthalt  gelehrter  Byzantiner  in  Italien  während  der 
Vereinigungsversuche  der  griechischen  und  lateinischen  Kirche,  noch  mehr  seit 
der  Eroberung  Ronstantinopels  die  griechische  Litteratur  als  neues  fiildungs-« 
element  zu  der  bisherigen  Wissenschaft.  Mehr  der  Eifer  der  Schüler  als  der 
grossen  Lehrer,  wie  eines  Chalkondylas ,  Lascaris,  Theodor  Gaza  hatte  zur 
Folge,  dass  in  Italien  noch  einmal  die  Wissenschaften  und  Künste  ihren  Sitz 
aufschlugen  und  von  dort  über  das  nordliche  und  westlicne  Europa  ihre  hellen 
Strahlen  sendeten.  Pabste  eiferten  mit  Fürsten  und  reichen  Städten  in  der  For- 
derung der  alten  Litteraturen ,  die  platonische  Weisheit  erstand  von  Neuem, 
Aristoteles  wurde  aus  den  Quellen  studirt.  Ueberall  wurden  Schulen,  Univer- 
sitäten, Akademien  gegründet.  Die  Jugend  Frankreichs  und  Deutschlands,  der 
Niederlande  und  Englands  wanderte  nach  dem  gefeierten  Italien,  um  an  den 
Schätzen  der  neuen  Weisheit  Theil  zu  nehmen.  Bald  begann  ein  Wettkampf 
der  übrigen  Länder  mit  Italien.  Gross  ist  insbesondere  die  Zahl  der  Bildungs- 
anstalten, die  in  Deutschland  gegründet  wurden.  Die  grössere  Verbreitung 
der  Schrift  durch  den  Druck,  der  schriftliche  und  mündliche  Verkehr  der  Hu- 
manisten, die  wie  einst  die  Sophisten  und  später  die  Encyklopädisten  sich  durch 
ihr  häufiges  Reisen  auszeichneten,  unterstützten  die  Wirkungen  der  neu  gegrün- 
deten Schulen.  Bald  standen  zwei  grosse  Parteien,  die  Humanisten  und  Ob- 
scuranten,  in  eng  geschlossenen  Reihen  einander  gegenüber.  Die  Letztem,  mit 
dem  finstern  Dominikanerorden  an  ihrer  Spitze,  eiferten  für  das  Alte  und  ver- 
folgten das  Neue ,  die  Erstem  geisselten  mit  den  Waffen  des  Spottes  und  der 
Satyre  die  barbarische  Sprache  und  spitzfindige  Wortphilosophie  der  altkirch- 
lichen Partei  und  stellten  zugleich  neben  das  abgelebte  Gedankensystem  der 
Scholastik  die  frische  Weltanschauung  der  Griechen  und  ROmer.  Ihre  innige 
Verbindung  zeigt  sich  unmittelbar  vor  dem  Anfange  der  Reformation  in  dem 
Beuchlinschen  Streite.  Wie  gross  ihre  Anzahl  und  Verbreitung  in  Deutsch- 
land war,  geht  unter  Anderm  aus  Pirkheimers  Apologie  Reuchlins^,  aus  Eber- 

1.  Vgl.  Hagea  a.  a.  0.  B.  4,  S.  464  ff. 
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lins  von  GUnzburg  »Erstem  Bundesgenossen a \  besonders  aber  aus  der  lOten 
Schlusselegie  Huttens,  die  an  die  deutschen  Poeten  gerichtet  ist  und  nebenbei 
eine  humanistische  Statistik.  Deutschlands  giebt,  hervor.  Die  namhaftesten  un- 
ter  ihnen  sind  Nikolaus  Marscbalk  im  Mecklenburgischen,  Christoph 
Suchten  und  Eberhard  Verber  in  Danzig,  Vigilantius,  Trebelius 
und  die  beiden  Osten  in  Frankfurt  a.  d.  0.,  im  Brandenburgischen  noch  Eitel- 
vsrolf  von  Stein,  in  Schlesien  Lorenz  Corvin  und  Sigmund  Fagilu- 
cus  (Buchwald],  in  Böhmen  Bohusiav  von  Hassenstein  und  Johann 
Sturnus,  in  Wittenberg  Balthasar  Phacchus  (Fach),  Spaiatin  und  die 
beiden  Dichter  Sibutus  und  Sbrulius,  in  Leipzig  Ühagius  Aesticam- 
panus  und  Hieronymus  Emser ,  bei  und  in  Magdeburg  die  Dichterin  Nisa 
und  der  Dichterpatron  Caspar  Steinbeck,  in  Erfurt  Crotus  Rubianus, 
Eobanus  Hessus  und  Temonius,  in  Gotha  Mutianus  Rufus,  in  Würz- 
bürg  der  Abt  Trithernius,  am  Spessart  Cap^lla  und  Hopfo,  in  Fulda  der 
Goadjutor  Hartmann  von  Rirchberg,  die  Brüder  Franz  und  Georg 
Moriin  und  Petrus  Axungia,  in  Hessen  Rivius,  in  Westphalen  Rudolph 
Lange  und  Hermann  von  dem  Busche,  Murmellius  und  Montanus, 
in  Cöln  Jacob  Gauda,  Remaclus  undXantor,  am  Rhein  Gresemunde, 
Fabricius  Wimpfeling,  Angst,  Seb.  Brandt  und  Jacob  Locher,  in 
Schwaben  H.  Bebel  und  Joh.  Reuchlin,  Craton  und  Sapidus  zu  Schlett- 
Stadt,  Michael  Hilspach  zu  Hegenau,  Spinler  zu  Pforzheim,  Brassica- 
nus  und  Heinrich  Mann  zu  Tübingen,  Aegidius  K  rautwasser  zu  Stutt- 
gart, Johann  Schmidlin  zu  Memmingen,  Cochläus  zu  Nürnberg,  Nese- 
nus  zu  Frankfurt.  Wenn  man  zu  diesen  noch  Erasmus,  Celtes,  Hütten, 
Pirkheimer,  Peutinger',  neben  denen  wir  der  Ausländer  Macchiavelli 
und  Thomas  Merus  gedenken  werden,  weil  ihre  naüonalwirthschaftlicben 
Ansichten  sehr  bald  in  unserm  Vaterlande  bekannt  wurden,  hinzufügt,  so  sind 
damit  die  bekanntesten  unter  den  Humanisten,  die  in  die  Zeit  der  Reformation 
fallen,  genannt. 

Von  den  meisten  der  genannten  Männer  ist  es  unmöglich,  irgend  eine  na- 
tionalökonomische Ansicht  anzugeben,  doch  liegt  ihrer  gesammten  Anschauung, 
wie  natürlich,  auch  eine  Meinung  über  die  äussern  Güter,  deren  Erweibung, 
Besitz,  Genuss  und  die  bestehenden  Zustände  in  Bezug  auf  dieselben  u.  s.  w. 
zu  Grunde.  In  folgenden  Merkmalen  möchte  dieselbe  wohl  ihren  allgemeinsten 
Ausdruck  finden.    Die  oft  bei  ihnen  wiederkehrenden  leitenden  Gedanken  sind 


4.IaMttncbs  Aasgabe  von  HuUens  Werken  B.  VI,  S.  584  ff. 

2.  Ausser  den  biographischen  Erlfiulerongen,  die  sich  bei  Mohn  ike,  HnUens  Klagen,  and 
H.  A.  Erhard,  Geschichte  des  Wiederaufblühens  wissenschartlicher  Bildung,  vornehmlich 
in  Deutschland  n.  s.  w.  Magdeburg  4824  —  82.  B.  UI,  in  Bezug  auf  die  meisten  der  im  Teite 
genannten  Männer  finden,  verweise  Ich,  was  ihre  wissenschaftlichen  Leistungen  betrifft,  auf 
Grttsse,  Literargeschichte  B.  2,  Abth.  8,  Httlfle  2,  S.  982  ff.  und  B.  3,  Ablh.  4,  S.  357;  fer- 
ner Hagen  a.  a.  0.  B.  4  und  Strauss,  Ulrich  von  Hütten,  Lpzg.  4858.  Korze  Bemerkun- 
gen, die  hierhergehören,  finden  sich  auch  bei  Raum  er,  PUdag.  B.  4,  S.  SO  ff.  und  Wachs- 
muth,  Sittengeschichte  B.  iV,  S  748  ff. 
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Natur  und  Vernunft,  die  sie  dem  Studium  der  Alten,  und  das  Gesetz  der 
Liebe,  das  sie  Plato  und  dem  Christenthum  verdanken,  dessen  Lehren  nicht 
blos  Beatus  Rhenanus^  sondern  auch  die  Platoniker  jener  Zeit  schon  im 
Plato  zu  finden  glauben.  Von  allen  drei  Grundbegriffen  war  das  Mittelaller  nur 
allzuweit  abgekommen.  Die  Natur,  aus  der  die  Alten  geschöpft,  die  sie  zu  vol- 
len Menschen  gemacht,  die  sie  vor  dem  Uebel  des  Fanatismus  und  der  lieber- 
schwenglichkeit  bewahrt,  die  ihnen  die  Wege  der  wahren  Kunst,  der  Lebens- 
lust und  Freude  gezeigt  hatte,  wurde  in  ihrer  vollen  Berechtigung  nicht  aner- 
kannt; hoher  als  sie  galt  Weltverachtung,  Kasteiung  und  Entsagung ,  die  von 
der  Kirche  empfohlen  wurden.  Die  Stimme  der  Vernunft,  einstens  die  Quelle 
aller  Weisheit  und  Tugend,  musste  verstummen  vor  den  Lehren  des  Priester- 
thums,  die  nicht  blos  Über,  sondern  oft  gegen  die  Vernunft  waren.  Freie 
Forschung  gab  es  wahrend  des  Mittelalters  nicht  mehr.  Was  nicht  mit  der 
Kirche  übereinstimmte,  hatte  kein  Recht  zu  bestehen.  Der  Scholasticismus  war 
eine  Wissenschaft,  die  hn  Dienste  der  Kirche  stand.  An  die  Stelle  der  Liebe, 
in  der  das  Christenthum  seinen  schönsten  Sieg  feiert  und  die  sich  in  den  ersten 
Zeiten  desselben  so  mächtig  gezeigt  hatte,  war  ein  starrer  Glaube  getreten.  Je 
weiter  man  in  der  Ausbildung  und  Feststellung  der  Dogmen  fortgeschritten,  um 
so  kalter  war  das  Leben  der  Kirche  und  der  Christen  geworden.  Indem  die 
Wissenschaft  und  das  durch  die  Humanisten  —  man  denke  nur  an  Laurentius 
Valla,  Erasmus  und  Reuchlin  —  aus  den  Quellen  und  mit  bisher  unbekannten 
Sprachmitteln  erforschte  Christenthum  Natur,  Vernunft  und  Liebe  zurückführ- 
ten, musste  in  denen,  die  von  diesen  Grundgedanken  bewusst  oder  unbewusst 
geleitet  wurden,  eine  ganz  neue  Weltanschauung  entstehen.  Die  nächste  Folge 
davon  war,  dass  man  die  bestehenden  Zustande  noch  weit  heftiger  als  bisher 
zu  bekämpfen  anfing.  Bekannt  ist,  wie  Sebastian  Brandt  von  Strassburg 
(1458  —  4584)'  in  seinem  Narrenschiff  die  Entartung,  *die  verderbliche 
Werkheiligkeit,  die  trage  Zuversicht  auf  Gottes  Barmherzigkeit  ohne  eigne  An- 
strengung bei  dem  Klerus,  wie  er,  im  Hinblick  auf  die  Weisheit  und  Sittlichkeit 
der  Griechen  und  Römer,  die  Selbstsucht,  den  Eigennutz,  die  Kleiderpracht 
und  Genusssucht  aller  Stande  geisselt,  wie  er,  gegenüber  den  künstlichen  Un- 
terscheidungen in  der  bestehenden  Gesellschaft,  gegenüber  dem  Stolz  und  Hoch- 
muth  der  Einen ,  dem  Elende  der  Andern,  auf  die  Gleichheit  aller  Menschen  im 
Grabe,  auf  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  hinweist.  Wie  machtig  der  Ein- 
druck des  Buchs  auf  die  Zeitgenossen  war,  sieht  man  schon  daraus,  dass  Geiler 
von  Kaisersberg  Über  den  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel:  des  Narrenschiffs  pre- 
digte. 

Bekannt  ist  weiter,  wie  von  dem  Verfasser  des  ReinekeVosund  von  Tho- 
mas Murner  (1476— -1536)  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  er  aus  einem  Anhan- 
ger ein  Feind  Luthers  und  der  Reformation  wurde,  besonders  in  der  Narren- 
beschwörung  und  Schelmenzunft  (1512)  die  Sitten  und  Lebensweise 


4.  Hagen  a.  a.  0.  B.  S,  S.  S95. 

5.  Daselbst  B.  4,  S.  877  ff. ;  Grttsse  a.  a.  0.  B.  8.  Abth.  4,  S.  588. 
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des  Adels,  die  spitzfindige  Gelehrsamkeit,  Habsucht,  Unwissenheit  und  Ent- 
artung des  Klerus,  die  Verkehrtheit  der  Fürsten,  die  Rabulisterei  der  Advokaten 
durchgezogen  werden. 

Dasselbe  Thema  kehrt  in  den  verschiedenen  Schriften  Bebeis*,  besonders 
in  dessen  Triumph  der  Venus'  und  Facetien'  wieder.  Die  Scfaaaren  der 
Mönche  und  Nonnen,  die  Geldgier  der  Kirche,  die  Ausbeulung  durch  Rom,  die 
üeppigkeit  der  von  aller  Tugend  und  Fr(mimigkeit  abgefallenen  Geistlichkeit,  die 
Habsucht  und  Pracht  der  weltlichen  Stände  und  wie  daneben  das  deutsche  Volk 
verarme  und  von  Tag  zu  Tag  tiefer  sinke ,  wird  bald  in  witzigen  Erzählungen, 
bald  in  ernster  Weise  dem  Leser  vorgeführt.  Die  genannten  Werke  Bebeis  wa- 
ren zur  Zeit  der  Reformation  in  Aller  Händen  und  nehmen  in  der  Volkslitteratnr 
jener  Zeit  eine  sehr  bedeutende  Stelle  ein. 

Obgleich  R euch I in*  von  dem  Verfall  der  Kirche,  dem  Müssiggang  der 
Mönche,  dem  Verderben  der  Klöster,  der  ungerechten  Art  des  Güterbesitzes, 
dem  unchrisllichen  Aufwand  der  hohem  Stände  nioht  minder  als  die  ebenge- 
nannten Männer  und  alle  übrigen  Humanisten  überzeugt  war,  so  sind  es  doch 
nicht  sowohl  die  Fehler  der  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit*^  als  die  Mängel  der 
Einsicht,  gegen  die  er  seinen  langen ,  verzweifelten ,  die  TheilnahiDQ  aller  Ge- 
lehrten auf  sich  ziehenden  Kampf  führte.  Seine  Ansicht  über  den  socialen  Zu- 
stand hat  er  nirgends,  so  viel  ich  weiss,  ausführlicher  dargelegt,  doch  muss  sie 
nach  dem,  was  wir  von  seiner  Verehrung  für  die  Griechen  und  Römer,  zumal 
die  Philosophie  derselben,  so  wie  von  seinem  Versuche,  die  Lebren  der  Alten 
mit  dem  Christenthum  zu  vereinigen  und  zu  verschmelzen,  den  er  besonders  in 
seiner  Schrift  de  verbo  mirifico  macht ,  wissen,  den  Lehren  des  Erasmus  und 
Thomas  Horus,  von  denen  bald  ausführlicher  geredet  werden  soll,  sehr  übnlidi 
gewesen  sein. 

Heftiger  waren  die  Angriffe  des  Erasmus,  Hutiens  und  der  Verfas- 
ser der  Epistolae  obscurorum  virorum. 

So  viel  Mühe  sich  auch  der  erstere  späterhin  gab,  die  Schuld  der  neuen 
Bewegung  von  sich  abzuwälzen,  so  gelang  ihm  doch  nur  so  viel,  daas  man  von 
seiner  Verfolgung  abstand.  Die  Bettelmönche  sagten  ihm  nach,  dass  er  die  Eier 
gelegt,  die  Luther  ausgebrütet*.  Der  Cardinal  Adrian  denuncirte  ihn  bei  Leo  X. 
als  den  Urheber  aller  vorhandenen  Wirren  und  gab  dem  heiligen  Vater  den 
Rath,  sich  ihretwegen  an  Erasmus  zu  halten.  Gegen  den  Fürsten  von  Carpi, 
Albert  Pius,  der  ihm  in  mehrern  Schriften  dieselben  Vorwürfe  machte,  war  er 


4.  Vgl.  über  ihn  6 Fasse  a.  a.  0.  B.  9,  Abth.  8,  Hälfte  8,  S.  867  ff.     Ueber  Muroar 
s.  dens.  B.  8,  Abth.  i,  S.  584. 
9.  Hagen  B.  4,  S.  385  ff. 
8.  Daselbst  i ,  8.  898  ff. 

4.  Räumer  a.  a.  0.  4,  4  45  ff. ;  Hagen  B.  4,  5.  4  89  ff. 

5.  Doch  geisselt  er  in  der  Comödie  Sergiu8  (vgl.  Grfisse  a.  a.  0.  B.  8,  Abth.  4,  S.  606.) 
die  Regierungen,  welche  sich  von  Pfaffen  beherrschen  lassen. 

6.  Epp.  Erasm.  Nr.  DCCXIX,  p.  840,  Brief  an  Job.  Cäsariuf.  —  Den  Kampf  gegen  die 
Mönche  ballen  schon  standhaft  geführt  die  Hieronymianer,  deren  StifUirGeerl  Grodle  (geb. 
4340)  war  (Ranmer  a.  a.  0.  4,  S.  66  ff.)  und  Joh.  Wessel  (ebd.  4,  74  ff.). 
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geoiftbigt,  sich  wiederholt  zu  veriheidigea^  Wiewohl  er  indess  diese  30  wie 
aholic^e  AjQgi-iflfe  der  spanischen  Mönche  ^  der  pariser  Theologen  und  anderer 
Feinde  auf  alle  Weise  absuwehren  sachte,  so  beweisen  doch  seine  Schriften  zur 
GenttgO;  dass  jene  Beschuldigungen  ihren  guten  Grund  hatten.  Erasmus  ist  es 
vor  Andern,  der  die  neue  Zeit  einleitet.  Eben  wegen  seines  Kampfes  gegen  die 
bestehenden  Zustände  widmeten  ihm  die  der  Freiheit  zugewandten  Männer  eine 
fast  übenaenschliche  Verehrung',  Huiten  nannte  ihn  und  Reuchlin  die  beiden 
Augen  Deutschlands*,  in  den  Epislolis  obscurorum  virorum  erscheint  er  a^s  ein 
Bundesgenosse  der  jungen  Stttrmer  und  Dränger^,  die  Reformatoren  betrachten 
ihn  im  Anfang  als  den  Ihrigep  und  Erasmus  selbst  sagt,  was  jetzt  Luther  lehre, 
das  habe  er  lange  vor  ihm  gelehrt*.  Aus  all'  diesen  Umständen  ersieht  man, 
wie  Erasmus  es  vorzüglich  war ,  der  den  geistigen  Boden  für  die  Beformation 
vorbereitete,  der  den  Samen  ausstreute,  dessen  Früchte  schon  so  bald  reiflen. 
Durch  seine  Erklärungen  der  heiligen  Schrift,  durch  seine  Ueberse^zung  und 
Erklärung  griecivisicher  und  römischer  Autoren ,  durch  seinen  Kampf  gegen  die 
WerkJieiligJ^eit,  durch  seine  Empfehlung  wahrer  Frömmigkeit  und  innerer  Bei* 
Ugkeit,  durch  den  Spott,  den  er  gegen  einzelne  Lehren  der  Kirche  richtete,  be-- 
reitete  er  eine  Umwandlung  der  religiösen  Ueberzeugung  vor;  durch  seinen 
Kampf  gegen  den  Müssiggang,  die  Genusssucht,  den  Aufwand ,  die  Laster  der 
hohem  Stande,  besonders  der  QeistUchkeit,  wi^  er  auf  einen  andern  wirlh- 
scbaftlijchen  Zustand  hin. 

Was  die  Entfernung  der  vorhandenen  Missstände,  mochten  sie  dem  innern 
oder  äussern  Leben  angehören,  betrifft,  so  dachte  sich  Erasmus  dieselbe  nicht 
anders  als  ein  Aeneas  Syivius,  ein  Nicolaus  von  Clemangis,  ein  Ger- 
son,  ein  d'Ailly  und  Andere.  Sie  sollte  durch  die  weltlichen  und  geisdicben 
Behörden,  durch  Kaiser,  Pabst  und  die  Stände  gescheheQ,  wiewohl  die  grossen 
Kirchen  Versammlungen  zu  Pisa,  Gonstanz  und  Basel  diesen  Weg  als  einen  nicht 
zum  Ziele  führenden  aufgezeigt  hatten ''. 

4.  Vgl.  Erasmus  in  Ersch  und  Grubers  Allg.  Encyklop.  B.  XXXVI,  S.  188  ff. 
2:  Daselbst  S.  174. 

3.  Slrauss  a.  a.  O.  B.  1.  S.  440  ff.,  456  ff.,  t98 ;  B.  II,  54,  58. 

4.  Daselbst  4,  489.  Ueber  seine  Verdienste  um  die  Wissenschaft  s.  auch  Raumer  a.a.  0. 
4, 05  ff. 

5.  Strauss  ebd   4,  974  ff. 

6.  ZwimgJio  84.  Aug.  1591.  Opp.  Zwiiigl.  VII,  840:  Nam  videor  mihi  fer0  omoia  docuisse 
quae  docet  Lutherus,  Aisi  quod  man  tarn  «trociter,  qaodque  absUnui  a  qnU>usdam  aenigmati- 
bus  et  paradoxis.  cf.  ib.  p.  808.  ^ 

7.  Besonders  belehrend  in  dieser  Beziehung  Ist  das  auf  Bitten  des  Raihs  zu  Basel  abgege- 
bene  Gutachten  des  Erasmus  in  Betreff  der  Haltung,  die  die  Obrigkeit  von  Basel  gegenüber 
der  reformatorischen  Bewegung  beobachten  soUa.  Nicht  blos  in  dem  Eingang,  sondern  auch 
im  Verlauf  ^eiaer  Auseinandersetzung  weist  er  mehrfach  auf  die  Wichtigkeit  und  Grösse  der 
Angelegenheit  bin,  die  nur  durch  das  Zusammenwirken  der  ersten  Potentaten,  vieler  Stttdte  uiid 
Under,  durch  den  Kaiser  und  Pabst  geordnet  werden  könnte.  Vgl.  über  dieses  interessante 
Document  Hagenbach,  Job.  Oecolampad  und  Oswald  Myconius,  die  Reforpiatoren  Basels. 
Elberfeld  4859,  S.  68  ff.  In  einem  Briefe  an  Jonas  (Gpp.  Eraam.  DLXXII,  p.  689)  äussert  er 
über  Luther:  Optabam  illum  sie  tractare Christi  negotium,  utecclesiae  proceribus  aut  probe- 
retur,  aut  certe  non  reprobarelur ;  an  Melanchthon  (Corp.  Refor.  4,  p.  690) :  At  ego  libeitalem. 
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Einer  der  hauptsächlichsten  Vorwürfe,  die  Erasmus  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen macht,  ist  der  Httssiggang  der  vielen  Manche  und  Nonnen.  In  dem 
so  eben  erwähnten  Gutachten ,  das  sich  der  Rath  von  Basel  erbeten  hatte,  äus- 
sert er  in  Betreff  des  dritten  Punktes,  der  die  Aufhebung  des  Gölibats  und  der 
Klöster  betraf,  man  mOge  den  würdigen  Priestern  und  Mönchen  gestatten  sich 
zu  verheirathen,  in  Zukunft  aber  Sorge  tragen,  dass  die  Welt  nicht  von  Neuem 
mit  ungelehrten,  müssigen  und  nichtsnutzigen  Mönchen  angefüllt  werde. 
Auch  in  seinen  Anmerkungen  zu  dem  Neuen  Testament  gedenkt  er  wiederholt 
der  vielen  Hüssiggänger.  Er  wolle  zwar,  meint  er,  die  Bettelorden  nicht  tadeb, 
aber  wer  gesund  und  kräftig  sei ,  wie  doch  sehr  Viele  wären ,  sollte  lieber  ar- 
beiten, dass  er  für  sich  schaffe  und  auch  den  Armen  noch  Etwas  abgeben 
könnet  An  einer  andern  Stelle  spricht  er  von  denen,  die  die  Religion  zum 
Vorwand  ihres  Müssiggangs  nähmen ,  Menschen ,  gegen  die  schon  Paulus  rede, 
von  denen  aber  gegenwärtig  die  Welt  voll  sei^.  An  Christus  und  Paulus  lobt 
er,  dass  sie  Handarbeit  gethan'.  Die  »Befehle  des  Herrn«  in  den  Gesprächeu^ 
reden  in  den  eindringlichsten  W^orten  von  dem  frühen  Aufstehen,  dem  schnellen 
Arbeiten,  den  Geschäften  eines  guten  Dieners.  In  einem  andern  Gespräche,  das 
von  den  Wallfahrten  handelt*,  antwortet  Menedemus  auf  die  Frage  des  Ogy- 
gius,  ob  er  nicht  auch  mitpilgem  wolle?  —  er  mache  seine  Pilgerfahrten  zu 
Hause  ab,  indem  er  in  das  Zimmer  gehe,  um  die  Keuschheit  seiner  Töchter  zu 
bewachen,  von  da  in  die  Werkstätte ,  um  den  Fleiss  seiner  Knechte  und  Mägde 
zu  beaufsichtigen,  von  da  in  die  Küche,  um  zu  sehen,  ob  hier  nicht  Erinnerun- 
gen Noth  seien,  aus  der  Küche  bald  nach  dem,  bald  nach  jenem  Theile  des  Hau- 
ses, um  zu  sehen,  was  die  Kinder  und  die  Frau  trieben,  und  ob  alle  Creschafte 
in  rechter  Weise  vor  sich  gingen.  Auf  die  Erinnerung  des  Ogygius,  dass,  wenn 
er  das  Wallfahrten  unternähme,  alle  diese  Geschäfte  der  heilige  Jacobus  für  ihn 
übernehmen  würde,  erwidert  Menedemus:  i»Die  heilige  Schrift  heisst  es  mich 
selbst  besorgen ;  dass  ich  es  den  Heiligen  überlassen  soll ,  finde  ich  nirgends 
vorgeschrieben«.  Als  Erasmus  später  um  dieser  und  anderer  in  seinen  Ge- 
sprächen vorgetragenen  Ansichten  willen  angegriffen  wurde ,  hält  er  dieselben 
in  einer  längern  Vertheidigung  aufrecht  und  zeigt  weitläufig*,  wie  es  besser  sei, 


ita  roalebam  temperatam,  ui  Ponliflces  etiam  ac  Monarcbas  ad  hujos  negotii  coosortinoi  pelli- 
ceremas.    Hie  semper  fuit  scopus  meus. 

4.  Annot.  in  Nov.  Test.  Bas.  164  9  ad  Luc.  %,  4S:  Nee  insector  qaorundam  institutum, 
qui  aere  mendicato  vivunt,  sed  rectias  opinor  facturoa,  ai  qui  valent,  ut  valent  permalü,  roa- 
pibos  pararent,  unde  tum  sibi,  tum  aliis  egenis  possent  auppeditare. 

5.  Aonot.  in  I.  Tbeai.  4,  44 :  xal  ngdaaers  ta  tdia^  id  est,  ut  agatis  res  propriai.  Detar- 
ret  eoim  ab  alienia  appetendia  et  ocio,  quo  jam  tum  sab  reKgionia  praelextu  propendebaot 
plerique.    Nnne  hoc  hominum  genere  refertos  undique  mundus  est. 

8.  In  Marc  6,  8:  —  Postremo  notandum  et  hoc  apud  Marcum,  non  fabnim  vocari  Chri- 
stum, sed  fabri  fliium.  HInc  accipimus  illum  et  vitrici  sui  exercuisse  artem.  Cur  enim  hoc 
recusasset  nostra  causa  dei  fllius,  qui  ne  crucem  quidem  recusavit,  neque  Paulum,  tanturo 
vtdelicet  apo<itoIam,  puduit  opera  roanuaria  parare,  quo  victitaret. 

4.  Goiloq.  ed.  Slallb.  Lips.  4888,  p.  24  sqq. 

5.  Peregrinatio  religionis  ergo  ib.  p.  S18  sqq. 

6.  Ib.  pag.  89S  sqq. 
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zu  Hause  zu  bleiben,  seinen  Geschfilften  obzuliegen,  die  Seinigen  zu  ernähren 
und  die  Zeit,  Mttbe,  ELosten,  welche  die  Wallfahrten  verursachten,  anders  anzur- 
wenden.  Dass  man  nicht  blos  für  sich,  sondern  auch  für  die  Nachwelt  arbei* 
ten  solle,  dass  anhaltender  Fleiss  und  Standhaftigkeit  Alles  überwinde,  lehrt  er 
in  den  i»  Spruch  Wörtern«*. 

Was  die  verschiedenen  Arbeitszweige  angeht,  so  findet  sich  bei  Erasmns 
keine  solche  Bevorzugung  des  Ackerbaus  wie  bei  den  deutschen  Reformatoren. 
Es  erklärt  sich  dies  leicht  aus  der  Beschaffenheit  der  Arbeiten ,  die  da ,  wo  er 
sich  am  längsten  aufhielt,  in  Löwen,  London,  Cambridge,  Paris,  Basel,  Frei- 
burg, am  meisten  getrieben  wurden.    Dagegen  giebt  er  den  Eltern,  selbst  den 
vermögenden,  den  Ratb,  ihre  Kinder  irgend  ein  Handwerk  oder  eine  Kunst  ler- 
nen zu  lassen,  damit,  wenn  sie  in  Armuth  geriethen  oder  in  die  Verbannung 
geschickt  würden,  sie  nicht  im  Dienste  der  Reichen  ihr  Brod  verdienen  oder  gar 
betteln  und  stehlen  müssten'.  —  Den  Handel  erklärt  er  für  unsicher',  doch 
missbilligt  er  ihn  nicht,  tadelt  aber  seine  Zeitgenossen,  dass  bei  ihnen  Krämer, 
Wechsler  und  Zollpächter,  die  einst  so  verachtet  gewesen,  so  hoch  in  Ansehen 
ständen^.   Die  Wirkungen  des  Geldes  kennt  er  wohl,  doch  tadelt  er  zugleich  die 
allzugrosse  Gewinn-  und  Habsucht  seiner  Zeitgenossen*^.     Dieselbe  hing  mit 
der  verkehrten  Gütervertheilung  zusammen,  die  ihrerseits  wieder  eine  Folge 
der  während  des  Mittelalters  entstandenen  staatlichen  und  kirchlichen  Verhält- 
nisse war.-    Dass  sie  in  den  Augen  des  Erasmus  weder  mit  dem  Geiste  des 
Christenthums  noch  mit  den  Lehren  der  Philosophie  zusammenstimmte,  hat  er 
an  unzähligen  Stellen,  wo  er  von  dem  Drucke,  der  Härte,  der  Hab-  und  Herrsch^ 
sucht,  den  Lastern  der  Reichen  redet  und  wo  er  auch  der  Fürsten  und  des  rö- 
mischen Hofes  nicht  schont,  ausgesprochen.    Besonders  stark  äussert  er  sich  in 
der  Erklärung  des  I  i .  Kapitels  des  Matthäus.    So  leicht  auch,  sagt  er  hier,  das 
Joch  sei,  das  uns  Christus  aufgelegt,  so  schwer  sei  es  durch  die  Priester  und  die 
Fürsten  gemacht  worden,   aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  beide  dabei 
ihren  Vortheil  suchten.    AU'  die  unzähligen  Bestimmungen  über  Kleider,  Essen 
und  Trinken,  Fasten,  Feste,  Gelübde,  Ehe  u.  s.  w.  seien  aus  Eigennutz ,  Stolz, 
Herrsch-  und  Gewinnsucht  entsprungen.  Die  Frommen  könnten  bei  dem  Anblick 


4.  Adagia.  Basil.  45ft9,  p.  75 :  Serere  oe  dabites ;  p.  785 :  Qaid  tandem  non  efflciaDt  ma- 
ntts?;  p.  97:  Palmam  ferre. 

2.  Adag.  p.  239 :  Artem  quaevis  alit  terra.  —  UDicum  confugium  in  egestate  ars  est. 
Unde  qui  sapiunt,  etiam  si  suppetat  abunde  res  famillaris,  tarnen  liberos  suos  opiflciam  all- 
quod  discere  cogttnt,  quo  si  contiogat,  ut  fortuna  auferat  opes,  aut  in  ezilium  ire  jubeaotur, 
Sit  quo  sibt  victam  parent.  At  nunc  plerique,  quibus  domi  nihil  est,  in  divitam  familils  con- 
senescunt:  unde  si  pellantur,  aut  mendicandum  sit^  aut  toliendum  quod  non  posnerunt, 
contra  Piatonis  legem.  Qui  scripsit  Cornu  copiae  Latinum,  citat  simillimum  fanic  proverbium, 
opinor,  vulgo  Jactatum:  Sua  cuique  ars  pro  viatico  est.  Honesttasimum  sane  viaticum, 
modo  ars  sit  honesta.  Ceternm  nunc  passim  obambulant,  quibna  nulia  est  ars,  sed  condo- 
nationes  ac  dispensationes,  ut  vocant,  emptas  ac  revendendas,  pro  viatico  circumferant. 

5.  Ib.  p.  75 :  Serere  pe  dubites. 

4.  In  Matth.  5,  47. 

5.  Adag.  p.  187 :  Pecuniaeobedinntomnia ;  p.  578 :  Pecuniae  vir ;  p.  595 :  Quaerendae  fa- 
coltates,  deinde  virtus;  p.  788 :  Lucri  bonus  est  odor  ex  re  qualibet. 
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dieser  UnierdilliMiuiigy  dieser  Ausbeutung,  dieser  Ktufiichkeit,  bei  der  Beinicb- 
iaog,  dass  die,  welche  Chrislus  befreiti  jetzt  ein  neues  und  härteres  Skiaven- 
joch  trügen,  nur  seufzen.  AU'  dieser  geistige  und  leibliehe  Druck  könne  nnr 
abgewehrt  werd^a,  wenn  Christus  selbst  helfe,  die  Herzen  der  Bischltfe  und 
Fürsten  zum  Bessern  sich  wendeten,  die  Theologen  und  Prediger  zur  wahren 
Lehre  des  Evangeliums  zurückkehrten«  —  Nicht  weniger  heftig  spricht  er  sich 
an  andern  Stellen  seiner  Anmerkungen  aus.  Während  das  Aite  Testament  dem 
dreschenden  Ochsen  das  Maul  zuzubinden  verb(He,  heisst  es  einmal  S  s(lgeD 
jetzt  die  Priester  den  Armen  das  Blut  aus,  indem  sie  von  ihnen  die  Zehnten  oder 
mehr  als  diese  erpressten,  um  in  ^ardanapalisohen  Lttsten-  ihr  Leben  va  ver- 
bringen. Wiewohl  er,  äussert  er  anderswo',  die  Zehnten  nicht  verwerfen 
wolle,  so  vergässen  doch  die  Priester  bei  der  Härte,  mit  der  sie  dieselben  ein- 
forderten, ganz  und  gar  ihres  Berufes^  Die  Apostel  hätten  nur  freiwillige  Ga- 
ben eogenommen  und  Paulus  nicht  einmal  diese,  oh^ich  er  allein  mehr  als  alle 
Andern  gearbeitet  habe. 

Seine  Meinung  ist,  dess  jedem  Arbeiter  sein  Lohn  werden  und  daas  der- 
selbe am  wenigsten  den  Armen  vorenthalten  werden  solle'.  Die  Prediger,  die 
Lehrer,  die  Arbeiter,  kurz  Alle  haben  fttr  das,  was  sie  leisten,  den  Anspruch 
auf  eine  entsprechende  Vergeltung.  Es  ist  hiermit  im  AUgeaaeinen  die  Meinung 
des  Erasnius  wie  der  meisten  Männer,  mit  denen  wir  uns  noch  zu  beschäftigen 
haben,  ausgedrückt.  Bemerkenswerth  erscheint ,  dass  er  mehrere  Gdegenhei-* 
len,  bei  denen  er  sich  hätte  über  die  Unrechtmässigkeit  der  Zinsen  auslassen 
ktonen*,  in  dieser  Beziehung  unbenutzt  lässt.  Selbst  bei  den  oft  sehr  hohen 
Seezinsen '^  setzt  er  nur  auseinander,  was  es  damit  für  eine  Bewandtniss  habe 
und  verweist  dann  auf  die  bezüglichen  Pandektentitel. 

Neben  diesen  einbchen,  aber  sehr  gesunden  Ansichten  des  Erasmns  über 
den  Besitz  und  Erwerb  läuft  aber  noch  eine  andere,  den  griechischen  Philoso- 
phen, den  Kirehenvütem,  «inigen  Scholastikern  und  frommen  Seelen  entlehnte 
und,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  in  der  Beformationszeit  sehr  häufig  wie- 
derkehrende Meinung  her.  Er  hält  nämlich  dafilr,  dass  die  Christen  eigentlich 
ger  kein  Eigenihum  besitzen  und  dass  sie  von  der  Uebenengung  durchdrungen 
sein  sollten.  Alles,  was  sie  besässen,  verdankten  sie  Gott  und  gehdre  nicht  blos 
ihnen,  sondern  sei  das  Gemeingut  Aller.  Wenn  man  glaube,  nur  den  München 
sei  das  Eigenthum  untersagt  und  die  Armuth  geboten,  so  irre  man,  beides  be- 
ziehe sich  auf  alle  Christen'.    Als  ihn  die  spanischen  Mdnche  wegen  dieser 


4.  In  L  Tinoth.  5,  48. 

5.  Aoe.  in  «ct.  apoBt.  SO,  S5 ;  ef.  in  L  Gor.  9,  4S. 

5.  lal.  Timoth.  5, 4S. 

k.  So  namentiicli  in  der  ErklSmog  von  Mattfa.  S4,  41 ;  15,  17 ;  Lac.  6,  84  ff. 

6.  Adag.  p.  4011 :  Usnrae  nantieae. 

6.  Bncbir.  milit.  Christ,  c.  6 :  Haee  semper  apod  te  oonslent  ^eri  Christianismi  paradosa. 
Uti  ne  quis  Christianas  se  aiibi  natum  esse  patet,  neque  sibi  velitvivere.  Sed  quidqaid  babei, 
aat  est,  id  omne  non  sibi  tribnat,  sed  deo  authori  ferat  acoeptoro,  omoia  sua  bona  omnibus 
exlstimek  esM  commonia.  Proprietatom  Christiana  oharitas  non  novit.  —  Wenn  er  inx  Fol- 
genden auf  die  enge  Verbriidernng  der  Cbristen,  die  einen  Gott,  einen  Herrn,  elDen  Glaoben, 
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kommunistischen  Lebren  angriffen,  sucht  er  in  folgender  Weise  jenen  Sat?  auf- 
recht zu  erhaltend  »Wenn  Aristoteles  will,  sagt  er,  dass  unter  Bürgern  Alles 
gemein  sein  soll,  was  den  Gebrauch  betrifft,  so  soll  dies  viel  mehr  unter  den 
Christen  der  Fall  sein,  auf  dass  die  Liebe  Alles  gemein  mache,  nicht,  als  pb  Je- 
der das  Becht  hätte,  fremdes  Gut  sich  anzueignen,  sondern  so,  dass  der,  wel- 
cher den  dürftigen  Bruder  nicht  unterstützt,  wie  er  kann,  angesehen  werde,  als 
besitze  er  fremdes  Gut.  Einen  solchen  bestraft  freilich  nicht  das  menschliche, 
wohl  aber  das  göttliche  Gesetz.  Wie  oft  sagen  die  frommen  Väter,  der  Christ 
sei  eher  ein  Verwalter  seiner  Habe,  als  ihr  Herr  und  nach  göttlichem  Bechte  sei 
AUes  gemein U  Man  sieht,  wie  geschickt  sich  Erasmus  vertheidigt.  Früher 
redete  er  von  wirklicher  Gütergemeinschaft,  jetzt  beruft  er  sich  auf  den  Aristo^ 
teles,  der  nicht  vom  Besitz,  sondern  Gebrauch  und  Gesinnung  redet ;  indem  er 
sich  jedoch  am  Schlüsse  wieder  zu  dem  Augustin  und  dem  göttlichen  Becht, 
nach  dem  Alles  gemein  sein  soll,  wendet,  hat  er  sieh  vertheidigt  und  ist  zu- 
gleich zu  seiner  ersten  Ansicht  zurückgekehrt,  an  deren  Verwirklichung  er  zwar 
nicht  denkt,  die  ihm  aber  den  vollkommensten  äussern  Zustand  bezeichnet. 

Dass  ein  Mann,  der  so  fleissig  und  haushälterisch  wie  Erasmus  war,  an  den 
üppigen  Sitten  der  hohem  Stände,  an  der  Pracht  der  Kleider  und  Mahlzeiten', 
an  dem  grossen  Gefolge  der  Diener,  an  der  Menge  der  Festtage ,  die  die  Fröm- 
migkeit nicht  förderten  und  die  Verzehrung  steigerten',  an  dem  für  Kirchen 
und  Gottesdienst  gemachten  übermässigen  Aufwand  kein  Wohlgefallen  haben 
konnte,  ist  begreiflich.  Seine  schärfsten  Waffen  kehrte  er  indess  gegen  die 
Verschwendung  der  Geistlichkeit  und  schont  selbst  der  Gardinäle  und  des 
Pabstes  nicht.  Würden  die  Päbste  der  Weisheit  folgen,  heisst  es  im  »Lob  der 
Narrheit« ,  so  wäre  es  um  ihre  BeichthUmer,  Ehrenämter,  Zölle,  Ablässe,  Pferde, 
Maulesel,  Trabanten  und  Vergnügungen  geschehen.  Die  Weisheit  würde  von 
ihnen  Wachen,  Fasten,  Thränen,  Beten,  Predigen,  Studiren  und  andere  erbärm- 
liche Muhseligkeiten  verlangen.  Ueberdies  würde  dann  eine  Menge  von  Schrei- 
bern, Copisten,  Notarien,  Advokaten,  Sekretären,  Pferdeknechten,  Wechslern, 
Kupplern  und  viele  andere  Leute,  die  den  römischen  Stuhl  beschweren,  — 
ehren,   wolUe  ich  sagen,  am  Hungertuche  nagen  müssen.    Das  wäre  freilich 


eine  Erlösung  hätten,  dieselbe  Seeügkeit  erwarteten,  die  Glieder  eines  Leibes  seien,  binweisl, 
80  passt  zu  Atlem  dem  auch  die  Gemeinscliaft  der  Güter  als  ein  Tbeil  jener  innigen  Verbin- 
dung. E^  fügt  deshalb  hinzu:  Tu  credebas  solis  monachis  interdictam  eMe  prop riete tem? 
indictam  paupertatem?  Errasti,  utrumque  ad  omnes  Christianos  pertinet. 

i.  Apolog.  adv.  articul.  aliquot  per  monachos  quosdam  in  Hispaniis  exhibitos,  Lugd.  Ba- 
tay.  4706.  T.  IX,  p.  4  090  :  Si  Aristoteles  Tult  inter  cives  omnia  esse  communia  quod  ad  usum 
aUinet,  mullo  magis  id  decet  inter  Christianos,  ut  charilas  faciat  eommunia,  non  quod  fas 
Sit  cuiquam  aliena  sibi  vindicare,  sed  quod  occupat,  qui  fratri  egenti  non  opitulatur  cum  pos- 
ail.  Hunc  non  punit  lex  huiQana,  sed  punit  lex  divina,  Qi^oUes  hoc  admonent  Orlbodoxi  pii, 
GhrisUanum  dispensatorein  esse  rerum  suarum  veriqs  quam  dominum  et  omnia  jure  divioo 
esse  communis,  nominatim  Augustinus  cum  aliis  aliquot  locis,  tum  Bpistola  XXYIII. 

S.  Mahlzeiten  sind  in  den  Colloq.  p.  49  (coov.  profanum),  p.  64  sqq.  (conv.  religiosum), 
p.  409  sqq.  (conv.  poeticum)  geschildert. 

S.  Annot.  ad  Rom.  4  4,  5. 


ii  ErSTSB  AlSCBXlTT.    HuilAmSTB9r. 

unmenschlich  und  abscheulich,  noch  mehr,  wenn  die  Häupter  der  Kirche  und 
Lichter  der  Welt  selbst  den  Ranzen  auf  den  Rücken  und  den  Bettelstab  in  die 
Hand  nehmen  wollten.  So  aber  ttberlässt  man  dies  dem  Petrus  und  Paulus: 
Pracht  und  Wohlleben  behalten  sie  fttr  sich.  Kein  Mensch  in  der  Welt  lebt  so 
gut  und  sorglos :  sie  glauben  Christo  GenUge  geleistet  zu  haben,  wenn  sie  sich 
mit  ihrem  theatralischen  Anzug,  mit  Geremonien  und  Titeln,  mit  Segnen  und 
Verfluchen  als  Bischöfe  erweisen«'.  ^  Also  nach  Erasmus'  Ansicht  Mangel  an 
fleissigen  Händen,  ungerechte  Vertheilung ,  übermässige  und  unnütze  Yerzeh- 
rung. 

Dass  der  Fürst  nach  Erasmus  sich  um  die  äussern  Güter  seiner  Dntertha- 
nen  kümmern  solle,  ist  einmal  aus  seiner  Institutio  Principis  christiani  zu  er- 
sehen, in  der  in  beredter  Weise  die  Künste  des  Friedens  dem  Fürsten  an's  Herz 
gelegt  werden,  sodann  dürfte  es  auch  wohl  daraus  geschlossen  werden,  dass  er 
die  Rede  des  Isokrates  i» lieber  die  Kunst  zu  regieren«  übersetzte. 

Von  der  Habsucht  der  Fürsten  und  Herren,  sowie  der  Härte,  mit  der  sie  die 
Abgaben  beitreiben,  war  schon  vorher  die  Rede,  doch  lehrt  er  sowohl  in  dem 
Princeps  als  auch  in  den  Erklärungen  zu  den  Römern*,  dass  die  Zolle  und 
Steuern,  die  freilich  von  Seiten  der  Fürsten  mit  Mass  auferlegt  werden  sollen, 
zu  entrichten  sind.  Als  ihm  die  spanischen  Mönche  vorwarfen,  er  verwerfe 
alle  Abgaben,  insofern  er  lehre,  der  Christ  schulde  dem  Christen  Nichts  als  die 
gegenseitige  Liebe,  beruft  er  sich  auf  das  früher  Gesagte  und  fügt  seiner  Er- 
klärung des  Römerbriefs  bei,  dass,  wenn  Paulus  den  heidnischen  Fürsten  ent- 
richtet wissen  wollte,  was  sie  forderten,  indem  er  sage :  Zoll  wem  Zoll ;  Steuer 
wem  Steuer ;  Ehre  wem  Ehre,  so  wolle  er  noch  mehr,  dass  diese  Abgaben  den 
christlichen  Fürsten  bezahlt  würden  und  diese  Ansicht  habe  er  wie  Paulus  und 
Ambrosius.  Was  aber  das  in  dem  Princeps  christianus  Vorgetragene  betreffe, 
so  sei  es  ihm  nie  in  den  Sinn  gekommen  zu  lehren,  dass  das  Volk  dem  christ- 
lichen Fürsten  keine  Abgaben  zu  entrichten  habe.  Wie  sollte  er  ohne  sie  sein 
Herrscheramt  verwalten  können?  Freilich  habe  er  gelehrt,  dass  ein  Unterschied 
zwischen  dem  heidnischen  und  christlichen  Fürsten  sei,  indem  jener  nach  Be- 
lieben, auf  gerechte  und  unrechte  Weise  nehme,  dieser  aber  nicht  mehr  fordere 
als  die  Unterthanen  zu  geben  schuldig  seien ;  er  habe  gelehrt,  dass  die  Steuern 
massig  sein  sollten ,  aber  wenn  selbst  die  ungerechten  Forderungen  der  heid- 
nischen Fürsten  befriedigt  werden  sollten,  um  wie  viel  mehr  die  der  christ- 
lichen Fürsten ,  zumal  da  es  sich  um  Dinge  handle,  die  der  Christ  überhaupt 
gering  schätze  I ' 


4.  Hagen  a.  a.  0.  B.  I,  S.  415. 

5.  C.  48,  1  sqq. 

8.  Apolog  I.  1.  p.  4088:  Quo  modo  Principes  adminisirareot  fanctionem  suam,  si  nihil 
Ulis  penderet  popolus?  Verum  doceo  discrimen  Ethoici  Tyrann!,  qui  ab  invitis  per  fas  et 
oefas  extorquet,  qaantam  übet,  non  modo  qaantum  jus  est,  et  Principis  Christiani,  qui  sie 
imperat,  ut  voleutes  deferant  subjecti  quod  debent,  nee  Princeps  eiigat  supra  quam  debetur. 
—  Et  post  haec,  caput  addo  de  vectigaHbas  et  exactiouibus,  quas  nonnnllas,  et  moderatas  agi 
debere  doceo.  —  Et  si  populus  ob  pablicam  tranquillitatem  redimeodam  malis  Principibus, 


Erasmus.  Huttbu.  <I3 

Wir  sehen,  Erasmus  hatte  nicht  nur  an  der  Kenntniss  und  Tugend  seiner 
Zeitgenossen,  sondern  auch  an  den  bestehenden  vvirthschaftlichen  Verhältnissen 
viel  auszusetzen.  Oft  zweifelte  er,  ob  die  innere  und  äussere  Verderbniss  noch 
gehoben  werden  könne,  jedenfalls,  meinte  er,  werde  es  nicht  geschehen,  wenn 
nicht  Lehrer,  Prediger,  die  Kirche,  die  weltliche  Obrigkeit,  die  allgemeinen 
Concilien  zu  den  Vorschriften  der  Vernunft  und  des  Cbristenthums  zurückkehr- 
ten und  mit  ernstlichen  Vorsätzen  das  grosse  und  schwierige  Werk  unternäh- 
men. Dass  es  einem  Einzelnen  gelingen  werde,  das  Erstorbene  mit  neuem 
Geistesbauch  zu  beleben ,  das  äusserlich  Gewordene  wieder  zu  verjüngen ,  das 
Versunkene  wieder  zu  heben,  hielt  er  fUr  unmöglich. 

Anders  dachte  Hutten\  dessen  ganzes  Dasein  ein  Kampf  gegen  die  Uebel 
der  Zeit  war,  der  nicht  einmal,  sondern  oft  sein  Leben  hinzugeben  bereit  war, 
wenn  es  sich  darum  handelte,  die  Feinde  des  Lichts,  die  Beschützer  der  Un- 
wissenheit und  des  Aberglaubens,  die  Erfinder  jeglichen  Truges  zu  entlarven 
und  niederzuschlagen.  Wiewohl  seine  Blicke  zunächst  auf  andere  Dinge  gerich- 
tet waren,  so  hat  er  doch  nebenbei  auch  für  unsere  Gegenstände  manche  bemer- 
kenswerthe  Ansicht  ausgesprochen.  Dass  sie  wie  die  des  Erasmus  und  der  Hu- 
manisten überhaupt  mehr  negativer  als  positiver  Natur  sind,  dass  sie  sich  mehr 
auf  die  Missbräuche  und  Hindernisse  einer  bessern  und  gedeihlichen  Wirtb- 
schaft als  auf  die  Mittel,  wie  die  letztere  selbst  herzustellen  wäre,  beziehen,  er^ 
giebt  sich  aus  dem  schon  oben  bezeichnete^  Charakter  der  humanistischen 
Bildung  und  ihrer  Vertreter. 

In  Bezug  auf  die  wirthschaftlichen  Zustände  finden  sich  in  den  Huttenschen 
Schriften  bald  in  Folge  der  Zeitereignisse,  die  er  betrachtete,  bald  wegen  der 
verschiedenen  Stimmungen,  in  denen  er  sich  befand ,  oder  der  Zwecke ,  die  er 
verfolgte,  verschiedene  Ansichten.  Während  er  auf  der  einen  Seite  die  Deutschen 
seinerzeit  wegen  ihrer  Wissenschaft  und  Künste,  wegen  ihres  Handels ,  Ge- 
werbQeisses,  trefflichen  Ackerbaues  rühmt,  während  er  sagt,  dass  sie  die  Zeit 
der  rohen  Kriegsthaten  hinter  sich  hätten  und  in  die  auf  die  kriegerische  Pe- 
riode folgende  friedliche  Kulturepoche  getreten  wären,  schildert  er  auf  der  an- 
dern die  bestehenden  Zustände  als  entsetzlich  und  unerträglich.  Jene  erstere 
Anschauung  treffen  wir  in  einem  um  4510  entstandenen  Gedichte^,  die  andere 
kehrt  unzählige  Male  wieder.  Sein  Zorn  ist  bald  gegen  die  Fürsten,  bald  gegen 
die  Städte,  bald  gegen  die  Geistlichkeit  und  den  römischen  Hof  gerichtet.  Unter 
den  Fürsten  greift  er  am  schärfsten  den  Herzog  Ulrich  von  Würtemberg,  neben 
ihm  aber  auch  die  übrigen  an'.  Von  jenem  sagt  er,  dass  seine  Verschwendung 
und  Grausamkeit  die  alleinige  Ursache  des  grossen  Volksaufstandes  des  soge- 
nannten armen  Conrads  gewesen  sei.    Am  Schlüsse  seiner  vierten  Rede  gegen 


ei  qood  dod  debetur  exigentibos,  morem  gerit,  quaDto  promptius  oportet  nos  idem  facere 
qui  rerom  hujus  modi,  qoas  Principes  exigant,  saminum  profitemur  cootemptum. 

4.  Er  war  aaf  dem  Schlosse  Stackeiberg  in  Franken  im  Jahre  4  488  geboren  und  lebte  bis 
46S8.    Vgl.  über  seine  Abkunft  Strangs  a.  a:  0.  B.  I,  S.  8  ff. 

5.  Opp.  HuU.  ed.  Hünch.  4,  248 — 48  vgl.  Stranaa,  Haiken  4,  S.  87  ff. 
8.  Strauss,  eb.  4,  S.  4S6  ff. 
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denselben  fordert  er  Kaiser  und  Pttrsten  auf,  das  deutsche  Volk  vor  diesem 
Räuber  und  Mörder,  diesem  Feind  der  Menschen  und  Götter,  yon  dem  Deutsch- 
land verkauft  würde ,  der  das  Leben  und  Gut  redlicher  Bürger  feil  geboten,  zu 
schützen.  Wenn  man  die  Heftigkeit  der  hier  geführten  Sprache  dem  Umstände 
beimisst ,  dass  Hütten  die  Linie  der  Wahrheit  nicht  inne  hält ,  weil  er  persön- 
licher Gegner  des  Herzogs  war,  so  muss  man  wissen,  dass  er  bei  andern  Gele- 
genheiten nicht  viel  gelinder  über  die  Fürsten  urlheilt.  Stark  sind  namentlich 
seine  Angriffe  in  der  Türkenrede ^.  Indem  er  die  Einigkeit  als  die  wesentlichste 
Bedingung  eines  glücklichen  Kampfes  gegen  die  Feinde  des  Reichs  darstellt  und 
dabei  ganz  in  derselben  Weise  spricht  wie  die  Vaterlandsfreunde  der  Gegen- 
wart, sagt  er,  das  gegenseitige  Sengen  und  Brennen,  das  Erobern  und  Plündern 
müsse  unter  den  deutschen  Fflrsten  aufhören,  und  ftJgt  als  ein  Prophet  des  sie- 
ben Jahre  später  ausbrechenden  Bauernkriegs  hinzu:  »In  der  That,  wenn  ihr 
mir  kein  Gehör  gebet  (euch  meine  ich,  denen  dergleichen  zur  Last  teilt),  so 
fürchte  ich,  wird  diese  Nation  Etwas  sehen,  was  ihrer  nicht  würdig  ist.  Denn 
wenn  die  Sache  einmal  (was  Gott  verhüte)  zum  Volksaafstande  kommt,  dann 
wird  man  keinen  Unterschied  mehr  machen,  nicht  mehr  fragen,  wie  viel  Jeder, 
oder  überhaupt,  ob  Einer  geschadet  habe,  und  an  wem  ^acbe  zu  nehmen  ist. 
Mit  den  Schuldigen  wird  man  die  Unschuldigen  treffien ,  und  ohne  Rücksicht, 
blindlings,  wird  man  wüthen.  Man  nennt  uns  Ritter  Räuber,  allein  die  Fürsten 
gehen  uns  mit  ihrem  Beispiele  voran,  gebrauchen  uns  theils  zu  ihren  Räube- 
reien, theils  berauben  sie  uns  selbst.  Auch  im  Auslande,  namentlich  in  Italien, 
sind  die  deutschen  Fürsten,  ihre  Gelage  und  Streitigkeiten  Gegenstand  der 
Missachtung«.  —  Noch  heftiger  redet  er  in  der  später  beigefügten  Zuschrift: 
»An  alle  freien  und  wahren  Deutschen«'.  Die  Feinde  und  Unterdrücker 
Deutschlands,  sagt  er  hier,  sollten  in  ihrem  eigenen  Interesse  sich  hüten,  die 
Sache  zum  Aeussersten  zu  treiben.  Wer  die  deutsche  Freiheit  so  vernichtet 
wünsche,  dass  Niemand  gegen  das  Unrecht  und  die  Schmach  mehr  zu  reden 
wage,  der  möge  zusehen,  dass  nicht  jene  erwürgte  Freiheit  zu  der  Unterdrücker 
grösstem  Schaden  einmal  plötzlich  ausbreche  und  sich  wiederherstelle.  Es  sei 
klüger,  dem  Volke  nicht  Alles  zu  nehmen,  damit  es  seinem  Unwillen  im  Gefühl 
der  drohenden  Erstickung  nicht  durch  einen  zerstörenden  und  furchtbaren 
Ausbruch  Luft  mache.  Als  er  später  von  den  Städten  besser  dachte  und  ein 
Bttndniss  zwischen  ihnen  und  dem  Adel  zu  bewerkstelligen  suchte,  greift  er  die 
Fürsten  wieder  in  einer  deutschen  Schrift  an,  weil  sie  ausser  den  übrigen  Stän- 
den auch  die  Städte  drucken,  ihre  Privilegien  vernichten,  ihnen  Zölle  auflegen 
u.  8.  w.*. 

Wenn  auch  die  beiden  anonymen  Schriften,  welche  in  die  Zeit  des  Reichs- 
tags zu  Augsburg  fallen,  in  deren  einer*  die  deutschen  Fürsten  aufgefordert 

4 .  Ad  priocipes  Germaoiae  ni  bellum  Turcis  invebaot,  Ezbortatoria  (4548),  MUncb.  II,  471 
*-5SS;  Slraus8  4,  295  ff. 

9.  Liberia  omnibaa  ac  vere  Germania  (4  548),  liüncb.  II,  584  —  58 ;  Strauaa  4,  S.  847  ff. 

8.  Strausa  a.  a.  0.  If,  S.  S4  4  ff. 

4.  Eihorlalio  vir!  cujasdam  docUsaimi  ad  Principea,  ne  in  Deeimae  praestationem  con- 
aentiaot,  Mttocb.  ü,  547  —  64. 
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werden ,  den  von  der  römiwrfien  Cnrie  veriangten  TOrkenzefanlen  zu  verweis 
gern,  in  deren  «weiter  aber^  die  den  Titel  »der  verbannte  Pasquill«'  führt, 
das  Treiben  des  römischen  Hofes,  sein  Aufwand,  sein  NepotenWesen ,  seine 
Habsucht  *  ütid  Liederlichkeit  mit  rttcksichlsloeem  Freimuth  besprochen  wei^ 


4.  Pasquitlas  exul,  Müoch.  11,  487—47.  Did  efklärutig  dieses  Wortes  ü.  belGrasse 
a.  a,  0.  B.  t,  Ablh.  4,  S.  40  ff.  nnd  Job.  Voigt  id  Raumerf  bist.  Taiobedbiiob ,  9«  Jabfg. 
I8S8.   S.  S40. 

2.  Ueber  die  Habsucht  des  römischen  Hofes  klagt  schon  Kaiser  Sigismund  in  seiner  dem 
Concilium  zu  Basel  übergebenen  Reformation.  »Es  mag  Nichts  ausgerichtet  werden  —  sagt  er 
ODter  Andern!  —  es  sei  krumm  oder  schlecht,  denn  um  das  Geld.  —  An  den  Geistlichen  liegt 
grosse  Simen4e  das  ist  soviel  als  Wucher.  Diese  hat  alleD  geistlichen  Stand  vergiftet.  -^  -^ 
Nun  muss  man  von  der  Pönitenz  den  Abiass  der  Sünden  schwerlich  bezahlen  —  item  in  der 
Coivreetorei,  desgleichen  io  der  Kanzlei.  Nichts  geht  vom  Hof  omtonst«  -^  Das  haben  nnn 
die  Bischöfe  auch  begriffeiv  und  ist  kommen  Von  dem  Haoptt  auf  den  Mindeste*. Die  Bi- 
schöfe besetzen  die  Kirche  und  Priester  wider  Gott  und  ReclH»  sie  führen  wellliehe  Gewalt 
und  wissen^  dass  es  ^Ider  Gott  ist«  (s.  G.  W.  Böhm  er :  Kaiser  Friedrichs  III.  Batwerf  einer 
Magna  Charta  u.s.  w.  Gdttlngeii  4S4ft,  S.  44»>.  —  Um  die  Mitte  des  fünfzehnten  iahrband'erts 
sdhrelbt  der  Kanzler  des  Karfüraten  von  Mainz,  Martin  Mayer,  an  den  zum  Cardinal  er- 
nannten Aeneas  Syivius  (vgl.  G.  W.  Böhmer  ebend.  S.  4  08) :  »Es  werden  tausenderlei  Ar- 
ien erdacht ,  auf  welchen  der  römiftche  Stuhl  von  uns,  als  ob  wir  Barbaren  würen ,  mit 
schlauer  Gewandtheit  Gold  zu  bezieben  weiss.  Unsere  ehemals  so  berühmte  Na tien,  die  durch 
Ihre  Tapferkell  und  Ihr  Blut  das  römische  Beich  errungen  bat  und  einst  als  Königin  der  Weff 
Gesetze  vorschrieb,  ist  jetzt  inArmutbversunken  und  zur  Dienatraagd  herabgewürdigt; 
in  einem  erbarmungswürdigen  Zustande  liegt  sie  da  end  beweint  schon  seit  vielen  Jahren 
ihr  Schicksal  und  ihre  Armutb«.  Eine  weitere  Brlttuteruog  dieser  Stelle  enthalten  die  anf 
Befehl  Maximilians  I.  im  J.  4540  gesammelten  und  von  dessen  Enkel  und  Naehfolger  Karl  V. 
anf  dem  Beiclistage  zu  Worms  45tt  vergelegteu,  sodann  auf  dem  489t  u.  SB  zu  Nürnbeiig  0^ 
baltenen  Reiohstage  dem  pttbstllchen  Gesandten  zum  Behufe  schleunigster  AbbülAi  mitgetbeiP 
tea  Hundert  Beschwerden  der  weltlichen  Reicbsstttnde  gegen  den  Stuhl  zn  Rom.  Itf 
dem  Art.  VII  heisst  es  hier  u.  A. :  »Es  giebt  eigne  Stationirer  oder  Ablass-Verkfiufer,  die  ge- 
meiniglich die  Einfalt  der  Landleute  missbrauchen,  indem  sie  alle  Dörfer,  Flecken  n.  s.  w. 
durchstreifen  nnd  den  Einfeltigen  die  Kräfte  irgend  eines  Heiligen  preisen,  der  ihnen  gegen 
eine  jtthrlicfae,  ihnen,  den  Stationirern  zu  Gute  kommende  Abgal>e  zur  Verbesserung 
ibres  Hauswesens  und  zur  Abtatilfe  gegen  allerhand  Krankheiten  nützlich  sein  werde.  — 

—  Das  Uebel  hat  solche  verheerende  Portschritte  gemacht,  dass  dieie  Stationirer  das  Mark 
nnd  Bist  Jener  Armen  und  Binftlltigen  verschlingen  nnd  sich  in  mehr  als  aybaritlscben 
Wollüsten  herumwälzen ,  wahrend  jene  mit  ihren  Kindern  des  Nötbtgen  beraubt  werden«. 
Art.  yiH:  »Auch  werden  die  armen  Leute  ven  den  herumreisenden  Termlairem  oder  Bei- 
lelmönohiBn  merklich  beschwert,  die,  ganz  wider  ihre  Regel,  Stttdie  und  Flecken  durchstrei- 
fen und  nicht  für  ihre  Nothdnrft,  sondern  für  ihren  unersättlichen  Geiz  Almosen  sam- 
meln. Oft  findet  man  in  einer  kleinen,  wenig  bedeutenden  Stadt  zwei,  drei  oder  mehrere 
Vemammlungsbanser  derselben,  in  welche  von  allen  Seiten  her  die  Almosen  snsammen- 
gescbieppt  werden,  während  die  von  Krankheil  nnd  Alter  abgezehrten  Bürger  und  Eid- 
wobner,  welche  früherbin  von  ihrem  8<ihwelss  nnd  ihrer  Arbeit  mit  Weib  und  Kind  sieh 
ehrlich  ernährt  hatten,  Mangel  leiden  und  vor  Hunger  nnd  Kummer  vergehen  möchten«. 

—  Art.  9S  beissl  es :  »Wenn  die  Stationirer,  Terminirer  und  andere  Mönche  und  Priester  bei 
Kranken  und  Sterbenden  sind ,  von  denen  sie  wissen ,  dass  sie  gross  Vermögen  besitzen ,  so 
ttberreden  sie  dieselben  mit  süssen  und  scbmeicbelbaften  Worten  und  bringen  sie  durch 
umsehende  Vorspiegelungen  so  weit,  dass  sie  ihnen  den  besten  Tbell  ihres  Geldes  und  ihrer 
Güter  im  Testamente  vermachen ,  wodurch  ihre  Kinder  und  andere  Angehörigen,  denen  die 
gndze  Erbschaft  nach  den  Geseicen  zukam,  aller  Bitligkelt  zuwider  beschwert  und  bisweilen 
bis  zum  Elende  gebracht  werden«.  —  Anf  demselben  Reichstage  wurde  geklagt,  dieDeotsehen 
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den,  einen  Andern  als  Hütten,  wie  Strauss  will  ^,  den  Crotus  zum  Verfasser  ha- 
ben sollten,  so  hat  doch  auch  Hütten  dieses  Thema  häufig,  bald  in  ernster,  bald 
in  scherzhafter  Weise  behandelt.  Die  Ausfälle  in  der  Tttrkenrede  waren  so 
heftig,  dass  er  sie  auf  Anrathen  seiner  Freunde  unterdrückt  hatte.  In  dem 
»Nemo«  betitelten  Gedichte'  heisst  es  unter  vielen  andern  Thaten  des  »Nie- 
mand«: Niemand  wagt  es,  die  Ueppigkeit  und  den  MQssiggang  der  Geistlich- 
keit, Niemand  den  Pabst  zu  tadeln.  In  den  beiden  »das  Fieber«  ttbersdirie* 
benen  Gesprächen'  ttbergiesst  er  die  höhere  und  niedere  Geistlichkeit,  ihre 
Genusssucht  und  Liederlichkeit,  ihren  Mttssiggang  und  schmählichen  Lebens- 
wandel, ihr  Concubinenwesen  mit  einer  satyrischen  Lauge,  die  bis  auf  den 
Grund  dringt^.  Besonders  ergötzlich  ist  in  dem  ersten  Fieber  die  Leckerhaftig- 

seien  gegen  Stifter,  Klöster  and  Kirchen  so  freigebig  gewesea,  dass  jetzt  den  Weltlicben  nicht 
der  dritte  oder  vierteTheil  an  zeitlichen  Gütern  mehr  bleibe,  eine  Klage, 
die  schon  4  499  von  den  Edlen  Baierna  gehört  wurde,  welche  sagten,  die  Geweihten  beaässen 
mehr  Güter  und  Renten  als  Fürsten  und  Adel  zusamben  genommen; 
darch  den  Geiz  ond  die  Pittnderangen  derselben  sei  der  Landmann  in  eine  so  drückende  Ar- 
muth  versunicen,  dass  er  nicht  einmal  mehr  im  Stande  sei,  seinem  Fürsten  die  znr  Aofrecbt- 
haltang  des  Staats  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten  nöthigen  Abgaben  zu  leisten«.  —  Wie  weit 
die  physische  Seite  des  kirchlichen  Rechts  ausgebildet  war,  zeigen  die  vielen  und  weititto- 
flgen  Bestimmungen  des  Corp.  jur.  can.  über  Zehnten,  Prttbenden,  Dignilttten,  Testamente, 
Verwaltnng  der  Kirchengüter,  Beneficien,  Privilegien,  Orden  und  unztthlige  andere  hierher  ge- 
hörige Dinge,  ausserdem  die  pttbstlichen  Kanzleiregeln,  von  denen  Böhmer  a.  a.  0.  S.  H7  ff. 
eine  Anzahl  mittheilt.  Johann  XXIL  erwarb  nur  durch  Taxen  SSO  Tonnen  Goldes,  Sixtus  V. 
in  einem  Zeitraum  von  8  Jahren  5  Millionen  Dncaten,  vor  ihm  Martin  V.  um  das  Jahr  44S6 
blos  aus  Frankreich  für  verschiedene  Urkunden,  Ablttsse  und  andere  Begünstigungen  900,001 
Ducaten  (ebd.  S.4  46).  —  Wir  haben  zum  Verständnisa  der  von  uns  zu  betrachtenden  Schrift- 
ateller  des  Reformationszeitalters  diese  actenmilssigen  Thatsachen  beibringen  müssen,  die, 
wenn  es  nöthig  wttre,  noch  leicht  vermehrt  werden  könnten. 

4.  Strauss  ebd.  I,  S.  849. 

9.  Jocus  de  Nomine  ex  Odysaea  Homeri,  Münch.  II,  p.  805  sqq. 

8.  MUnch.  lil,  407-444  (1890);  ill,  889—494  (1890);  vgl.  Strauss  I,  880;  II,  48. 

4.  Obwohl  die  Angriffe  auf  die  Geistlichkeit  schon  seit  Jahrhunderten  und  von  verschie- 
denen Seiten  her  geschahen ,  so  zeichneten  sich  doch  besonders  die  Humanisten  in  dieser 
Hinsicht  aus.  Schon  Aeneas  Sylvius,  der  sptttere  Pabst  Plus  II.,  sagt  (De  condit.  Ger- 
maniae,  opp.  p.  4  085)  t  »Alle  Prttlaten  leben  wie  die  weltlicben  Fürsten,  halten  eine  Menge 
Pferde,  Hunde,  Hofnarren  und  Hofochranzen  und  wollen  einen  ansehnlichen  Hofstaat  haben. 
Die  Tafeln  eurer  Prälaten  sind  ebenso  ansehnlich  besetzt  als  an  den  Höfen  der  Könige.  Schwel- 
gerei ond  Prachtliebe  richten  die  deutsche  Kirche  zu  Grunde«.  —  NioolausvonCleman- 
gis  (De  rulna  eccles.  c.  98  in  Hardt.  act.  oonc.  Constant.  T.  I.  P.  HI.  Erf.  et  Lips.  4  700, 
p.  99) :  »Was  nützen  solche  Prälaten,  die  das  ganze  Jahr  hinduroh  zwei-  bis  dreimal  in  die 
Kirche  kommen  und  ganze  Tage  auf  der  Jagd,  bei  Schauspielen  und  auf  dem  Kampfplatze, 
die  Nächte  bei  Schmausereien,  Tänzen  und  Mägden  zubringen?«  —  Einen  Beweis  von  der 
unglaublichen  Verschwendung  der  höhern  Geistlichkeit  lieferte  Georg  Nevil,  Bruder  des  gros- 
sen Grafen  von  Warwick  bei  seiner  Installation  als  Erzbischof  von  York,  wo  er  ein  Gastgebot 
gab,  für  das  nach  dem  London  chronicle  von  1779  (s.  Böhmer  a.  a.  0.  S.  894)  aufgewendet 
wurden :  800  Quart  Weizen,  880  Tonnen  Ale,  404  Tonnen  Wein,  4  Pipe  Gewürzwein,  80  fette 
Ochsen,  6  wilde  Stiere,  4  004  Schöpse,  800  Schweine,  800  Kälber,  8000  Gänse,  8000  Kapau- 
nen, 800  Ferkel,  400  Pfauen,  900  Kraniche,  900  Ziegenlämmer ,  9000  junge  Hühner,  4000 
junge  Tauben,  4000  Kaninchen,  904  Rohrdommeln,  4000  Enten,  900  Phasanen,  500  Rebhüh- 
ner, 4000  Schnepfen,  400  Wasserhühner,  4  00  Krummschnäbel  oder  Wasserschnepfen,  400 
Wachteln,  4  000  Wasserreiger,  900  Rehe,  über  400* Hirsche,  Hirschkühe  n.  Böcke,  4506  Wild- 
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keil  des  Cardinal  geschildert,  der  von  Silber  und  Gold  speist,  der  in  purpurnem 
Gewände  hinter  vielen  Vorhängen  ruht,  dem  Nichts  in  Deutschland  mundet, 
dem  unser  Wildpret  Ekel  erregt,  dem  die  deutschen  Krammetsvögel  und  Reb- 
htthner  nicht  nach  dem  Gaumen  sind,  dem  das  deutsche  Brod  schmacklos  er- 
scheint, dem  der  deutsebe  Wein  Thränen  auspresst,  der  sich  seit  vier  Monaten 
nicht  satt  gegessen  hat,  weil  ihm  die  feinen  Bissen  Italiens  fehlen.  Als  Hütten 
dem  Fieber  räth,  bei  den  reichen  Domherren,  fetten,  wohlgenährten  Herren,  bei 
denen  es  sich  wohl  fühlen  werde ,  da  sie  sich  zwar  viel  Bewegung  durch  Reiten 
und  Jagen  machten,  die  Wirkung  derselben  aber  durch  wildes  Prassen  und 
Buhlen  wieder  vernichteten,  einzukehren,  erwidert  es,  dort  sei  kein  Platz  mehr 
für  es,  weil  diese  Herren  von  allen  möglichen  andern  Krankheiten  schon  in  Be- 
schlag genommen  seien.  —  In  dem  zweiten  Fieber  wird  das  Courtisanenwesen 
mit  air  seinen  äussern  und  inuem  Uebeln,  sowie  die  Unnatur  und  die  verhee- 
renden Wirkungen  des  Cölibats  geschildert.  Die  Priester  sollten  wie  ehemals 
Weiber  nehmen,  damit  sie  nicht,  vom  buhlerischen  Lager  aufgestanden,  mit  un- 
reinem Herzen  und  Händen  das  Heiligthum  beträten.  Als  das  Fieber  gern  bei 
Hütten  selbst  bleiben  will,  ruft  er  ihm  zu :  »Geh'  zu  den  Pfaffen ,  zu  den  Buh- 
lem ,  zu  den  Trinkern ,  zu  den  Fuggern ,  den  Kaufleuten ,  den  Aerzten ,  oder, 
wenn  es  dir  beliebt,  vor  Allen  zu  Kaiser  Maximilians  Schreibern  —  »die  bei 
dem  seeligen  Heern«,  —  ergänzt  das  Fieber,  —  »sich  nur  gar  zu  sehr  bereichert 
haben,  und  nun  in  Völlerei  und  Wohlleben  die  grossen  Herren  spielen«.  Auf  die 
Frage  Huttens,  was  die  Ursache  jenes  verkehrten  Lebens  der  Geistlichen  sei? 
erwidert  das  Fieber:   »der  Hüssiggang  und  dessen  Nahrung,  der  Reichthum«. 


pretpasteteo,  4  400  Schüsseln  gebrochene  Gel^e,  4000  Schüsseln  ganze  GeI6e,  4000  kalte 
Custards  (ein  Gericht  von  Milch,  Zacker  und  dem  Gelben  vom  Ei},  2000  warme  CustardSi 
800  Hechte,  800  Brahsen,  8  Robben,  4  Delphine  oder  Taumler  und  400  Torten.  62  Köche 
nebst  515  KttchenofBzianten  besorgten  dieZabereilung  dieser  Speisen  und  4  000  Diener  hatten 
die'  Aofwartung  bei  der  Tafel.  —  Wir  haben  hier  ein  Beispiel  von  Tafellazus  vor  uns,  wie  er 
kaum  irgendwo  grösser  gewesen  ist.  —  Was  die  Liederlichkeit  der  Geistlichkeit  betrifll,  so 
zogen  zur  Zeit  der  Kirchenversammlung  zu  Costnitz  74  8,  nach  Andern  7000  meretrlces,  vir- 
gines  publicae  dabin,  während  Uberdiess  noch  beinahe  jeder  geistliche  Herr  mit  einer  eignen 
Gellebten  versehen  war.  Man  duldete  späterhin  das  Concubinenwesen,  während  man  früher 
ganze  Schaaren  von  Pfaflendirnen  nebst  ihren  Kindern  aufgehoben  and  zur  Sklaverei  verur- 
theilt  oder  gegeisselt  und  forlgejagt  halte,  um  das  heimliche  Verderbniss  der  Familien  zu  ver- 
hüten. Ausserdem  waren  Bordelle  immer  häufiger  geworden  und  man  gab  dieselben  zum 
Theil  zu  Lehen.  Von  der  Ausschweifung  der  Geistlichen  zeugt  auch  noch  die  Gewohnheil, 
die  selbst  in  Gesetzen  aogetroffen  wird,  ein  uneheliches  Kind  schlechtweg  ein  PfafTenkind  za 
nennen  (vgl.  Böhmer  ebd.  S.  822).  Schlimmer  noch  scheint  es  in  den  Klöstern  gewesen 
zu  sein,  über  deren  Leben  und  Treiben  Zimmermann  »Ueber  die  Einsamkeit«  eine  grosse 
Menge  von  Thatsachen,  die  hierher  gehören,  beibringt.  Nicoiaus  von  Clemangis  (vgl.  Böh- 
mer ebd.  827}  sagt:  »Was  sind  in  unserer  Zeit  die  Nonnenklöster  anders  als  abscheuliche 
Hurenhänser?  Ein  Mädchen  einkleiden  ist  heut  zu  Tage  eben  so  Yiei  als  es  zur  öffentlichen 
Hurerei  bestimmen«.  Von  den  Mönchen  beisst  es  in  einer  von  Böhmer  ebd.  S.  849  aus  einer 
Handschrift  des  45.  Jahrhunderts  entnommenen  Stelle:  >Vos  Abbates,  Praepositi  et  Decaui 
in  ordinibus,  quibus  Deo  et  ecclesiiü  servire  debetis,  non  caste  et  munde  vivitis  sed  impu- 
dice,  luzuriamini,  vestras  p u b  1  i c e  et  occulte  habende  concublnas  non  solum  seculares 
et  maritales,  quod  valde  detestandum  est  in  clericis,  verum  etiam  Christi  sponsas  et  ded  i- 
catasmoniales,  quod  vere  pessimum  et  turpissimam  est. 

Wiskeniao,  DaliooalSkon.  Ausicblen.  S 
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Man  solle  also,  meint  Hütten,  ihre  PfrUnden  schmälern  und  ihnen  aufgeben  den 
Acker  zn  bauen  und  wie  andere  Menschen  im  Schweisse  ihres  Angesichts  ihr 
Brod  zu  verdienen.  Das  Fieber  glaubt,  dieses  Mittel  werde  sie  bessern  und  es 
dürfe  nur  noch  eine  grosse  Theurung  kommen ,  so  wilrden  fleissige  Menschen 
nicht  mehr  leiden,  dass  ihr  Gut  von  trägen  und  unnützen,  ja  schädlichen  Men- 
schen verprasst  werde.  Die  deutschen  Fürsten  könnten,  fügt  Hütten  hinzu, 
dem  Reiche  keinen  bessern  Dienst  erweisen ,  als  wenn  sie  das  unermesslicbe 
Geld,  das  jetzt  von  den  vielen  tausend  geistlichen  Müssiggtfngem  verzehrt  werde, 
tbeils  zu  ehrlichen  Kriegen,  theils  zur  Unterhaltung  von  Gelehrten  verwendeten. 
Er  selbst  wolle  dem  Kaiser  den  Rath  geben,  nicht  länger  zu  gestatten,  dass  sich 
solche  nichtsnutzige  Menschen  zum  Schaden  des  Geroeinwesens  mästeten  und 
überdies  noch  über  alle  Andern,  die  Fürsten  nicht  ausgenommen,  herrschien. 

Die  in  den  beiden  »Fiebern«  besprochenen  Gegenstände  werden  in  dem 
Gespräche  »Vadiscus  oder  die  römische  Dreieinigkeit a*  und  zwar  in  einer 
Weise  wieder  aufgenommen ,  dass  hinfort  an  eine  Versöhnung  mit  der  Kirche 
nicht  mehr  zu  denken  war.  Es  ist  interessant,  Luthers  in  demselben  Jahre 
(4  520)  erschienene  Schriften  gleichen  Inhalts,  seinen  Absagebrief  gegen  Rom, 
seine  Schrift  von  der  babylonischen  Gefangenschaft  der  Kirche  und  die  Schrift 
an  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation  mit  Buttons  Vadiscus  und  den  Inspi- 
oientes  zu  vergleichen.  Hier  und  dort  ganz  ähnliche  Gedanken ,  hier  und  dort 
gleiche  Beredsamkeit,  hier  und  dort  das  Streben,  nicht  mehr  blos  zu  den  Ge- 
lehrten, sondern  zu  Allen  zu  reden ,  hier  und  dort  theils  Beschwerden ,  tiieils 
Vorschläge  zur  Besserung.  Wenn  man  den  Vadiscus  Buttons  betrachtet  und 
sieht,  dass  60  Triaden  oder  Dreiheiten  in  dem  Dialog  aufgezählt  werden,  von 
denen  eine  jede  drei  gute  oder  schlimme  Dinge  enthält,  die  in  Rom  nicht  ange- 
troffen oder  dort  zu  finden  sind,  z.  B.  drei  Dinge  sind  ohne  Zahl  in  Rom:  ge- 
meine Frauen,  Pfaffen  und  Schreiber ;  drei  Dinge  sind  aus  Rom  verbannt :  Ein- 
falt, Massigkeit  und  Frömmigkeit;  wenn  man  femer  die  kürzern  oder  langem 
Erklärungen  und  Erörterungen  nimmt,  welche  zwischen  die  einzelnen  Triaden 
eingeschoben  sind,  so  kann  man  ermessen,  wie  hoch  die  Untugenden  Roms  und 
seiner  Pfaffen  aufgethürmt  sind,  doch  .liefert  die  schamlose  Ausschweifung,  die 
unersättliche  Habgier,  der  Lug  und  Trug  des  römischen  Hofs,  die  Auffindung 
immer  neuer  Mittel  und  Wege,  um  die  Völker  auszubeuten,  die  Summen,  welche 
für  Bischofsmäntel,  Pabstmonate  und  Annaten  nach  Rom  wandern ,  die  ergie- 
bigsten Gedanken  her.  »Seht  da«,  so  schliesst  Butten  seine  Darstellung,  »die 
grosse  Scheune  des  Erdkreises ,  in  welche  zusammengeschleppt  wird ,  was  in 
allen  Landen  geraubt  und  genommen  worden ;  in  deren  Mitte  jener  unersätt- 
liche Kornwurm  sitzt,  der  ungeheure  Haufen  Frucht  verschlingt,  umgehen  von 
seinen  zahlreichen  Mitfressern ,  die  uns  zuerst  das  Blut  ausgesogen,  dann  das 
Fleisch  abgenagt  haben,  jetzt  aber  an  das  Mark  gekommen  sind,  uns  die  inner- 
sten Gebeine  zerbrechen  und  Alles,  was  noch  übrig  ist,  zermalmen.  Werden 
da  die  Deutschen  nicht  zu  den  Waffen  greifen?  nicht  mit  Feuer  und  Schwert 


4.  Vadiscus,  dialog.,  qiii  el  THas  Romana  inscribHur.    Münch.  III,  497 — 606. 
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anstttrinen?  Das  sind  die  Plünderer  unseres  Vaterlandes,  die  vormals  mit  Gier, 
jetzt  mit  Frechheit  und  Wuth  die  weltherrschende  Nation  berauben ,  vom  Blut 
und  Schweisse  des  deutschen  Volkes  schwelgen ,  aus  den  Eingeweiden  der  Ar-« 
men  ihren  Bauch  füllen  und  ihre  Wollust  nähren.  Ihnen  geben  wir  Gold,  sie 
halten  auf  unsere  Kosten  Pferde,  Hunde,  Maulthiere,  und  (o  der  Schande!) 
Lustdimen  und  Lustknaben.  Hit  unserm  Gelde  pflegen  sie  ihrer  Bosheit,  ma- 
chen sich  gute  Tage,  kleiden  sich  in  Purpur,  zäumen  ihre  Pferde  und  Maulthiere 
mit  Gold,  bauen  Paläste  von  lauter  Marmor.  Als  Pfleger  der  Frömmigkeit  ver- 
säumen sie  diese  nicht  allein ,  was  doch  schon  sündlich  genug  wäre ,  sondern 
verachten  sie  sogar;  ja  sie  verletzen,  beflecken  und  schänden  sie.  Und  wäh- 
rend sie  früher  durch  Schönthun  uns  köderten  und  durch  Lügen ,  Dichten  und 
Trügen  uns  Geld  abzulocken  wussten ,  greifen  sie  jetzt  zu  Schrecken ,  Drohung 
und  Gewalt,  um  uns  wie  hungrige  Wölfe  zu  berauben.  Und  diese  müssen  wir 
noch  liebkosen,  dürfen  sie  nicht  stechen  oder  rupfen-,  ja  nicht  einmal  berühren 
oder  antasten.  Wann  werden  wir  einmal  klug  werden ,  und  unsre  Schande, 
den  gemeinen  Schaden  rächen?  Hat  uns  davon  früher  die  vermeinte  Religion 
und  eine  fromme  Scheu  zurückgehalten,  so  treibt  und  zwingt  uns  dazu  jetzt  die 
Notha.  —  Das  ist  eine  Sprache,  wie  sie  nur  selten  gehört  wird,  deren  sich  nur 
die  bedienen,  welche  bis  auf  das  Mark  von  einer  Idee  ergriffen  sind,  wie  es  der 
edle  Hütten  war,  wenn  er  betrachtete,  was  das  deutsche  Volk  sein  könnte  und 
was  es  in  Wiridichkeit  war,  weil  seine  Herren,  seine  Fürsten,  seine  Priester  ge- 
wissenlose Verwalter  der  innem  und  äussern  Güter  waren.  Da  er  die  Unmög- 
lichkeit einsah ,  dass  sich  das  deutsche  Volk  bei  solcher  Plünderung  je  wieder 
erheben  könne,  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  er  nicht  blos  in  den  um 
dieselbe  Zeit  geschriebenen  » Anschauenden  a^  und  in  der  Vorrede  zu  der  in 
der  Fuldaer  Bibliothek  wieder  aufgefundenen  Schrift  des  Bischofs  Waltram 
von  Naumburg',  sondern  auch  sonst  immer  wieder  auf  das  reichhaltige 
Thema  von  der  gesunkenen  Kirche,  der  geldgierigen  Curie,  den  feisten,  gefräs- 
sigen,  unwissenden  Pfaffen ,  gegenüber  dem  armen ,  betrogenen  Volk,  zurück- 
kommt, Gegenstände,  die  von  allen  Arten  von  Schriflstellem,  unter  den  Huma- 
nisten von  einem  Gochläus,  Crotus,  Behaim,  Wimpfeling,  Jacob 
Sob,  Bohuslaus  von  Hassenstein,  Mutianus  Rufus,  Conrad  Gel- 
tes; Andreas  Proles,  Sebastian  Weinmann  und  vielen  Andern  behan- 
delt werden'. 

Doch  sind  Fürsten  und  Geistliche  nicht  die  einzigen  Räuber  des  Volks ;  zu 
ihnen  kommen  noch  die  Ritter,  die  Kaufleute,  die  Schreiber  und  Juristen.  Von 
ihnen  und  den  Geistlichen  als  den  vier  Klassen  von  Räubern  handelt  der  Dialog 
»die  Räuber«,  der  in  das  Jahr  1521  fällt ^    Die  Unschuldigsten  unter  ihnen 


i.  MttDCh.  III,  SH— 640. 
S.  Straoss  a.  a.  0.  II,  47  ff. 

3.  Eine  Menge  der  hierher  gehörigen  Schriften  finden  sich  bei  Hagen,  B.  1,  S.  856  und 
Oskar  Schade,  Satiren  und  Pasquille  aas  der  Reformationszeit,  Hannover  48S6.  Vgl. 
aosserdem  Strauss  a.  a.  0.  I,  tu  ff.;  11,  46. 

4.  Prsedones,  dlalog.  Huttenicas  etc.  Münch.  IV,  469  —  SSO ;  Strauss  II,  466. 
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sind  die  eigentlichen  Wegelagerer,  die  meist  arme  Schlucker  seien  und  mit  Un- 
recht so  hart  gestraft  würden ,  während  die  drei  hohem  Ordnungen  unange- 
fochten und  in  Ehren  blieben.  ^  Weit  schlimmer  als  die  Raubritter  sind  die 
Kaufleute^,  weil  sie  das  Geld  ausfuhren,  weil  sie  durch  die  fremden  Waaren, 
Pfeffer,  Ingwer,  Safran,  Seide,  Luxus  und  Verweichlichung  befördern.  Unter 
den  Kaufleuten  sind  wiederum  am  schädlichsten  die  reichen ,  die  Besitzer  der 
Monopole,  die  Fugger,  auf  die  Hütten  und  die  Reformatoren  ausserdem  deshalb 
so  übel  zu  sprechen  sind ,  weil  sie  bei  der  geistlichen  Kramerei  des  römischen 
Hofes  die  Zwischenhändler  machten.  —  Von  der  dritten  hohem  Räuberklasse,  den 
Schreibern  und  Juristen*  hat  er  eine  so  schlechte  Meinung,  dass  er  den  Unter- 
gang aller  Rechtsbücher  wünscht  und  deren  Ausleger  in  die  platonische  Re- 
publik oder  zu  der  Utopie  des  Thomas  Morus  schicken  möchte.  —  Die  schlimm- 
sten aller  Räuber  sind  aber  die  Geistlichen,  die  die  vierte  Klasse  ausmachen. 
Sie,  d.  h.  die  Weltgeistlichen,  Ordensgeistlichen  und  Angehörigen  des  römischen 
Hofs,  hätten  es  vorzugsweise  dahin  gebracht,  dass  man  auf  keine  Rettung  hof- 
fen dürfe,  bevor  diese  Klasse  nicht  auf  eine  kleine  Zahl  zurückgeführt,  ihr  Ein- 
kommen verringert ,  die  Mönche  aber  ganz  abgeschafit  und  zugleich  alle  Pracht 
an  Gold  und  Silber  aus  den  Kirchen  entfernt  würde'.  Wenn  er  an  dem  Schlüsse 
des  Dialogs  auf  ein  wünschenswerthes  BUndniss  der  Ritter  mit  den  Städten 
kommt,  so  geschieht  dies,  weil  er  hierin  zu  jener  Zeit  den  einzig  möglichen  Weg 


4.  MUoch.  1.  1.  p.  4  70  sqq. 

5.  Ueber  die  Doctoren  des  Rechts  8.  die  erlttuteraden  Bemerkungen  G.  W.  Böhmers  a. 
a.  0.  S.  64  ff.  Es  werden  hier  drei  Klassen  derselben  aufgezflblt,  die  Unwissenden, 
welche  zu  folgenden  Spottreimen  die  Veranlassung  gaben : 

In  Institutis  comparo  vos  cum  brotis, 

In  Digestis  nihil  potestis, 

In  Codice  scitis  modice 

In  des  Reichs  Äbscheid  seid  ihr  kommen  nicht  weit, 

Et  tarnen  creamini  Doctores 

0  tempore  I  o  mores  I 
ferner  die  GesetzgrUbler  oder  Legulejer,  drittens  die,  welche  Etwas  vom  frem- 
den ausländischen  Rechte  verstanden.  In  Bezug  auf  Habsucht  waren  aber  alle 
drei  Klassen  gleich  und  das  Sprüchwort  »Ivo  (Bischof  von  Chartres,  der  wegen  seiner  unei- 
gennützigen Rechtsdienste  von  mehrern  deutschen  Universitäten  zum  Patron  angenommen 
worden  war)  habe  die  Leiter,  auf  der  er  In  den  Himmel  gestiegen  sei,  nach  sieb  gezogene, 
hat  seinen  Ursprung  in  der  Geldgier/ der  Juristen  des  römischen  Rechts.  Siehe  Böhmer  ebd. 
S.  86. 

S.  Auch  in  dem  Klagschreiben  an  Kaiser  Karl,  in  dem  Sendschreiben  an  den  Kurffirsteo 
Friedrich  von  Sachsen,  in  dem  Sendschreiben  an  die  Deutschen  aller  Stände,  in  den  Glossen 
zu  der  päbsilichen  Bannbulle,  in  Klag  und  Vermahnung,  dem  neuen  Karsthans,  den  beiden 
Warnern  (vgl.  über  diese  Schriften  Strauss  II,  S.  79  ff.)  erscheint  der  Pabst  und  die  Geist- 
lichkeit als  der  grOsste  aller  Feinde.  —  Die  »dreissig  Artikel ,  so  Junker  Hülferich,  Reiter 
Heinz  und  Karsthans  mit  sammt  ihrem  Anhang,  hart  und  fest  zu  halten  geschworen  haben«, 
die  als  Vorläufer  der  i%  Artikel  der  Bauern  vom  Jahr  4S25  zu  betrachten  sind,  nur  dass  sie 
sich  auf  das  geistliche  Gebiet  beschränken  und  unter  Anderm  alle  Feierlage  ausser  dem  Sonn- 
tage, das  Pfründen  wesen,  die  Bettelorden  abgeschafft  wissen  wollen,  haben,  wiewohl  sie  einen 
Anhang  zu  dem  neuen  Karsihans  bilden,  nach  Strauss  II,  S23  einen  andern  Verfasser  als 
Hütten. 
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zur  Durchführung  von  Reformen  sah.  In  den  Städten  fand  sich  Reich thuro  tind 
Bildung,  in  ihnen  hatten  sich  gleich  in  den  ersten  Jahren  der  Reformation  zahl- 
reiche Beförderer  und  Anhänger  derselben  gefunden.  Wenn  sich  die  Städte 
mit  dem  Ritterstande,  aus  dem  auch  nicht  Wenige  der  neuen  Lehre  anhingen, 
verbänden,  schien  ihm  ein  guter  Ausgang  der  Bewegung  erwartet  werden  zu 
können.  Hütten  kommt  später  noch  einige  Male  auf  ein  solches  BUndniss  zu- 
rück, obgleich  ihm  das  Leben  und  die  Geschäfte  der  Städte  von  jeher  zuwider 
waren.  Er  zeigt  dies  schon  im  Jahr  4508  in  einem  Gedicht,  durch  das  er  den 
Kaiser  Maximilian  zum  Kampf  gegen  Venedig  aufmuntert',  er  zeigt  dies  nament- 
lich in  seiner  Schrift  über  das  Guaiakholz  als  Mittel  gegen  die  Lustseuche',  de- 
ren ganzes  49.  Gapitel  bei  Gelegenheit  der  zur  Guaiakkur  erforderlichen  stren- 
gen Diät  von  dem  Luxus  und  dem  Kaufmannsslande  als  dessen  hauptsächlichem 
Urheber  und  Beförderer  handelt.  Die  erste  Art  der  Verschwendung  sucht  er 
in  dem  unmässigen  Trinken  der  Deutschen ,  in  der  Völlerei ,  die  sich  fUr  das 
weltbefaerrschende  Volk  so  wenig  zieme.  Doch  scheint  ihm  der  Aufwand  in 
Speise  und  Anzug,  der  jetzt  einreisse,  der  Hang  zu  ausländischen  Waaren, 
WohlgerUchen,  Kleiderstoffen  noch  weniger  entschuldbar,  weil  er  die  Deutschen 
verweichliche  und  arm  mache.  Er  beklagt  die  Summen ,  welche  dieser  aus- 
wärtige Handel  verschlingt,  wünscht  denen,  die  ohne  Pfeffer  nicht  leben  kön- 
nen, das  Podagra  und  die  Franzosen,  bringt  dem  Pfeffer,  Safran  und  der  Seide 
ein  Pereat'.  »Den  ächten  alten  Deutschen«,  sagt  er,  »diente  nach  Plinius,  wie 
noch  jetzt  Vielen  Haberbrei  zur  Nahrung.  Wir  hingegen  speisen  überseeische 
Bissen ,  die  wir  für  so  unentbehrlich  halten ,  dass  es  bei  unsem  Hausvätern 
Grundsatz  geworden  ist,  was  hier  wächst,  zu  verkaufen,  um  jenes  Fremde  ein- 
zuhandeln. Nichts  Anderes  hat  die  Fugger  so  reich  gemacht,  welche,  während 
wir  unseres  Leibes  pflegen,  allein  in  Deutschland  Geld  und  kostbare  Häuser  be- 
sitzen. Denn  so  sehr  sind  diese  Diener  unserer  Lust  emporgekommen,  dass  ihr 
Vermögen  für  grösser  als  das  eines  jeden  von  unsem  Fürsten  geschätzt  wird«. 
—  In  dem  schon  vorher  genannten  Dialog  »Die  Anschauenden«  leitet  er  den 
Hass  der  Ritter  gegen  die  Kaufleute  von  der  Anhänglichkeit  jener  an  die  vater- 
ländische Sitte  und  ihrer  Abneigung  gegen  das  Fremde  ab.  Sie  hassten  die 
Kaufleute,  weil  diese  mit  den  ausländischen  Stoffen  und  Gewürzen  Luxus  und 
Weichlichkeit  nach  Deutschland  brächten.  Es  wäre  kein  Schade,  meint  der 
junge  Phaethon,  wenn  es  den  Rittern  eines  Tages  gelänge ,  all'  jene  fremden 
Waaren  sammt  den  Kaufleuten  zu  vertilgen.  Da  man  den  letztern,  die  hinter 
ihren  Mauern,  den  Schutzwehren  der  Feigen  und  Trägen ,  sicher  wären ,  nicht 
beikommen  könne,  so  bliebe  den  Rittern ,  als  den  Vertretern  der  altdeutschen 


4.  Straass  I,  S.  84  ff. 

t.  Olrichi  de  Butten  eq.  de  Gosjaci  medicinR  et  morbo  Gallfco  über  tina».  Mflnch.  III, 
S4S  -  827. 

8.  p.  802:  Pereat  piper.  pereat  crocum,  ac  aertcum  pereat.  —  Bleam  igUur  summum 
votam  est,  ne  anqoam  podagra,  unqaam  morbo  Oallico  careant,  qui  pipere  carere  non  poa- 
sunt  beissk  es  schon  vorber  p.  899.  Das  ganze  Capilel  preist  die  Mftssigkeit  und  verurtheilt 
den  Luius. 
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Sitte,  nichts  Anderes  ttbrig ,  als  sie  niederzuwerfen  und  auszuplündern ,  wenn 
sie  ihre  Stadt  verliessen.  Das  ritterliche  Raubwesen  sei  ein  mannhafter  Frevel 
und  bewahre  die  Städte  vor  einem  völligen  Versinken  in  träge  Ueppigkeit.  Frei- 
lich verftthren  jene  Stegreifritter  zu  rauh  und  gewaltsam  und  es  sei  deshalb 
besser,  einen  gesetzlichen  Weg  zu  finden,  den  Schweigern  und  den  Dienern  der 
Schwelgerei  die  Wahl  zu  lassen  zwischen  einer  andern  Lebensart  oder  der  Aus- 
wanderung. Eine  allgemeine  Besserung  der  Sitten  sei  nicht  anders  möglich, 
als  wenn  es  vor  allen  Dingen  eine  Aenderung  mit  den  Pfaffen  und  Kaufleuten 
gebe.  Unter  den  letztem  versteht  er  namentlich  die  grossen  Monopolisten,  die 
Fugger  und  ihre  Genossen,  deren  er  noch  in  dem  Gespräche  »Fortuna«  und  in 
dem  »Zweiten  Warner«  gedenkt.  Dort  werden  die  Fugger  als  der  Glücksgöt- 
tin sehr  bedürftig  dargestellt,  weil  sie,  nur  um  ihre  Handelsprivilegien  aufrecht 
zu  erhalten,  jährlich  200,000  Gulden  nöthig  hätten ^  Hier  lässt  er  seinen 
Freund  Sickingen  sagen,  der  Kaiser  habe  Nothwendigeres  zu  thun  als  den  Pfaf- 
fen sein  Ohr  zu  leihen,  z.  B.  das  Räuberwesen  abzustellen,  die  kaufmänni- 
schen Monopole  aufzuheben,  die  Sachwalter  zu  beschränken,  die  Zahl  der 
Geistlichen  und  Mönche  zu  vermindern,  falls  es  nicht  besser  wäre,  sie  ganz  ab- 
zuschaffen, die  Geldausfuhr  durch  die  Fugger  und  nach  Rom  zu  verbieten. 

Es  begreift  sich  leicht,  dass  Hütten  bei  seinem  Hass  gegen  den  Kaufmanns- 
stand auch  das  Zinsnehmen  verwarf.  Cochläus  erwähnt  in  einem  Briefe  an 
Pirkheimer'  eines  Schreibens  von  Hütten,  dessen  Vorlesung  den  Anwesenden 
viel  Vergnügen  gemacht  und  in  dem  auch  Pirkheimers  gedacht  werde ,  weil  er 
gegen  den  Wucher  geschrid[)en.  Strauss'  glaubt,  dass  damit  das  zehnte  Stück 
des  zweiten  Theils  der  Dunkelmännerbriefe  gemeint  sei,  in  dem  Pirkheimers 
und  seiner  Schrift  über  das  Zinsnehmen  Erwähnung  geschieht^. 

Wenn  bei  Hütten  die  Abneigung  gegen  den  Handel,  die  Kaufleute  und 
Städte  noch  stärker  vortritt  als  bei  den  meisten  Schriftsteilem  jener  Zeit*,  so 


4.  Slrauss  II,  7.  üeber  die  Gesandtschaft  der  Stttdte  nach  Spanien,  die  die  Aufrechlhat- 
tung  der  Monopole  bewirken  und  die  Aasführung  der  neuen  Zölle  verhindern  sollte,  s.  Ranke, 
deutsche  Gesch.  B.  2,  S.  139  ff. 

i.  Epist.  4  Joh.  Cochlaei  ad  Bit.  Pirckhmm.,  Bon.  9.  Sept.  4516  bei  Henmann  Docam. 
lilcrar.  var.  arg.  p.  i 

3.  Strauss  1,  282. 

4.  Die  Stelle  lautet: 

Et  fuit  mihi  dictum,  quod  noviter  unum  librum 

Composuit  de  nsura,  quam  admittil  Thcologia 

Sicut  Bononiae  est  disputatuui  et  per  Magistros  noslros  comprobaturo. 
Eck  und  Hogstraien  hatten  im  Solde  der  Fugger  und  nach  dem  Vorgange  der  Kirche  lo  Bo- 
logna das  Zinsnehmen  vertheidigt.  Strauss  I,  233. 

5.  Üebrigens  war  der  Hass  gegen  den  Kaufmannsstand,  besonders  die  Grosshändler  and 
Monopolisten,  der  uns  im  Verlaufe  unserer  Untersuchungen  noch  oft  entgegen  treten  wird, 
nicht  neu.  Schon  Kaiser  Sigismund  klagt  in  seiner  Reformation  vom  J.  4  434  c.  VI  Vo  n  der 
KaufleuteOrdnung —  über  die  von  ihnen  ausgehende  Bestimmung  der  Waarenpreise, 
indem  er  ^agt:  »Wenn  die  Kaufherren  zusammenkommen,  es  sei  zu  Venedig  oder  anderswo, 
so  thun  sie  dick  eins  (verabreden  sich  häufig  unter  einander),  es  sei  goldne  Tücher,  Sammet, 
seiden  köstliche  Tücher,  oder  es  sei  Gewürz,  Ingwer,  Pfeffer,  Nttgelein,  Zimmetrohr ,  nichts 
ausgenommen,  und  machen  einen  Anschlag,  der  ihnen  füglich  ist  und  überschlagen  bei  einen- 
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muss  man  wissen,  dass  bei  ihm  die  betdea  andern  Ursachen  derselben,  die 
Geidausführ  und  die  Vermehrung  der  Bedürfnisse,  noch  durch  ein  Standesver- 
urtheil  verstäirkt  wurden.  Die  wohlthaiigen,  segensreichen  Wirkungen,  die  der 
Handel  auf  den  Reichthum  und  die  Bildung  der  Völker  hat ,  werden  in  jener 
Zeit  fast  von  Allen  übersehen. 

Um  die  zerrütteten  Zustände  zu  bessern,  scheinen  Hütten  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschiedene  Mittel  die  geeignetsten.  Bald  wendet  er  sich  an  Kaiser  und 
Fürsten,  bald  an  alle  Stände,  bald  an  die  gesammten  Deutschen,  bald  denkt  er 
an  ein  Bündniss  zwischen  Adel  und  Städten  oder  Adel  und  Bauern  ^  zuletzt, 
als  Nichts  anschlagen  wollte,  nimmt  er  mit  seinem  Freunde  Sickingen  zur  Gre- 
walt  seine  Zuflucht. 

Aus  dem  bisher  Beigebraebten  ergeben  sich  in  Bezug  auf  unsem  Gegen- 
stand folgende  Ansichten  Huttens. 

Aus  einem  Humanisten  wurde  Hütten  ein  Reformer,  aus  einem  Reformer 
ein  Revelutionair. 

Er  wollte  eine  kirchliche,  politische  und  sociale  Umgestaltung  der  Dinge. 


der,  dass  einer  zu  Wien  weiss,  wie  man's  hier  kauft  und  sie  desgleichen  auch,  und  ziehen 
Sache  ein  (geben  vor),  es  sei  übel  auf  dem  Meere  ergangen.  Blwan  flnden  sie  Fttnde  (Ver- 
wände), damit  sie  für  kommen  gemeinem  Nutz  und  nehmen  Gewinn  wider  alles  Reüht«.  Doch 
scheint  das  Uehel  noch  zugenommen  zu  haben,  denn  in  dem  Abschied  des  im  J.  4512  unter 
Maximilian  I.  zu  Trier  und  Cöln  gehaltenen  Reichstages  beisst  es:  «Nachdem  etwa  viel 
grosse  Gesellschaft  in  Kaufmannschaften  in  kurzen  Jahren  im  Reich  aufgestanden,  auch 
etliche  sondre  Personen  sind,  die  allerlei  Waare  und  Kaufmannsgttter,  als  Specerei,  Erz  und 
Woilenluch  n.  dgl.  in  .ihre  Hände  ond  Gewalt  allein  zu  bringen  (sich  unterstehen),  nm  Für- 
kauf  damit  zu  treiben,  setzen  und  machen  ihnen  zum  Vortheil  den  Werth  solcher  Güter  ihres 
Gefiallens,  fügen  damit  dem  heiligen  Reich  und  allen  Ständen  desselben  merklichen  Schaden 
zu,  wider  gemeine  kaiserliche  Rechte  (hier  ist  wohl  auf  Justinian  L.  VII.  C.  IV,  4  59  hinge- 
deutet) und  alle  Ehrbarkeit;  haben  wir  zurFördrung  gemeinen  Nutzens  und  der  Notbdurft 
nach  geordnet  und  gesetzt  —  daaa  solche  schädliche  Handthterung  hinfttro  verboten  und  ab 
sei  und  sie  niemand  treiben  und  üben  soll.  —  Doch  soll  hierdurch  niemand  verboten  sein, 
sich  mit  Jemand  in  Gesellschaft  zu  thun ,  Waare  wo  (es)  ihm  gefüllt,  zu  kaufen  und  zu  ver- 
handthieren,  nur  allein,  dass  er  sich  nicht  unterstehe,  die  Waare  in  EineHand  zu  brin- 
gen und  derselben  Waare  Werth  nach  seinem  Willen  und  Gefallen  zu  setzen,  oder 
dem  Käufer  oder  Verkäufer  andinge  (zur  Bedingung  mache) ,  solche  Waare  niemanden  als 
ihm  zu  Kaufe  zu  geben  —  oder  daas  er  sie  nicht  näher  (wohlfeiler)  geben  wolle  als  wie  er 
mit  ihm  überkommen  hat  (eins  werden  musste)«.  Dass  auch  dieses  Verbot  ohne  Wirkung 
blieb,  geht  aus  den  immer  wiederkehrenden  Klagen  der  Schriftsleller  der  Reformationszeit 
sowie  aus  der  von  den  Reichsständen  Karl  V.  vorgelegten  Capitulation  hervor,  in  deren  Art.  4  7 
sich  folgende  Worte  flnden:  »Wir  sollen  und  wollen  auch  die  grossen  Gesetischaften  der 
Kauf-  und  Gewerbieute,  so  bisher  mit  ihrem  Gelde  regiert,  ihres  Willens  gehandelt  und  mit 
Theuerung  (nach  einer  andern  Lesart:  mit  Wucher  und  unziemlichem  Verkauf  und  Monopo- 
lien)  viel  Ungeschicklichkeit  dem  Reiche  und  dessen  Einwohnern  und  Unterthanen  merk- 
lichen Schaden,  Nacbtheil  und  Beschwerungen  zugefügt,  einführen  und  noch  täglich  zeitber 
begehen  —  mit  der  Stände  Rath,  wie  dem  zu  begegnen  hiervor  auch  gedacht  und  vorgenom- 
men aber  nicht  vollstreckt  worden,  gar  abthuo«.  Vgl.  G.  W.  Böhmer  a.  a.  0.  S.  S47  ff.  — * 
Von  der  bei  dem  Reichstag  zu  Nürnberg  im  J.  4  523  eingereichten  und  denselben  Gegenstand 
weitläufig  besprechenden  Beschwerdeschrift  des  Adels  wird  unten  im  dritten  Theile  unserer 
Schrift  die  Rede  sein. 

i.  So  namentlich  in  dem  Neuen  Karstbans     Vgl.  Strauss  H,  S.  215  ff. 


ii  Eksteb  Ahicbsiitt.  HoBAaurrEV. 


Sein  Kampf  ist  besonders  gegra  die  Hindernisse  genelrtel,  die  dieser  Um- 
geslaliong  entgegenstehen. 

Er  ist  in  demselben  insofern  befangener  als  die  Reformatoren,  als  er  sei- 
nem Stande  eine  unabhängige  Stellung  zu  sichern  sucht. 

Deutschland  befindet  sich  in  der  auf  die  kriegerische  Periode  fdgendea 
Kulturepoche,  in  der  Wisseoschaften,  Ackerbau  und  Gewerbe  zur  Blttthe  kom- 
men und  die  Bevölkerung  wächst. 

Seinen  geistigen  und  üussern  Hülfsquellen  nach  würde  es  sich  in  ungleich 
günstigem  Verhaltnissen  befinden,  wenn  nicht  so  viele  Bäuber  von  seinem  Gute 
sehnen. 

Vor  allen  Dingen  muss  die  Kirche  mit  ihrem  Heere  von  Dienemi  ihren  KlO* 
Stern,  Pesten  und  Festtagen,  ihrer  Herrschsucht  und  Habgier,  ihrem  Ablass  und 
air  den  übrigen  öffentlichen  und  geheimen  Mitteln ,  das  deutsche  Volk  auszu- 
saugen, in  ihre  Schranken  zurückgewiesen  werden. 

Alle  Bäuber,  Müssiggänger,  Verschwender  müssen  in  nützliche  Arbeiter 
umgewandelt  werden. 

Nützliche  Arbeiten  sind  neben  den  Wissenschaften  und  den  Künsten  sowie 
der  Verkündigung  des  Evangeliums  Ackerbau,  Gewerbe  und  der  nothwendige 
Handel,  zu  dem  die  Geschäfte  der  Monopolisten,  der  Fugger,  aber  nicht  gehören. 
Fremde  Waaren,  Kleiderstoffe  und  Gewürze,  wie  Pfeffer,  Safran,  Seide  u.  s.  w. 
sollen  ausgeschlossen  bleiben.  Alle  Monopole  sollen  abgeschafft  und  die  Be- 
sitzer derselben  zur  Auswanderung  oder  Ergreifung  eines  allgemein  nützlichen 
Bemfes  gezwungen  werden. 

Zinsnehmen  ist  unerlaubt. 

Das  Joch ,  welches  die  Fürsten  dem  Volke  auflegen ,  erscheint  ihm  so  hart, 
dass  er  eine  baldige  Empörung  desselben  voraussagt»  lieber  die  Art  der  Abga- 
ben bat  er  sich  nicht  ausgesprochen,  doch  kann  er  seiner  ganzen  Anschauung 
nach  an  keine  andern  als  an  Zehnten,  Frohnden  u.  s.  w.,  wie  sie  bisher  bestan- 
den hatten,  gedacht  haben. 

Indem  Hütten  von  den  Wissenschaften  aus  den  Reformatoren  und  in  der 
letzten  Zeit  selbst  dem  Volke  die  Hand  reicht,  stellt  er  sich  uns  als  einen  der 
Hauptrepräsentanten  der  Reformationszeit  dar,  der  zwar  in  Bezug  auf  unsem 
Gegenstand  nur  wenige  positive  Lehren  aufgestellt,  aber  die  dem  Aufblühen  der 
Nation,  dem  Wachsthum  ihres  Reichthums  im  Wege  stehenden  Hindemisse  er- 
kannt und  gegeisselt  hat  wie  nach  ihm  kein  Anderer. 

Dass  die  meisten  unter  den  Humanisten  in  Betreff  des  wirthschaftlicben 
Zustandes  ungefähr  ebenso  wie  Hütten  dachten ,  wurde  schon  einmal  bemerkt. 
Es  muss  dies ,  wenn  es  sich  auch  nicht  nachweisen  lässt,  doch  wegen  der  glei- 
chen Quellen,  aus  denen  sie  schöpften,  und  wegen  der  gleichen  Grandan- 
schauungen angenommen  werden,  die  sie  diesen  Quellen  verdankten.  Ausser 
den  schon  vorher  genannten  Männern  gilt  dies  namentlich  von  den  Verfassern 
der  Epistolae  obscurorum  virorum.  Wer  sie  auch  immer  gewesen  sind 
—  man  hat  ausser  Hütten  an  Crotus  Rubianus,  Mutianus  Rufus,  Eo- 
banus  Hessus,  den  Grafen  Hermann  von  Nüenar,  Hermann  von  dem 
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Busche,  Petrejus  Eberbach,  Pirkheimer,  selbst  Reuchlin  und 
Er  asm  US  gedacht*  —  das  Licht,  das  ihnen  aus  den  alten  Litteraturen  leuch- 
tete ,  ausserdem  das  bessre  Verständniss  des  Ghristenthums  musste  in  ihnen 
ähnliche  Ansichten,  wie  wir  sie  bei  Hütten  angetroffen  haben,  nicht  blos  in  Be- 
treff des  Elends  der  Gegenwart,  sondern  auch  über  die  Mittel,  durch  die  diesem 
abgeholfen  werden  konnte,  hervorrufen.  In  der  That  werden  wir  gleich  in  dem 
ersten  Briefe'  zu  einem  üppigen  Magisterschmause  in  Leipzig  hingeführt,  wo 
sich  auf  Kosten  der  neuen  Magister  Doctoren  und  Licentiaten  mit  gebratenen 
Hühnern,  Kapaunen  und  Fischen,  Malvasier  und  Rheinwein,  Eimbecker,  Tor- 
gauer  und  Neuburger  Bier  gütlich  thun,  um  darauf  zu  der  Besprechung  der  in- 
teressanten Frage  überzugehen,  ob  der,  welcher  Doctor  der  Theologie,  nach  da- 
maligem Sprachgebrauche  Magister  noster,  zu  werden  im  Begriff  stehe,  Magister 
nostrandus  oder  nosler  Magistrandus  zu  nennen  sei.  In  den  folgenden  Briefen 
siud  die  grosse  Unwissenheit,  der  Müssiggang ,  Aberglaube,  Betrug,  die  Heu- 
chelei, das  Wohlleben,  die  anstössigen  Sitten  der  Geistlichkeit,  das  Mönchswe- 
sen, der  Ablasskram,  die  Habsucht  der  Geistlichen ,  das  Wandern  des  Geldes 
nach  Rom  die  Gegenstände ,  auf  die  es  immer  wieder  hinauskommt  und  die 
überall  zur  Unterlage  dienen. 

Unter  die  Zahl  der  » Dunkel männera,  jedenfalls  zu  den  rüstigsten  Kämpfern 
unter  den  Humanisten  gehört  femer  Wilibald  Pirkheimer*.  In  seinem 
D  gehobelten  Ecka  hat  er  hinlänglich  gezeigt,  was  er  von  der  Kirche  hielt.  Durch 
seinen  mündlichen  und  schriftlichen  Verkehr  bat  er  der  Sache  der  Aufklärung 
grosse  Dienste  geleistet.  Was  seine  volkswirthschaftlichen  Ansichten  betrifft, 
so  mussten  sie  begreiflicher  Weise  weit  über  denen  des  Erasmus,  Hütten  und 
der  übrigen  Humanisten  stehen.  Als  Diplomat  und  Staatsmann^  hatte  er  neben 
der  Wissenschaft  noch  die  Erfahrung  zur  Quelle  seiner  nationalokonomischen 
Begriffe,  die  wir  zunächst  aus  einem  längern  Briefe  an  Egnatius  in  Venedig'' 
kennen  lernen.  Derselbe  enthält  eine  kurze  aber  sehr  lehrreiche  Geschichte  des 
deutschen  Städte wesens®,  dessen  Blüthe  in  Oberdeutschland  und  zwar  inAugs- 
bürg,  Nürnberg,  Ulm,  Frankfurt,  und  jenseits  des  Rheins  in  Metz  und  Strass- 


i,  StraussL  S.  284  ff.,  bes.  S.  254  ff.;  Mobnike  in  Erscfa  iftid  Gruber Bncycl.  4.  Sect. 
B.  h,  S.  4  06  ff.  denkt  bei  dem  ersten  Tbeil  noch  anWolfgangAngst,  Grass  e  Literfir- 
gesch.  B.  3,  Abth.  4,  S.  363  bei  einigen  Briefen  an  Rbagiasu.  Jacob  Fucbs. 

9.  Thomas  Langschneiderus,  Bacc.  Theol.  formatus,  Ortuino  Gratio. 

8.  Seine  Vaterstadt  ist  Nürnberg.    Er  lebte  von  4  470  ~  4  580. 

4.  Ueber  sein  Leben,  Bildungsgang,  Schicksale  u.  s.  w.  siehe  die  der  Ausgabe  von  Pirk- 
heimers  Werken  Frkft.  464  0  vorgesetzte  Lebensbeschreibung  von  Ritterhausen.  Vgl.  bes. 
p.  48  ff.    Ausserdem  Hagen  a.  a.  0.  B.  I,  S.  488  ff. 

5.  Pirkh.  opp.  p.  204  sqq. 

6.  Ueber  die  verschiedenen  Entstehungsgründe  der  deutschen  Stttdte  s.  W.  Arnold, 
Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Freistfldte  im  Anschluss  an  die  VerAissungsgescbichte 
der  Stadt  Worms.  Hamburg  u.  Gotha  4854,  B.  H,  S.  427  ff.  Die  Untersuchungen  erstrecken 
sich  vornehmlich  über  Worms,  Mainz,  Strassburg,  Regensburg,  Magdeburg,  Cöln,  Trier, 
Augsburg.  —  Von  den  fränkischen  Stttdten  spricht  Hagen  a.  a.  0.  I,  S.  464  ff.  Eine  Lobrede 
auf  die  deutschen  Städte  wegen  ihres  Fleisses,  ihrer  Sitteneinfalt  gegenüber  der  Verderbtheit 
Italiens,  Frankreichs  uod  Spaniens,  s.  bei  Maccbiavelli  Discorsi  I,  56. 
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bürg  von  Pirkheiraer  gefunden  wird.  Die  übrigen  einst  nfittchtigen  SUkite 
Deutschlands  seien  entweder  von  der  geistlichen  oder  weltlichen  Herrschaft  un- 
terdrückt worden  und  von  dem  Gipfel  ihrer  Macht  heruntergestiegen.  Zu  de- 
nen, in  welchen  die  Bischöfe  ihre  Regierungskunst  geübt  hatten,  gehörten  anter 
Andern  Trier,  Mainz,  GOln.  Ais  der  Kaiser  seine  Rechte  den  Bischöfen  Ober- 
tragen ,  hätten  diese  nichts  Eiligeres  zu  thun  gehabt ,  als  das  Volk  gegen  die 
Vornehmen  und  Reichen  aufzureizen  und  durch  solche  Kunstgriffe  die  letztern 
zu  vertreiben,  sobald  dies  aber  geschehen,  das  Volk  ihrer  Herrschaft  zu  unter- 
werfen. Stttdte  und  Land  dieser  geistlichen  Herren  seien  jetzt  so  ausgesogen 
und  unterdrückt,  dass  man  das  Türkenjoch  im  Vergleich  damit  leicht  nennen 
könne.  Nicht  viel  besser  sei  es  den  Städten  ergangen,  die  entweder  durch  Ge- 
walt oder  pfandweise  oder  durch  Schenkung  in  die  Hand  weltlicher  Herren  ge- 
kommen. Dagegen  stehe  es  besser  um  die,  welche  sich  aus  der  alten  Knechte 
Schaft  loszuringen  vermocht,  zu  denen  namentlich  die  Schweizerrepubliken, 
Zürich,  Bern,  Solothum  und  die  übrigen  zum  Bunde  gehörigen  Städte,  seit  Kur- 
zem auch  Basel  gehöre.  An  dem  Verfall  vieler  andern  deutschen  Städte,  zu- 
mal in  Niederdeutschland,  sei  die  eigne  schlechte  Regierung  schuld.  Durch  den 
Druck  der  Reichen  seien  die  niedem  Klassen  zum  Aufstand  gereizt  und  die  Ver- 
fassungen aus  Aristokratien  in  Demokratien  umgewandelt  worden.  Dies  sei 
von  Riga  bis  tief  in  Deutschland  hinein  geschehen,  besonders  in  den  Seestädten. 
Viele  von  diesen  seien  noch  immer  rottchtig,  aber  mehr  die  Privaten  als  das  Ge- 
meinwesen zeichneten  sich  durch  Reichthum  aus  und  man  habe  mehr  den  eig- 
nen Nutzen  als  die  Wohlfahrt  des  Ganzen  im  Auge.  An  diesen  liebeln  litten 
Danzig,  Hamburg,  die  Friesischen,  Holländischen,  Seeltfndischen,  Flandrischen, 
überhaupt  alle  Stttdte  Niederdeutschlands  ausser  Lübeck.  Sie  standen  daher 
auch  sammtlich  an  Macht  und  Reichthum  den  oberdeutschen  Stttdten  nach,  wie- 
wohl diese  nicht  am  Meere  lägen.  Augsburg  habe  den  Portugiesischen  Mono- 
polen seinen  Reichthutn  zu  danken,  die  Bürger  Ulms  seien  zwar  den  Angsbur- 
gem  an  Reichthum  nicht  gleich,  dennoch  sei  Ulm  im  Ganzen  reicher  und  mäch- 
tiger als  Augsburg.  Diesen  beiden  Städten  könnten  aber  noch  Frankfurt  und 
Nürnberg  an  die  Seite  gesetzt  werden. 

Wir  haben  hier  eine  Anschauung  des  wirthschaftlichen  Volkslebens  vor 
uns ,  wie  sie  sich  nur  in  einer  der  refchsten  und  bestregierten  Städte  bilden 
konnte.  Als  erste  Bedingung  der  Erreichung  von  Macht  und  Wohlstand  sieht 
eine  freie  Verfassung.  Geistliche  und  weltliche  Despotie  haben  die  Annutb  der 
Unterthanen  herbeigeführt,  Unruhen  im  Innern,  Parteiungen,  Verfassungswech- 
sel sind  für  die  Entwicklung  der  geistigen  und  physischen  Volkskräfte  ungün- 
stig. Am  fi)rderlichsien  erscheint  ihm  eine  mit  demokratischen  Elementen  ge- 
mischte Aristokratie,  wie  sie  in  den  zuletzt  genannten  vier  Städten,  ferner  in 
den  Schweizerrepubliken  und  Venedig ,  das  Pirkheimer  deshalb  auch  mit  Nürn- 
berg zusammenstellt,  sich  fanden.  Weiterhin  treffen  wir  hier  eine  Betrach- 
tungsweise ,  die  alle  Arten  wirthscbaftlicher  Thätigkeit  zu  würdigien  versteht, 
die  keinen  Tadel  für  den  Handel,  den  Geldverkehr,  die  Monopole,  den  Reich- 
thum bat.  Wie  hätte  auch  ein  Bürger  des  mächtigen  Nürnbergs  anders  urtbeilen 
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sollen?  Wie  einst  für  reich  galt,  wer  den  zehnten  Theil  des  Vermögens  eines 
Syrakusaners  besass ,  so  nannte  man  im  sechzehnten  Jahrhundert  einen  sehr 
Reichen  nur  kurzhin  einen  Nürnberger*.  Pirkheimer  gehörte  selbst  zu  einem 
alten  Patriciergeschiecht  und  zählte  unter  die  reichsten  Bürger  seiner  Vaterstadt. 
Ueber  die  Bevorzugung  des  kargen  Landlebens,  das  mit  den  Früchten  des 
Ackerbaus  und  der  nothwendigsten  Gewerbe  zufrieden  ist,  musste  er  hinaus 
sein.  Nürnberg  verdankte  seinen  Reichthum  der  hohen  Ausbildung  seiner  Ge- 
werbe und  der  grossen  Ausdehnung  seines  Handels.  Was  die  Natur  dem  Men- 
schen giebt,  was  menschliche  Kunst  umbildet,  das  fand  sich  in  Nümber^i'  ver- 
einigt. Sein  Handel  erstreckte  sich  bis  zum  äussersten  Norden  und  bis  in  den 
fernsten  Süden '•  Pirkheimer  war  unter  diesen  Verhältnissen  aufgewachsen, 
hatte  oft  an  der  Spitze  seiner  Vaterstadt  gestanden,  hatte  vor  Kaiser  und  Reich 
mehr  als  einmal  die  Interessen  derselben  vertreten.  Wie  hätte  er  den  Handel 
verwerfen  sollen,  durch  den  sein  Vaterland  gross  war,  wie  die  Geldwirthschaft 
verdammen,  die  in  Nürnberg  herrschte  \  wie  das  Zinsnehmen  missbilligen,  das 
hier  wie  in  den  Italischen  Städten  längst  üblich  war?  Wiewohl  er  sich,  wenn 
man  eine  Vergleichung  der  griechischen  und  römischen  Münzen  mit  dem  Nürn- 
berger Gelde  ausnimmt*^,  nicht  ausführlicher  über  staatswirthschaftliche  Ge- 
genstände geäussert  hat,  so  reichen  doch  schon  die  eben  gegebenen  kurzen  An- 
deutungen hin ,  Pirkheimers  Ansicht  vom  Reichthum,  den  Güterquellen ,  dem 
Gelde,  Zinse,  den  politischen  Bedingungen,  unter  denen  Nationalreichthum  allein 
entstehen  und  wachsen  kann,  von  dem,  was  der  Staat  für  den  Wohlstand  des 
Volks  thun  kann  und  wie  seine  eigne  Pinanzverwaltung  beschaffen  sein  rouss, 
um  den  letztem  nicht  nur  nicht  zu  stören,  sondern  zugleich  zu  fördern,  für  die 
aufgeklärteste  zu  halten ,  die  überhaupt  in  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  anzutreffen  war.  Nur  Peu tinger  und  Macchiavelli,  zu  de- 
nen wir  uns  sogleich  wenden  werden,  unter  den  Reformatoren  aber  Zwingt i 


i,  Epist.  Franc.  Irentci  Germ,  exeges.  1.  S.  c.  4 OS  io  Pirkb.  opp.  p.  4U. 

2.  Ib.  Si  vero  quidquid  bominum  manibas  elaboratur,  et  qnod  natura  boroini  concesait, 
iDvealigare  in  animo  tibi  est,  boc  concede.  Ueber  Albrecbt  Dürers  Kunst  vgl.  Seb.  Francis, 
Andere  Cbronili.  Fol.  878  b  der  Ausgabe  von  4586.  Ueber  die  stttdtiscben  Gewerbe,  Handel 
und  ScbiffTabrt  überbaupt  s.  Wacbsmuth,  Slltengescb.  B.  III,  Ablh.  I,  S.  389  ff.;  B.  lY, 
S.  888  ff.  Vgl.  S.  784  ff.;  B.  V,  Abtb.  I,  S.  488  ff.;  Arnold  a.  a.  0.  B.  II,  S. 4 98 ff.  Hein- 
rich, Reichsgeseh.  Tbl.  IV,  S.  644,  sagt  von  dem  46.  Jabrbundert:  Nie  war  der  deutscbe 
Handel  das  gewesen  und  nie  ist  er  das  wieder  geworden,  was  er  im  4  5.  Jahrhundert  war. 
Vielleicht  hatte  Deutschland  mehr  Kaufleule  als  irgend  ein  Land  von  Europa. 

3.  Pirkb.  opp.  ib. :  Est  praeterea  tanta  mercatorum  stipalio,  tantus  negotiatomm  nu- 
merus, quibns  India  ac  ultima  Tbule  cognita  est.  —  Was  hier  von  Nürnberg  berichtet  wird, 
behauptet  Aeneas  Sylvius  de  morib.  German.  opp.  p.  4  055  von  den  deutschen  Kaufleuten 
überhaupt,  dass  sie  fremde  Lttnder  weit  und  breit  durchreisten  und  allemal  reich  nach  Hause 
kirnen.  —  Von  der  BIttthe  des  deutschen  Handels  im  Mittelalter  bandeil  weitläufig  J:  Falke, 
die  Gesch.  d.  deutsch.  Handels.  Leipzig  4  859,  B.  I,  S.  404  ff. 

4.  Geltes  Geschichte  Nürnbergs  ib.  p.  487:  Hae  omnes  res  (d.  b.  die  der  Schriftsteller 
so  eben  aufgeziblt  bat)  pecuniis,  quae  a  negotiatoribus  importantnr,  commutatione  merdom 
facta  8  civibus  et  operariis  comparanturi  indidem  victitantes,  et,  ut  eorum  verbum  est,  noo 
terra,  coelo  aut  aöre,  ut  ceteri  morlales,  sed  solo  nummo  viventes. 

5.  Opp.  p.  283  sqq. 
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und  Calvin  können  einigermassen  mit  ibm  verglichen  werden.  Ion  Einzelnen 
lassen  sich  die  g^ebenen  Andeutungen  über  Pirkfaeimers  nationaltfkonomische 
Ansichten  noch  durch  das  ergänzen,  was  Irenicus  und  Conrad  Geltes,  der 
berühmte  Humanist  und  erste  gekrönte  Dichter  (4  459  —  4508),  von  der  Wirth- 
schaft  Nürnbergs  berichten,  insofern  dieselben  mit  der  letztem  in  allen  wesent- 
lichen Stücken  sicherlich  übereinstimmten. 

Ireni  cus  sagt  in  seiner  Geschichte  in  Bezug  auf  Nürnberg^,  dass  hier  nicht 
blos  die  Wissenschaft,  sondern  auch  alle  Arten  von  Kunst,  Gewerbe  und  Handel 
blühten,  dass  die  Regierung  der  Stadt  in  den  Händen  der  Aristokratie  sei,  aber 
alle  Stände  auf  das  Vollkommenste  mit  einander  übereinstimmten.  Von  Par- 
teiung,  Hass  und  Reibungen  zwischen  Senat  und  den  Bürgern  wisse  man  dort 
Nichts.  Durch  die  ganze  Stadt  sei  die  Bildung  verbreitet,  den  Bürgern  dersel- 
ben seien  durch  Reisen  und  Handelsbeziehungen  die  entferntesten  Lander  be- 
kannt. 

Ausführlicher  sind  die  Berichte  von  Conrad  Celtes,  der  wie  Irenicus  mit 
Pirkheimer  genau  bekannt  war,  und  in  seiner  Geschichte  Nürnbergs'  von  dem 
letztern  scheint  unterstützt  worden  zu  sein.  Er  betrachtet  die  Stadt  Nürnberg 
als  das  Musterbild  eines  Staats,  das  er,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt',  Deutsch- 
lands übrigen  Städten ,  Fürsten  und  Herrschern  zur  Nachahmung  hinstellen 
möchte^. 

Von  der  grossen  Menge  der  Gewerbtreibenden,  Künstler  und  Kaufleute  da- 
selbst berichtete  Irenicus.  Damit  der  Verkehr  so  viel  als  möglich  gefordert 
würde,  sagt  Celtes',  beständen  über  Mass,  Gewicht,  Gold- und  Silbergeld  die 
bestimmtesten  Gesetze.  Gegen  Betrug  jeder  Art  im  Verkehr  fände  die  grösste 
Wachsamkeit  statt.  Die  Verfälscher  von  Waaren  und  Münzen  würden  mit  Geld- 
und  den  härtesten  körperlichen  Strafen  belegt.  Die  Juden  seien  als  Wucherer 
aus  der  Stadt  verjagt  worden  und  Celtes  fügt  den  Wunsch  hinzu,  dass  sie  aus 
ganz  Deutschland  möchten  gejagt  werden ,  was  aber  deshalb  nicht  geschehe, 
weil  einige  Fürsten,  die  aus  ihren  Unterthanen  Nichts  mehr  erpressen  könnten, 


i,  Pirkh.  opp.  HB  sqq.  Maccbiavelli  (Dlscorsi  I.  I,  c.  65)  findet  auch  darin  einen  gros* 
sen  Unterschied  zwischen  den  freien  deutschen  Stfidten  und  Italien,  dass  man  dort  keinen 
Mttssiggfinger  dulde,  sondern  Jeder  ein  nützliches  Gescbüfl,  Ackerbau,  Gewerbe  oder  Handel 
treibe,  in  Italien  lobt  er  In  dieser  Hinsicht  Venedig  und  die  etrurischen  Republiken  Floraoz. 
Sena,  Lucca. 

%.  Sie  befindet  sich  in  Pirkh.  Opp.  p.  446  sqq.  unter  dem  Titel  De  origlne,  situ,  moribos 
el  instilutis  Norimbergae  tibellus.  —  lieber  Celles'  (4459  —  4608)  Leben  und  Schriften  über- 
haupt s.  Grttsse,  Litterttrgesch.  B.t,  Abth.  S,  Hälfie  t.  S.  860  ff.  u.  Hagen  a.  a.  0.  B.  I. 
S.  4  43  ff. 

8.  Pirkh.  opp.  pag.  4  49. 

4.  Eine  Staatsverfassung  wie  die  Nürnbergs  hatte  mit  den  alten  Repabliken,  trolx  der 
verschiedenen  Stellung,  die  die  griechischen  Stttdte  zugleich  als  Staaten  und  die  germani- 
schau  als  Zwischenglieder  eines  viel  grössern  Ganzen  und  des  Individuums  behaupten  (Ar- 
nold a.  a.  0,  B.  II,  S.  482  ff.),  so  viele  Aehnlichkeit,  dass  es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn 
sie  dem  Verehrer  der  alten  Litteratureh  und  des  Staatslebens  der  Alten  hesondera  wohl 
gefiel. 

5.  Siehe  hierüber  und  das  Folgende  Pirkh.  opp.  p.  485  sqq. 
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den  Juden  ihre  Länder  zum  Aussaugen  Überlassen  hätten,  um  auf  diesem  Wege 
—  wer  denkt  dabei  nicht  an  den  Yespasianischen  Schwamm  ?  —  wieder  Zolle, 
Steuern  und  andere  Abgaben  zu  erhalten.  Es  sei  noch  nicht  genug,  dass  so  viel 
Geld  um  der  Religion  willen  und  für  fremde  Waaren  nach  Italien  wanderte,  es 
hätten  auch  die  Juden  noch  kommen  müssen,  um  die  Habe  der  Christen  zusam- 
menzuscharren und  zu  verwuchern.  Glücklich  seien  die  Länder,  die  diese 
Feinde  der  Menschen  nicht  kennten^.  Ferner  berichtet  er  von  den  in  Nürnberg 
bestehenden  Luxusgesetzen,  in  denen  genaue  Bestimmungen  über  Speisen,  Ge- 
tränke, Zahl  der  Gäste  enthalten  wären.  Kindtauf-  und  Leichenmahlzeiten  wä- 
ren ganz  verboten.  Dass  gegen  die  Fälscher  des  Weins  keine  härtern  Strafen 
festgesetzt  seien,  beklagt  Celles  sehr.  Ihr  Getränk,  meint  er,  das  so  grossen 
Schaden  bringe,  sollte  ausgegossen,  die  Schuldigen  aber  mit  dem  Tode  bestraft 
werden'.  Eine  treffliche  Einrichtung  seien  die  grossen  städtischen  Getreide- 
magazine, deren  Vorräthe  für  die  Zeit  der  Theurung  und  des  Kriegs  aufgesam- 
melt würden.    Wie  gross  die  Wohlthat  derselben  sei,  habe  sich  unter  Anderm 


4.  Ib.  p.  437 :  Nee  satis  erat  tantam  auri  et  argenti  in  Italiam  mercium  et  conservandae 
religionis  Christianae  gratia  a  nobis  quotannis  invebere :  Ulos  etiam  pecuniarum  nostrarum 
carrosores  et  foeneratores  intra  sfnuin  nostram  per  Germaniam  fovemQs :  Et  quod  qnornn- 
daro  PrincipaiD  nostrorum  avaritia  s  sais  extorquore  noo  potest,  hoc  suorum  subditorum  et 
pauperum  locationem  et  redemptiooem  efficiunt,  ut  tandem  a  Judaeis  usuras  et  vectigalia  et 
triboturo  colligant.  Wir  seben,  die  Juden  werden  eben  so  sehr  von  den  Gelehrten  wie  von 
dem  Vollce  gebasst.  Ausserdem  dass  man  ihnen  vorwarf,  es  oft  mit  den  Feinden  zu  halten, 
die  Brunnen  zu  vergiften,  überhaupt  Giftmischerei  zu  treiben,  Kinder  zu  rauben  und  ihnen 
das  Blut  auszusaugen,  beschuldigte  man  sie  insbesondere  des  Wuchers ,  worin  man  ihnen 
auch  kein  Unrecht  that.  Von  Landbesitz  und  zünftigen  Gewerben  ausgeschlossen,  hallen  sie 
sich  früh  auf  Geldgeschäfte  verlegt,  deren  Einträglichkeit  Tür  sie  um  so  grösser  wurde,  je 
weiter  ihre  Verbindungen  reichten  und  je  strenger  den  Christen  alles  Zinsnehmen  untersagt 
war.  Sie  beschäftigten  sich  mit  Darleihen  von  Geld  gegen  Pfand  und  Schein,  waren  Geld- 
wechsler, ZoUpttchler,  Schatsmeister  und  Finanzkibnstler  der  Fürsten.  In  den  letztern  Ei- 
genschaften erhielten  sie  nach  und  nach  eine  Reihe  von  Privilegien,  über  die  nicht  blos  die 
Kirche  (Clement.  1.  II,  Tit.  VIII,  c.  4)  klagt.  Ueber  ihren  Wucher  waren  alle  Volksklassen 
aufgebracht.  Die  Kirche  bekämpfte  ihn  zu  wiederhollen  Malen.  Siehe  unter  Andern  Decret. 
Greg.  IX.  1.  V,  T.  XIX,  c.  XVItl,  vgl.c.  XII.  Um  ihm  zu  entgehen,  wurden  zuerst  in  Italien, 
in  Perugia,  Orvielo,  Viterbo,  Savona,  später  auch  in  andern  Ländern  Leihbanken  und  Pfend- 
htfuser  gegründet.  Doch  darf  man  auf  der  andern  Seite  auch  die  Verdienste  nicht  unerwähnt 
lassen,  die  sich  die  Juden  um  Erweiterung  des  Handels  und  Verkehrs,  um  die  Ausbildung 
des  Wechsel-  und  Finanzwesens  und  somit  um  den  gesammten  wirthschafllichen  Zustand 
Europas  erworben  haben.  Von  den  Handelsstädten,  zumal  den  holländischen,  schweizeri- 
schen und  italienischen,  wurden  dieselben  in  vollem  Masse  anerkannt.  Üeber  das  hierher 
Gehörige  siehe  unter  Andern  Welcker,  Stslex.  Juden  schütz  und  Juden  abgäbe; 
Bluntschli,  deutsches  Staats wörterb.  Juden;  Wachsmuth  a.  a.  0.  B.  I,  S.  278  ff.; 
B.  111,  Ablb.  4,  S.4d2,  284;  B.IV,  S.  UO  ff.,  302  ff. ;  Bianchinia.  a.  0.  T.  I,  p.67u.98: 
A  rnold  a.  a.  0.  B.  I,  S.  71  ff. ;  B.  II,  S.  2U ;  endlich  noch  einen  interessanten  Aufsatz  über 
»Judenverfolgung  in  Basel  im  vierzehnten  Jahrb.  u.  s.'w.«,  herausgegeben  von  der  Basier 
bist.  Gesellschaft.  Basel  4856,  S.  469  ff.  und  schon  vorher  S.  44  7,  wo  von  dem  argen  Wucher 
der  Juden  die  Rede  ist. 

2.  In  andern  Städten  wie  Strassburg,  Regensburg  scheinen  viel  genauere  Bestimmungen 
UDd  härtere  Strafen  in  Betreff  des  Wein-  und  Bierf^lschens  bestanden  zu  haben.  Arnold 
ebd.  11,  S.  288  ff. 
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in  der  grossen  Hungersnoth  der  Jahre  4494  und  92  erwiesen  ^  Als  Baiem  und 
Schwaben  von  der  entsetzlichsten  Noth  heimgesucht  worden  und  als  auch  in 
Nürnberg  die  Waaren  gestiegen  und  die  Bäcker  ihre  Preise  so  gesteigert  hatten, 
dass  die  Aermern  mit  ihrem  Verdienste  kaum  den  Hunger  hätten  abwehren 
können,  habe  der  Senat  die  Getreidemagazine  geöffnet,  sich  zum  öffentlichen 
Bäcker  gemacht,  daneben  den  Verkauf  von  Butter,  Salz ,  Salzfleisch ,  trocknen 
Fischen  und  Hülsenfrüchten  sowie  von  Wein  übernommen,  und  durch  diese 
Massregeln  bewirkt,  dass  die  Bürger  nicht  blos  all^  ihre  Bedürfnisse  reichlich, 
sondern  auch  zu  massigen  Preisen  befriedigt  hätten,  bis  die  Habsucht  der  Bäcker 
bekämpft  und  die  Stadt  von  Hunger  befreit  worden  wäre*.  —  Da  das  Bier  we- 
gen der  Habsucht  der  Brauer  zu  theuer  verkauft  worden ,  so  habe  der  Senat 
städtische  Brauereien  eingerichtet'.  Dass  die  gewöhnlichen  Bedürfnisse  an  Ge- 
treide, Vieh,  Salz,  Wein  u.  s.  w.,  deren  Bezugsquellen  Geltes  im  Einzelnen  an- 
giebt^,  immer  in  genügender  Menge  vorhanden  waren,  war  zum  Theil  wenig- 
stens das  Verdienst  der  sorgsamen  und  weisen  Regierung.  —  Die,  welche  ohne 
ihr  Verschulden,  durch  häusliche  Schicksale,  langes  Gefängniss,  Feuersbrunst, 
Unglück  in  ihren  Geschäften  zurückgekommen  sind ,  werden  nach  Bedürfhiss 
und  mit  Berücksichtigung  ihrer  persönlichen  und  Familienverhältnisse  so  lange 
vom  Staate  unterstützt,  bis  sie  sich  erholen.  Arme  oder  elternlose  Töchter  er- 
halten, wenn  sie  keusch  und  ehrbar  sind,  eine  Mitgift.  Für  altersschwache 
Männer  und  Frauen  bestehen  Armenhäuser.  Andere  Arme  erhalten  wöchent- 
lich Brod,  Fleisch,  Speck,  auch  Geld.  Sechs  Söhne  armer  Bürger  werden  vom 
Staate  unterstützt,  damit  sie  studiren  können.  Arme  Söhne  vom  Lande  und 
andern  Städten  werden  in  vier  öffentlichen  Gymnasien  unterrichtet.  Für  be- 
fUhigte  junge  Leute  besteht  ein  von  Pirkheimers  Vater  gegründetes  Stipendium, 
das  ihnen  Italien  zu  besuchen  möglich  macht".  Krankenhäuser  sind  vor  der 
Stadt  viere,  in  der  Stadt  zwei.  Eine  eigentbümliche,  für  jene  Zeit  aber  höchst 
segensreiche  Einrichtung  war  es ,  dass  in  der  Passionswoche  Aussätzige  oder 
die  dieser  Krankheit  Verdächtigen  aus  der  Nähe  und  Feme  in  die  Stadt  kamen, 
hier  von  einem  Priester  und  Arzt  untersucht  und  die  unter  ihnen ,  welche  jene 
Krankheit  nicht  hatten ,  mit  Gesundheitszeugnissen  in  die  Heimath  entlassen, 
die  wirklich  Kranken  aber  durch  das  Wort  Gottes  getröstet,  durch  den  Genuss 
des  heil.  Abendmahls  gestärkt,  darauf  mit  einem  reichlichen  Mahle,  bei  dem  die 

I.  Ptrkh.  1. 1.  p.  ISO  sqq.  Von  einer  spätem  furchtbaren  Hungersnoth  in  Nürnberg,  über- 
hanpt  Deutschland,  Italien,  Prankreich  und  den  entsetzlich  hohen  Preisen  während  derselben 
erzählt  Seb.  Franck,  Andere  Chronik,  Pol.  t79. 

t.  Pirkh.  1.  1.  p.  4 so.  Üeber  Kommagazine  Überhaupt  s.  Röscher,  System  der  Volki- 
wirthschafk,  B.  II,  g.  455. 

S.  Pirkh.  1.  1.  p.  4  S4 . 

4.  Von  der  Anfeicht  des  Raths  ttber  den  Verkauf  der  nothwendigsten  Lebensmittel,  na- 
mentlich Brod ,  Pleisch,  Wein  und  Bier  In  den  Städten  überhaupt  s.  Arnold  ebd.  B.  II, 
S.  tst  ff.  Die  noch  vorhandenen  Taxen  sind  aus  dem  vlerxehnten  Jahrhundert.  Doch  fehlte 
es  darum  früher  nicht  an  Preisbestimmungen.  Höchst  belehrend  ist  die  Preisgeschichte  der 
▼oniehmsten  Lebensbedürfnisse  bei  Röscher  B.  I,  g.  4  SO  ff. 

5.  Von  dem,  was  Nürnberg  für  Kunst  und  Wissenschaft  that,  redet  auch  Hütten  in  einem 
langen  Briefe  an  Pirkheimer.  Siehe  ülr.  Hutt.  opp.  ed.  Böcking.  Vol.  I.  Lips.  4SS9«  p.  49S  sqq. 
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vornebmsteD  Frauen  und  Männer  der  Stadt  die  Geschäfte  des  Vorschneidens 
und  £inscbenkens  besorgten ,  gelabt  und  mit  Kleidern  und  Geld  beschenkt  zu- 
rück geschickt  wurden.  Für  arroe  und  ermüdete  Beisende  bestanden  vor  der 
Stadt  Herbergen,  in  denen  sie  Aufnahme,  Speise  und  Trank  und  bei  der  Wei- 
terreise noch  einen  Zehrpfennig  erhielten*. 

Es  weht  uns  aus  diesen  Ein/ichtungen  ein  Geist  der  Weisheit  und  Liebe 
entgegen ,  bei  dem  wir  nur  mit  Wohlgefallen  weilen  können.  Sie  erinnern  an 
so  Manches,  was  Plato  und  die  von  Aristoteles  besprochenen  Verfasser  von  idea- 
len Verfassungen  von  einem  guten  Staate  verlangen ,  sie  enthalten  zugleich  so 
treu  den  Geist  des  Christenthuros,  dass  es  uns  nicht  schwer  wird  zu  begreifen, 
wie  ein  so  liebevoll  regiertes  Gemeinwesen  von  Irenicus  und  Geltes  als  ein  Mu- 
sterbild für  alle  Fürsten  und  Staaten  betrachtet  werden  konnte.  Jahrhunderte 
lang  lebten  die  Bürger  desselben  glücklich  und  im  Wohlstande.  Ausserdem  ist 
bekannt,  wie  Nürnberg  und  die  übrigen  Städte  Deutschlands  und  Italiens  —  denn 
wo  konnte  man  die  Wirkungen  der  Arbeit,  die  Segnungen  des  Gewerbfleisses, 
die  Früchte  eines  ausgebreiteten  Handels,  die  Wohlthat  einer  gerechten  Ver- 
tbeilung  der  äussern  Güter,  die  Fürsorge,  welche  eine  zweckmässige  Verzehrung 
erfordert,  die  Gerechtigkeit  und  Weisheit  in  der  Finanz  Verwaltung  besser  ken- 
nen lernen  als  in  den  Städten?  —  ein  Vorbild  für  die  spätem  grossen  Monarchiecn 
wurden',  obgleich  der  Mercantilismus  auf  Abwege  gerieth,  weil  er  die  ökono- 
mischen Gesetze,  die  die  Städte,  sich  eng  an  die  gegebenen  Verhältnisse  an- 
schmiegend ,  befolgt  hatten,  weiter  ausdehnte  als  es  die  Natur  der  Dinge  ge- 
stattete. 

Unter  den  deutschen  Schriftstellern  muss  femer  seiner  politischen  Stellung 
und  Thätigkeit  wie  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  und  Anschauung  gemäss 
dieselbe  Meinung  von  dem  wirthscbaftlichen  Volksleben  wie  Pirkbeimer ,  Ireni- 
cus und  Geltes  —  Peutinger'  in  Augsburg  (4  465 — 4547)  gehabt  haben.  Zwar 
finde  ich  sonst  keine  nationalökonomischen  Ansichten  in  Peutingers  Schriften, 
indess  lässt  sich  schon  aus  der  von  ihm  ausgesprochnen  Hoffnung,  dass  die 
Bürger  Augsburgs  ohne  Zweifel  bald  selbst  nach  Indien  fahren  würden,  um  von 
da  die  bisher  von  den  Portugiesen  in  den  Handel  gebrachten  asiatischen  Waaren 
zu  holen  ^,  ein  allgemeiner  Schluss  auf  seine  Meinung  tlber  die  Volkswirthschaft 


i.  Pirkh.  I.  I.  p.  188  o.  4  88. 

t.  Wie  die  Städte  für  die  grössern  Staaten  Master  abgaben  für  die  Staatsverwaltung,  zu- 
mal das  Kriegs-,  Finanzwesen  und  die  Polizei,  s.  bei  Arnolde,  a.  0.  B.  II,  S.  485  ff.,  148fr., 
276  ff.    Vgl.  B.  I,  S.  867  ff.  über  die  erste  städtische  Besteuerung. 

8  Die  zuerst  von  Geltes  wieder  entdeckte  und  im  Nachlasse  Peutingers  gefundene  und 
nach  ihm  benannte  tabula  Peutingeriana  oder  tabula  geographica  Theodosiana  scheint  auf 
engere  Beziehungen  zwischen  beiden  Mttnnern  hinzudeuten.  Ohne  Zweifel  kehrte  Geltes  auf 
seinen  vielen  Reisen  (Hagen  a.  a.  0.  I,  S.  445  ff.)  auch  Öfters  in  Augsburg  ein,  wie  wir  ihn  in 
Nürnberg  fanden.  —  Deber  Peutingers  Herkunft,  Studien,  Beziehungen  zu  ausländischen  und 
deptachen  Gelehrten,  Verdienste  als  Staatsmann  und  Anderes  verbreiten  sich  die  in  der  Je- 
naer Ausgabe  von  4  684  seinen  Serroones  convivales  vorgesetzten  Einleitungen. 

4.  In  den  Sermones  convivales  p.  48  heisst  es :  Qui  (sc.  Lusitanus  rex)  ex  Indis  aromata 
c«ierasque  merces  ad  nos  advehi(,  speramusque  prope  diem  auspicio  invicti  Gaesaris  nostri. 
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ziehen.  Wenn  er  nicht  Mos  den  Handel,  sondern  auch  den  Gross-  und  aas- 
wanigen  Handel  guthiess,  und  wünschte,  dass  seine  Landslente  noch  grossem 
Antheil  an  demselben  nehmen  möchten,  so  geht  daraus  hervor,  wie  weil  ent- 
fernt er  von  der  einseitigen  Meinung  vieler  gleichzeitigen  Gelehrten  war,  die 
nur  den  Ackerbau  guthiessen  und  einen  gesellschaftlichen  Zustand  festzuhalten 
oder  wieder  einzuführen  suchten,  der  auf  denNaturalwirthschaft  beruhte. 

Den  zuletzt  betrachteten  Männern  muss  femer  Macchiavelli  (1469  — 
i  597)  zugezählt  werden,  dessen  politische  Lehren  für  Wissenschaft  und  Staats- 
verwaltung gleich  wichtig  wurden  *,  der  aber  nicht  minder  richtig  den  wirth- 
schafdichen  Zustand  der  Völker  zu  beurtheilen  verstand.  Sowohl  wegen  der 
wissenschaftlichen  Quellen,  aus  denen  er  schöpfte,  als  wegen  seiner  reichen 
Erfahrungen,  die  er  sich  im  Dienste  eines  Gemeinwesens  erwarb,  das  mit  den 
Bepubliken,  in  denen  Pirkheimer und  Peutinger  lebten,  viel  Aehnlichkeit  bat, 
schliesst  er  sich  an  die  eben  genannten  Männer  auf  eine  natorlicfae  Weise  an, 
ist  aber  noch  weit  wichtiger  als  sie,  weil  er  in  seinen  Schriften  unsem  Gegen- 
stand öfter,  wenn  auch  nicht  weitläufig,  doch  nach  manchen  Seiten  hin  be- 
spricht. Obschon  Macchiavelli  Ausländer  ist,  so  gedenken  wir  doch  seiner  wie 
de^  Thomas  Morus,  einmal  weil  seine  Schriften  das  Bild  vervollständigen,  das 
uns  bei  Pirkheimer  und  Peutinger  entgegentrat,  sodann  weil  dieselben  schon 
in  der  nächsten  Zeit  in  Deutschland  bekannt  werden.  —  Zunächst  ist  er  den 
Humanisten  darin  ähnlich ,  dass  er  die  Gegenwart  im  Vergleich  mit  dem  Alter- 
thum  sehr  tief  heruntersetzt.  Die  Zustände  Spaniens,  Frankreichs ,  besonders 
des  geliebten  Italiens  scheinen  ihm  verzweifelt.  Dass  die  Kirche  grosse  Schuld 
an  dieser  Verkommenheit  der  Völker  trage,  die  ihre  geistigen  und  physischen 
Kräfte,  die  Wissenschaft,  Kunst,  Tugend,  Beligion,  Beichthum  und  Macht  durch 
sie  eingehüsst  hätten,  ist  ein  Gedanke,  der  in  allen  seinen  Schriften,  seinen 
Comödien,  seiner  florentinischen  Geschichte ,  seiner  Betrachtung  über  den  Li- 
vius,  seinem  Fürsten  wiederkehrt.  Was  seine  politische  Lehre  betrifft,  so  war 
bekanntlich  die  republikanische  Verfassung  sein  Ideal,  doch  meinte  er,  Italien 
könne  nur  durch  eine  Monarchie  aus  seinem  tiefen  Verfalle  emporgehoben  wer- 
den. Sein  Fürst  hatte  den  Zweck,  dem  Medicäer  die  Mittel  anzugeben,  welche 
zur  Bildung  eines  einheitlichen  Italien  führten.  Die  Krankheit  des  letztem  schien 
ihm  so  heftig,  dass  er  kein  Bedenken  trug,  ihm  Gift  zu  verschreiben.  Ueber 
der  Grösse  des  Zwecks  unterliess  er  es ,  die  Sittlichkeit  der  Mittel  in  die  rechte 
Erwägung  zu  ziehen.  Doch  berührt  diese  Frage,  die  von  Gervinus,  Bänke. 
Macaulay,  Mundt  u.  A.  theils  kürzer,  theils  ausführlicher  erörtert  worden  ist, 

et  consensu  Lasitani  regt«,  nostros  Aagastanos  navibas  proprüs  atque  mercibut  Indiam  pe- 
tituros. 

4.  Ueber  den  Einflass  des  »Ftirsten«  Ist  die  belehrende  Vorrede  io  der  Bauerschen 
Uebersetzung  des  Principe  von  4805  zu  vergleichen.  BiancbinI  I.  1.  4,  p.  78  inacbt  auf  das 
Charakteristische  seiner  Politik ,  das  auf  der  Berückslebligung  der  Thalsachen  beruht,  auf- 
merksam  und  hebt  die  Verdienste  Macchiavellis  um  Geschichte  und  Diplomatie  hervor.  Dass 
er  Menschen,  VOiker  gekannt  hat,  wie  kaum  ein  Anderer,  sei  es  von  den  Alten,  sei  es  von  den 
Neueren,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Belehrend  ist  trotz  dem  Vielen,  was  bis  in  die  neueste  Zeit 
ttber  Macchiavelli  geschrieben  ist,  immer  noch  der  Artikel  Macchlavei  in  Bayl«. 
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nur  mittelbar  unsern  Gegenstand,   über  den  Macchiavelli   folgende  Ansich- 
ten hat. 

Obschon  es  mitunter,  wenn  er  von  dem  Verderben  redet,  das  in  Folge  des 
Luxus  die  Völker  ergreift,  wenn  er  von  den  Grossthaten  der  Römer  spricht,  die 
geschahen,  als  sie  noch  arm  waren  ^,  wenn  er  die  Deutschen  glücklich  preist, 
weil  sie  ihre  einfache  Lebensweise,  ihre  nationalen  Sitten  hinsichtlich  der  Klei- 
dung und  Speisen  beibehalten  hätten,  während  die  romanischen  Völker  der 
äussersten  Verderbniss  anheimgefallen  wären',  wenn  er  die  persönlichen  Güter 
wiederholt  so  weit  über  das  Geld  hinausrückt ^,  scheinen  könnte,  als  verachte 
er  den  Reichthum,  so  ist  dies  doch  durchaus  nicht  der  Fall.  Wie  in  der  Politik, 
wie  in  all*  seinen  Bemerkungen  und  Betrachtungen,  so  folgt  er  auch  hier  den  That- 
Sachen  und  die  zeigten  ihm  allerdings,  wie  die  Völker  zu  sinken  anfingen,  wenn 
sie  in  den  Armen  der  Lust  ihre  Kraft,  ihren  Muth,  ihre  Einfachheit,  ihre  Biederkeit 
einbUssten,  aber  sie  zeigten  ihm  auf  der  andern  Seite  auch,  wie  die  Grösse  der 
Bevölkerung ,  Macht  und  Herrschaft  neben  der  Tüchtigkeit  der  Bewohner  zu- 
gleich auf  einem  festbegrUndeten  Wohlstande  ruhen  müssen.  Mögen  die  Völ- 
ker, wenn  ihre  Blüthe  vorüber  ist,  an  dem  Genuss  der  sinnlichen  Güter  zu 
Grunde  gehen  — ,  so  lange  sie  thatkräftig  sind*,  haben  sie  von  dem  Verderben 
des  Reichthums  Nichts  zu  fürchten ,  ja  sie  bedürfen  nothwendig  desselben, 
wenn  ihr  Name  in  den  Jahrbüchern  der  Geschichte  verzeichnet  werden  soll.  Es 
findet  sich  deshalb  an  vielen  Stellen  eine  richtige  Schätzung  des  Reichthums  bei 
Macchiavelli.  Er  lobt  die  Alten ,  dass  sie  für  die  Dinge  dieser  Welt,  die  eine 
falsche  Auffassung  des  Christenthums  zu  verachten  befehle,  einen  so  offnen 
Sinn,  ein  so  eifriges  Streben  gehabt  hätten'^.  Er  billigt  es,  dass  Rom  durch  die 
Kriegsbeute  seinen  Staatsschatz  vergrössert  habe*.  Er  will,  dass  ein  jeder 
Sieg  mächtiger  und  reicher  mache  ^.  Ev  redet  der  Freiheit  das  Wort,  weil  ohne 
sie  weder  eine  starke  Bevölkerung ,  noch  Macht  und  Reichthum  erworben  und 
erhalten  werden  könne ^.    Bei  der  Gründung  des  Staats  soll,  wenn  irgend  mög- 


4.  Discorsi  I.  11,  c.  19;  III,  t5. 
t.  Ebd.  I,  55. 
a.  Ebd.  n,  4  0. 

4.  Treffliche  Bemerkungen  über  das  Auf-  und  Absteigen  der  Völker  finden  sieb  in  der 
Einleitung  zu  1.  II  der  discorsi  und  za  1.  V  der  florent.  Geschiebte. 

5.  Disc.  II,  t. 

6.  Ebd.  II,  6. 

7.  Vgl.  Einleitung  zu  dem  6.  B.  der  florent.  Gesch. 

8.  Disc.  II,  8 :  Et  facil  cosa  ö  conoscere  donde  nasca  ne'  popoli  questa  affetione  del  vi- 
vere  libero ;  percbe  si  vede  per  esperienza,  le  Cittadi  non  haver  mai  amplialo  ne  di  dominio 
ne  di  ricchezza,  se  non  mentre  soso  State  in  libertä.  Und  weiter  unten :  Perche  tutte  le  terre 
et  le  provineie  che  vivono  libere  in  ogni  parte,  —  fanno  i  progressi  grandissimi.  Perche  quivi 
si  vede  maggiori  popoli,  per  essere  i  matrimooii  piü  liberi,  et  piü  desiderabili  da  gli  buomini. 
Perche  ciascuno  procrea  volentieri  quelli  figliuoli  que  crede  potere  nutrire,  non  dubitando 
che  il  patrimooio  gli  sia  tolto,  che  e'  conosce,  non  solamenle  che  nascono  liberi  et  non  schiavi, 
ma  che  possono  mediante  la  virtü  loro  diventare  Principi.  Veggonvisi  ricchezze  moltiplicare 
in  maggiore  numero,  et  quelle  che  vengono  dalla  cultura  et  quelle  che  vengono  dalle  arti. 
Perche  ciascuno  volentieri  mnltiplica  in  quella  cosa ,  ei  cerca  di  acquistare  quei  beni,  che 
crede  aequistati  pulersi  godere.    Onde  ne  nasce,  che  gli  buomini  ä  gara  pensaoo,  ä  i  privati 
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Lieh,  ein  recht  fruchtbares  Gebiet  gewählt  werden,  weil  zwar  schon  die  Arbeit 
im  Stande  ist,  alle  Bedürfnisse  der  Gesellschaft  zu  befriedigen,  aber  nicht  hin- 
reicht, einem  Staate  Herrschaft,  eine  starke  Bevölkerung  und  eine  Kraft  zu  ver- 
leihen, durch  die  er  in  den  Stand  gesetzt  wird,  mächtigen  Feinden  Widerstand 
zu  leisten  ^ 

Wie  aus  eben  dieser  Stelle  hervorgeht,  sind  es  hauptsächlich  zwei  Quellen, 
aus  denen  Macchiavelli  den  Reichthum  herleitet,  Natur  und  Arbeit.  Ein  Volk 
kann  der  einen  oder  andern  vorzugsweise  seinen  Wohlstand  verdanken,  doch 
wird  seine  Macht  grösser  und  fester  begründet  werden,  wenn  beide  zusammen- 
gehen und  einander  gleichsam  in  die  Hände  arbeiten.  Er  ist  deshalb  mit  Plato 
und  Aristoteles,  die  hier  und  da  lehren,  ein  allzu  fruchtbares  Land  sei  bei  Grün- 
dung eines  Staats  eher  zu  meiden  als  zu  suchen,  nicht  einverstanden,  obgleich 
er  die  Gefahren  nicht  verkennt ,  die  aus  dem  Ueberfluss ,  den  die  Natur  dar- 
reicht, zu  entstehen  pflegen.  Was  aber  die  Arbeit  betrifft,  so  will  er  dieselbe 
auf  Ackerbau  und  Viehzucht,  wie  auf  Gewerbe  und  Handel  ausgedehnt  haben. 
Kein  Glied  des  Staats  soll  arbeits-  und  geschäftslos  sein  und  er  lobt  die  deut- 
schen Städte,  dass  sie  keine  Müssiggänger,  wie  man  sie  in  Italien  finde,  dul- 
deten, sondern  Alle  nöthigten,  ein  nützliches  Gewerbe,  sei  es  Ackerbau  oder 
Handel,  zutreiben'.  Bei  jenem  liebt  er  die  intensivere  Art  des  Betriebs ,  wie 
sie  sich  bei  den  Römern  der  frühern  Zeiten  fand  '.  Mit  dem  Ackerbau  müssen 
sich  aber  alle  Arten  von  Gewerben  und  Handel  verbinden,  wenn  ein  Staat  einen 
höhern  Grad  von  Macht  erwerben  will.  Sparta  blieb  immer  schwach ,  weil  es 
Gewerbe,   Handel  und  Verkehr. mit  Fremden  verbot*.  —  Dass  ein  Theil  des 


ei  publici  commodi,  et  rano  et  Taltro  viene  maravigliosamente  ä  crescere.  —  Wie  hoch  Mac- 
chiavelli aus  all'  diesen  Gründen  die  Freiheit  schätzte,  geht  femer  aus  der  begeisterten  Lob- 
rede hervor,  die  er  ihr  in  seiner  florentinischen  Geschiebte  vom  Jahre  1342  hallen  Ittsst,  ne- 
ben der  die  herzogliche  Despotie  mit  ihren  hohen  Abgaben,  ihrer  Störung  der  Geschäfte,  der 
persönlichen  Unsicherheit,  die  sich  immer  im  Gefolge  der  Gewaltherrschaft  findet,  in  tiefen 
Schatten  znrticktrilt.  Auf  ähnliche  Weise  lässt  er  in  der  Erzählung  des  Jahres  4436  die  se- 
gensreichen Früchte  der  Freiheit  preisen,  die  indess  nicht  in  allen  sogenannten  Freistaaten 
anzutreffen  sei.  Vgl.  B.  4  u.  7  zu  Anfang.  Mit  dem  Salze  des  llaccbiavelU,  dass  nur  freie 
Staaten  mächtig  und  reich  werden,  stimmen  die  meisten  Schriftsteller,  unter  Andern  Uume, 
Montesquieu,  in  neuerer  Zeit  besonders  List  (a.  a.  0.  S.  86)  überein.  Die  Meinuog 
Say  s  (Einleit.  zu  s.  Darst.  der  NalionalOk.  S.  4),  dass  die  Verfassung,  vorausgesetzt  dass  die 
Verwaltung  gut  sei,  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  Erzeugung  des  Reichthums  habe,  trägt 
auf  ein  einzelnes  Gebiet  des  Staatslebens  über,  was  Pope  von  dem  ganzen  Staate  sagte ,  der 
behauptete,  es  läge  überhaupt  an  der  Verfassung  Nichts,  wenn  nur  die  Verwaltung  gut  wäre. 
Aber  ist  eine  gute  Verwaltung  möglich,  wenn  die  Verfassung  schlecht  ist?  Es  ist  dabei  na- 
türlich nicht  von  den  Verfassungsformen,  sondern  dem  Zweck,  für  den  Alle  arbeiten  und  sind, 
es  ist  davon  die  Rede,  ob  die  Bewegung  des  ganzen  Getriebes  im  Interesse  Aller  oder  der 
Herrschenden  allein  stattfindeL 

4 .  Disc.  1,  1 .    Dass  eine  starke  Bevölkerung  sich  leichter  vertheidlgen  kann,  erwähnt  er 
auch  zu  Anfang  des  2.  Buchs  der  florentinischen  Geschichte. 

5.  Disc.  I,  55.  Auch  in  der  floreot.  Gesch.  B.  S,  S.  467  der  Neumann'schen  Uebersetzung 
tadelt  er  die  Italiener  wegen  ihrer  schlechten  Sitten  und  ihres  Müssiggangs. 

8.  Ib.  II,  7 :  Perche  e'  giudicavano  che  noa  lo  assai  terreno,  ma  il  benecoltivato  baslas«e. 
Vgl.  lU,  25. 

4.  Ib.  II,  8. 


Maccbiavslli.  3K 

Beichthums  in  Geld  besteht,  wusste  Maccbiavelli  aus  seiner  Umgebung,  in  der 
schon  seit  einigen  Jahrhunderten  der  Gegensatz  zwischen  Geldaristokratie  und 
Proletariat  ausgebildet  war*,  doch  hält  er  sich  von  einer  Ueberschatzung  des- 
selben, die  wir  nicht  lange  nachher  in  dem  Mercantilismus  antreffen,  fern.  Er 
setzt  es  persönlichen  guten  Eigenschaften  nach,  glaubt  nicht,  dass  es  der  Nerv 
des  Kriegs  sei  oder  die  sinkenden  Völker  von  dem  Untergange  erretten  könne', 
obgleich  er  an  seiner,  überhaupt  des  Kapitals  Productivität  nicht  zweifelte'. 

Damit  alle  Quellen  des  Reich thums  fliessen,  soll  ihnen  von  Seiten  des  Staats 
jede  Förderung  zu  Theil  werden.  In  dem  »Fürsten«  sagt  er^:  »Ein  Fürst 
muss  ferner  Alle,  welche  sich  in  irgend  einer  Kunst,  vorzüglich  aber  im  Handel 
und  in  der  Landwirthschaft  auszeichnen,  ehren.  Er  muss  den  Erfindungsgeist 
zu  Erzeugung  von  Glück  und  Wohlstand  verbreitenden  Producten  schärfen; 
überhäufte  Abgaben  dürfen  die  Ausbreitung  des  Handels  nicht  beschränken  und 
Unsicherheit  des  Eigenthums  die  Kultur  des  Bodens  nicht  hemmen  und  dessen 
Verödung  erzwingen«".  Was  den  Anbau  des  Bodens  betrifft,  so  lobt  er  die  Al- 
ten wegen  ihrer  zahlreichen  Colonien  und  macht  an  den  Staat  die  Anforderung", 
dass  er  das  Beispiel  der  Römer  nachahme  und  nicht  blos  eine  zahlreiche  Bevöl- 
kerung zu  erziehen  suche ,  sondern  dieselbe  auch  nach  der  Beschaffenheit  des 
Landes  angemessen  vertheile,  damit  überall  Gewerbe  getrieben  und  Wohlstand 
geschafft  werde. 

Was  die  Vertheilung  der  Güter  betrifft,  so  lässt  sich  schon  aus  Mac« 
chiavellis  Ansicht  von  der  politischen  Gleichheit  und  Freiheit,  die  er  von  Aristo- 
teles entlehnt,  ferner  aus  seiner  Forderung^  dass  Alle  arbeiten  und  sich  durch 
eigne  Thätigkeit  eine  selbstständige  Stellung  schaffen  sollen ,  seine  Meinung  in 
Betreff  derselben  errathen.  pie  vornehmen  Herren,  die  blos  von  ihren  Einkünf- 
ten leben,  verwirren  die  Staaten  und  sind  ein  Unglück  für  dieselben^.  Wenn 
es  möglich  ist,  müssen  diese  Auswüchse  entfernt  werden.  Im  Uebrigen  ist  Mac- 
chiavelli  für  den  freien  Verkehr,  obgleich  nach  seiner  Meinung  der  Staat  da  ein- 
greifen soll,  wo  die  Bewegung  entweder  zu  stark  oder  zu  schwach  ist.  Dass  er 
an  der  Rechtmässigkeit  der  Zinsen  nicht  zweifelt,  geht  sowohl  aus  seiner  Er- 
zählung von  der  Art,  wie  Cosmos  von  Medici  und  viele  florentinische  Familien 
ihren  Reichthum  erwarben  als  auch  aus  dem ,  was  er  von  der  Gewohnheit  der 
florentinischen  Kaufleute,  mit  grossen  Kapitalien  zu  arbeiten,  sagt,  hervor^. 

i.  Röscher  I,  g  79,  Anra.  8.  Ueber  die  Kämpfe  der  Reichea  und  Armen  in  Florenz 
8.  Maccbiavelli  Fiorent.  Gesch.  vom  J.4878,  über  die  wirthschafllicheo  Zustände  Italiens 
überhaupt  List  a.  a.  0.  S.  86  ff. 

S.  Disc.  11,  40. 

8.  Er  Ittsst  bei  derBrzttblong  der  Kämpfe  über  die  Besteuerung  in  Florenz  (florent.  Gesch. 
V.  J.  4  497)  die  eine  Partei  sagen,  dass  nicht  von  dem  verborgnen,  sondern  nur  von  dem  an- 
gelegten Gelde,  weil  das  Nutzen  bringe,  Steuer  bezahlt  werden  müsse. 

4.  Cap.  ti. 

5.  Was  hier  vom  Fürsten  gefordert  wird,  that  Lorenzo  von  Medici  in  der  That,  florent. 
Gesch.  am  Ende  des  8.  B. 

6.  Fiorent.  Gesch.  B.  i  zu  Anfang. 

7.  Diso.  I,  58. 

8.  Florent.  Goscb.  V.  i.  4  464  u.  4  478. 

3* 
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Eine  vorzügliche  Sorge  will  Macchiavelli  der  Verzehrung  zugewendet 
wissen,  damit  der  Luxus  abgewehrt  wird.  Die  Bürger  sollen  reich  sein,  aber  sie 
sollen  nur  so  viel  gemessen,  dass  sie  nicht  in  sittliche  Gebrechen,  Müssiggang, 
Genusssucht,  Schlaffheit  und  Weichlichkeit  versinken.  Eine  gute  Gesetzgebung 
muss  diese  Uebel  durch  Arbeit  und  körperliche  Uebungen,  die  zugleich  den  Staat 
stark  und  mächtig  machen,  ferne  haltend  Daneben  ist  er  aber  auch  nicht  gegen 
Luxusgesetze,  durch  die  Florenz  im  Jahre  i  472  der  Kleiderpracht,  dem  Pomp 
bei  Begräbnissen,  der  Verschwendung  bei  Gastmahlen  eine  Grenze  setzte '. 

V^Tie Macchiavelli  über  den  Staatshaushalt  denkt, ersieht  man  aus  dem, 
was  er  von  der  Freigebigkeit  und  Sparsamkeit  des  Fürsten  sagt'.  Jene  billigt 
er  nur  als  ein  Mittel,  den  Thron  zu  gewinnen^,  später  mache  sie  den  Fürsten 
entweder  arm"  und  verächtlich^  oder  zum  Räuber  seiner  Unterthanen  und  zum 
Verbrecher^.  Die  Sparsamkeit  empfiehlt  er,  indem  er  auf  das  Beispiel  eines 
Julius  II.,  eines  Ferdinand  von  Castilien  hinweist  und  hinzusetzt,  dass  ohne  sie 
keinerlei  grössere  Unternehmungen,  mit  ihrer  Hülfe  aber  viele  und  grosse  Dinge 
ausgeführt  werden  könnten^  und  dass  in  Anbetracht  der  aus  der  Sparsamkeit 
entspringenden  Vortheile  selbst  der  Ruf  des  Geizes  für  den  Fürsten  nicht  nach- 
theilig  sei*.  Unter  den  verschiedenen  Arten  der  Abgaben  scheint  ihm  die  Ver- 
mögenssteuer die  gerechteste  ^^. 

List  setzt  den  Macchiavelli  wegen  seiner  allgemeinen  politischen  und  voiks- 
wirthschaftlichen  Anschauung  an  die  Spitze  der  italienischen  Nationalökonomie, 
er  steht  indess  über  den  Mercantiiisten  des  4  7.  Jahrhunderts  ^^  Die  gleiche 
Beachtung  aller  Arten  von  wirthschaftlicher  Thätigkeit,  die  richtige  Beuitheilung 
des  Geldes,  das  in  dem  Handelssystem  den  Begriff  des  Reichthums  fast  vertritt, 
die  Forderung  niedriger  Abgaben  und  Zölle,   die  grössere  Freiheit,  welche  Mac- 


4     Di8Corsi  I,  i . 

t.  Floreot.  Gesch.  v.  J.  U73. 

8.  Cap.  4  6  des  »Fürsten«. 

4.  So  verfuhr  nach  Tacitus  der  Kaiser  Olho.  Als  Privatmann  (Hist.  4,  24  ;  4,  i4)  machte 
er  einen  Aufwand,  der  selbst  einem  Fürsten  hätte  beschwerlich  falieu  müssen,  als  Kaiser  giog 
er  dagegen  sehr  sparsam  mit  dem  Gelde  um  und  beschenkte  selbst  bei  seinem  herannabeo- 
den  Ende  seine  Umgebung  nicht  vfie  ein  Sterbender  (Bist.  8,  48). 

5.  PI  in.  Epist.  II,  4 :  —  quae  (sc.  liberalitas)  tarnen  ita  temperanda  est,  ne  nimia  profu- 
sione  inarescat. 

6.  Dies  begegnete  unter  Andern  dem  Nero,  Tac.  Ann.  6,  S  u.  8. 

7.  Tiberius  sagt  (Tac.  Ann.  2,  88) :  —  quod  (sc.  aerarium)  si  ambitione  eihauseriiuu», 
per  scelera  supplendum  erit.  —  Hist.  S,  86  beisst  es  in  Bezug  auf  Vilellius :  Inerat  tameu 
simplicilas  et  liberalitas,  quae,  ni  adsit  modus,  in  exitium  vertuntur. 

8.  Plin.  Panegyricus :  Tantas  vires  habet  frugalitas  Principis,  ut  tot  impendiis,  tot  eroga- 
tionibtts  sola  sufficiat. 

9.  Tacit.  Hist.I,  49  lobt  denGalba,  dass  er  mit  seioem  Privat  vermögen  sparsam,  mit  dem 
Öifentlicben  Schotze  aber  geizig  gewesen  sei.  —  Aus  den  beigebrachten  Stellen  ist  zu  er- 
sehen, wie  Macchiavelli  den  Spuren  der  Allen  folgt,  unter  den  Römern  am  meisten  Tacitus 
und  Livius,  unter  den  Griechen  dem  Aristoteles  (vgl.  Ranke  zur  Kritik  neuerer  Geschtchtsscb. 
U.  8.  w.  Leipzig  und  Berlin  4  824,  8.  4  82  ff). 

4  0.  Florent.  Geschichte  v.  J.  4  427. 
41.  A.  a.  0.  S.  454  ff. 
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cbiavelU  für  die  Bürger  in  Anspruch  nimmt,  sind  Lehren,  die  von  der  Einseitig- 
keit der  Mercantilisten  frei  sind,  sind  überhaupt  Lehren,  die  einen  so  gesunden 
Kern  in  sich  tragen,  dass  sie  mehr  oder  weniger  überall ,  wo  das  wirthschaft- 
liehe  Leben  die  vorausgesetzte  höhere  Stufe  erreicht  hat,  ihre  Anwendung  fin- 
den werden. 

Den  eben  betrachteten,  in  der  Wirklichkeit  ebensowohl  wie  in  der  Wissen- 
schaft wurzelnden  Meinungen  steht  eine  andere ,  durch  das  Studium  des  Plato 
genährte  Anschauung  gegenüber.  Wir  erwähnten  sie  schon  oben  bei  Rrasmus, 
Hütten  gedachte  ihrer  im  Vorübergehen  und  weiter  unten  im  dritten  Abschnitt 
werden  wir  noch  weitläufiger  davon  handeln  müssen.  Hier  gedenken  wir  ihrer, 
insofern  sie  sich  bei  den  Humanisten  und  Philosophen  jener  Zeit  findet.  Wir 
meinen  die  communistischen  Meinungen  der  Platoniker,  namentlich  des  Tho- 
mas Morus. 

Seitdem  Plethon  während  seines  Aufenthalts  zu  Florenz  dem  Cosmos 
von  Medici  Sinn  für  die  Platonische  Philosophie  eingehaucht  hatte,  sammelte 
sich  um  den  genannten  Fürsten  eine  Reihe  von  Männern ,  die  wie  er  für  den 
grossen  griechischen  Philosophen  begeistert  waren.  Marsilius  Ficinus  über- 
setzte die  Platonische  Republik  und  wurde  der  Lehrer  vieler  eifriger  Schüler. 
Neben  ihm  wirkten  Angelus  Politianus,  Christophorus  Landinus, 
Argyropulus,  Leo  Baptista  Alberti,  der  Fürst  Picus  von  Mirandola 
und  viele  Andere ^  Die  Gunst,  welche  Cosmos  und  sein  Sohn  Pietro,  dann  Lo- 
renzo  von  Medici  der  Platonischen  Philosophie  und  deren  Schülern  zuwandten, 
vereinigte  in  Florenz  eine  Menge  begabter  Männer,  die  durch  ihren  Geist,  ihre 
Gelehrsamkeit,  ihren  Eifer  für  die  Alten,  besonders  Plato  jede  andere  Wissen- 
schaft weit  überstrahlte.  Bald  verbreitete  sich  ihr  Ruf  über  Deutschland*, 
Frankreich  und  England  und  es  strömten  mit  Reuchlin  viele  andere  Fremde  her- 
bei, um  sich  an  der  frischen  Quelle  griechischer  Weisheit  zu  laben.  Es  wurden 
auf  diese  Weise  die  communistischen  Ideen,  die  man  in  dem  Christenthum  fand 
und  die  aus  den  Vereinen  des  Mittelalters  in  die  neuere  Zeit  herüberkamen, 
theils  befestigt,  theils  vermehrt.  Insbesondere  treffen  wir  bei  den  Piatonikern 
und  Theosophen  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  und  der  ersten  Hälfle*des 
sechzehnten  Jahrhunderts  überall  die  theosophische  Wissenschaft  und  den  uto- 
pischen Staat  an,  so  wenig  sie  auch  einen  Uebergang  aus  dem  Ideal  in  die  Wirk- 
lichkeit zu  machen  wissen  '.  Ihr  Grundgedanke  ist  die  Liebe,  die  sie  ebenso  bei 
Plato  wie  in  dem  Christenthum  fanden.    So  trügerisch  auch  nach  Agrippa  alle 


4.  E 10  Verzeich Diss  derselben  s.  bei  Picinus  Bp.  XI,  p.  964  ff.  und  Macchiavelli, 
florent.  Geschiebte  v.  J.  4  464  u.  4  492.  Von  den  Nenern  vgl.  Sieveking,  die  Geschichte 
der  Platonischen  Akademie  zu  Florenz,  Göttingen  4SI9;  Roscoe,  Lorenz  von  Medici;  Räu- 
mer, Geschichte  der  Pädagogik  o.  s.  w.  B.  8,  S.  48  ff.,  Grttsse  a.  a.  0.  B.  8,  Abth.  4,  S.  54. 

8.  Ranmer  a.  a.  0.  S.  61  ff. 

8.  Ritter,  Geschichte  d.  Phil.  B.  IX,  S.  864  ff.  Vorher  von  S.  )7S  ff.  sind  Marsilius 
Ficinns,  Job.  Picus  von  Mirandola ,  Pranciscus  Georgias .  Joh.  Reuchlin,  Cornelius  Agrippa 
von  Nettesheim,  Charles  Rouillö  und  Thomas  Monis  besprochen  worden.  Vgl.  Hagen  a.  a. 
0.  B.  I,  S.  4  37  ff. 
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Wissenschaft  ist,  so  ist  doch  die  Liebe  eine  Pflicht,  deren  Befolgung  von  uns 
Allen  verlangt  wird^  Dieselbe  Anschauung  begegnet  uns  in  der  Utopia  des 
Thomas  Horus  (1480  — 1535],  deren  Lehren  nicht  blos  zu  den  Gebildeten, 
sondern  selbst  bis  in  das  Volk  hinabdrangen.  Ihre  grosse  Verbreitung  nöthigt 
uns,  einen  Augenblick  bei  denselben  zu  verweilen,  zugleich  ist  Monis  als  Ver- 
treter vieler  deutschen  Gelehrten,  die  ähnlich  dachten,  zu  betrachten. 

Wenn  es  auch  nicht  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass  Monis  bei  der  Ab- 
fassung seiner  Utopia  von  Erasmus  unterstutzt  wurde,  so  mischten  wir  dies  doch 
aus  der  vertrauten  Freundschaft  und  andern  gemeinschaftlichen  Arbeiten  bei- 
der Männer,  wohin  namentlich  mehrere  Uebersetzungen  von  Lucianischen  Dia- 
logen gehören^,  vermuthen.  Die  erste  Ausgabe  der  Utopia  erschien  im  Jahre 
1516. 

Was  Reybaud,  Mohl,  Röscher,  Stein  u.  A.  mit  Recht  bemerkt  haben,  dass 
die  communistischen  Schriftsteller  ihre  stärkste  Seite  in  der  Schilderung  der  Ge- 
brechen der  Gesellschaft  hätten,  das  kann  schon  von  Morus,  dem  ersten  com- 
munistischen Schriftsteller  der  neuem  Zeit,  behauptet  werden.  Der  Grund  da- 
von liegt  darin,  dass  die  communistischen  Lehren  hauptsächlich  in  den  Zeiten 
zu  entstehen  und  weiter  verbreitet  zu  werden  pflegen ,  wo  jene  Gebrechen  be- 
sonders gross  und  zahlreich  sind.  Stellt  man  solchen  unvoUkommnen  Zustän- 
den die  Lehren  der  Philosophen,  namentlich  des  Plato  gegenüber,  so  entspringen 
jene  idealen  Gebilde  von  dem  Gesellschaftszustande,  von  denen  uns  die  Utopia 
des  Morus  eins  der  schünsten  vorführt. 

Was  er  an  der  Wirklichkeit  auszusetzen  hat,  hören  wir  besonders  am  An- 
fang und  zu  Ende  der  Schrift,  obgleich  auch  in  der  Schilderung  des  Idealstaates 
selbst  fort  und  fort  Seitenblicke  auf  die  bestehenden  unvoUkommnen  Verhält- 
nisse geworfen  werden. 

Das  Verderben  ,  das  in  den  wirklichen  Staaten  und  nicht  am  wenigsten  in 
England  angetrofien  wird,  hat  nach  Morus  seinen  tiefsten  Grund  in  dem  Mangel 
an  christlichem  Sinn',  in  dem  Mangel  an  Liebe,  in  dem  Hochmuth,  Stolz,  dem 
Sichüberheben  der  Einen  über  die  Andern,  in  der  Hab-  und  Herrschsucht,  die 
in  den  Menschen  wohnt.  Bei  solcher  Gesinnung  und  Handlungsweise  verschwin- 
det auch  äusserlich  alle  Gleichheit,  es  entstehen  Reiche  und  Arme,  und  im  Ge- 
folge des  Reichthums  Gewaltthat,  Unterdrückung,  Müssiggang  und  Verschwen- 
dung, in  Folge  der  Armuth  die  Verbrechen  des  Diebstahls  und  Mords,  die  Last 


1.  Hagen  a.  a.  0.  B.  8,  S.  864.  Einer  der  bauptsttchliohsten  Gründe,  weshalb  er  die 
Geistlichkeit  so  heftig  sogreifl  (vgl.  De  vanit.  scient.  c.  95,  97,  100  u.  iOi)  ist  der  Mangel  so 
Liebe,  der  ihm  bei  derselben  entgegentrat. 

S.  Ersch  u.  Gruber,  Erasmus  B.  XXXVI,  S.  tOI.  —  lieber  Morus'  LebensverhKUnisse, 
Charakter,  wissenschaftliche  Bildung  und  Leistungen,  seine  Beziehungen  zu  Erasmus,  der 
auf  Morus'  Aufforderung  sein  »Lob  der  Narrheit«  schrieb,  und  manches  andere  hierher  Ge- 
hörige vgl.  den  schönen  und  ausführlichen  Brief  des  Erasmus  an  Hulteo  bei  BOckiog  a.  a.  0. 
S.  878  sqq. 

8.  p.  1&64  der  Glasgower  Ausg.  v.  4  750. 
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übergrosser  Arbeit|  physisches  und  geistiges  Elend  ^  Die  Reichen  halten  zahl- 
lose Diener,  um,  wenn  dieselben  alt  und  schwach  geworden  sind,  sie  im  Elend 
sterben  zu  lassen*.  Sie  nehmen  d^n  grössten  Theii  des  Landes  in  Besitz,  um 
weite  Jagden,  grosse  Thiergärten,  zahlreiche  Fischteiche',  ausgedehnte  Weiden^ 
zu  haben.  Um  ihren  Tafel-  und  Kleiderluxus  bestreiten,  ihr  Würfel-  und  Kar- 
tenspiel treiben,  allen  Lüsten  des  Körpers  fröhnen  zu  können,  drücken  sie  ihre 
unglücklichen  Colonen  mit  allen  Arten  des  Unrechts  und  der  Gewaltthat.  Dazu 
kommen  die  endlosen  Kriege,  die  aus  der  gleichen  Selbstsucht  entspringen^,  die 
die  Völker  aufreiben ,  verworfene  MUssiggänger  und  Räuber  erzeugen,  die  Län- 
der in  immer  tiefere  Armuth  stürzen,  in  alle  Klassen  der  Gesellschaft  Unglück 
und  Elend  bringen".  Da  Alles  dies  für  oder  im  Interesse  der  herrschenden 
Klassen  geschieht,  so  müssen  die  Dienenden  wohl  sehr  zu  beklagen  sein.  Sie 
werden  geistig  und  leiblich  verwahrlost.  Sie  werden  wie  Zugvieh  geachtet^. 
Sie  dienen  ihren  Herren  wie  Maschinen.  Obwohl  ihre  Verbrechen  die  Folge  der 
Grausamkeit  ihrer  Dränger  sind ,  werden  sie  nichtsdestoweniger  für  dieselben 
auf  das  Härteste  bestraft^.  Die  Gesetze  sind  nur  für  die  Hohen  und  gegen  die 
Niedrigen  gemacht.  Die  gegenwärtigen  Staaten  sind  Nichts  als  Verschwörun- 
gen der  Reichen  gegen  die  Armen*. 

Das  gegenwärtige  Elend  scheint  Morus  auf  keine  andere  Weise  gründlich 
geheilt  werden  zu  können,  als  durch  Gleichheit  oder  vielmehr  Gemeinschaft  der 
Güter.  Es  gebe  zwar  Linderungsmittel  desselben ;  man  habe  ein  bestimmtes 
Mass  des  Landbesitzes  und  sonstigen  Vermögens  festgesetzt,  habe  die  Macht  der 
Herrscher  und  die  Zügellosigkeit  der  Menge  beschränkt,  habe  Luxus  und  Zinsen 
verboten,  aber  es  bleibe  immer  noch  die  Möglichkeit  jene  Gesetze  zu  umgehen, 
Geld  zu  erwerben,  in  Besitz  der  Macht  zu  gelangen.  Andere  zu  unterdrücken  *®. 
Nur  dann  könne  man  gründliche  Besserung  hoffen ,  wenn  Keiner  mehr  Eigen- 
thum  hätte  und  auf  diese  Weise  alle  Ungleichheit  und  mit  ihr  alle  Hal)sucht, 
Geldgier,  sowie  die  aus  den  letztern  entstehenden  Laster  und  Uebel  hinwegge- 
räumt würden.  In  der  Erzählung  des  Lusitaniers  Raphael,  der  auf  seinen  wei- 
ten Reisen  einen  Staat  mit  Gütergemeinschaft  kennen  gelernt  hatte ,  führt  uns 


4.  p.  4  8  sqq.  2.  p.  S3.  8.  p.  i9. 

4.  p.  88.  Raphael  sagt:  Oves-vestrae,  quae  tarn  mites  esse,  tamque  exiguo  solent  aJi, 
nunc  (at  fertur)  tarn  edaces  atque  indomitae  esse  coeperuDt,  ut  homiaes  devoreot  ipsos,  agros, 
domos,  oppida  vastent  ac  depopulentur. 

5.  p.  46;  69  sqq.  6.  p.  84  sqq.  7.  p.  259.  8.  p.  18. 

9.  p.  264 :  Itaque  omnes  has,  quae  bodie  usquam  florent,  respublicas  intuenti  ac  ver- 
santi  mihi  nihil,  sie  me  amet  Deus,  occurrit  aliud,  quam  quaedam  conspiratio  divitum,  de 
suis  commodis  reipublicae  nomiDe  tltuloque  tractantium  :  comminiscunturque  et  excogitant 
omnes  modos  atque  artes,  qnibas,  quae  malis  artibus  ipsicongesserunt,  ea  primum  utabsque 
perdendi  metu  retineant,  pott  hoc  ut  panperum  omnium  opera  ac  laboribus  quam  minimo 
sibi  redimant  eisque  pro  jumentis  abutaotur.  Haec  machinameota  ubi  semel  diviCes  publico 
nomine,  hoc  est  etiam  pauperum,  decreverunt  observari,  jam  leges  flunt.  —  Ueber  den  Gang 
der  Begebenheiten,  das  Staats-  und  Volksleben  Englands  im  Zeitalter  des  Verfalls  der  mittel- 
alterlichen Zustände  vgl.  Wachsmuth,  Europ.  Sittengesch.  B.  IV,  S.  407  ff. 

10.  p.  84  sqq. 
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dann  Morus  eine  communistische  Gesellschaft  vor,  die  als  ein  Musterbild  den 
verderbten  Staaten  Europas  gegenüber  gestellt  wird.  Die  in  derselben  besie- 
henden Einrichtungen  sind  folgende : 

Die  Insel  Utopia,  im  östlichen  Ocean  gelegen,  ist  theils  durch  ihre  Lage, 
tbeils  durch  Menscbenwerke  gegen  jeden  Angriff  sicher  gestellt  und  enthält 
vier  und  fünfzig  Städte,  die  schön  und  geräumig  sind  und  deren  Einwohner 
gleiche  Sprache ,  Sitten ,  Einrichtungen  und  Gesetze  haben  * .  Eine  jede 
der  Städte  besitzt  ein  Gebiet«  das  sich  nach  allen  Seiten  hin  zwanzigtausend 
Schritte  weit  ausdehnt  und  auf  dem  überall  Häuser  stehen,  die  den  Acker- 
bau treibenden  Städtern  zur  Wohnung  dienen*.  Letztere  müssen  näm- 
lich wechselweise  den  Geschäften  des  Landbaus,  der  überhaupt  von  allen 
Bewohnern  der  Utopia  erlernt  wird',  obliegen.  Eine  jede  Ackerbaufamilie  be- 
steht wenigstens  aus  vierzig  Personen,  denen  noch  zwei  Sklaven  beigefügt  sind, 
und  die  alle  zusammen  einen  bejahrten  Mann  und  eine  bejahrte  Frau  zu  Vor- 
stehern haben.  Die  Hälfte  der  Familie  zieht  immer  nach  zwei  Jahren  in  die 
Stadt  zurück  und  statt  ihrer  geht  eine  gleiche  Zahl  nach  dem  Acker  hinaus,  um 
den  Landbau  zu  erlernen^.  Mit  diesem  sind  Viehzucht,  Wegebau,  Holzfällen 
und  andere  dahin  gehörige  Geschäfte  verbunden*.  Zu  GehUlfen  bei  der  Ar- 
beit hat  man  nicht  Pferde,  sondern  Stiere,  weil  diese  einen  grossem  Nutzen  ab- 
werfen. Die  Geflügelzucht  wird  kunstmässig  betrieben,  indem  man  die  Eier 
nicht  durch  die  Thiere  selbst,  sondern  durch  eine  gleichmässige  Wärme  in  ver- 
schlossenen Räumen  ausbrüten  lässt.  Die  erzeugten  Producte  des  Landbaus 
und  der  Viehzucht  übersteigen  das  Bedürfniss  weit  und  es  wird  deshalb  ein 
Theil  an  die  benachbarten  Völker  verkauft.  Die  übrigen  Geschäfte  haben  in  der 
Stadt  ihren  Sitz',  doch  sind  es  nur  nützliche  Thätigkeiten ,  die  auf  der  Utopia 
getrieben  werden ,  da  jede  Art  des  Körper  und  Seele  zerstörenden  Luxus  von 
dort  ausgeschlossen  ist^.  Ausser  dem  Landbau  ist  es  dem  freien  Willen  eines 
Jeden  überlassen,  welches  Geschäft  er  weiter  erlernen  will®,  je  härter,  schwie- 
riger, schmutziger  aber  eine  Arbeit,  und  je  mehr  sich  Einer  durch  die  Ueber- 
nahme  derselben  um  seine  Mitbürger  verdient  macht,  desto  grössere  Ehre  wird 
ihm  von  Allen  zu  Theil*.  An  den  leichtern  Geschäften  nehmen  auch  die  Frauen 


4.  p.  08  sqq.  S.  p.  08.  3.  p.  106.  4.  p.  98.  5.  p.  840. 

6.  p.  04  sqq. 

7.  p.  407:  Praeter  agricalturam  (qaae  est  omnibus,  ut  dixi,  communis)  qnilibel  Qoam 
quampiam,  tanquam  suam  docetur,  ea  est  fere  aut  lanificium,  aut  operandi  lioi  stadiam,  ant 
cementariorum,  aut  fabri,  seu  ferrarii,  seu  materiarii  ariificium.  Neqae  enim  altad  est  opi- 
ficium  ullum  quod  uumerum  aliquem  dictu  digoum  occupet  illic. 

8.  p.  4  08. 

9.  p.  840 :  Nam  quidquid  usquam  operis  est  asperum,  dlfficile,  sordidum,  a  qao  pleros- 
qae  labor,  fastidiom,  desperatio  deterreat,  hoc  illi  sibi  toturo  libeotes  hilaresque  desumunt, 
ceteris  otium  procurant,  ipsi  perpetuo  in  opere  ac  labore  versantar,  nee  imputant  tarnen,  nee 
aliorum  sagillant  vitam ,  nee  suam  efferunt.  Hi  quo  magis  sese  servos  exhibent,  eo  majore 
apud  omnes  in  bonore  sunt. 
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TbeiP.  Die  Obrigkeit  hat  Sorge  zu  tragen,  dass  Niemand  mttssig  ist',  doch 
dauert  die  Arbeit  der  Utoper  täglich  nur  sechs  Stunden ,  einmal  weil  unnütze 
und  verderbliche  Geschäfte  dort  unbekannt  sind,  sodann  weil  Alle  arbeiten'. 
Die  von  den  physischen  Geschäften  übrig  bleibende  Zeit  wird  auf  Erweiterung 
des  Wissens  verwendet.  Wenn  auch  nur  ein  kleiner,  geistig  besonders  befähig- 
ter Theil  der  Bewohner ,  aus  dem  der  König,  die  Priester,  Gesandten  und  Leh- 
rer gewählt  werden,  sich  den  Wissenschaften  widmet ,  so  wird  doch  Niemand 
von  der  Beschäftigung  mit  den  geistigen  Gütern  ausgeschlossen.  Mancher  er- 
hebt sich  durch  ungewöhnlichen  Fleiss  in  seinen  Hussestunden  noch  in  spätem 
Jahren  zu  dem  Stande  der  Gelehrten ,  obgleich  es  auch  umgekehrt  vorkommt, 
dass  der,  welcher  die  von  ihm  gefasste  Hoffnung  in  Betreff  seiner  wissenschaft- 
lichen Befähigung  und  Leistungen  nicht  befriedigt,  zu  den  Handwerkern  zurück- 
kehren  muss^.  Dem  Betrieb  der  Wissenschaften  steht  weder  die  Religion  noch 
irgend  ein  anderes  Hinderniss  entgegen.  In  der  Mathematik,  der  Naturwissen- 
schaft, Astronomie,  Arzneikunst,  Ethik,  Dialektik,  Musik  sind  die  Bewohner  der 
Utopia  daher  sehr  weit  fortgeschritten^.  Wenn  Jemand  Ansichten  hat,  die  mit 
dem  allgemein  herrschenden  Glauben  an  ein  höchstes  Wesen,  an  eine  Vor- 
sehung, an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  an  die  Vergeltung  nach  dem  Tode  — 
denn  in  diesen  Lebren  sehen  sie  den  Grund  des  religiösen  Glaubens^  —  nicht 
übereinstimmen,  so  verachtet  man  ihn  zwar,  überträgt  ihm  kein  Amt,  er  darf 
auch  dem  Volke  seine  Ansicht  nicht  mittheilen,  aber  man  straft  ihn  nicht,  weil 
sich  der  Glaube  nicht  erzwingen  lässt,  und  gestattet  ihm,  seine  Meinung  vor  den 
Priestern  und  Gelehrten  zu  vertheidigen,  weil  man  glaubt,  dass  auf  diese  Weise 
am  ersten  der  Unsinn  der  Vernunft  zu  weichen  genöthigt  werde  ^.  —  Wer  sieht 
hier  nicht  die  Anfänge  der  Religionsduldung,  wie  sie  der  Protestantismus  em- 
pfohlen hat,  wie  sie  in  Holland ,  dann  in  England  gelehrt  und  durch  Locke, 
Montesquieu,  Voltaire,  Rousseau,  und  neben  ihnen  durch  unsere  Dichter  und 
Philosophen  verbreitet  worden  ist?  —  Wichtiger  als  die  Einheit  des  Glaubens 
ist  den  Bewohnern  der  Utopia  die  Liebe  zur  Tugend,  die  schon  den  Rindern 
eingeprägt  wird  und  in  der  das  Gefühl  der  Glerchheit  und  somit  alle  Einrich- 
tungen des  Staats  ihre  festeste  Stütze  haben  ^.  Hit  ihr  erscheint  indess  Selbst- 
mord bei  unheilbaren  Krankheiten*  und  zeitweilige  Sklaverei  als  Strafe  für 
schwere  Verbrechen^®  verträglich.  Die  Ehe  ist  heilig  und  unkeuscher  Um- 
gang der  verschiedenen  Geschlechter  vor  derselben  mit  harten  Strafen  be- 
droht". 

Was  femer  dieVertheilung  der  Güter  betrifft,  so  besteht  auf  der  Uto- 
pia weder  Handel  noch  das  allgemeine  Tauschmittel,  das  Geld.  Jener  wird  nur 
mit  dem  Auslände  und  dann  von  dem  Staate  betrieben  ^^.  Dieses  hält  man  für 
die  Ursache  aller  Laster  und  Verbrechen,  aller  Sorgen  und  Kümmernisse  und  es 
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kommt  nie  in  den  Besitz  eines  Bürgers*.  Um  es  in  Verachtung  zu  bringen, 
müssen  Verbrecher  goldne  Binge ,  Ketten  und  Fussfesseln  tragen  und  die  ge- 
meinsten Geftlsse  sind  aus  Gold  und  Silber^.  Das  im  auswärtigen  Handel  ge- 
wonnene Geld  legt  der  Staat  für  ausserordentliche  Bedürfnisse,  wie  Kriege, 
Missemten  zurüpk.  Die  Vertheilung  der  Güter  geschieht  in  der  Utopia  nach  dem 
Bedürfniss.  Eine  jede  Stadt  hat  in  ihren  vier  Theilen  vier  grosse  Magazine,  in 
welche  die  vom  Lande  hereingebrachten  Erzeugnisse  niedergelegt  und  aus  de- 
nen sie  den  einzelnen  Familien  dargereicht  werden.  In  der  Nähe  dieser  Gebäude 
findet  man  ausserdem  alle  Arten  von  Gemüsen,  Obst,  Schlachtvieh,  Fischen, 
Geflügel '.  Zu  den  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  versammeln  sich  jedes  Mal 
dreissig  Familien,  obgleich  es  auch  erlaubt  ist,  zu  Hause  zu  essen,  was  indess 
selten  geschieht ,  da  dies  Mühe  verursachen  würde  und  ausserdem  die  Mahlzei- 
ten durch  belehrende  und  erheiternde  Gespräche  und  Musik  belebt  sind^.  Eine 
vorzügliche  Aufmerksamkeit  wird  daneben  den  Kranken  bewiesen,  für  die  jede 
Stadt  ausserhalb  der  Mauern  vier  grosse  Krankenhäuser  besitzt*. 

Ueber  den  Genuss  der  irdischen  Güter  haben  die  Bewohner  derUlopia 
die  Ansicht,  dass  er  nur  soweit  erlaubt  ist,  als  er  den  wahren  Bedürfnissen  der 
menschlichen  Natur  entspricht.  Die  Freude  am  Luxus,  an  der  Jagd  und  den  in 
andern  Ländern  verbreiteten  Spielen  kennen  sie  nicht  und  verwerfen  ausserdem 
jede  Lust,  auf  die  Unlust  folgt,  die  leibliche  und  geistige  Uebel  nach  sich  zieht 
--  Die  lange  Erörterung  über  Lust  und  menschliches  Glück  in  der  Utopia  erin- 
nert an  den  Philebus  des  Piato,  ergreift  jedoch  mehr  die  sinnliche  Seite,  obgleich 
auf  der  andern  Seite  auch  die  innersten  und  edelsten  Triebe  der  Seele  und  die 
Forderung,  dass  das  sinnliche  Leben  mit  diesen  nicht  in  Zwiespalt  treten  soll, 
keineswegs  übergangen  sind^. 

Das  Glück  auf  der  Utopia  ist  so  gross,  dass  die  Bevölkerung  in  der  Begd 
zunimmt.  Findet  ein  Ubergrosses  Anwachsen  derselben  auf  der  ganzen  Insel 
statt,  so  werden  Golonien  auf  das  benachbarte  Festland  ausgeschickt,  die  dann 
nach  den  Gesetzen  des  Mutterlandes  leben.  Wenn  die  Nachbarn,  welche  Ueber- 
fluss  an  unbebautem  Land  haben,  sich  weigern,  einen  Theil  desselben  zu  dem 
genannten  Zwecke  abzutreten,  so  sehen  die  Bewohner  der  Utopia  in  dieser 
Weigerung  eine  gerechte  Ursache  des  Kriegs  ',  der  durch  Miethstruppen  geführt 
wird*. 


i .  p.  962 :  E  qua  (sc.  republica)  com  ipso  nsu  sablata  penitus  omni  aviditate  pecanise, 
quanta  moles  molestiarum  reoisa ,  quanta  sceterum  seges  radicitus  evalsa  est?  qais  enim 
nescit  fraudes,  furta,  rapinas,  rixas,  tamaltus,  jurgia,  seditiones,  caedes,  proditiones,  veoe- 
flcia,  quotidlaDis  vindicata  poliiu  quam  refreaata  suppliciis,  interempta  pecunia  common? 
Ad  haec  metum,  solicitudinem,  caras,  labores,  vigiiias,  eodem  momento  quo  pecunia  perito- 
ras;  quin  paupertas  ipsa,  quae  sola  pecuniis  visa  est  indigere,  pecunia  prorsus  undique  sub- 
lata,  protinus  ipsa  decresceret.    Vgl.  Röscher,  Syst.  n.  s.  w.  I,  §.  14  7. 

8.  p.  141  sqq.  —  Nach  Diodor.  XII.  84  verordnete  schon  Zaleukos,  dass  Niemand  goldne 
Ringe  und  milesische  Kleider  tragen  solle,  ausser  wer  Ehebruch  treiben  oder  sich  zu  unna- 
türlicher Wollust  hingeben  wolle. 

S.  p.  «98.  4.  p.  4  97  sqq.  5.  p.  195  sqq.  6.  p.  454  sqq.  7.  p.  494  sqq. 

S.  p.  488. 
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Dies  die  hauptsächlichen  Lehren  der  Utopia  des  Monis,  an  deren  Verwirk- 
lichung er  selbst  nicht  glaubt ,  da  man  von  dem  wahren  Staate  Nichts  wissen 
wolle,  in  denen  man  jedoch  sowohl  die  Zeit  wie  die  Ansichten  einer  grossen  Menge 
Gelehrter  wie  in  einem  Spiegel  beschaut.  Nach  Monis  und  den  ihm  gleichge- 
sinnten  Mttnnem  waren  alle  wirthschaftlichen  Vorgänge  in  eine  falsche  Bahn 
gerathen  und  bedurften  einer  durchgreifenden  Besserung.  Die  Arbeit  wQrde 
durch  die  vielen  Müssiggänger ,  durch  den  grossen  Dienertross ,  durch  die  häu- 
figen Kriege,  die  stets  eine  Anzahl  Vagabunden,  Diebe  und  Mörder  zurücklies «- 
sen,  durch  die  Habsucht  der  Beichen ,  welche  um  der  Weide  willen  die  armen 
Colonen  von  ihren  Ländern  vertrieben,  endlich  durch  die  Luxuserzeugnisse, 
neben  denen  die  nützlichen  Arbeiten  zurückgestellt  würden,  theils  beeinträchtigt, 
theils  unnöthigen  und  verderblichen  Dingen  zugewendet.  Was  die  Vertheilung  be- 
triflft,  so  wäre  alles  Grundeigenthum  in  den  Händen  der  herrschenden  Klassen, 
wodurch  dem  niedem  Volke  von  vorne  herein  seioe  vorzüglichste  Erwerbsquelle 
verstopft  sei.  Armuth  und  Noth,  Laster  und  Verbrechen  seien  die  Polgen  dieser 
Ungleichheit.  Es  würde  anders  um  die  Menschen  stehen,  wenn  die  Fürsten  und 
Herren  vom  Geiste  der  Liebe  und  Philosophie  beseelt  wären  und  bedächten, 
dass  sie  nicht  um  ihret-,  sondern  um  der  Wohlfahrt  Alier  willen  herrschten', 
wenn  sie  einsähen  ,  wie  sehr  sie  irrten ,  indem  sie  lieber  arme  als  reiche  Vol- 
ker regieren  wollten,  da  Niemand  verwegener  als  der  Arme  und  Niemand  ge- 
neigter sei,  andere  Zustände  herbeizuwünschen,  es  auch  der  königlichen  Ma- 
jestät sehr  wenig  gezieme ,  lieber  über  Bettler  als  wohlhabende  Unterthanen  zu 
herrschen,  —  wenn  sie  endlich  von  ihren  Begierden  abliessen  und  sich  der  ver- 
lassenen, unterdrückten,  geknechteten  Tolker,  wie  sie  sollten,  annähmen.' 

Wir  haben  der  Utopia  des  Monis,  sowie  der  Ansichten  des  Macchiavelli  ge- 
denken müssen,  weil  beider  Schriften  sehr  bald  nach  ihrer  Abfassung  auch  in 
Deutschland  bekannt  wurden  und  in  weitern  Kreisen  Eingang  fanden.  Beson- 
ders war  dies,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  mit  der  Utopia  der  Fall,  welche 
wegen  ihres  Inhalts  und  ihrer  ansprechenden  Form  überall*  und  namentlich 
auch  in  unserm  Vaterlande  viele  Bewunderer  fand.  Der  Grund  davon  ist,  weil 
die  communisUschen  Ideen  in  dei  Zeit  lagen.  Uebrigens  theilt  die  Utopia  des 
Monis  so  ziemlich  alle  Vorzüge  und  Mängel ,  die  den  Idealstaaten  eines  Piato, 
Campanella,  Bacon,  so  wie  den  neuem  socialistischen  und  communistischen 
Systemen  ankleben.  Sie  entstehen,  wie  Boscher  richtig  bemerkt',  vorzüglich 
in  schlimmen  Zeiten  und  enthalten  daher  auch  die  schärfste  Kritik  ihrer  Ge- 
brechen. Ein  Vorzug  der  Utopia  so  wie  der  frühern  communistischen  Schrift- 
steller überhaupt  ist  es,  dass  sie  von  vorne  herein  auf  die  Verwirklichung  ihres 
Inhalts  verzichteten ,  während  die  neuem  Vertheidiger  dieser  Lehre  mit  Hess 
und  Feindseligkeit  erfüllt  sind  und  neben  den  Worten  die  Thaten  hergehen  las- 


4 .  p.  56  sqq. ;  66  sqq. 

t .  Wie  selbst  sehr  besonnene  Männer,  nnter  ihnen  einProbenias^Bndäus,  Aegi- 
dins  u.  A.  ihrem  Verfasser  huldigten,  sieht  man  aus  den  der  Glasgower  Ausgabe  angehäng- 
ten Briefen. 
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sen,  um  die  MenschoD  selbst  wider  ihren  Willen  in  das  Paradies  derGtiter-  und 
Weibergemeinschaft  einzuführen.  Der  Grundfehler  der  Utopia  wie  aller  soge- 
nannten Socialtheorien  dagegen  ist  in  dem  Begriff  der  Gleichheit  zu  suchen,  den 
sie  in  einer  Schärfe  nehmen,  dass  er  in  die  grösste  Ungleichheit  überschlägt  und 
die  edelsten  und  höchsten  Güter  des  Menschen  vernichtet.  Wie  unbefriedi- 
gend sich  derselbe  Begriff  auf  dem  wirthschaftlichen  Gebiete  erweist,  indem  er 
weder  die  Arbeit  noch  die  Yertheilung  noch  die  Verzehrung  zu  ihrem  Rechte 
kommen  lässt,  obschon  er  mit  dem  Versprechen ,  dies  thun  zu  wollen,  gleich 
Anfangs  auftritt ,  wie  er  durch  die  Fürsorge  des  Gemeinwesens  für  alle  Bedürf- 
nisse die  Freiheit  in  der  Wurzel  angreift  und  wie  er  dennoch  den  Staat  in  sei- 
nem selbstständigen,  festen  Gange  zerstört,  das  hat  in  alter  Zeit  Aristoteles 
bei  seiner  Kritik  der  platonischen  und  den  platonischen  ähnlichen  Staatstdeale  * 
und  in  neuester  Zeit  vor  Andern  Röscher  so  schlagend  dargethan*,  dass  es 
unnOtbig  ist,  noch  länger  auf  dieser  Stelle  zu  verweilen. 

So  weit  von  den  wirthschaftlichen  Ansichten ,  die  sich  in  dem  Kreise  der 
Humanisten  unmittelbar  vor  und  während  des  Reformationszeitalters  in  Deutsch- 
land geltend  gemacht  haben.  Ein  wesentliches  Moment  derselben  ist  die  Ver- 
neinung, der  Kampf  gegen  die  vorhandenen  Uebel  auf  dem  Grunde  der  alten 
Litteraturen  und  des  biblischen  Christenthums.  Obschon  sie  denselben  mit 
scharfem  Waffen  und  im  Besitze  von  festem  Schutzwehren,  die  ihnen  die  Wis- 
senschaft an  die  Hand  gab,  führten ,  so  waren  sie  doch,  wie  wir  sahen,  nicht 
die  Ersten,  die  dem  alten  und  gefährlichen  Feinde  entgegentraten.  Nicht  wenige 
der  von  ihnen  ausgesprochenen  Gedanken  hatten  schon  auf  den  Kirchenver- 
sammlungen zu  Pisa,  Costnitz  und  Basel  ihre  Vertreter.  Es  hing  ihnen  ein  Theil 
der  Porsten,  des  Adels,  der  Geistlichkeit,  es  hingen  ihnen  die  Städte  und  mit 
ihnen  der  grösste  Theil  des  Gewerb-  und  Handelsstandes  an.  Und  in  der  Tbat, 
man  mochte  die  bestehenden  Zustände  von  der  Seite  der  Religion  oder  der  Ge- 
rechtigkeit oder  der  Sicherheit  betrachten ,  von  air  diesen  Seiten  gaben  sie  zu 
den  grOssten  Ausstellungen  Veranlassung.  Das  Christenthum  predigt  das  Gesetz 
der  Liebe  und  die  Liebe  will  des  Andern  Wohlfahrt,  aber  die  bestehenden  Zu- 
stände lieferten  wenig  Beweise  dafür,  dass  diese  Gesinnung  in  den  Herzen  der 
Mächtigen  vorhanden  war.  Pirkheimer  sagte,  es  gehe  unter  den  Türken  besser 
her  als  unter  den  Christen.  Wenn  man  das  Bestehende  nach  der  Gerechtigkeit 
mass,  die,  wie  schon  Aristoteles  gelehrt  hatte,  ohne  eine  gewisse  Gleichheit 
nicht  bestehen  kann ,  —  wo  war  diese  Gleichheit?  Alles  war  ungleich.  Ueber 
allen  Ständen  hoch  erhaben  stand  das  Oberhaupt  der  Christenheit,  nach  ihm 
die  Weihe  des  Priesters ,  die  vermeintliche  Frömmigkeit  des  Mönchs  und  der 
Nonne.  Eine  andere  Stufenleiter  bildete  die  Macht  der  weltlichen  Herrscher,  die 
wie  der  römische  Bischof  ihr  Recht  von  Gott  ableiteten  und  wiederum  eine  lange 
Reihe  von  Lehnsmännem,  die  mit  ähnlichen  Anschauungen  und  Ansprüchen 
erfüllt  waren ,  nach  sich  zogen.  Unter  den  verschiedenen  geistlichen  und  welt- 
lichen Herren  seufzte  ein  rechtloses,  von  der  Willkür  seiner  Gewalthaber  »b- 


1.  Polit.  1.  II,  c.  i  sqq.  9.  B.  1  g  77  ff. 
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bängiges,  von  festem  Besitz  ausgeschlossenes  Volk,  dessen  Elend  selbst  die  ver- 
härtetsten,  verstocktesten  Herzen  rühren  nmssle.  Dazu  kam  das  Gefühl  der 
Unsicherheit ,  das  sich  nachgerade  immer  mehr  bei  den  obern  Ständen  einfand 
und  das  um  so  begründeter  war,  je  mehr  die  Wissenschaft  ihr  Licht  zu  ver- 
breiten, je  mehr  sich  der  Gesichtskreis  der  europäischen  Menschheit  zu  erwei- 
tern ,  je  lebendiger  sich  die  Geister  zu  regen ,  je  bestimmter  die  Klagen  und 
Ansprüche  der  unterdrückten  zu  reden  begannen.  Air  diese  Gründe  wirkten 
zusammen,  um  in  den  verschiedenen  Ständen  das  Bedürfniss  nach  Aenderungen 
sehr  fühlbar  zu  machen.  Mochte  in  den  Einen  mehr  der  Widerspruch  der  Wirk- 
lichkeit mit  der  Religion,  bei  Andern  mehr  das  Gefühl  für  Gerechtigkeit  und  der 
Gedanke  lebendig  sein,  dass  die  Menschen  nicht  blos  bestimmt  wären,  im  Elend 
und  Unglück  zu  schmachten,  —  in  Allen  war  die  Furcht  vor  einer  verzweif- 
lungsvollen Masse,  die  seit  einigen  Jahrzehnten  wiederholt  Beweise  ihrer  Gesin- 
nung geliefert  halte,  rege. 

Je  grösser  und  heller  die  Einsicht  war,  mit  der  die  Humanisten  die  lieb- 
losen, unvernünftigen  und  unnatürlichen  Zustände  der  Gegenwart  betrachteten, 
um  so  entschlossener  griffen  sie  die  innern  und  äussern  Schäden  der  Zeit  an. 
Dort  war  es  Unwissenheit,  Wahn,  Aberglauben,  Heuchelei,  Hass  und  Verfol- 
gung ,  die  sie  bekämpften ,  hier  der  Müssiggang  der  Mönche  und  Nonnen ,  die 
Menge  der  Klöster,  die  vielen  Festtage,  der  unverhältnissinässige  Besitz  der 
Kirche,  die  Hab-  und  Gewinnsucht  der  Geistlichkeit,  der  Fürsten,  des  Adels, 
der  Kaufleute,  der  Wucherer,  der  Advokaten,  die  Genusssucht  und  Verschwen- 
dung der  herrschenden  Stände,  während  die  Masse  des  Volks  unter  dem  gross- 
ten  Druck  schmachtete,  die  sie  angriffen.  In  Betreff  dessen,  was  weggeräumt 
werden  muss,  wenn  das  leibliche  Wohlsein  der  Völker  besser  als  bisher  ge- 
deihen soll ,  sind  die  von  uns  betrachteten  Männer  im  Ganzen  mit  einander  ein-* 
verstanden.  Weniger  ist  dies  der  Fall  hinsichtlich  dessen,  was  neu  geschaffen 
werden  soll,  hinsichtlich  der  Wege,  die  zu  betreten  seien,  wenn  die  bisherigen 
verlassen  würden.  Am  befriedigendsten  sind  auf  dieser  Stelle  die  Ansichten 
Pirkheimers  und  Macchiavellis,  weil  sie  die  am  meisten  fortgeschrittenen  wirth- 
schafllichen  Zustände  in  ihrer  Nähe  hatten.  Sie  erkennen  alle  Arten  der  Arbeit 
als  vollkommen  berechtigt  an,  verwerfen  weder  den  ausländischen  Handel  noch 
die  Geldwirthschaft,  wollen  alle  Arbeitszweige  von  dem  Staate  gefördert  sehen 
und  betrachten  eine  sparsame  und  eben  deshalb  mit  massigen  Abgaben  zufrie- 
dene Finanzverwaltung  als  eine  wesentliche  Bedingung  einer  gedeihlichen  Volks- 
wirthschaft  und  eines  zunehmenden  Volkswohlstandes. 

Tiefer  als  die  humanistische  Wissenschaft  griffen  die  Reformatoren  in  das 
Volksleben  ein.  Wir  wollen  in  dem  zweiten  Abschnitte  unserer  Schrift  betrach- 
ten, was  sie  in  Bezug  auf  die  Volkswirthschaft  lehrten. 


II.  Abschnitt. 

Volkswirthschaflliehe  Ansichten  der  Reformatoren. 

Zwischen  den  bisher  betrachteten  Humanisten  und  der  im  dritlen  AbschDitt 
zu  besprechenden  Volks-  und  radikalen  Partei  halten  die  eigentlichen  Refor- 
matoren, Luther  und  Melanchthon,  Zwingli  und  Oecolampadius, 
Calvin,  Farel,  Bucer  und  andere  diesen  Führern  sich  anschliessende 
Männer  die  Mitte. 

Wahrend  die  Humanisten  vorzugsweise  aus  den  beiden  alten  Litteratureo 
schöpften  und  im  Geiste  der  Griechen  und  Römer  die  von  der  rechten  Bahn  ab- 
gekommene Zeit  auf  den  richtigen  Weg  zurückzuführen  suchten ,  schlössen  sich 
die  eigentlichen  Reformatoren  der  Kirche  unmittelbar  an  die  heiligen  Urkunden 
und  die  erste  christliche  Kirche  an.  Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  wurzelte 
auch  diese  Partei  in  der  Vergangenheit.  Es  gab  keine  Zeit,  seitdem  das  Evan- 
gelium der  Liebe  und  der  reinem  Religionserkenntniss  zuerst  verkündigt  wor- 
den war,  in  der  nicht  gegen  die  bestehende  und  sich  immer  fester  setzende 
Hierarchie  angekämpft  worden  wäre^.  Doch  gelang  es  der  immer  mächtiger 
werdenden  allgemeinen  Kirche,  die  widerstrebenden  Secten  und  Parteien  nie- 
derzuhalten. Seit  dem  fünften  Jahrhundert  verstummen  mehr  oder  weniger  die 
Stimmen  der  Gegner  und  überlassen  der  herrschenden  Macht  den  Kampfplatz. 
Erst  nach  dem  Ablauf  von  Jahrhunderten  erwachte  man  aus  dem  Schlafe  und 
den  Träumen  des  Mittelalters.  Ich  wies  schon  oben  auf  die  Secten  der  Bulgaren, 
Katharer,  Lollharden,  Begharden,  Fratricellen,  Beguinen,  auf  einen  Arnold  von 
Brescia,  Peter  von  Bruys,  Heinrich  von  Lausanne'  als  solche  bin,  die  gegen  das 
mächtige  Priesterthum  in  die  Schranken  traten ,  —  als  die  eigentlichen  Vorgän- 
ger der  Reformation  sind  aber  die  Waldenser,  Wicliffe,  Huss,  Hieronymus  von 
Prag,  die  Mystiker  Meister  Eckart,  Tauler,  Ruysbroek,  Thomas  a  Kempis,  ferner 
Johann  Wessel,  Johann  von  Wesel,  Johann  Goch,  Hieronymus  Savonarola  zu 
betrachten'.  Luther  erhob  sich  wie  die  eben  genannten  Männer  gegen  die 
Werkheiligkeit  der  Kirche,  sein  erster  öffentlicher  Angriff  aber  galt  dem  frech 
betriebenen  Ablasskram.  Wie  von  diesem  Punkte  aus  eine  neue  Bewegung  und 


4.  Hagenbach,  VorlesaDgen  über  Wesen  und  Geschichte  der  Reformalioii,  i.  u.  S.  Tb. 
Lpzg.  1854.    S.  4  6ff. 
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Entwicklung  nicht  nur  auf  dem  religiösen,  sondern  zugleich  auf  dem  politischen 
und  socialen  Gebiete  ihren  Anfang  nahm,  ist  allgemein  bekannt.  Wie  das  reli- 
giöse Leben  der  Christen  durch  den  grossen  deutschen  Reformator  ergriffen  und 
aus  den  Banden  menschlicher  Satzungen  befreit  wurde,  haben  wir  hier  nicht 
weiter  zu  verfolgen*,  dagegen  wollen  wir  im  Folgenden  betrachten,  von  wel- 
cher Art  die  Lehren  waren,  die  Luther  und  die  tlbrigen  Reformatoren  von  ihrem 
religiösen  Standpunkte  aus  über  die  äussern  Güter,  deren  Werth  und  Geltung, 
deren  Ursprung,  Vertheilung,  Gebrauch,  deren  Verhältniss  zum  Staate  u.  s.  w. 
ausgebildet  haben.  Wir  beginnen  mit  Luther^. 

Was  zunächst  den  Werth  der  äussern  Gtlter  betrifft,  so  schätzt  er  die- 
selben geringer  als  die  Humanisten'  und  darin  stimmen  ihm  die  übrigen  Refor- 
matoren bei.  Wiewohl  er  die  Lehren  der  Kirche  über  Mönchsthum ,  Ehelosig- 
keit, Pasten  und  Kasteien,  Entsagung  und  Weltverachtung  bekämpft,  so  miss- 
billigt er  doch  auf  der  andern  Seite  ebenso  sehr  die  allzugrosse  Weltliebe  und 
meint  vom  Reichthum,  er  sei  zu  gefährlich,  als  dass  ihn  der  Christ  eifrig  be- 
gehren sollte.  Indess  verkennt  er  auch  die  Gefahren  der  Armuth  nicht,  die  nur 
zu  oft  die  Menschen  in  schmähliche  Abhängigkeit,  Laster  und  Verbrechen  stürze. 
Reichthum  wie  Armuth  seien  Klippen,  an  denen  der  schwache  Mensch  zu  schei- 
tern pflege*.  Am  sichersten  wandelten  die  ihren  Lebensweg,  welche  weder  zu 
viel  noch  zu  wenig  besässen ,  und  dieses  bescheidene  Tbeil  an  den  irdischen 
Gütern  werde  auch  dem  arbeitsamen ,  zufriedenen  und  auf  Gott  vertrauenden 
Menschen  in  der  Regel  zu  Theil  '^.  Eine  allzu  ängstliche  Sorge  um  die  zeitliche 
Habe  sei  darum  dem  Christen  nicht  geziemend  und  er  erklärt  es  sogar  für  einen 
Hangel  an  Gottvertrauen,  wenn  Jemand  aus  Furcht,  es  werde  ihm  und  den 
Seinigen  fehlen,  keine  Ehe  schliesst*. 

Unter  den  Güterquellen  steht  ihm  die  Natur  obenan  und  er  hält  den 
Landbau  für  die  gottwohlgefälligste  und  segenreichste  Thätigkeit.    i^Den  Acker 


I.  Ich  verweise  hier  vor  Andern  auf  die  bekannten  Werke  von  Hagenbach ,  Schenkel, 
Handesbagen. 

%.  Binen  kurzen  Abriss  seiner  Biidungsgeachicbte  s.  bei  Raumer  a.  a. 0.  B.  I,  S.  4i7  ff., 
voD  den  Aeltern  vgl.  Bayle  Luther. 

3.  Vgl.  Luthers  Werke  von  J.  K.  Irmiacher;  B.  83,  370  ff.;  38,  407  ff.;  57,  354  ff. 

4.  Eb.  %,  474  ff. 

5.  6,  9i  ff. ;  48,  94  ff. ;  88,  445  und  sonst. 

6.  90,  85  ff.  Die  Mttnner  sollen  vor  dem  zwanzigsten,  die  Frauen  vor  dem  achlzehntao 
Jahre  heiratheo.  Es  ist  Nichts  als  Zweifel  an  Gottes  Güte  und  Wahrheit»  wenn  man ,  Isevor 
man  eine  Ehe  schliesst,  sicher  sein  will,  wo  Essen,  Trinken  und  Kleider  herkommen  sollen. 
Wer  im  Scbweisse  seines  Angesichts  arbeiten  will  —  und  der  Christ  schämt  sich  nicht,  auch 
geringe  iAütbeit  auf  sich  in  nehmen,  schämt  sich  nicht,  arm  und  verachtet  lu  sein — ,  dem  hilfl 
Gott  Frau  upd  Kinder  ernähren i  dem  bescheert  er  Essen,  Trinken,  Kleidung  und  Anderes^ 
was  zur  Leibesnothdarft  gehört.  Eine  frühe  Ehe  bewahrt  ausserdem  Mann  und  Weib  vor 
Ausschweifung  und  Krankheit  (90,  89  ff.).  Wenn  beide  daher  das  mannbare  Alter  erreicht 
haben,  sollen  sie  in  den  Ehestand  tretao.  Vgl.  46, 4  79  nod  88,  890.  —  Dasa  sich  gegen  diese 
Ansicht  Luthers  besonders  vom  natioaalOkonomischen  Standpunkte  aas  Vieles  eiowendeo 
iässt,  darüber  vgl.  Röscher  I,  g  949. 
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bauen c,  sagt  er,  i» ist  ein  göttlich  Werk,  das  Gott  befohlen  hat,  wie  Genes.  4 
(V.  28) :  bauet  die  Erde  und  macht  sie  euch  unterihan ;  ob  es  (sie)  schon  Disteln 
und  Dornen  trägt,  so  kehret  euch  nichts  daran,  es  soll  euer  Theil  dennoch 
wachsen« .  An  einer  andern  Stelle  sagt  er  * :  »Der  Adel  hat  eine  feine  und  ehr- 
liche Nahrung,  dergleichen  auch  der  Bauersmann ,  denn  der  Ackerbau  ist  eine 
göttliche  Nahrung  und  die  lieben  Patriarchen  haben  diese  Nahrung  auch  gehabt, 
denn  diese  Nahrung  kömmt  stracks  vom  Himmel  herab a.  Den  Bauern,  meint 
er^,  —  und  darum  hält  er  ihren  Stand  fUr  besser  als  den  der  Fürsten  und  grossen 
Herren,  des  Adels  und  der  Kaufleute,  —  wüchse  Alles  durch  Gottes  Segen  fein, 
ohne  grosse  sonderliche  Arbeit  und  Sorge.  Was  ihnen  wüchse,  verkauften  sie 
mit  Rath,  und  lebten  ohne  Sorgen,  nur  dass  sie  Zinsen  und  Zehnten  gäben.  Der 
Bauern  Arbeit  sei  am  fröhlichsten  und  voller  Hoffnung,  denn  ernten,  pflügen, 
säen,  pQanzen,  pfropfen,  abmaien,  einschneiden,  dreschen,  Holz  bauen,  das 
Alles  habe  grosse  Hoffnung.  »Und  das  ist«,  setzt  er  hinzu,  »wie  Virgilius 
schreibet,  felices  nimium  Agricolae,  bona  si  sua  norint.  (0,  wie  seelig  wä- 
ren die  Bauern,  wenn  sie  ihr  Gutes  erkenneten!)  Aber  sie  erkennen^s  nicht, 
wie  gut  sie  es  haben  1 «  '  Weiter  unten  werden  wir  noch  andre  Urtheile  Luthers 
hören. 

Nach  dem  Ackerwerk  steht  ihm  das  Handwerk,  das  ehrliche  Gewerbe,  das 
mit  der  Herstellung  der  dem  Menschen  nothwendigen  Bedürfnisse  beschäftigt  ist, 
am  höchsten.  Er  will  das  Volk  zur  Handarbeit  angehalten  wissen^  und  schätzt 
alle  Arbeiten,  die  dem  Ganzen  zu  wahrem  Nutzen  dienen^.  In  seiner  berühm- 
ten Schrift  »An  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation  von  des  christlichen 
Standes  Besserung  (1520)«  setzt  er*  neben  die  Priester,  Bischöfe,  Päbste  und 
neben  die  weltliche  Obrigkeit  als  gleich  geweihte  Priester  und  Bischöfe  die  ver- 
schiedenen Handwerker.  »Ein  Schuster a,  sagt  er,  »ein  Schmidt,  ein  Baur,  ein 
iglicher  seines  Handwerks  Ampt  und  Werk  hat,  und  doch  alle  gleich  geweihet 
Priester  und  Bischoffe,  und  ein  iglich  soll  mit  seinem  Ampt  öder  Werk  dem  an- 
dern nutzlich  und  dienstlich  sein :  dass  also  vielerlei  Werk  alle  in  eine  Gemeine 
gerichtet  sein,  Leib  und  Seelen  zu  fördern ;  gleichwie  die  Gliedmass  des  Körpers 
alle  eins  dem  andern  dienet«.  — 

In  den  Organismus  der  materiellen  Arbeiten,  den  sich  Luther  wie  die  Apo- 
stel und  viele  der  Kirchenväter  denkt,  in  deren  Augen  auch  alle  Arten  von 
Arbeit,  so  verschieden  sie  immerhin  sein  mögen,  sofern  sie  ehrlich  und  im  Hin- 
blick auf  Gott  getrieben  werden,  heilig  und  geweiht  sind,  gehört  auch  der  Theil 
des  Kaufmannsstandes,  welcher  den  nothwendigen  Kauf  und  Verkauf  besorgt 
und  denselben  auf  ehrliche  Weise  treibt^.  Er  hält  das  Geschäft  des  Kaufens  und 
Verkaufens  für  erlaubt^,  wiewohl  er  gleich  im  Anfang  seiner  Schrift  »Von 
Kaufshandlung  und  Wucher  (4524)  a*  mit  dem  Ecclesiasticus  darin  überein- 
stimmt, dass  Kaubeute  schwerlich  ohne  Sünde  seien.    Hier  treffe  es  besonders 


4.  Eh.  57,  843.  S.  64,  859  ff.  8.  Vgl.  86,  47t  ff.  und  i%,  984.  4.  57,  8SS. 

5.  99,  77.  6.  94,988.  Vgl.  40,  995  ff.  7.  99,  904.  8.  Kleiner  Sermoo  vom 

Wucher  (1549)  90,  496.  9.  99,  499  ff. 
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ZU,  dass  der  Geiz  die  Wurzel  alles  Uebels  sei  und  dass  die,  welche  reich  wer- 
den wollten,  dem  Teufel  in  den  Strick  fielen  und  in  viele  unnütze,  schädliche 
Begierden,  die  die  Menschen  in  Verderben  und  Yerdammniss  versenkten.  Zwar 
hatten  die  Patriarchen  schon  verkauft  und  gekauft  Vieh,  Wolle,  Getreide,  But- 
ter, Milch  und  andere.  Güter  und  das  Kaufen  und  Verkaufen  sei  überhaupt  ein 
nöthig  Ding,  dessen  man  nicht  entbehren  könne,  besonders  in  Dingen,  die  zur 
Noth  und  Ehren  dienten ,  denn  es  seien  dies  Gottes  Gaben ,  die  aus  der  Erde 
kämen  und  unter  die  Menschen  vertbeilt  werden  müssten ,  aber  der  Trug ,  die 
Habsucht ,  das  Unheil  des  Händeis  sei  so  gross  geworden  ^  dass ,  obgleich  man 
ihn  gebeten  habe,  in  dieser  Hinsicht  auseinander  zu  setzen,  was  billig  und  un- 
billig sei,  er  doch  nicht  glaube,  dass  seine  Schrift  Etwas  nützen  werde  ^  Sein 
Unwille  trifil  zunächst  den  Gross-,  besonders  den  auswärtigen  Handel  mit  sei- 
nen grossen  Unternehmungen,  seinen  fremden  Waaren,  seinen  Geld-  und  Wech- 
selgeschäften, seiner  Geldausfuhr,  bei  der  man  sich  wundern  müsse,  dass  sie 
Deutschland  nicht  schon  längst  in  die  tiefste  Armuth  gestürzt  habe.  »Aber«,  sagt 
er',  »der  ausländische  Kaufshandel^  der  aus  Ralicut  und  Indien,  und  derglei- 
chen, Waar  herbringt,  als  solch  köstlich  Seiden-  und  Goldwerk  und  Würze,  die 
nur  zur  Pracht  und  keinem  Nutz  dienet,  und  Land  und  Leuten  das  Geld  aus- 
säuget, sollt  nicht  zugelassen  werden,  wo  wir  ein  Regiment  und  Fürsten  hätten. 
Doch  hievon  will  ich  itzt  nicht  schreiben ;  denn  ich  acht,  es  werde  zuletzt,  wenn 
wir  nimmer  Geld  haben,  von  ihm  selbst  ablassen  müssen,  wie  auch  der  Schmuck 
und  Frass ;  es  will  doch  sonst  kein  Schreiben  noch  Lehren  helfen,  bis  uns  die 
Noth  und  Armuth  zwinge.  Gott  hat  uns  Deutschen  dahin  geschleudert,  dass  wir 
unser  Gold  und  Silber  müssen  in  frembde  Länder  stossen,  alle  Welt  reich  ma- 
chen und  selbst  Bettler  bleiben.  Engelland  sollt  wohl  weniger  Golds  haben, 
wenn  Deutschland  ihm  sein  Tuch  Hesse.  Und  der  König  von  Portugal  sollt  auch 
weniger  haben,  wenn  wir  ihm  seine  Würze  Hessen^.  Rechne  du,  wie  viel  Gelds 
eine  Messe  zu  Frankfurth  aus  deutschem  Land  gefuhrt  wird,  ohn  Noth  und  Ur- 
sach :  so  wirst  du  dich  wundern,  wie  es  zugehe,  dass  noch  ein  Heller  in  deut- 


i.  32,  200.  2.  22,  204. 

3.  Eine  von  BiaochiDi  4.  p.  86  übersetzte,  auf  den  portugiesischen  Handel  in  jener  Zeit 
sich  beziehende  Stelle  Raynals  lautet :  In  questo  immense  spazio  la  volootä  de'  Portoghesi 
era  legge  suprema.  Essi  tenevano  sotto  il  loro  giogo  la  terra  ed  il  roare.  II  loro  dispotismo 
non  lasciava  alle  cose  ed  alle  persone  che  un'  existenza  precaria  e  faggitiva.  Niun  popolo  niun 
particolare  navigava  e  commerciaya  senza  loro  permesso  epassoporto.  Coloro  ai  qaali  sidava 
questo  permesso  non  potevano  estenderlo  alla  cannella,  al  zenzevero,  a  pepe,  alle  legna  da 
costruziooe,  al  ferro,  all'  acciaio,  al  piombo,  allo  slagno,  alle  armi,  de'  quali  obbietti  aveansi 
riserbata  Tesclusiva  vendita.  Mille  cose  preziose  sulle  quali  tante  nazioni  bau  poi  elevata  la 
loro  fortuna,  e  che  per  la  novitä  avevano  un  valore  che  non  hanno  in  seguito  avuto,  erano 
adunate  nelle  loro  mani.  Questo  monopolio  li  rendevä  arbitri  assoluli  del  prezzo  delle  pro- 
duzioni,  delle  manufatture  dell'  Europa  e  deir  Asia.  —  Ed  altrove  aggiugne :  tiranni  dei  mari 
d'Oriente  meltevano  a  riscatti  i  vascelli  di  tulte  le  nazioni,  insultavaoo  i  principi,  divennero 
ben  presto  Torrore  e  il  flagello  dei  popoli.  —  Es  erklärt  sich  auf  diese  Weise  der  Hass  Luthers 
und  seiner  Zeit  gegen  die  Portugiesen,  an  deren  ostindischen  Fahrten  jedoch  seit  dem  2.  Jahr- 
zehent  des  4  6.  Jahrb.  auch  Nürnberger  und  Augsburger  Kaufleute,  wie  Peutinger  gewünscht 
hatte.  Theil  nahmen.  Vgl.  Falk,  Gesch.  des  deutsch.  Handels.  Lpzg.  4860.  B.  2.  S.  4 6 ff. 
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sehen  Landen  sei.  Frankfurtb  ist  das  Silber-  und  Goldloch,  dadurch  ans  deaV- 
schem  Land  fleusst,  was  nar  qniilet  und  wächst,  gemünzt  oder  geschlagen  wird 
bei  uns.  Ware  das  Loch  zugestopft,  so  dürft  man  itzt  der  Klage  nicht  bOren, 
wie  allenthalben  eitel  Schuld  und  kein  Geld,  alle  Land  und  Städte  mit  Zinsen 
beschweret  und  ausgewuchert  sind«.  An  einer  andern  Stelle  heisst  es* :  »Zum 
Ersten  wäre  hoch  noth  ein  gemein  Gebot  und  Bewilligung  deutscher  Nation, 
wider  den  ubirschwengiichen  Ueberfluss  und  Kost  der  Kleidung,  dadurch  so  viel 
Adel  und  reich's  Volk  verarmt.  Hat  doch  Gott  uns,  wie  andern  Landen,  gnug 
geben,  Wolle,  Haar,  Flachs  und  Allis,  das  zur  ziemlicher  ehrlicher  Kleidung  ei- 
nem iglichen  Stand  redlich  dienet;  dass  wir  nit  bedurften  so  greulichen  grossen 
Schatz  für  Seiden,  Sammet,  Guldenstuck,  und  was  der  ausländischen  Waar  ist, 
so  geudisch  verschütten.  Ich  acht,  obschon  der  Papst  mit  seiner  unträglichen 
Schinderei  uns  Deutschen  nit  beraubet,  hätten  wir  dennoch  mehr  dann  zu  viel 
an  diesen  heimlichen  Bäubem,  den  Seiden- und  Sammetkrämem^.  So  sehen 
wir,  dass  dadurch  ein  iglicher  will  dem  andern  gleich  sein,  und  damit  Hoffart 
und  Neid  unter  uns,  wie  wir  vordienen,  erregt  und  gemehret  wird ;  wuchs  allis 
und  viel  mehr  Jammer  wohl  nachblieb,  so  der  Furwitz  uns  Hess  an  den  Gutem, 
von  Gott  geben,  dankbarlich  benugen.  Desselbengleichen  wäre  auch  noth  we- 
nigere Specirei,  das  auch  der  grossen  Schiff  einis  ist,  darinnen  das  Geld  aus 
deutschen  Landen  gefuhret  wird.  Es  wächst  uns  je  von  Gottes  Gnaden  mehr 
Essen  und  Trinken,  und  so  kostlich  und  gut,  als  irgend  einem  andern  Land.  Ich 
wirde  hie  vielleicht  närrisch  und  unmuglich  Ding  fui^eben,  als  wollt  ich  den 
grossen  Handel,  Kaufmannschaft  niederlegen.  Aber  ich  thue  das  Meine.  Wird's 
nit  in  der  Gemeine  gebessert,  so  besser  sich  selb,  wer  es  thun  will.  Ich  siehe 
nit  viel  guter  Sitten,  die  je  in  ein  Land  kommen  sein  durch  Kaufmannschaft, 
und  Gott  vorzeiten  sein  Volk  von  Israel  darumb  von  dem  Heere  wohnen  liess, 
und  nit  viel  Kaufmannschaft  treiben  a.  —  Von  den  vielen  und  guten  Erzeugnis- 
sen des  deutschen  Vaterlandes  redet  er  auch  noch  sonst,  aber,  fttgt  er  hinzu, 
wir  erkenneten  diese  Gaben  nicht  und  verschleuderten  lieber  das  Unsrige  an 
fremde  unnöthige  Dinge.  »Deutschland«,  sagt  er',  »ist  ein  sehr  gut  Land,  hat 
Alles  gnug,  was  man  haben  soll,  zu  erhalten  dies  Leben  reichlich.  Es  hat  aller- 
lei Früchte,  Korn,  Wein,  Getraide,  Salz,  Bergwerk  u.  s.  w.  und  was  aus  der 
Erden  zu  kommen  und  zu  wachsen  pflegt ;  allein  mangelt's  an  dem,  dass  wir*s 
nicht  achten  noch  recht  brauchen,  wie  wir  sollten,  Gott  zu  Ehren  und  dem 
Nächsten  zu  Nutz  und  danken  ihm  dafür«.  —  In  der  nächsten  Tischrede  heisst 
es  weiter*:  »Wozu  dienet  doch  —  so  viel  zinnern  Gefäss?  Es  ist  nur  ein  über- 
flüssig Unrath,  ja  Verderb.  Türken,  Tartaren,  Italianer  und  Walen  brauchen 
solches  nicht,  denn  nur  zur  Nothdurft.  Allein  wir  Deutschen,  Böhmen,  Polen 
u.  s.  w.  prangen  damit.  Alles  bringen  wir  also  umb  und  verspendens,  und 
Wendens  unnütz  an,  mit  Uberfltlssiger  Kleidung,  Seidenwerk,  Fressen  und  Sau- 


I.  An  d.  Christi.  Adel  u.  s.  w.  %i,  355 ff. 

%.  Die  verecbiedenen  Arten  der  kostbaren  Tacke,  Seiden-,  Sanimetstoffe  u.  s.  w.  kamen 
vorzugsweise  aus  Italien.  S.  Falk  a.  a.  0.  B.  S.  S.  t%.     . 
8.  6),  406.  4.  69,  407. 
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fen.  Das  wissen  die  Fugger  und  Frankfürtische  Messen  wobl,  wie  wir  das  Un- 
sere vemarren  und  verschleudern.  Wir  sind  untreu,  gi&uben  nicht,  dass  ein 
Gott  sei«.  —  Von  den  Betrügereien,  deren  sich  die  grossen  wie  kleinen  Kauf* 
leute  häufig  schuldig  machen,  erwähnt  er  folgende^.  Zuerst  hält  er  es  fUr  eine 
Verletzung  aller  Billigkeit,  wenn  ein  Kaufmann  seine  Waare  auf  Borg  gebe  und 
sie  dann  theurer  verkaufe  als  wenn  sie  haar  bezahlt  wttrde'.  Eine  zweite  Art 
der  Dieberei,  Räuberei  und  Wucherei  sei  es,  wenn  Jemand  seine  Waare  beUebig 
steigere,  weil  er  wisse,  dass  dieselbe  nicht  mehr  im  Lande  sei  und  auch  in  näch- 
ster Zeit  nicht  kommen  werde ;  eine  dritte,  wenn  einige  Kaufleute  ein  Gut  oder 
eine  Waare  ganz  und  gar  aufkauften,  um  die  Preise  nach  eigenem  Gutdünken 
festsetzen  zu  können'.  Solchen  Monopolien  sollte  von  Fürsten  und  Herren  ge- 
wehrt werdev.  Wenn  Joseph  einst  grosse  Aufkäufe  gemacht,  wenn  gute,  vor- 
sorgliche Fürsten  und  Städte  sich  mit  grossem  Vorräthen  versähen,  so  geh<)re 
das  nicht  hierher,  weil  -sie  nicht,  wie  jene  habsüchtigen  Kaufleute  Alles  allein 
an  sich  reissen  wollten.  Ueberhaupt  sei  der  Grundsatz,  so  theuer  als  möglich 
zu  verkaufen,  verwerflich*.  Eine  vierte  Betrügerei  der  KauQeute  sieht  Luther 
darin,  wenn  Einige  unter  ihnen,  um  Andere,  die  dieselben  Waaren  feil  haben, 
zu  vernichten,  eine  Zeit  lang  die  letzteren  um  geringere  Preise  hingeben.  Ebenso 
verwerflich  dünkt  es  ihn,  wenn  Einer  Waaren  verkauft,  die  er  erst  selbst  kau- 
fen  muss,  so  dass  er  mit  des  Andern  Geld  handelt^ ;  ferner  wenn  Jemand,  der 
im  Besitz  vielen  Geldes  ist,  —  man  nenne  diese  Menschen  Gorgel-  oder  Kehl- 
stecher —  die  gute  Waare  eines  andern  Kaufmanns,  der  sich  in  Geldverlegen- 
heit befindet,  dadurch,  dass  er  ihm  heimlich  Käufer  zuschickt,  von  denen  immer 
einer  weniger  bietet  als  der  andere,  unter  ihrem  Werthe  in  seine  Hand  bekommt ; 
sodann  wenn  sich  einige  Kaufleute,  die  eine  Waare  allein  haben,  unter  einander 
verständigen  und  sie  nur  unter  den  von  ihnen  selbst  bestimmten  Preisen  hinge- 
ben ;  wenn  Jemand  einem  Andern  auf  Borg  und  eben  deshalb  theurer  veri^auft 
und  weil  er  weiss,  dass  der  Andere  sogleich  wieder  verkaufen  muss,  dieselbe 
Waare  für  baare  Bezahlung  und  deshalb  niedriger  wieder  an  sich  bringt,  so  dass 
er  vorn  und  hinten  gewinnt ;  wenn  Einer  ein  grösseres  Geschäft  treibt,  als  seine 
Mittel  gestatten ;  wenn  Einer  auf  hinterlistige  Weise  seine  Schuld  von  dem  an- 
dern Kaufmann  zu  bekommen  sucht;  wenn  Einer  seine  Waare  durch  feuchte 
Luft  und  auf  andere  Weise  schwerer  macht  oder  falsches  Mass  und  Gewicht  an- 
wendet, im  Berechnen  übervortheilt,  seine  Waare  aufputzt  u.  s.  w. 


I.  22,  a45ff. 

i.  Luther  kehrt  hier  zu  den  in  Decret.  IX.  L.  V.  T.  XIX.  c.  VI  enthalteoeo  Bestimman- 
gen  zurück.  Er  will  die  Waaren  mit  Waaren  oder  baarem  Geld  bezahlt  wissen  (92,  248),  weil 
Borgen  und  Bürgewerden  die  Ursachen  von  grossen  Greueln,  Unrecht,  List  und  Tücke  seien 
(22,  206.  21 3  ff.). 

8.  Vgl.  57,  853 :  »Die  Htfndel  und  Gewerbe  sind  unbillig,  wenn  ein  Theil  die  Notb,  der 
ander  den  Willen  hat ;  die  es  müssen  haben,  dazu  sie  die  Noth  zwinget,  so  achtet  Jener  die 
Waare  nach  seinem  Gefallen.  Also  thun  die  hie  zu  Wittenberg,  die  ein  Kandel  Biers  nach 
ihrem  Gefallen  verkaufen  und  gebens  umb  drei  Pfennige. « 

4.  22,  202 ff.  5.  22,  248. 

4« 
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Man  sieht  aus  diesen  Erörterungen,  dass  Luther  den  Handel  für  einen  ge- 
föhrlichen  Arbeitszweig  hält,  gefahrlich  für  den,  der  ihn  betreibt,  gefährlich  für 
die,  welche  dem  Betrüge  der  Kaufleute  ausgesetzt  sind. 

Von  dem  Gel  de  hat  Luther  eine  Meinung,  die  wir  schon  im  Alterthum  und 
Mittelalter,  besonders  aber  bei  denMercantilisten  antreffen,  es  gilt  ihm  für  Reich- 
thum  und  da  der  Christ  diesem  nicht  dienen  soll,  so  darf  er  auch  kein  Sclave 
des  Geldes  sein,  wiewohl  wir  Geld  und  Gut  haben  dürfen,  und  der  Reiche  nicht 
wegen  seines  R6ichthums  vom  Himmelreiche  ausgeschlossen  ist^.  Das  Geld  ist 
ein  ungewisses,  wandelbares  Ding',  auf  das  man  sich  nicht  verlassen  kann^ 
Es  kann  uns  nicht  ernähren,  macht  im  Gegentheil  Alles  theurer.  Wiewohl  alle 
Welt  nach  ihm  jagt,  so  macht  es  doch  Niemanden  recht  fröhlich,  vielmehr  be- 
trübt und  sorgenvoll^,  verleitet  seine  Besitzer  zu  Pracht,  ausschweifendem  und 
sündhaftem  Leben '^,  verdirbt  meistens  schon  die  Menschen  in  der  frühsten  Ju- 
gend, da  die  tägliche  Erfahrung  lehre,  dass  die  Kinder  reicher  Eltern  Nichts 
lernten  und  später  in  Armuth  und  Elend  geriethen  *.  Dass  auf  der  andern  Seile 
Luthem  sehr  wohl  die  Nothwendigkeit  und  der  Werth  des  Geldes  bekannt  ist, 
zeigen  die  Verse : '' 

Qui  non  habet  in  nummis 

Dem  hilft  nicht,  dass  er  fromm  ist. 
Qtii  dat  pecuniam  summis 

Der  macht  wohl  schlecht,  was  krumm  ist, 

und  zeigt  ausserdem  sein  Unwille  über  die  Ausführung  des  Geldes  durch  Rom 
und  die  Kaufleute,  doch  hält  er  dasselbe  sowie  das  Kapital  überhaupt  nicht  fiir 
productiv. 

Die  Yertheilung  der  äussern  Güter  soll  —  das  scheint  der  innerste  Ge- 
danke Luthers  zu  sein  —  nach  der  Arbeit,  nach  den  Diensten,  die  der  Einzelne 
dem  Ganzen  leistet,  bemessen  werden.  Ein  jeder  Arbeiter  ist  seines  Lohnes 
werth  ^,  Alle  aber  sollen  arbeiten,  damit  sie  sich  Etwas  verdienen.  Auf  des  An- 
dern Arbeit  müssig  gehen,  reich  sein  und  Wohlleben,  während  es  dem  Andern 
übel  geht,  ist  Niemanden  gestattet^.  Die  geistigen  Arbeiten  des  Fürsten,  Beam- 
ten, Predigers,  Lehrers  u.  s.  w.,  ferner  die  persönlichen  Dienste  sind  zum  Be- 
stehen der  Gesellschaft  ebenso  nothwendig,  wie  die  physischen.  Dass  in  der 
Wirklichkeit  nicht  Jedem  der  ihm  gebührende  Lohn  zu  Tbeil  wird,  ist  eine  That- 
Sache,  die  Luthern  eben  so  wenig  wie  dem  geringsten  Menschen  entging.  Er 
löste  diese  Widersprüche  wie  alle  religiösen  Gemüther  durch  den  Hinweis  auf 
eine  andere  Ordnung  der  Dinge,  in  der  die  Thaten  der  Menschen  auf  einer  ge- 
rech tern  Wage  werden  abgewogen  werden.  Für  die  geistigen  Berufsthätigkeiten 
kennt  er  keinen  andern  Massstab  der  Vergeltung,  als  das  menschliche  und  ne- 
ben ihm  das  standesmässige  Bedürfniss.  Die  Fürsten  haben  von  ihren  Einkünf- 
ten und  den  von  den  Unterthaneh  zu  entrichtenden  Steuern  ausserdem  die  Re- 
gierung ihrer  Länder  zu  bestreiten.   Der  Adel  hat  seine  Güter  von  den  Fürsten 


4.   U,  84ff.  ;  6,  485.  «.  «I,  M«.  3.  B7,  889.  4.   67,  487.  B.  6,  44«  ff. 

6.  6,  328  ff.  7.  6),  469.  8.  22,  204  ff.  9.  24,  386. 
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erhalten  für  die  von  ihm  noch  fortwährend  zu  leistenden  Kriegsdienste  ^  Wie 
er  sind  auch  die  Rfithe,  Richter,  Rechtskundigen  u.  s.  w.  von  den  Fürsten  zu 
unterhalten^.  Prediger,  Lehrer  u.  s.  w.  sollen  von  der  Kirche  und  Gemeinden 
in  Verbindung  mit  dem  Landesherm  ernährt  werden'.  Die  materiellen  Thätig- 
keiten  will  er  nach  Zeit  und  Grösse  der  Arbeit  geschätzt  wissen,  gesteht  jedoch 
dem  Kaufmann,  dessen  Unternehmungen  dem  Zufalle  und  vielfachen  Gefahren 
unterworfen  seien,  zu,  diese  Umstände  bei  dem  Ansätze  seiner  Preise  zu, be- 
rücksichtigen. Manche  hätten  ein  Dritttheil,  Andere  die  Hälfte,  noch  Andere  ein 
anderes  Mass  als  Gewinn  für  denselben  festsetzen  w^ollen,  —  seine  Meinung  sei, 
dass  entweder  die  Obrigkeit  oder  der  Kaufmann  selbst  nach  Kost,  Mühe,  Arbeit 
und  Gefahr  seinen  Lohn  nehme*.   Die  gewöhnlichen  Dienste,  bei  denen  keine 


4.  22,  279  ff.  2.  Ebend. 

8.  Geber  die  Vernachlässigung  dieser,  der  Gesellschaft  nothwendigsten  Dienste  finden 
sich  insbesondere  bei  den  deutschen  Reformatoren  sehr  häufige  Klagen.  Luther  spricht  da- 
von unter  Andern  84,  88S ;  88,  449;  45,  48 ;  47,  210.  280 ;  87,  847. 

4.  22,  208  ff.  sagt  Luther :  »Es  sollt  nicht  so  heissen  :  Ich  mag  meine  Waar  so  theur  ge- 
ben, als  ich  kann  oder  will;  sondern  also:  Ich  mag  meine  Waar  so  theur  geben,  als  ich  soll, 
oder,  als  recht  und  billig  ist.  Denn  dein  Verkaufen  soll  nicht  ein  Werk  sein,  das  frei  in  dei- 
ner Macht  und  Willen,  obn  alle  Gesetz  und  Maass  stehe,  als  wärest  du  ein  Gott,  der  Niemand 
verbanden  wäre;  sondern  weil  solch  dein  Verkaufen  ein  Werk  ist,  das  du  gegen  deinem 
Näbisten  ubost,  soll  es  mit  solchem  Gesetz  and  Gewissen  verfasset  sein,  dass  du  es  übest  ohne 
Schaden  und  Nachtheil  deines  Näbisten ;  und  viel  mehr  acht  haben,  dass  du  ihm  nicht  Scha- 
den tbust,  denn  wie  du  gewinnest.  Ja,  wo  sind  solche  Kaufleut?  Wie  sollt  der  Kaufleut  so 
wenig  werden,  und  der  Kaufbandel  abnehmen,  wo  sie  diess  böse  Recht  würden  bessern,  und 
auf  christliche,  billige  Weise  bringen.  -*  So  fragest  du  denn :  Ja,  wie  theoer  soll  ichs  denn 
geben  ?  Wo  treff  ich  das  Recht  und  die  Billigkeit,  dass  ich  meinen  Näbisten  nicht  ttbersetze, 
oder  tibemehme?  Antwort:  das  wird  freilich  mit  keiner  Schrift  noch  Rede  nimmermehr  ver- 
fasset werden ;  es  hats  auch  Niemand  furgenommen,  ein  igliche  Waar  zu  setzen,  steigern 
oder  niedern.  Ursach  ist  die :  die  Waar  ist  nicht  alle  gleich,  so  holet  man  eine  ferner  denn 
die  andere,  geht  auf  eine  mehr  Kost  denn  auf  eine  andere,  dass  es  hie  Alles  ungewiss  ist  und 
blerben  muss,  und  nichts  Gewisses  mag  gesetzt  werden,  so  wenig  als  man  eine  einige  gewisse 
Stadt  setzen  mag,  da  man  sie  alle  herholet,  oder  gewisse  Kost  stimmen,  die  drauf  geht;  sin- 
temal es  geschehen  mag,  dass  einerlei  Waar,  aus  einerlei  Stadt,  auf  einerlei  Strasse,  heuer 
mehr  kostet,  denn  für  eim  Jahr,  dass  vielleicht  der  Weg  und  Wetter  böser,  oder  sonst  ein  Za- 
fall  kompt,  der  zu  mebrer  Uokost  dringt,  denn  auf  ein  ander  Zeit.  Nu  ists  aber  billig  und 
recht,  dass  ein  Kaufmann  an  seiner  Waar  so  viel  gewinne,  dass  seine  Kost  bezahlet,  seine 
Mühe,  Arbeit  und  Fahr  belohnet  werde.  Muss  doch  ein  Ackerknecht  Futter  und  Lohn  von 
seiner  Arbeit  haben.  Wer  kann  umsonst  dienen  oder  arbeiten?  So  spricht  das  Evangelium  : 
Bin  Arbeiter  ist  seines  Lohns  werth.  Doch,  dass  wir  nicht  gar  dazu  schweigen,  wäre  die  beste 
and  sicherste  Weise,  dass  weltliche  Obrigkeit  hier  vernünftige,  redliche  Leute  setzte  und  ver- 
ordnete, die  allerlei  Waar  überschlugen  mit  Ihrer  Koste,  und  setzten  darnach  das  Maass 
und  Ziel,  was  hie  gelten  sollt,  dass  der  Kaufmann  kunnt  zukommen,  und  seine  ziemliche 
Nahrung  davon  haben ;  wie  man  an  etlichen  Orten  Wein,  Fisch,  Brod  und  desgleichen  setzt. 
Aber  wir  Deutschen  haben  mehr  zu  thun,  zu  trinken  und  zu  tanzen,  dass  wir  solchs  Regi- 
ments und  Ordnung  nicht  konnten  gewarten.  Weil  denn  diese  Ordnung  nicht  zu  hoffen  ist, 
ist  das  der  nächste  und  beste  Rath,  dass  man  die  Waar  lasse  gelten,  wie  sie  der  gemein  Markt 
gibt  und  nimmpt,  oder  wie  Lands  Gewohnheit  ist  zu  geben  and  zu  nehmen ;  denn  hierinne 
mag  man  das  Sprüchwort  gehen  lassen :  Tha  wie  ander  Leute,  so  narrest  du  nicht.  Was  sol- 
cher Weise  gewonnen  wird,  acht  ich  redlich  und  wohl  gewonnen,  sintemal  hie  die  Fahr  steht, 
dass  sie  zuweilen  an  der  Waar  ond  Kost  verlieren  müssen,  und  sich  nicht  allza  reich  gewin- 
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besondern  Umstände  in  Betracht  kommen,  möchte  er  nach  dem  Lohne  des  Tage- 
löhners bestimmt  wissen^. 

Ein  Gegenstand,  der  Luthem  und  allen  übrigen  Reformatoren  entsetzlich 
viel  Arbeit  und  Sorge  gemacht  hat,  sind  die  Zinsen.  Er  bandelt  davon  schon 
im  J.  1549  in  dem  i»  Grossen  und  Kleinen  Sermon  vom  Wucher  a,  welche  beiden 
Abhandlungen  dann  den  zweiten  Theil  der  im  J.  4  524  erschienenen  und  schon 
vorher  besprochenen  Schrift  von  der  Kaufshandlung  bildeten.  Nachdem  er  seine 
Erörterung  in  »dem  grossen  Wuchere  damit  begonnen  hat,  dass  man  um  äusse- 
rer Guter  willen  nicht  hadern  und  streiten,  nachdem  er  femer  ausgeführt,  dass 
man  sich  der  Dürftigen  annehmen  solle,  was  besser  sei  und  grossem  Segen 
bringe  als  das  Schenken  an  Kirchen,  Klöster,  Bilder,  Messen,  Brüdersohaften', 
verlangt  er,  dass  man  ohne  allen  Aufsatz  und  Zinsen  leihen  sdle'  und  nicht  bios 
den  Freunden  und  den  Reichen,  sondern  auch  den  Dürftigen  und  den  Feinden*. 
Alle  sind  Wucherer,  die  Frucht  und  Geld  leihen  unter  der  Bedingung,  dass  sie 
übers  Jahr  oder  zu  einer  festgesetzten  Zeit  mehr  oder  ein  Anderes,  das  besser 
ist,  wieder  erhalten  als  sie  geliehen  haben '^.  Luther  hält  das  Borgen,  um  Zinsen 
zu  erhalten,  für  Uebertretung  des  natürlichen  Rechts  sowie  des  alten  und  neuen 
Gesetzes,  weil  wir  den  Nächsten  wie  uns  selbst  lieben  sollen*.  Wenn  man  sage, 
das  Leihen  verschaffe  grossen  Nutzen  und  Gelehrte,  Priester,  Geistliche  und 
Kirchen  billigten  und  trieben  es,  so  sei  das  Nichts  gesagt'.  Nachdem  er  darauf 
kaufen,  erben,  bescheiden  und  dergleichen  als  sittlich  gleichgtlltige  Handlungen 


nen  mageo.  —  Wo  aber  die  Waar  nicht  gesetzt,  noob  gfing  aad  gebe  ist,  and  da  tollt  nad 
maast  sie  setzen  zam  ersten.  Wahrlich,  hie  Icann  .man  nicht  anders  lehren,  man  mnss  dirs 
auf  dein  Gewissen  heimgehen,  dass  du  zusehest,  und  deinen  Nfihisten  nicht  übernehmest, 
und  nicht  den  Geiz,  sondern  deine  ziemliche  Nabrunge  suchest.  Es  haben  Etliche  hie  wollen 
Maass  setzen,  dass  man  muge  an  aller  Waar  die  Hfilfte  gewinnen.  Etliche,  dass  man  möge 
das  dritte  Theil  gewinnen.  Etliche  auch  anders.  Aber  der  ist  keine  gewiss  noch  sicher,  es 
wttre  denn  von  welllicher  Obrigkeit  und  gemein  Recht  also  verordnet,  was  dieselbige  hierio 
setzte,  das  wäre  sicher,  darum  mnsst  du  dir  fursetzen,  nichts  denn  deine  ziemliche  Nahrung 
zu  suchen  in  solchem  Handel,  darnach  Kost,  Mühe,  Arbeit  und  Fahr  rechnen  und  überschla- 
gen, und  also  denn  die  Waar  selbst  setzen,  steigern  oder  niedern,  dass  du  solcher  Arbeit  und 
Mühe  Lohn  daran  habestc  —  Im  Folgenden  gesteht  Lother  zu,  dass  der  Kaufmann  und  KrK- 
mer  mit  seinem  Gewinn  nicht  genau  das  Mass  der  Gerechtigkeit  treflTen  könnten;  es  reiche 
hin,  wenn  sie  nur  ernstlich  und  gewissenhaft  danach  streben,  Andere  nicht  zu  übervorthei- 
len.  57,  349  hält  er  es  Tür  einen  billigen  Gewinn,  wenn  der  Kaufmann  yon  zwanzig  Pfennigen 
einen,  von  hundert  Gulden  einen  Gulden  Gewinn  nehme. 

4.  22,  206.  2.  20,  96  ff.  8.  20,  f08.  4.  20,  404.  6.  20,  405. 

6.  20,  106.  Vgl.  22,  21  Off.  und  die  Schrift  an  die  Pfarrherrn,  wider  den  Wocher  zu  pre- 
digen (4540)  28,  288  ff.  Luther  htfit  sich  hier  an  die  altern  Bestimmungen  der  Kirche,  wie  sie 
sich  Decret.  Pars  II.  Causa  XIV  qoaest  III,  IV,  V,  VI,  ferner  Decret.  Greg.  IX.  L.  V.  Tit.  XIX 
aus  dem  42.  und  4  3.  Jahrhundert  finden,  obgleich  die  letzte  derselben  vom  J.  4286  schon  mil- 
der ist.  Vgl.  auch  Inst.  jur.  can.  L.  IV.  T.  VII.  —  Einen  eben  so  interessanten  wie  belehren- 
den Ueberblick  über  die  gesammte  Lehre  vom  Zinse  geben  die  reichhaltigen  Erörterungen 
Roschers  I,  g.  4  84  ff.  Nach  der  sogenannten  Wittenberger  Reformation  von  4  546,  Abschn.  4, 
wo  die  Lulhersche  Ansicht  aufgenommen  ist,  sollen  die,  welche  auf  Wucher  leihen,  von  den 
geistlichen  Gerichten  ermahnt  und  wenn  sie  sich  nicht  bessern,  nach  Befund  bestraft  werden. 

7.  20,  4  07, 
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bezeichnet  hat,  geht  er  zum  Zinskauf^  der  den  Uebergang  zur  neuem  Zinswirth- 
Schaft  bildet  und  noch  wahrend  des  ganzen  sechzehnten  Jahrhunderts  in  den 
Gesetzen  für  die  einzige  erlaubte  Art  des  zinsbaren  Darlehens  galt^,  über.  Er 
bestand  darin,  dass  der  Schuldner  seinem  Gläubiger  den  Niessbrauch  eines 
Grundstücks  abtrat,  das  er  durch  Rückzahlung  seiner  Schuld  wieder  in  seinen 
Besitz  bringen  konnte,  nahm  aber  bald  mehrere  Formen  an.  Die  Kirche  hatte 
diese  Art  des  Kaufs  nicht  für  Wucher  erklärt'  und  Luther  stimmt  am  Schlüsse 
des  Kleinen  Sermons  vom  Wucher  (4  54  9)  der  Kirche  bei,  indem  er  sägt' :  Summa, 
ich  achte,  der  Zinskauf  sei  nicht  Wucher ;  mich  bedünkt  aber  seine  Art  sei,  dass 
es  ihm  leid  ist,  dass  er  nicht  muss  ein  Wucher  sein :  es  gebricht  am  Willen 
nicht,  und  muss  leider  fromm  sein.  Härter  war  sein  Urtheil  in  dem  Grossen 
Sermon  vom  Wucher,  wo  er  sagt^,  der  Zinskauf  habe  gleiche  Wirkung  wie  der 
Wucher  und  habe  alle  Länder,  Herren,  Städte,  Volk  beschwert  und  in*s  Ver- 
derben gestürzt.  Er  verwirft  darauf  Angesichts  des  natürlichen  und  göttlichen 
Rechts  die  drei  damals  häufig  vorkommenden,  der  spätem  Zinsnahme  näher- 
rückenden, ausgebildeteren  Formen  des  einfachen  Zinskaufes,  von  denen  die  erste 
darin  besteht,  dass  der  Borgende  sein  Grundstück  behält  und  den  Ertrag  des- 
selben an  seinen  Gläubiger  giebt^,  nach  deren  zweiter  bestimmte  Zinsen  für  das 
auf  das  Gmndstück  geliehene  Kapital  entrichtet  werden',  nach  deren  dritter 
endlich  das  ganze  Vermögen  des  Gläubigers  für  die  zu  bezahlenden  Zinsen  ver- 
pfändet wird  ^.  Doch  gestattet  er  gegen  das  Ende  der  Schrift,  wenn  Beide,  Käu- 
fer und  Verkäufer,  das  Ihre  bedürfen  und  nicht  leihen  noch  geben  können,  dass 
vier  bis  sechs  Procent  bezahlt  werden  dürfen ',  obgleich  es  besser  wäre,  wenn 
statt  aller  Zinsen  nach  dem  Gesetze  Mosis  der  Zehnte,  nach  Umständen  auch  der 
Neunte  oder  Achte  oder  Sechste  wieder  eingeführt  würde',  weil  hier  der  Zins- 
herr so  gut  wie  der  Zinsmann  trage.  —  Wenn  sich  hier  schon  Luther  der  Billigung 
der  Zinsen  nähert,  so  geschieht  das  noch  mehr  in  der  ein  und  zwanzig  Jahre 
später  geschriebenen  Abhandlung  »An  die  Pfarrherrn,  wider  den  Wu- 
cher zu  predigen  (1540)«^'.  Obschon  er  auch  hier  des  vielen  Unheils  ge- 
denkt, das  der  Wucher  zu  allen  Zeiten  angerichtet  habe  und  an  Alexander,  So- 
Ion,  Julius  Cäsar  erinnert,  die  ihm  gesteuert,  und  Aristoteles,  Cato,  Cicero  an- 
führt, die  ihn  missbilligt  hätten  ^\  so  möchte  er  doch  bei  alten  Leuten,  armen 
Wittwen  oder  Waisen  eine  Ausnahme  gemacht  wissen,  wenn  sie  ohne  Zinsnahme 
betteln  und  dem  Elend  anheim  fallen  müssten  ^'.  Ja  er  will  es  sogar  zufrieden 
sein,  dass,  wenn  durch  die  Justinianeischen  Bestimmungen,  nach  denen  der  Adel 
vier,  Kaufleute  acht,  Andere  sechs  Procent  nehmen  dürften,  dem  jetzigen  Ueber- 
mass  des  Wuchers  gesteuert  würde,  dieses  römische  Gesetz  auch  für  uns  Gel- 
tung erhalte,  besonders  wenn  es  dürftige  Personen  und  ein  Nothwucher  oder 
barmherziger  Wucher  sei  ^'.    Wie  gross  in  jener  Zeit  das  Uebel  gewesen  sein 


4.  Roseber  I.  8-  l^^- 

2.  Extravag.  Commun.  L.  111,  T.  V.  c.  L ;  II.  vom  Jahre  1420  und  4  455. 

8.  20,  427.  4.  20,  440  ff.  5.  20,  418.  6.  20,  444.  7.  20,  446. 

8.  20,  4  47.  9.  20,  4  20.  4  0.  23,  282 ff.  14.   23,  298 ff.  4  2.  28,  806. 

4  8.  28,  807.  Vgl.  87,  850  u.  860. 
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muss,  sieht  man  aus  den  folgenden  Ausbrüchen  des  Zorns  Über  die  Habgier,  den 
Geiz,  die  entsetzliche  Gewinnsucht,  die  man  in  Leipzig,  Augsburg,  Frankfurt 
und  andern  Städten  antreffe.  Es  empfänden  die  Wirkungen  dieses  Wuchers  be- 
sonders die,  welche  keine  Geschäfte  trieben,  während  Bauern,  Bürger,  Adel 
doch  wenigstens  auch  ihr  Korn  und  ihre  Arbeit  steigern  könnten^.  Besonders 
heftig  wird  seine  Rede  gegen  den  Schluss,  wo  er  die  Obrigkeit  autfordert,  gegen 
den  Wucher  einzuschreiten.  Anderwärts  verzweifelt  er  an  irgend  einer  Rettung 
bei  der  Grösse  des  Uebels,  da  man  früher  mit  zehn  Gulden  für  hundert  zufrie- 
den gewesen^,  jetzt  aber  zwanzig,  dreissig,  ja  vierzig  genommen  würden  und 
da  Kaiser  und  Fürsten  selbst  mit  darin  steckten'.  Die  Judenschinderei  sei  Kin- 
derspiel gewesen  gegen  den  Wucher,  der  jetzt  in  den  geistlichen  und  weltlichen 
Ständen  herrsche.  Er  nennt  die  Wucherer  Räuber,  Todtschläger,  die  grössten 
Feinde  der  Lande,  Leipzig  und  andere  Städte  aber  9  Raubestädte  a*. 

Wir  haben  uns  so  weitläufig  bei  diesem  Punkte  aufgehalten,  weil  er  für  die 
wirthschaftliche  Periode  der  Reformation  und  die  Ansichten  Luthers  bezeich- 
nend ist.  Wir  sehen,  die  Zeit  des  gänzlichen  Zinsverbots  ist  überwunden.  Lu- 
ther ist  wie  die  Kirche  mit  dem  einfachen  Rentenkauf  zufrieden  und  verwirft 
nur  die  ausgebildetem  Formen  desselben,  namentlich  die  dritte,  nach  der  das 
ganze  Vermögen  des  Schuldners  verpfändet  wurde.  Indess  weiss  er  sich  im 
Hinblick  auf  das  wirkliche  Leben  und  bei  tieferm  Nachdenken  über  den  Gegen- 
stand selbst  auf  diesem  Punkte  nicht  zu  halten.  Es  wird  ihm  bedenklich,  ob 
nicht  doch  bei  grossen  Summen  und  wenn  der  eine  Theil  sein  Geld  gut  verwen- 
den kann,  der  andere  aber  desselben  Geldes  sehr  bedarf,  Zinsen  zulässig  seien. 
Er  billigt  sie  gradezu,  wenn  Greise,  Wittwen  und  Waisen  keine  andere  Nah- 
rungsquelle haben,  ja  er  will  sogar  das  Justinianeische  Zinsgesetz  gut  heissen, 
wenn  Aussicht  sei,  dass  dem  eingerissenen  Uebel  dadurch  gesteuert  w^erde. 
Luther  ist  sonach  in  der  That  auch  hier  ein  Spiegel  der  gSlhrenden  Zeit,  die  sich 
von  den  abgelebten  Zuständen  loswindet  und  zu  neuen  hinstrebt,  obgleich  seine 
Theorie  auf  diesem  Punkte  der  Wirklichkeit  nicht  vorauseilt,  sondern  nach- 
folgt". 


4.  23,  884.  2.  45,  6  ff.  vgl.  4  3,  4  06  CT. 

3.  In  den  letzten  Jahrhunderten  vor  der  Reformation  betrugen  die  Zinsen  im  Allgemei- 
nen 6  —  4  0  Procent.  Arnold  a.  a.  0.  B.  II.  S.  275,  doch  waren  sie  unter  umständen  auch 
viel  höber.  S.  Gustav  Schmoller:  Zur  Geschichte  der  national-ökonomischen  Ansichten  in 
Deutschland  während  der  Reformationsperiode,  in  der  Tübinger  Zeitschrift  für  die  gesammte 
Staatswissenschaft,  46.  Jahrg.  8.  u.  4.  Heft,  Tüb.  4860.  S.  554 ff.  Ich  bedaure,  dass  mir  die 
angegebene  treffliche  Abhandlung  über  denselben  Gegenstand,  von  dem  auch  die  gegenwär- 
tige Schrift  handelt,  erst  während  des  Drucks  des  dritten  Bogens  zu  Gesichte  kommt.  Soweit 
es  angeht,  werde  ich  noch  bei  den  nachfolgenden  Erörterungen  auf  die  von  dem  Verfasser 
der  genannten  Schrift  gewonnenen  Resultate  hinweisen. 

4.  45,4  06.  4  38.  4  60;  4  6,  244;  67,  349  ff.;  47,  24  0  ff. ;  36,  294.  lieber  Leipzigs  und  Frank- 
furts Wichtigkeit  für  den  Handel  im  46.  Jahrh.  s.  J.  Falk  a.  a.  0.  B.  2.  S.  52ff.,  über  Nürn- 
berg, Augsburg,  Ulm  S.  329  ff.  und  sonst. 

5.  Vgl.  Falk  a.  a.  0.  B.  2.  S.  377  über  die  drei  Hauptthätiglceiten,  zu  denen  sich  der 
Geldhandel  bis  zu  Ende  des  4  6.  Jahrhunderts  entwickelt  hatte.   Sie  bestanden  4)  in  dem  Um- 
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Die ,  welche  Nichts  arbeiten  und  erwerben  können ,  die  Armen ,  Greise, 
Unglücklichen,  sollen  von  der  übrigen  Gesellschaft  erhalten  werden,  einmal 
durch  die  PrivatwohlthSitigkeit,  dann  aber  durch  die  einzelnen  Gemeinden,  denn 
Bettler  soll  es  nicht  mehr  geben.  »Es  ist  wohl  der  grössten  Noth  eine,a  heisst  es 
An  den  deutschen  Adel  u.  s.w.  ^,  »dass  alle  Bettelei  abthan  wurde  in  aller  Chri- 
stenheit, es  sollt  ja  Niemand  unter  den  Christen  betteln  gan ;  es  wäre  auch  ein 
leichte  Ordnung  drob  zu  machen,  wenn  wir  den  Muth  und  Ernst  dazu  thäten, 
nämlich,  dass  ein  iglich  Stadt  ihr  arm  Leut  vorsorgt,  und  keinen  frembden  Bett- 
ler zuliesse,  sie  hiessen  wie  sie  wollten,  es  wären  Waldbruder  oder  der  Bettel- 
orden. Es  kunt  je  ein  iglich  Stadt  die  Ihren  ernähren ;  und  ob  sie  zu  gering 
wäre,  dass  man  auf  den  umliegenden  Dorfen  auch  das  Volk  vormahnet,  dazu 
geben.  Müssen  sie  doch  sonst  so  viel  Landtlaufer  und  böser  Bufien  unter  des 
Betteins  Namen  ernähren,  so  kimt  man  auch  wissen,  welche  wahrhaftig  arm 
wären  oder  nit.  So  musste  da  sein  ein  Vorweser  oder  Vormund,  der  alle  die 
Armen  kennet,  und  was  ihn  noth  wäre,  dem  Bath  oder  Pfarrer  ansagt,  oder  wie 
das  aufs  beste  mocht  verordnet  werden.  Es  geschieht  meines  Achten  auf  kei- 
nem Handel  so  viel  Bubereien  und  Trügereien,  als  auf  dem  Betteln,  die  do  alle 
leichtlich  wären  zu  vortreiben.  Auch  so  geschieht  dem  gemeinen  Volk  wehe 
durch  so  frei  gemein^etteln.  Ich  hab^s  ubirlegt,  die  fünf  oder  sechs  Bettelorden 
kommen  des  Jahns  an  einem  Ort  ein  iglicher  mehr  dann  sechs  oder  siebenma- 
len, dazu  die  gemeinen  Betteler,  Botschaften  und  Wallebruder,  dass  sich  die 
Rechnung  fanden  hat,  wie  ein  Stadt  bei  sechzigmal  ein  Jahr  geschätzt  vdrd, 
ohii  was  der  weltlich  Ubirkeit  gebtlhrt,  Aufsatz  und  Schätzung  geben  wird, 
und  der  römische  Stuhel  mit  seiner  Waar  raubet,  und  sie  unnützlich  vorzehren ; 
dass  mir's  der  grössten  Gottis  Wunder  einis  ist,  wie  wir  doch  bleiben  mugen, 
und  ernähret  werden«.  —  Also  Niemand  soll  mehr  betteln,  wer  arm  ist,  soll 
von  seiner  Gemeinde  erhalten  werden.  Im  Folgenden  fügt  er  aber  hinzu,  dass 
diese  Unterstützung  nur  eben  die  nothwendigen  Bedürfnisse  der  Armen  befrie- 
digen soll.  Sie  sollen  nicht  in  grossen  steinernen  Häusern  und  Klöstern  wohnen 
und  nicht  reichlich  versorgt  werden,  denn  Niemand  solle  auf  des  Andern  Arbeit 
Wohlleben. 

Wir  sind  hier  von  selbst  bei  der  Verzehrung  angelangt.  Dieselbe  schien 
Luthem,  wie  überhaupt  den  strenger  Gesinnten',  viel  zu  gross.  Bei  dem  Tadel, 
den  er  über  die  Verschwendung  ausspricht,  nimmt  er  keinen  Stand  aus.  Könige, 
Fürsten  und  Herren  kennten  keine  wichtigem  Dinge  als  panketiren,  prangen, 
jagen,  spielen,  tanzen  u.  s.  w. '.    Saiten-  und  Ritterspiel  sei  an  den  Höfen  ge- 


'wechseln  von  Münze  gegen  Münze,  der  fremden  ungewöhnlichen  gegen  die  umlaufende, 
2)  in  dem  Leihen  auf  Faustpfand,  8)  in  dem  Anweisen  auf  Schuldscheine!  Solawechsel, 
welche  im  4  5.  Jahrhundert  häufiger  wurden  und  in  einzelnen  Fällen  auch  das  Hinzutreten  drit^ 
ter  und  vierter  Personen  zuliessen,  wobei  noch  zu  bemerken,  dass  seit  dem45.  Jahrh.  neben 
den  Juden  und  Italienern  die  deutschen  Handelsgesellschaften  und  einzelne  Handelshäuser 
als  Träger  des  Geldhandels  erscheinen. 

i.  21,  385;  vgl.  22,  4  06  ff.  »Ordnung  eines  gemeinen  Kastens  u.  s.  w.« 

2.  Ranke,  deutsche  Gesch.  2,  48  ff.  8.  57,  860;  22,  97. 
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fallen,  dagegen  das  Trinken  an  der  Tagesordnung  ^  Auf  der  fürstlichen  Hoch- 
zeit zu  Torgau  habe  man  nicht  zu  ganzen  und  halben  getrunken,  sondern  Einer 
habe  dem  Andern  ganze  halbe  Stübichoas-Kändeln  voll  Bescheid  thun  müssen'. 

4 

Wegen  dieser  Unmdssigkeit  im  Essen  und  Trinken,  in  deren  Begleitimg  noch  so 
viele  andere  Laster  sich  fänden,  so  dass  man  glauben  müsse,  der  jüngste  Tag 
sei  vor  der  Thür,  seien  die  Deutschen  sogar  im  Auslande  verrufen '.  Hit  dem 
übelsten  Beispiele  gingen  hierin  die  Fürsten  dem  Volke  voran  ^  Nirgends  werde 
für  Tafel  und  kostbare  Gerathe  solcher  Aufwand  gemacht  wie  in  Deutschland, 
Böhmen  und  Polen '^.  Um  ihrer  Prachtliebe  und  ihrem  Hochmuth  fröhnen  zu 
können,  müssten  die  Fürsten  das  arme  Volk  schinden  und  schätzen,  bis  es  un- 
erträglich sei*.  Was  er  von  dem  Aussaugen  des  Volks  durch  die  Kaufleute,  die 
für  fremde  Kleiderstoffe,  Sammt,  Seidenwerk,  Gewürze  unermessliche  Summen 
ausführen,  halt,  wie  er  glaubt,  dass  dieser  Luxus  allein  schon  hinreidie,  das 
Volk  arm  zu  machen,  haben  wir  oben  gesehen.  Ohne  den  Gebrauch  und  die 
Liebe  zu  diesen  Dingen  wäre  Deutschland  viel  reicher  *".  Ausserdem  sei  Karten- 
und  Würfelspiel,  Tanzen  und  anderer  Spektakel  und  Schauspiel,  die  einst  ver- 
boten gewesen,  jetzt  allgemein^.  Selbst  solche,  die  fleissig  seien,  kennten  im 
Schlemmen,  Spielen  und  andern  Ausschweifungen  so  wenig  Mass,  dass  sie  an 
einem  Feiertage  verzehrten,  was  sie  die  ganze  Woche  über  erarbeitet  hätten'. 
Von  dem  Aufwand,  der  für  Kirchen,  Klöster  u.  s.  w.  gemacht  wird,  ist  unzählige 
Male  die  Rede*®.  Wenn  auch  Luther  keine  grosse  Uebersparung  will,  weil  er 
auf  den  Reichthum  überhaupt  nicht  viel  Gewicht  legt,  da  die  wahren  Güter  des 
Menschen  in  Gottesfurcht  und  Tugend  bestehen,  so  hält  er  doch  auch  den  Reich- 
thum an  sich  für  kein  Uebel  und  will,  dass  ein  guter  Haushalter  zugleich  für 
die  Zukunft  Sorge  trage. 

Es  fragt  sich  weiter,  wiefern  nach  Luthers  Meinung  der  Staat  sich  um 
den  Wohlstand  der  Nation  bekümmern  soll? 

Mit  der  Reformation  ihusste  der  Staat  nach  allen  Seiten  an  Bedeutung  und 
Macht  wachsen**.  Luther  gründet  ihn  auf  göttliches  und  natüriiches  Recht *' 
und  macht  zunächst  den  Frieden  *',  an  andern  jStellen  aber  zugleich  die  Förde- 


4.  57,  864.  S.  69,  451. 

8.  S4,  857.  Sehr  stark  spricht  er  vom  Trinken  der  Deutschen  89,  858. 

4.  61,  827.  Von  der  Trunkliebe  der  Deutschen  redet  schon  Tacitus.  Es  ist  ein  Nalional- 
laster.  Vgl.  Gervinus  hist.  Schrift.  B.  7.  Karlsr.  1838,  S.  175.  Ueberhaupt  sind  ihm  aber 
die  nordischen  Völker  ergeben.  Röscher  I,  g.  S28.  Anm.  8. 

5.  Wachsmutb,  Gesch.  d.  dtsch.  Nationalitat,  Braunschw.  1860  B.  1.  S.  298 ff.  Deber 
die  Schwelgerei  der  Fürsten,  Ritter,  Priester,  Mönche,  über  Feste,  Turniere  s.  desselb.  Sitr- 
tengesch.  B.  8,  Abth.  2,  248;  B.  4.  S.  490  ff.  201  ff. ;  B.  5,  1,  156.  194.  282.  316. 

6.  24,  260.  7.  62,  451.  8.  5,  95. 

9.  67,  859.  Nach  der  sogenannten  Wittenberger  Reformation  von  1545  Absch.  4  sollen 
Spieler  und  Trinker  ermahnt,  und  wenn  dies  nicht  hHft,  nach  Befund  bestraft  werden. 

10.  So  57,  847.  Von  der  Menge  Goldes,  Silbers,  Edelsteine,  die  Fürsten,  Adel,  Geist- 
liche zu  Gefässen,  Schmucksachen  u.  s.  w.  verbrauchten,  s.  Bianchini  T.  I.  p.  92. 

11.  Vgl.  21,  281  ff.;  40,  295.  802;  10,  898. 

12.  89,  284  ;   22,  63  ff. ;  61,  806  ff. ;  64,  275. 

13.  22,  270;  64,  274;  39,  299  ff.  242  ff. 


LCTBBR.  59 

niDg  des  ganzen  geistigen  und  physischen  Lebens  zum  Zweck  desselben  ^ 
Vieles,  was  bisher  die  Kirche  unter  ihrer  Obhut  gehabt  hatte,  wird  von  ihm 
den  erweiterten  Staatszwecken  hinzugefügt.  Die  voiiiandenen  HissbrSuche  kön- 
nen ohne  des  Staats  Hülfe  nicht  beseitigt  werden,  eben  so  wenig  kann  die  Ein- 
führung und  Gründung  des  Bessern  ohne  seine  Hülfe  geschehen.  Da  beides  auch 
die  physischen  Güter  berührt,  so  musste  Luther  die  Beihülfe  des  Staats  auch  in 
Bezug  auf  die  letztem  in  Anspruch  nehmen. 

Zun&cbst  ist  es  die  Arbeit,  die  der  Staat  soll  fordern  helfen.  Schon  lange 
hatte  sich  der  Witz  und  der  Ernst  des  Volks  wie  der  Gelehrten  gegen  die  vielen 
Klöster,  die  Mönche  und  Nonnen,  die  Bettelorden,  die  Menge  der  Vagabunden 
gerichtet.  Es  bedurfte  einer  viel  geringem  Einsicht  als  die  Luthers  war,  um  zu 
erkennen,  wie  ungtlnstig  diese  vielen  Müssiggänger  auf  den  Wohlstand  wirkten. 
Wir  sehen  deshalb,  wie  gleich  von  Anfang  an  der  grosse*  Reformator  auf  die 
Nothwendigkeit  der  Arbeit  hinweist,  deren  moralische  wie  materielle  Wirkun- 
gen er  nach  allen  Seiten  hin  auf  das  TrefOichste  bezeichnet.  Die  Kirche  lehrte, 
dass  das  unthätige  Leben  der  Mönche  Gott  wohlgeftiUig  sei»  aber  Luther  sagte  ^ : 
9  Arbeit  ist  nicht  allein  nicht  verboten,  sondern  auch  zum  höchsten  geboten  und 
also  geboten,  dass  man  allen  Fleiss  und  Sorg  darauf  legen  und  nicht  unfleissig, 
faul  und  unachtsam  damit  sein  soll «.  —  » Christen  sollen  nicht  müssig  gehen, 
sondern  arbeiten a.  —  An  einer  andern  Stelle  heisst  es':  9 Sorge  ist  uns  ver- 
boten, arbeiten  aber  nicht ;  ja  es  ist  uns  geboten  und  auferlegt  zu  arbeiten,  dass 
uns  der  Schweiss  über  die  Nase  fliesse«.  Femer*:  —  »Gott  will  keine  faule 
Müssiggänger  haben ;  sondem  man  soll  treulich  und  fleissig  arbeiten,  ein  Iglicher 
nach  seinem  Beruf  und  Ampt,  so  will  er  den  Seegen  und  Gedeihen  dazu  gel- 
ben«. —  Arbeit  sei  auch  das  beste  Mittel  gegen  Unruhe  und  Unkeuschheit,  doch 
solle  sie  ihr  Mass  haben  und  im  Vertrauen  auf  Gott  vollbracht  werden,  weil 
Gott  kein  Mörder  sei  und  weil  auch  die  mtlhseligste  Arbeit  erfolglos  bleibe,  wenn 
ihr  das  Vertrauen  auf  Gott  fehle '^.  Luther  hat  der  Arbeit  ihre  Ehre  zurückge- 
geben. Jede  Arbeit,  sofern  sie  der  Gesellschaft  nützt,  ist  ehrenvoll,  und  nicht 
blos  der  Priesterstand,  die  Fürsten  und  Herren,  sondem  auch  die  arbeitende 
Volksklasse  sind  eine  göttliche  Einrichtung^.  Mag  immerhin  ein  Unterschied 
der  Stande  sein',  so  will  Gott  doch  alle  gefürchtet  und  geehrt  wissen^,  kein 
Stand  soll  den  andem  verachten  und  sich  höher  dünken^.  Luther  legte  mit 
diesen  Lehren,  die  ebenso  der  Vernunft  wie  dem  wahren  Christenthum  ent- 
sprechen, den  Gmnd  zu  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge,  di^  er  indess  ohne 
den  Staat  nicht  in's  Dasein  rufen  konnte.  Er  will  die  Klöster  und  Orden  verrin- 
gert, wo  möglich  ganz  abgeschafll^,  die  Wallfahrten  nach  Rom  verboten  *®,  die 

4.   28,  396;  S9,  266  ff.  U.  SODSt.  2.  5,  98  ff.  3.   14,  84  ff. 

4.  44,  489.  vgl.  85,  252;  9,  349. 

5.  4,  880.  Vgl.  ausserdem  noch  48,  95.  402.  408  ff. ;  45.  440;  44,  484  ff.  439. 

6.  2,  34;  4,  802.  887  ff.  ;   40,  295  ff.  7.   5,  426.  480;  45,  275.  444  ff. 

8.  20,  84;  45,  440  ff.  449  ff. 

9.  24,  849  ff.  Vgl.  SchmoHer  a.  a.  0.  S.  485.  Bald  denkt  sich  Luther  die  verschiedenen 
Stände  wie  die  verschiedenen  Glieder  des  Körpers,  bald  redet  er  nur  von  zwei  Ständen,  dem 
Nähr- und  Wehramt.  40.  21,347. 
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wilden  Kapellen  und  Peldkirchen,  durch  die  die  Liederlichkeil  gemehrt  und 
Geld  und  Zeit  vergeudet  werden,  zerstört',  alle  Festtage  mit  Ausnahme  des 
Sonntags,  weil  sie  nicht  blos  geistigen,  sondern  auch  leiblichen  Schaden,  na- 
mentlich Minderung  der  Arbeit  in  ihrem  Gefolge  haben,  aufgehoben',  er  will 
die  Menschen  zur  Arbeit  angehalten  wissen'.  —  Unter  den  Arbeitszweigen 
wünscht  er  das  Ackerwerk  besonders  gefördert^,  doch  möchte  er  durch  Ver- 
wendung eines  Theils  der  Kirchengttter  zu  gemeinnützigen  Bauten ,  Brücken, 
Wegen,  Stegen,  Festungen  auch  die  Verkehrsmittel  erleichtert  und  gebessert 
sehen.  An  andern  Stellen  redet  er  von  gemeinnöthigen  Dingen,  die  von  den 
Kirchengutem  sollen  beschafit  werden",  auch  von  der  Hülfe  der  Fürsten,  einem 
gemeinen  Kasten,  durch  den  die  Unterthanen  gefördert  werden*.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  diese  Stellen  namentlich  auch  auf  die  Hebung  der  Arbeit 
sich  beziehen. 

Auch  dieVertheilung  der  Güter  soll  durch  den  Staat  eine  bessere  und 
gerechtere  werden.  Er  soll  dazu  beitragen,  dass  ein  Jeder  nach  seinen  Diensten 
belohnt  wird.  Die  Prediger^,  Lehrer,  Studirenden,  Armen  und  Hülfsbedürftigen 
haben  vor  allen  Andern  ein  Recht  auf  die  eingezogenen  geistlichen  Güter*^,  so- 
weit sie  nicht  für  die  bisherigen  Inhaber  derselben,  welche  alt  und  schwach 
sind,  aufgewendet  oder  an  die  Familien,  von  denen  die  Stiftungen  gemacht 
wurden,  zurückgegeben  werden '.  Den  übrigen  Verkehr  soll  nicht  blos  das 
Recht,  sondern  auch  besondere  polizeiliche  Bestimmungen  regeln.  Den  hab- 
süchtigen Bauern  soll  gewehrt  werden  *®,  doch  bedürfen  die  übrigen  Stande  nicht 


4.  24,  881.  2.   24,  829. 

8.  28,  284  :  »Unnütze  Leute  aber,  die  wider  zu  wehren  noch  zu  n&hren  dienen,  sondern 
nur  zehren,  fauilenzen  und  müssig  gehen  können,  nicht  leiden,  sondern  aus  dem  Lande  ja- 
gen, oder  zum  Werke  halten,  gleichwie  die  Bienen  thun  und  stechen  die  Hummeln  weg, 
wilche  nicht  arbeiten,  und  den  andern  Bienen  ihr  Honig  auffressen«.  —  57,  852 :  »Das  Volk 
aber  soll  man  zur  Handarbeit  halten  und  die  Reichen  zu  den  Werken  der  Barmherzigkeit  er- 
mahnen«. Schmoller  S.  484  bericfitet  nach  Bucholtz  Gesch.  Ferdinands  L  Vllf,  285  von  einer 
aus  dem  Jahre  4550  herrührenden  merkwürdigen  Verordnung,  die  in  Oestreich  erlassen 
wurde  und  die  bestimmte,  dass  alle  jungen  Leute  von  4  5 — 46  Jahren  an,  welche  nicht  stu- 
diren,  sich  nicht  zu  Schreiberei  gebrauchen  lassen,  oder  ein  Handwerk  lernen,  überhaupt 
nicht  irgendwo  dienen  und  arbeiten,  sondern  sich  dem  Müssiggang  ergeben,  gezwungen 
werden  konnten,  ihren  Obrigkeiten  auf  deren  Verlangen  ein  Jahr  lang  um  gebührliche  Be- 
soldung zu  dienen.  Nach  Ablauf  desselben  sollten  sie  zwar  wieder  entlassen,  doch,  sobald 
sie  sich  dem  Müssiggang  ergäben,  von  Neuem  ein  Jahr  zu  dienen  genOthigt  werden. 

4.  24,  857. 

5.  65,  55.  Die  Verwendung  der  Güter  zu  gemeinnützigen  Dingen  kommt  auch  noch  25, 
88  und  62,  93  vor. 

6.  43,  24  3;  65,  54. 

7.  Viele  Klagen,  wie  die  Obrigkeit  Kirchen,  Schulen,  Pfarrherrn  versäume.  Vgl.  57, 
847  ;  89,  238  ff. 

8.  25,  83  ;  62,  93  ff.  ;  65,  54 ;  6,  4  00 ;  55,  4  56. 

9.  Alle  diese  Verhältnisse  werden  ausführlich  in  der  Abhandlung :  »Ordnung  eines  ge- 
meinen Kastens.  Rathschlag,  wie  die  geistlichen  Güter  zu  handeln  sind  (4528,«  22,  4  03  IT. 
besprochen. 

40.    56,  432. 
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minder  des  Zügels  der  Obrigkeit,  damit  Kaufen,  Verkaufen,  Erben,  Leihen,  Be- 
zahlen, Borgen  u.  s.  w.  nach  Recht  und  Gerechtigkeit  vor  sich  geht.  Betrug, 
Raub  und  Diebstahl  abgewehrt  wird*.  Er  hatte  es  am  liebsten,  wenn  für  alle 
Waaren  durch  verständige  und  redliche  Leute  feste  Preise  gesetzt  würden^. 
Das  Aufkaufen  durch  die  Reichen  und  Eaufleute,  wie  es  oben  geschildert  wurde, 
soll  der  Staat  nicht  gestatten',  besonders  aber  soll  sich,  wie  wir  schon  vorher 
sahen,  seine  Aufmerksamkeit  auf  <len  Grosshandel,  auf  die  Monopolisten  und 
die  Wucherer  richten,  damit  die  Unterthanen  von  ihnen  nicht  geschunden  wer* 
den^.  Der  auswärtige  Handel  soll  ganz  aufhören,  weil  er  das  Geld  aus  dem 
Lande  führt".  »Könige  und  Fürsten «,  sagt  er",  »sollten  hie  drein  sehen,  und  nach 
gestrengem  Recht  solchs  wehren ;  aber  ich  höre,  sie  haben  Kopf  und  Theil  dran ; 
und  geht  nach  dem  Spruch  Esaiä  4 ,  (23) :  Deine  Fürsten  sind  der  Diebe  Ge- 
sellen worden«.  —  Den  Fuckem  und  dergleichen  Gesellschaften  sollte  man 
einen  Zaum  in's  Maul  legen  ^.  Der  Hass  Luthers  und  vieler  gleichzeitigen  Schrift- 
steller gegen  die  Grosshändler  wurde  noch  besonders  durch  die  Meinung  ge- 
steigert, dass  die  bei  den  fremden  Waaren  zuerst  bemerkten,  besonders  wegen 
der  Vermehrung  der  edlen  Metalle  und  der  schnellem  Geldcirculation  entstan- 
denen hohem  Preise  in  einer  böswiUigen  Verabredung  der  Kaufleute  ihren  Gmnd 
hätten  ®.  —  Für  die  Zeit  der  Noth  heisst  es  Luther  gut,  dass  Fürsten  und  Städte 
Vorräthe  aufsanuneln*.  Den  Herzog  Friedrich  lobt  er,  dass  er  Keller  und  Böden 
gefüllt  und  in  grossen  Gruben  Getreide  aufgeschüttet  habe  '^.  Ueberhaupt  soll 
der  Fürst  wie  ein  Familienvater  für  seine  Unterthanen  sorgen  und  ihnen  überall 
nützlich  und  dienstlich  sein".  Dass  dies  nicht  geschehen  konnte,  solange  Rom 
seine  Macht  behielt,  war  Jedermann  ersichtlich  und  Luther  will  daher  gleich 
Anfangs  den  Besitz  der  Kirche  vermindert  und  all  die  vielen  Mittel  und  Wege 
beseitigt  haben,  durch  welche  Rom  das  deutsche  Volk  an  den  Bettelstab  bringt^'. 


1.  89,  840.  2.  %%,  804  ;  vgl.  81,  77. 

8.  Was  die  Gesetzgebung  in  dieser  Hinsicht  that,  s.  bei  Schmoller  8^  586  ff. 

4.  88,  848;  88,  898.  6.  88,  804.  6.  88,  884. 

7.  84,  867.  Bianch.  T.  I.  p.  4  00  sagt  von  jener  Zeit:  MonopoUo  in  tutto.  Anche  le  grandi 
compagnie  commerciali  non  furono  che  grandi  monopolt  ordinati  dalle  private  persone  che 
colla  guarantigiia  del  govemo  e  dividendo  con  questo  1  guadagni  invece  di  contribuire  all' 
incremento  delF  industria  e  del  commercio  spesso  o  li  distniggevano  o  erano  causa  di 
danni.  -*  Die  Handelsgesellschaften  und  das  durch  sie  vereinigte  Kapital  war  seit  dem  letz- 
ten Viertel  des  46.  bis  gegen  Mitte  des  46.  Jahrh.  besonders  drückend  (Falk  a.  a.  0.  B.  8. 
S.  48.  84.  389  ff.],  doch  sind  die  jenen  Gesellschallen  von  allen  Seiten  her  gemachten  Vor- 
würfe nur  zum  Theil  gegründet  (Schmoller  S.  604).  Ueber  die  Fugger,  Welser,  Hochstetter 
in  Augsburg,  die  Behaim,  Hirsvogel  und  andern  reichen  Kaufmannshäuser  in  Nürnberg, 
s.  Falk  eb.  S.  46  ff.  u.  S.  44. 

8.  Röscher  I,  g.  487.  Anm.  6;  vgl.  g.  440.  9.  83,  846;  48,  84  0  ff. 

4  0.  64,  880.  Am  meisten  thaten  in  dieser  Beziehung  die  grossen  Reichsstädte,  wie  na- 
mentlich Nürnberg,  Breslau,  Frankfurt,  Strassburg,  Ulm,  Augsburg.  Ueber  die  Fruchtspei- 
cher, die  obrigkeitlichen  Bestimmungen  der  Getreidepreise,  Fruchthandel,  Theuerungspo- 
litik  u.  A.  vgl.  Schmoller  S.  646  ff.  und  schon  vorher  S.  685  ff. 

4  4 .  Er  setzt  die  hierher  gehörigen  Pflichten  des  Fürsten  weitläufig  in  der  schönen  Ab- 
handlung »Von  weltlicher  Oberkeit,  wie  weit  man  ihr  Gehorsam  schuldig  sei  (4688)«  88, 59  ff. 
auseinander;  s.  besonders  96  ff.  48.  84,  898  ff.  887  ff. 
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Eine  bessere  Vertbeilong  hatte  eine  bessere  Terxehrnog  mm  Zwecke. 
Es  war  Luthers  Meinmigy  dass  Jeder  von  den  irdischen  Gfltem  so  Tide  haben 
sollte,  dass  air  seine  wahren,  naturgemassen  Bedflrfiüsse  befriedigt  wtirden. 
Er  beklagte,  dass  dies  nicht  der  Fall  war.  Ein  Theil  des  Volks  lebte  in  drücken- 
der Noth,  ein  anderer  verschwendete  die  Gaben  Gottes.  Die  Letztem  sollten 
durch  Luxusgesetze  in  Schranken  gehalten  werden,  die  sich  namentlich  auf  un- 
massiges Essen  und  Trinken,  kostbare  Kleidung,  Karten*  und  Würfelq>iel,  Tan- 
zen u.  s.  w.  bezögen '. 

Endlich  sind  noch  einige  Worte  über  den  Staatshaushalt  zu  sagen.  So 
schön  das  Bild  ist,  das  Luther  von  der  Güte,  liebe,  FOrsorge  des  guten  Fürsten 
entwirft^,  so  zeigt  er  doch  noch  öfter,  dass  die  Herrscher  seiner  Zeit  diesem 
Bilde  sehr  wenig  entsprachen.  Er  klagt,  dass  sie  von  Religion  Nichts  wissen 
wollten,  Kirche  und  Prediger,  Schulen  und  Lehrer  versäumten,  das  Recht  nicht 
schützten,  Wittwen  und  Waisen  vernachlässigten,  jeden  Uebermuth  trieben, 
ihrer  Pflicht  uneingedenk',  masslos  im  Spielen,  Essen  und  Trinken,  Rennen, 
Jagen,  im  Veranstalten  von  Festen  und  Schauspielen,  in  Kleiderpracht  seien^. 
Dazu  kämen  die  Heuchler,  Schmeichler,  schlechten  Räthe,  um  die  Regierungen 
noch  elender  zu  machen*.  Unter  diesen  Umständen  sei  es  kein  Wunder,  wenn 
ihre  rechtmässigen  Einkünfte*  nicht  zureichten,  wenn  sie  zur  härtesten  Be- 
drückung ihrer  Unterthanen,  zu  Raub  und  Plünderung  ^,  zu  Wucher  und  Ver- 
bindung mit  den  grossen  Handelsgesellschaften  ihre  Zuflucht  nähmen^,  wenn 
sie  das  Kirchengut  an  sich  rissen*  und  durch  Alles  dies  Empörungen  der  Unter- 
thanen verursachten.  Obwohl  er  jeden  Aufruhr  missbilligt  und  daher  die  auf- 
ständischen Bauern  sehr  hart  tadelt  '*,  so  weissagte  er  doch  ähnlich  wie  Hütten 
schon  vor  dem  Bauernkriege  das  heranziehende  Gewitter,  weil  der  Druck  von 


4 .  57,  869.  Ueber  die  grosse  Anzahl  von  Luxasgesetzen,  'welche  thetls  von  den  Landes- 
regierangen  theils  von  dem  Reichsregimente  erlassen  wurden,  besonders  im  t.  und  4.  Jahr- 
zehnt des  16.  Jahrb.,  vgl.  Sclunoller  S.  686. 

8.  Vgl.  unter  Andern  89,  888  ff.  946  ff. ;  61 ,  869.  888  ff. 

8.  Vgl.  u.  A.  89,  924  ff.  849  ff.  964  ff. ;  99,  88  ff.  968  ff. ;  ausserdem  besonders  die 
gegen  einselne  Fürsten  z.  B.  den  König  von  Bngland,  Herxog  von  Braunscbweig  u.  A.  ge- 
richteten Schriften,  die  Abschnitte  von  den  Tischreden,  welche  von  den  Fürsten  handeln, 
die  Ermahnung  uim  Frieden  auf  die  49  Artik.  der  Bauernschaft  in  Schwaben  (4696)  34, 967  ff. 

4.  86,  479 ff. ;  89,  97;  64,  888;  89,  844  ff.;  94,  964.  Ueber  Ftirstenleben  und  Pursten- 
Sitte  im  46.  Jahrb.  vgl.  Voigt  in  Raumers  bist.  Taschenbuch  B.  VI.  Die  Anläufe  zu  einer 
Besserung  in  Bezug  auf  Unmttssigkeit  in  Essen,  Trinken,  Kleidertracht  bei  den  protestanti- 
schen Fürsten  zu  Anfang  der  zwanziger  Jahre  (vgl.  Schmoller  S.  690)  scheinen  nur  kurz  ge- 
wesen zu  sein. 

6.  48,  909;  82,  97;  46,  988;  89,  995  ff.  806  ff.  844. 

6.  Sie  bestanden  in  Domänen,  Schuldzinsen,  Waldungen,  dinglichen  Rechten  wie  Zehn- 
ten tt.  s.  w.,  Bergwerken,  Jagd,  Fischerei,  Zöllen,  Steuern  und  nach  der  Reformation  ans 
einem  Theil  der  vormaligen  geistlichen  Güter.  Die  ältesten  mit  dem  Ende  des  fünbehnten  und 
dem  Anfang  des  4  6.  Jahrhunderts  entstandenen  sogenannten  Landesordnungen  beziehen  sich 
grösstentheils  auf  die  Regale  des  Bergbaus,  der  Jagd,  der  Waldkultur,  des  Geriofatswasans 
und  Judenschutzes.    Arnold  a.  a.  0.  6.  II.  S.  440. 

7.  94,  960  ff.  968.  974;  67,  984.  886  ff.  844  ff.  8.  89,  949. 

9.  86,  294 ;  57,  886  ff. ;  69,  88 ;  6,  100.  40.  94,  964  ff.  287  ff. 
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Fttrsten  und  Adel  unertrttglich  geworden  sei.  Er  widerrSith  nicht  blos  jede  neue 
Auflage,  sondern  hält  es  fttr  billig  und  nothwendig,  auch  einen  Theil  der  be- 
stehenden Steuern  und  Dienste  abzuschaffen*.  Für  die  geeignetste  Abgabe  httlt 
er  den  Zehnten,  der,  wenn  er  nicht  hinreiche,  selbst  mit  dem  Neuaten,  Achten, 
ja  Fünften  vertauscht  werden  könne,  ohne  dass  solche  Uebel  entständen,  wie  sie 
die  andern  Abgaben  in  ihrem  Gefolge  hätten'.  Der  Zehnte  soll  daher  von  den 
Bauern  nicht  verweigert  werden'.  In  der  Abhandlung  »wider  die  himmlischen 
Propheten«  verbindet  er  mit  dem  Hall-  und  Freijahr,  die  er  gutheisst,  den  Zehn- 
ten^, der  ihm  viel  heiliger  als  Frohn-,  Zins-,  Jagdrechte  erscheint^.  Luther 
rühmt  an  dieser  Abgabe  vornehmlich,  dass  sie  immer  im  Verhältniss  zur  Ernte 
stehe  und  zugleich  den  Zinsherm  an  der  ZufolUgkeit  des  Ertrags  Theil  nehmen 
lasse,  wahrend  eine  gleichmässige  Abgabe  an  Geld  schon  Städte  und  Länder  zu 
Grunde  gerichtet  habe*.  —  Femer  billigt  es  Luther,  dass  die  Fürsten  Vorräthe 
und  Schätze  für  Zeiten  derNoth  aufsammeln.  »Es  müssen«,  sagt  er,  »Hermund 
Fürsten  Yorrath  schaffen,  und  haben  für  Land  und  Leute.  Denn  dazu  hat  Gott 
Gold  und  Silber  geschaffen  und  ihnen  Bergwerk  gegeben  «^.  Und  gleich  nachher® : 
»Denn  eine  Weltperson  muss  Geld,  Kom  und  Yorrath  haben  für  seine  Land,  Leut 
oder  andere,  die  ihm  zugehören.  Als,  wenn  man  künnte  so  regieren  wie  der  Pa- 
triarch Joseph  in  Aegyptenland,  dass  alle  Boden  und  Kasten  voll  Yorrath  wären, 
und  das  Land  so  fassen,  dass  es  mit  aller  Nothdurft  versorgt  wäre,  davon  man 
kunnte  den  Leuten  helfen,  fürstrecken  und  austheilen,.wenn*snoth  wäre:  das  wäre 
ein  recht  feiner  Schatz ,  und  des  zeitlichen  Guts  wohl  und  christlich  gebraucht. 
Denn  was  ein  Fürst  sammlet,  das  sammlet  er  nicht  für  sich,  sondern  als  eine 
gemeine  Person,  ja  ein  gemeiner  Yater  des  ganzen  Landes«.  Wie  sehr  Luther 
diese  Yorräthe  an  unmittelbaren  Gebrauchsgegenständen  und  Geld  billigt,  sieht 
man  auch  noch  aus  dem  Lobe,  das  er  dem  Herzog  Friedrich  ertheilt,  der  mit 
Scheffeln  eingesammelt  und  mit  Löffeln  ausgegeben,  der  Keller,  Böden  und  Gra- 
ben gefüllt  und  einen  grossen  Schatz  und  Yorrath  hinterlassen  habe'. 

So  weit  von  dem  grossen  deutschen  Reformator,  dessen  nationalökono- 
mische Ansichten  zwar  die  Spuren  der  Zeit  an  sich  tragen,  der  sich  aber,  durch 
die  Empfehlung  der  Arbeit,  durch  die  Anbahnung  einer  bessem  Yertheilung 
und  Benutzung  der  äussern  Güter,  der  sich  femer  durch  die  Hebung  der  Staats- 
gewalt so  wie  die  an  dieselbe  gestellte  Fordemng,  auch  dem  äussem  Wohl  der 
Unterthänen  ihren  Schutz  und  ihre  Hülfe  angedeihen  zu  lassen,  um  die  Wissen- 
schaft und  den  Reichthum  der  Yölker  ebenso  verdient  gemacht  hat,  wie  durch 


4.  Vgl.  den  Schi as8  der  Abhandlung  gegen  die  Bauern.  Vgl.  Sleidanus,  Comment. 
etc.  V,  418.  Ueber  die  Bauemverhältnisse  s.  Welcker  Staatslex.  »Bauer«  u.  d.  ff.  Arti  k. : 
B 1  u  n  t  s  c  h  1  i ,  deutsches  Sts. -Wörterbuch  »Bauern«. 

5.  20,  424.  a.  24,  284.  4.  29,  457. 

5.  Röscher  II,  g.  444,  Anm.  9.  Ueber  die  Eigenschaften  des  Zehnten  vgl.  Koscher 
ebd.  U,  g.  442  u.  445;  Bau  II,  g.  66—68;  III,  g.  462.  Welcker,  Stsl.  »Zehnte«.  Ereignet 
sich  als  Abgabe  für  die  niedern  Wirthschaflsstufen  und  bestand  deshalb  bei  Chinesen,  Indern, 
Aegyptem,  Persem,  Juden,  Carthagern,  Griechen  und  Römern.  Im  Westen  Europas  wurde 
er  seit  Karl  dem  Grossen  im  allgemeinsten  Sinne  eingeführt. 

6.  20,  421.  7.   48,  240.  8.  48,  248.  9.   64,  880.  882. 
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Beseitigung  der  mannigfachen  Hindernisse,  durch  Sprengung  der  harten  Bande, 
die  den  Weltstand  der  Völker  niederhielten,  die  das  Wachsthum  desselben  un- 
möglich machten. 

Ihm  zur  Seite  stand  auch  hier  sein  treuer  Freund  und  Gefährte  Philipp 
Hei  auch thon,  der  sich  inniger  als  Luther  an  die  Alten,  besonders  Aristoteles 
und  Cicero  anschliesst*,  der  aber  in  den  meisten  Punkten,  sowohl  was  die 
bisherigen  Missbräuche,  die  Habsucht  Roms,  den  Druck,  den  die  Kirche  auf  das 
geistige  und  physische  Leben  der  Völker  übte,  betrifft,  als  auch  hinsichtlich  der 
Werthschätzung  der  öussern  Güter,  der  verschiedenen  Arbeiten,  der  Förderung 
derselben  durch  den  Staat,  des  Gehorsams  gegen  die  Obrigkeit  u.  s.  w.,  wenn 
er  auch  weniger  heftig  redet,  mit  Luther  übereinstimmt.  Von  der  alten  Kirche 
weicht  er  sogleich  in  seiner  Schätzung  des  äussern  Lebens  ab.  Im  Cregensatz  zu 
der  Besitzlosigkeit  der  Mönche,  zu  der  vermeintlich  grossem  Heiligkeit  derer, 
die  sich  den  Geschäften  und  Freuden  des  Lebens  entziehen,  stellt  er  neben  die 
Ehe  das  Leben  im  Staate,  die  äussern  Güter  sowie  die  erlaubten  Genüsse  und 
Vergnügungen  als  Gegenstände  unserer  Liebe  hin^.  Von  Besitz  und  Erwerb, 
von  den  Arbeiten  des  gewöhnlichen  Lebens  redet  er  oft  und  mit  voller  Anerken- 
nung'. Die  Gütergemeinschaft  bekämpft  er  bei  Erklärung  des  Ciceronianischen 
Satzes,  dass  ursprünglich  Alles  gemeinschaftlich  gewesen  wäre^,  nach  allen 
Seiten '^  hin,  indem  er  nicht  blos  den  Cicero,  mehrere  Sprüche  der  Alten  und 
den  Augustinus  widerlegt,  sondern  auch  eine  ganze  Reihe  neutestamentlicher 
Stellen,  die  man  schon  in  alter  Zeit  auf  die  Gütergemeinschaft  bezog  und  auf 
die  sich  damals  wieder  die  Anabaptisten  imd  andere  Secten  sowie  Theologen 
und  Philosophen  stützten,  erläutert. 

Unter  den  Arbeitszweigen  steht  Melanchthon  der  Ackerbau  und  das  Gewerbe 
obenan,  der  Handel  scheint  ihm  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  nothwendig. 
Er  folgt  hier  ganz  der  Ansicht  des  Aristoteles  *,  der  Viehzucht,  Ackerbau,  Jagd 
als  die  ursprünglichen  natürlichen  Erwerbsarten  betrachtet,  und  ihnen  nur  den 
Tbeii  des  Handels  beifügt,  der  auf  dem  unmittelbaren  Bedürfniss  beruht  und 
schon]  vor  der  Erfindung  des  Geldes  statt  fand^.  Nachdem  das  Geld  erfunden 
ist,^muss  jene  ursprünglich  sehr  einfache  Hausverwaltung  auch  Geld  zu  erwer- 
ben suchen,  aber  die  blosse  Gelderwerbkunst  mittelst  des  Handels  und  des  Zins- 
nehmens hält  Melanchthon  mit  Aristoteles  für  schädlich ,   da  sie  nur  auf  den 


4 .  In  Bezug  auf  den  erstem  erklärt  er  dies  unumwunden  und  weitlöufig,  eine  Ansicht, 
die  für  die  deutschen  Universitäten  massgebend  wurde.  G  r  ä  s  s  e  a.  a.  0.  B.  3,  Abth.  4 ,  S.  4  07S. 

2.  De  anima  fol.  S24.  a.  Vitemb.  4540. 

8.  Loc.  com.  Vit.  4  540.  p.  4  66  sqq.  Pag.  4  67  b.  heisst  es :  Opera  vitae  oeconomicae  et  po- 
liticae,  quae  pro  sua  vocatione  facit,  sunt  bona  opera,  et  in  piis  sunt  veri  cultus  dei,  sunt  d. 
Opera  a  deo  praecepta.  Weitläufiger  führt  er  denselben  Gedanken  später  aus.  Vgl.  Lpzg. 
Ausg.  V.  4572.  p.  634  sqq. 

4.  De  off.  4, 24 :  Ex  quo,  quia  suum  cujusque  fit  eorum,  quae  natura  fuerant  communia. 

5.  Corp.  Reformat.  T.  XVI,  p.  549  sqq.  6.  Pol.  I,  c.  3. 

7.  Melanchthon  (Corp.  Ref.  XI,  394)  bezeichnet  Nürnberg  als  die  Stadt,  in  der  die  vor- 
züglichsten Handwerke  und  der  nicht  unwirthschaftliche  d.  h.  der  von  ihm  bezeichnete 
nothwendige  und  nützliche  Handel  getrieben  werde.  S.  SchmoHer  S.  628. 
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Gewinn  ausgehe  und  die  gewisserraassen  betrüge,  welche  nur  des  Nutzens  wegen 
kaufen  wollten,  wenn  man  auch  von  den  tibrigen  Uebelstanden,  die  mit  diesem 
Geschäftszweige  verbunden  seien,  obgleich  sie  nicht  sowohl  von  der  Sache  als 
von  den  Menschen  ausgingen,  absehen  wolle ^  Das  Zinsnehmen  scheint  ihm 
auch  mit  den  Lehren  des  Christenthums  unverträglich,  doch  sollen  die  Christen 
hierin  den  Gesetzen  des  Staats  folgen,  die  mitunter  zu  erlauben  genöthigt  seien, 
was  sie  in  der  That  nicht  billigten.  Es  komme  den  Predigern  nicht  zu,  sich  in 
diesen  Beziehungen  ein  Urtheil  über  die  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  erlauben, 
da  Nichts  grössere  Verwirrung  anrichte  als  wenn  das  Ansehn  der  Gesetze  er- 
schüttert werde'.  Dass  Melanchthon  aber  die  Zinsen  für  ungerecht  hält,  geht 
aus  einer  weitläufigen  Erörterung  in  seinen  beiden  grössern  Schriften  über  die 
Ethik*  hervor,  dagegen  urtheilt  er  in  Bezug  auf  den  Zinskauf  viel  freier  als  Lu- 
ther. Er  hält  nicht  blos  die  beiden  ersten  Formen,  nach  denen  entweder  ein 
gewisses  Grundstück  unter  der  Bedingung  des  Rückkaufs  oder  gewisse  Ein- 
künfte auf  ein  gewisses  Grundstück  gekauft  werden^,  sondern  selbst  die  von 
Innocenz  lY.,  Baldus  und  andern  Rechtslehrem  gutgeheissene  dritte  Form,  nach 
der  alle  Güter  des  Schuldners  für  die  Abgaben  haften,  für  rechtmässig'.  Er 
billigt  die  Bestimmungen  des  genannten  Pabstes,  dass  dieser  Gontract  kein  Wu- 
chergeschäft, sondern  ein  wirklicher  Kauf  sei,  weil  Waare,  Preis  und  gegensei- 
tige Uebereinkunft  bei  demselben  vorhanden  wären,  vollkommen  und  fügt  als 
Beweis  vier  Gründe  hinzu,  erstens  dass,  wenn  nian  einen  Theil  der  Grundstücke 
mit  Servituten  belasten  könne,  dies  auch  mit  allen  geschehen  dürfe,  zweitens 
dass,  da  es  dem  Staate  erlaubt  sei,  irgend  Jemanden  gewisse  Einkünfte  zu 
schenken  und  diesem,  die  geschenkten  zu  verkaufen,  es  dem  Staate  selbst  er- 
laubt sein  müsse,  dieselben  zu  verkaufen,  drittens  dass,  wenn  frühere  Abgaben 
z.  B.  Zehnten,  können  verkauft  werden,  auch  neue  bestimmt  und  verkauft  wer- 
den könnten,  vorausgesetzt,  dass  die  Grundstücke  die  neuen  Lasten  zu  tragen 
vermöchten,  viertens  dass  bei  dieser  Form,  wie  bei  jedem  richtigen  Verkauf, 
der  Käufer  das  Recht  verliere,  sein  Kapital  zurückzufordern.  Auch  in  Bezug  auf 
die  Interessen,  welche  wegen  eines  Verlustes  oder  eines  eingebüssten  Gewinnes, 
propter  damnum  emergens,  aut  propter  lucrum  cessans,  gezahlt  werden,  ur- 


4 .  Gomment.  in  üb.  i  Polit.  Arist.  in  Corp.  Refor.  T.  XVI,  p.  437 :  Hanc  (sc.  xanTiXixrjv) 
vitaperat  Aristoteles,  quia  quum  emptionis  finis  debeat  esse  usus,  natura  enim  docet  nos 
usus  et  necessitatis  causa  contrahere,  hie  callide  videtur  alius  finis  excogitatus  videlicet 
quaestas.  Haec  calliditas  odiosa  est,  quia  non  videtur  proprie  ad  necessitatem  comparata, 
et  propemodum  defraudat  alios  qui  tantum  usus  causa  empturi  erant.  Si  qua  sunt  vitia  in 
hac  specie  mercaturae,  quae  magis  hominum  quam  rei  sunt,  ea  nihil  est  opus  recitare. 

3.  Ib.  p.  429  et  480. 

t.  Phiios.  moral.  epitome  ib.  p.  128  sqq. ;  Ethicae  doctrinae  elem.  p.  248  sqq.  An  bei- 
den SteUen  wird  der  Zins  auf  Grund  des  natürlichen  Rechts,  des  Alten  und  Neuen  Testa- 
ments, der  alten  Schriftsteller  sowie  aus  ökonomischen  Rücksichten  verworfen  und  die  Zu- 
lassung derselben  durch  die  römische  und  andere  Gesetzgebung  nur  als  eine  Massregel  der 
Politik  betrachtet,  die  kleinere  Uebel  wähle,  um  grössern  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Vgl. 
auch  p.  438  sqq.,  besds.  p.  4  41. 

4.  Phil,  moral.  epit.  ib.  p.  130  sqq.  Cf.  Proleg.  in  offic.  Cic.  ib.  p.  582  sqq. 
6.  Phil,  moral.  epi^.  p.,  484  sqq. 

Wiskeniton,  nalionalQkon.  Ansiebteo.  5 
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tbeilt  Melanchtbon  viel  freier  als  Andere  ^  Er  httit  es  nicht  filr  unerlaubt,  wenn 
sich  der  Gläubiger  für  beide  auch  für  die  Zeit  vor  der  Rückgabe  des  Kapitals 
einen  Ersatz  ausbedingt  ^,  Melanchtbon  schliesst  sich  hierbei  an  die  Bestim- 
mungen des  römischen  Rechts  und  der  Decretalen,  sowie  die  Erklärer  beider, 
Baldus,  Nicolaus  Siculus  und  Hostiensis  an,  doch  ist  er  zugleich  mit  den  Vor- 
Sichtsmassregeln,  auf  die  beide  Gesetzgebungen  und  deren  Ausleger  aufmerk- 
sam machen,  einverstanden.  Es  ist  ihm  nicht  genug,  dass  jeder  Gläubiger  selbst 
gewissenhaft  ist  und  den  eigentlichen  Wucher  zu  vermeiden  sucht,  bei  dem  das 
blosse  Leihen  bezahlt  wird*,  sondern  dass  in  der  That  nur  Schaden  und  nicht- 
gehabter  Gewinn  ersetzt  vnrd,  worauf  besonders  die  ein  billiges  Recht  haben, 
die  von  ihrem  Gel  de  und  ihren  Geschäften  leben  ^.  Beides  soll  zugleich  durch 
das  Urtheil  ehrlicher  Männer  oder  auch  richterliches  Ermessen  festgesetzt  wer- 
den^. —  Es  lässt  sich  nach  diesen  Meinungen  schon  schliessen,  dass  er  den 
Gesellschaftsvertrag,  wonach  der  Eine  das  Kapital  hergiebt  und  der  Andere  die 
Unternehmung  leitet  und  einen  Theil  des  Gewinnes  abgiebt,  vollkommen  billigt, 
doch  sei  es  nur  dann  ein  Gesellschaftsvertrag,  wenn  der  Schaden  nicht  blos  auf 
dem  Unternehmer  laste". 

Die  eben  berührten  Verhältnisse  sowie  air  die  übrigen  ökonomischen  und 
politischen  Dienstleistungen  und  schuldigen  Handlungen,  officia  et  opera  debita 
ex  contractibus,  die  sich  in  der  zweiten  Gesetzestafel  finden  und  auf  das  Sa- 
chenrecht beziehen^,  will  Melanchthon  nach  der  arithmetischen  Proportion  ge- 
regelt wissen®,  während  der  Besitz  und  die  Handlungen  der  Wohlthätigkeit 
nach  der  geometrischen  Proportion  zu  bestimmen  sind*.  Beide  Arten  der  Ver- 
theilung  und  des  Verkehrs  entnimmt  er  dem  Aristoteles '®  und  den  Scholastikern. 
Die  geometrische  Proportion  glaubt  er  auch  in  dem  Neuen  Testament  bei  dem 
Apostel  Paulus  zu  finden  *^  Nach  ihr  sind  die  Besitzverhältnisse  des  Fürsten, 
des  Adels,  der  Beamten,  der  Prediger  und  Lehrer  zu  ordnen,  sie  ist  es,  die  einem 
jeden  Stande  mit  seinem  Besitze  auch  die  ihm  gebührende  Stellung  in  der  Ge- 
sellschaft anweist,  nach  ihr  endlich  sind  auch  die  Gaben  der  Wohlthätigkeit  zu 
bemessen  *^.    In  Betreff  der  Geistlichen  stimmt  er  mit  der  Kirche  überein,  dass 


4.  Ib.  p.  487  sqq. 

5.  Ib.  p.  438  :  Hoc  igitur  quaeritur,  an  Uceat  stipulari  de  eo,  quod  interest  etiam  ante  mo- 
ram.  Respondeo :  Licet  stipulari  de  eo,  quod  interest  etiam  ante  moram.  Ratio :  Justara 
compensationem  licet  stipulari:  solvere  id,  quod  ioterest,  est  justa  compensatio :  ergo  licet 
eam  stipulari.  Minorem  probo.  Quia  jura  diserte  discernunt  inter  usuras,  et  id  quod  interest. 

8.  p.  444 ;  p.  496  sqq.  de  contractibus.  4.  p.  «89.  5.  Ib. 

6.  Ib.  p.  444  et  4  48  i  Proleg.  in  offic.  Cic.  p.  580  sqq.  7.  Ib,  p.  594. 
8.  Vgl.  Schmoller  S.  488  ff.           9.  Eth.  doct.  elem.  p.  228  sqq. 

40.  S.  dessen  weitläuflge  Erörterung  über  die  dixmoavvri  awailaxtutii  oder  ifio^^i»rijrii 
und  die  SixMoavyij  diavifinjimi,  oder  wie  sie  die  Scholastiker  nennen,  die  justitia  comma- 
tativa  und  distributiva  in  der  Eth.  Nie.  1.  V.  bes.  c.  VI.  In  neuerer  Zeit  hat,  wie  bekannt, 
Zachariä  Vierzig  Bücher  vom  Staat  B.  I,  S.  44  ff.  der  8.  Ausg.  Heidelberg  4889  mit  einigen 
Veränderungen  obige  Lehre  des  Aristoteles  wieder  aufgenommen. 

44.  2  Corintb.  8,  4  4  u.  46:  — OTroif  y^vrixai  IffoTijf,  lea^s  yfyQanrtti,  o  ro  noXv,  w» 
InXfovaas  *  xal  o  to  oXfyov,  ovx  vilarrovriai.  • 

4  2.  Proleg.  in  off.  Cic.  ib.  p.  558 :  Addas  et  de  aequalitate,  Paulus  non  loquitur  de 
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sie  Grundbesitz  haben  dürften ,  weil  ein  jeder  Arbeiter  seines  Lohnes  werth 
sei*.  Für  sie  wie  für  alle  Arten  von  Lehrern  soll  von  den  Herrschern  gesorgt 
werden,  damit  Künste  und  Wissenschaften  blühen,  ohne  die  es  um  den  Staat 
und  die  Religion  schlecht  bestellt  sein  würde'. 

Es  liegt  dem  weltlichen  Regiment  als  einer  neben  der  Kirche  bestehenden, 
nicht  etwa  blos  wie  andere  Uebel  und  Unvollkommenheiten  dieses  Lebens  gedul- 
deten, sondern  von  Gott  ausdrücklich  eingesetzten  Ordnung  ob*,  sowohl  durch 
bleibende  Gesetze,  Personen,  Eigenthum  und  die  mannichfaltigen  Verkehrsver- 
haltnisse  zu  schützen,  damit  Friede  und  Gerechtigkeit  walten^,  als  auch  überall 
da  einzugreifen,  zu  bessern,  zu  fördern,  wo  man  seiner  Hülfe  bedarf.  Eine  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit  soll  der  Religion,  den  guten  Sitten,  der  Verhütung  von 
Ausschweifung  und  Verschwendung  zugewandt  werden,  denn  es  ist  die  Pflicht 
des  Staats,  beide  Gesetzestafeln  aufrecht  zu  erhalten  ^, 

Die  Klagen  über  die  schlechten  Regenten  sind  bei  Melancbthon  häufig  und 
er  musste  auch  die  Klagen  Anderer  gerecht  finden,  die  durch  Abgaben  und  per- 
sönlichen Dienst  bis  zur  Verzweiflung  gebracht  waren.  Dennoch  biUigt  er  den 
Aufstand  der  Bauern  nicht,  obgleich  er  weit  entfernt  ist,  in  dem  von  ihm  ver- 
langten Gutachten  ihre  Versuche,  einen  Theil  der  Bedrückung  abzuwälzen,  so 
hart  zu  verurtheilen,  wie  kurz  darauf  Luther  thai.  Er  missbilligt  die  Ansicht 
des  Wiklef ,  dass  man  gottlose  Regenten  absetzen  dürfe.  Wenn  auch  die  Sitten 
eines  Fürsten  schlecht  seien,  so  habe  er  doch  seinen  Beruf  von  Gott*.  Schlechte 
f 

aequalitate  possessionis,  sed  de  aequalitate  distributiva,  et  quidem  non  arithmetica  propor- 
tiotte,  id  est,  non  ut  eodem  modo  singuli  conferant,  ut  si  Faccaras  dat  i  00  aareos,  similiter 
paapercula  vidaa  det  4  00  aureos.  Sed  proportione  geometnca  videlicet  in  genere  ut  multum 
habens  multum  det  pauperibus,  minus  habens  pauca  det.  —  Nee  erit  inconcinna  accommo- 
datio  etiam  de  possessionibus,  babeant  principes,  quantum  Ipsis  habere  convenit,  deinde 
alii  ordines,  quantum  cuique  suo  loco  habere  conveuit. 

4.  Proleg.  in  offlc.  Cic.  p.  688. 

5.  Loc.  com.  in  der  Leipziger  Ausg.  von  4572  p.  658. 

8.  Melancbthon  hebt  wie  Luther  die  Obrigkeit  nicht  blos  im  Gegensatz  zu  der  katholi- 
schen Kirche,  der  der  Staat  im  Allgemeinen  nur  eine  Einrichtung  der  Nützlichkeit  und 
Zweckmässigkeit  ist,  sondern  verficht  seine  Nothwendigkeit,  seine  Göttlichkeit,  sein  Ansehen 
auf  die  eindringlichste  Weise  auch  gegen  die  Fanatiker  früherer  und  späterer  Zeit  wie  Cel- 
sns»  Juiianus,  die  Manichäer,  die  Mönche,  die  Anabaptisten  und  andere  Secten.  Vgl.  beson- 
ders Loci  commun.  De  magistratibus  civilibus  et  dignitate  rerum  politicarum  p.  684  sqq., 
besonders  p.  687  ff.  644  ff. ;  vgl.  Apolog.  confess.  p.  4  76  u.  Repetitio  ejusd.  confess.  p.  288 
in  der  mehrfach  bezeichneten  Ausg.  des  Corpus  Doctr.  Christ,  vom  J.  4572. 

4.  Loc.  com.  p.  657  u.  658. 

5.  Loc.  com.  p.  644 :  Et  petere  nos  debemus,  ut  Dens  pacem  nostris  civitaiibus  donet, 
et  regat  disciplinam  et  boni  Prlncipes  haec  opera  efficere  debent.  Primum  ut  domi  pax  sit, 
et  tranquillitas,  arceant  extemos  bestes,  quantum  possunt,  et  domi  prohlbeant  latrocinia  et 
seditiones.  Nee  finis  sit  pacis,  ut  in  otio  possint  cives  quaerere  voluptates  et  indulgere  luxui. 
Sed  pacis  ulteriores  fines  sunt,  ut  propagari  vera  religionis  doctfina  possit,  ut  tegantur 
scholae,  et  imbeciilis  aetas  erudiri  possit,  nee  prorsus  dissipetur  Ecciesia',  aut  deleantur 
seminaria  Ecciesiae.  t)einde,  ut  mores  regantur  honesta  disciplina.*  cf.  Corp.  Ref.  T.  XVI. 
p.  665  u.  p.  86  sqq.  Melanchthons  Ansicht  vom  Staate  ist  der  Theokratie,  wie  wir  sie  weiter 
unten  bei  Calvin  finden  werden,  sehr  verwandt. 

6.  Ib.  comm.  in  Lib.  III.  Polit.  Arist.  p.  449. 

5* 
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Obrigkeit  müsse  ertragen  werden,  weil  sie  Gott  zur  Züchtigung  schicke.  Er  ta- 
delt Zw  in  gl  i,  dass  er  die  Zölle  Harpyien  nennt,  er  tadelt  die  Ansiebt  Ca pi - 
to's,  dass  die  Fürsten  einen  Theil  ihrer  Einkünfte  erlassen  sollen,  er  tadelt  an 
Andern,  dass  sie  das  Hoheitsrecht  der  Jagd  bestreiten  ^.  Zwar  soll  der  Fürst 
seine  Unterthanen  nicht  mit  Abgaben  beschweren  ^,  aber  die  einmal  bestehen- 
den, mögen  sie  auch  drückend  sein,  können  nur  durch  Vertrag  gemildert  wer- 
den. Der  milde,  friedliebende  Mann  fürchtete,  dass  eine  jede  Unordnung  der 
Art  von  schlimmen  Folgen  sein  und  Unruhe  und  Krieg  veranlassen  möchte*. 
Zugleich  aber  wollte  er  durch  seine  strenge  Vertheidigung  der  Fürstenmacht, 
selbst  der  ungerechten  Obrigkeit,  den  Vorwurf,  die  Reformation  habe  die  Re- 
volution hervorgebracht,  sei  an  allen  entstandenen  Wirren  schuld,  abweisen 
und  widerlegen. 

Wenn  uns  die  Schriften  Luthers  ein  treueres,  volleres,  lebhafteres  Bild  der 
Volkswirthschaft  in  der  ersten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  geben,  so 
schliesst  sich  Melanchthon  in  seiner  nationalökonomischen  Meinung  mehr  an  die 
Alten,  besonders  Aristoteles  und  Cicero  an,  obschon  auch  bei  ihm  die  beiden 
andern  Grundlagen,  das  Germanenthum  und  die  Bibel,  hier  und  da  auch  die 
Bestimmungen  der  Kirche  und  das  römische  Recht  berücksichtigt  werden. 

So  weit  von  Melanchthon,  der  in  Verbindung  mit  Luther,  wie  bekannt,  für 
die  deutsche  protestantische  Wissenschaft,  wenigstens  fUr  die  nächste  Zeit,  mass- 
gebend wurde.  Wir  finden  daher  auch,  was  unsem  Gegenstand  betrifit,  bei 
den  Gehülfen  beider  MSinner  keine  neuen  Gedanken.  I|  den  Loci  communes  oder 
praecipui  der  verschiedenen  Lutherischen  Theologen,  in  den  verschiedenen 
Confessionen,  in  den  Erklärungen  alt-«  und  neutestamentlicher  Schriften  ist  von 
den  Missbrauchen  der  katholischen  Kirche ,  dem  Verderben  und  dem  Mttssis- 
gang  der  Mönche,  der  Ueppigkeit  des  römischen  Hofs,  der  Beschränkung  der 
Feste,  der  Nothwendigkeit  der  Arbeit,  der  Pflicht  der  Obrigkeit,  für  das  äus- 
sere Leben  der  Unterthanen  zu  sorgen  u.  s.  w.  oft  die  Rede,  doch  ist  mir 
in  einer  Reihe  von  Schriften  dieser  Art  keine  einzige  neue  Lehre  über  irgend 
einen  volkswirthschaftlichen  Gegenstand  zu  Gesicht  gekommen.  Statt  aller 
Uebrigen  möge  noch  des  Wolfgang  Musculus  (4497 — 4563),  der  nach  Me- 
lanchthons  Vorgang  Loci  communes  schrieb  und  das ,  was  die  Reformation  in 
Bezug  auf  die  äussern  Güter  gebessert  wissen  wollte,  kurz  zusammengefasst 
hat,  im  Vorübergehen  gedacht  werden. 


r  Ib.  p.  449inPolit.  Anst. 

S.  Loc.  com.  p.  639 :  Luc.  8  BaptisU  pablicanis  et  militibas  ooncionaiur,  et  tradit  egre- 
gia  praecepta  politica.  Functionem  igitur  approbat,  cum  doceat  recte  administrare  :  Ne  plus 
quam  constitutum  est,  poscite.  Respublica  sioe  tributis  necessarios  snmtus  sustinere  dod 
potest.  Vult  igitur  pendi  tributa,  sed  non  vult  supra  legitima  tributa  immoderatas  expila- 
tiones  fieri :  Neminem  concasseritis  neque  calumniemini.  cf.  p.  667. 

8.  Com.  in  1.  III.  Pol.  Arist.  p.  454.  Corp.  Ref.  T.XVI.  Eine  treffliche  Schilderung  dieser 
Seite  von  Melanchthons  Charakter  neben  vielen  andern  flndet  sich  in  der  jüngst  gehaltenen 
Rede  des  Professor  E.  L.  Th.  Henke  zu  Marburg  4860 :  Ueber  das  Verhftltniss  Luthers  und 
Melanchthons  zu  einander. 
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Bei  der  Erklärung  des  vierten  Gebotes*  redet  er  der  sechstUgigen  Arbeit 
das  Wort  und  fügt  hinzu,  dass  ein  Tag  in  der  Woche  hinreiche,  um  Gott  zu  ver- 
ehren und  auszuruhen.  Die  zahlreichen  Feste  dienten  mehr  zu  fleischlichen 
Vergnügungen,  Trinken,  Putz,  Verschwendung,  als  zum  Gottesdienst. 

Den  Zweck  der  Obrigkeit  sieht  er  darin,  dass  die  Unterthanen  bequem, 
ehrbar  und  fromm,  commode,  honeste,  pie  leben  können^.  Unter  dem  ersten 
Ausdruck  versteht  er  die  Sicherheit,  welche  der  Staat  durch  Soldaten,  Richter 
und  Wächter  schafft,  unter  dem  zweiten,  dass  die  Ehelosigkeit  aufhöre,  die 
Leute  arbeiten,  Niemand  von  fremder  Menschen  Arbeit  lebe  oder  Wucher  treibe. 
Vor  allen  Dingen  sollten  die  Juden  genöthigt  werden,  von  ihren  Wuchergeschäf- 
ten abzulassen  und  andere  ehrbare  Gewerbe  zu  betreiben. 

Fttr  diese  und  die  Übrigen,  der  Kirche  und  der  Wissenschaft  geleisteten 
Dienste  sollen  der  Obrigkeit  ausser  Ehre,  Furcht  und  Gehorsam  auch  die  noth- 
wendigen  Steuern,  Zölle  und  andere  Abgaben  entrichtet  werden'.  Uebrigens 
tadelt  auch  Musculus  die  Vergnügungssucht  und  den  Luxus  der  Fürsten^. 

Doch  wir  gehen  zu  den  Reformatoren  der  Schweiz  über,  die  wieder  in 
mehrere  Gruppen  zerfallen^.  Die  erste  derselben  bildet  Zwingli  mit  Bullin- 
ger,  Leo  Judä  und  Gualter,  die  nach  Zwingli's  Tod  sein  Werk  in  Zürich 
fortsetzten,  während  ein  Vadian  in  St.  Gallen,  ein  Sebastian  Hofmeister 
in  SchaShausen,  ein  Berthold  Haller  in  Bern  an  dem  Reformationswerk  ar- 
beiteten. Zu  der  zweiten  gehören  Oecolampadius  und  Myconiusin  Basel , 
zu  der  dritten  Calvin,  der  wieder  einen  Farel,  Viret,  Theodor  Beza, 
Peter  Martyr  theils  zu  Vorgängern,  theils  zu  Mitkämpfern  und  Nachfolgern 
hat,  und  zugleich  mit  Uedio,  Capito,  Bucer^  in  Strassburg  in  Verbindung 
steht.  Neben  diesen  Schweizer  Reformatoren,  von  denen  wieder  die  Baseler  und 
Strassburger  mit  der  norddeutschen  Bewegung  mehr  als  die  übrigen  in  Bezie- 
hungen stehen,  erscheinen  dann  endlich  noch  als  ein  eigenes  Glied  in  dem  Or- 
ganismus der  reformirten  Kirche  die  süddeutschen  Reformatoren,  ein  Ambro- 
sius  Blaarer  und  seine  Genossen,  femer  ein  Lambert  in  Hessen,  ein  Jo- 
hannes .Lasky  und  seine  Mitreformatoren  \n  Friesland  und  den  Rheinlanden, 
sowie  die  Verfasser  des  Heidelberger  Katechismus,  Caspar  Olevianus  und 
Zacharias  Ursinus.  —  Wir  beginnen  mit  Zwingli  (1484 — 1531). 

Wie  Luther  in  Deutschland,  so  trat  Zwingli  in  der  Schweiz  zunächst  ge- 
gen die  Missbräuche  der  katholischen  Kirche  auf.  Er  bekämpfte  den  Ablass^, 
das  Mönchswesen  ^  das  Cölibat*,  Bilder  und  Messe  *^,   ist  jedoch  hinsichtlich 


1.  Loci  com.  Bas.  4561  p.  73  u.  74.  2.  Ib.  p.  627sqq.         3.  Ib. p.  640.         4.  p.626. 

5.  Vgl.  Hagenbachs  Vorrede  zu  R.  Christoffels  Huldreich  Zwingli,  Leben  und 
ausgewählte  Schriften,  Elberfeld  4857,  S.  VII. 

6.  lieber  die  ausgezeichneten  Leistungen  der  meisten  unter  den  genannten  Männern 
auf  dem  Felde  der  theologischen  Wissenschaften  vgl.  Grässe  a.  a.  0.  B.  3,  .4bth.  4,  S.  840 
und  schon  vorher  S.  786  ff. 

7.  Vgl.  ChristofTel  a.  a.  0.  B.  I,  S.  44  ff. 

8.  Ebd.  S.  98  ff.  Er  nennt  die,  welche  durch  Kutten,  äussere  Zeichen,  Kleider  gerecht 
werden  wollen,  in  der  Predigt  über  göttliche  und  menschliche  Gerechtigkeit  Heuchler,  ebd. 
B.  2,  S.  32i.  9.  Ebd   B.  I,  S.  403  (f.  4  0.  Ebd.  4,  4  07. 
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der  übrigen  Ceremonien ,  die.  weder  den  Glauben  in  Aberglauben  verkehren 
noch  dem  Worte  Gottes  zuwiderlaufen,  der  Meinung,  man  solle  sie  in  Liebe  er- 
tragen, bis  der  Morgenstern  noch  heller  aufgehet  Den  grossen  Kampf  gegen 
den  allgewaltigen  Gegner  hofft  er  zu  bestehen,  indem  er  sich  auf  das  reine  Got- 
tes-Wort  und  des  Erlösers  erhabnes  Werk  sttltzt'. 

Wie  die  deutschen  Reformatoren  legt  Zwingli  ein  grosses  Gewicht  auf  die 
Arbeit.  Mtissiggang  ist  ihm  die  Mutter  aller  Laster,  Arbeit  macht  den  Körper 
gesund,  stark,  dauerhaft.  Schon  die  frühe  Jugend  soll  sich  gewöhnen,  ihren 
Körper  anzustrengen,  damit  sie  den  Müssiggang  von  sich  abwehre  und  nicht 
spllter  Verzehrer  von  andrer  Leute  Gut  und  ein  Pfuhl  aller  Laster  werde'. 
Wie  segensreich  die  Arbeit  für  Geist,  Körper  und  äussere  Güter  sei,  führt 
Zwingli  unter  Anderm  in  folgender  Stelle  kurz  aus.  »Mit  Arbeit«,  sagt  er  m  der 
gegen  den  Müssiggang  und  das  vagabundirende  Leben  und  Treiben  der  Lands- 
knechte gerichteten  Abhandlung^,  »will  sich  Niemand  mehr  nähren:  man  Itet 
die  Güter  mit  Gesträuch  überwachsen  an  viel  Orten  und  wüste  liegen,  dass 
man  nit  Arbeiter  hat ;  wiewohl  man  Volks  genug  hätte,  darzu  «in  gut  Erdreich, 
das  Euch  reichlich  erziehen  mag.  Trägt  es  nicht  Zimmet,  Imber,  Malvasi,  Nä- 
gelein,  Pommeranzen,  Seiden  und  solche  Weiberschleck ,  so  trägt  es  Anken, 
Astrenzen,  Milch,  Pferd,  Schaf,  Vieh,  Landtuch,  Wein  und  Korn  überflüssig, 
dass  Ihr  dabei  schöne,  starke  Leut'  erziehen,  und,  was  Ihr  in  Euren  Landen  nit 
habt ,  ring  mit  dem  Euren ,  dess  andern  Menschen  mangelt ,  ertauschen  und 
kaufen  möget,  dass  Ihr  Euch  aber  dess  nit  haltet,  kommt  aus  dem  Eigennutz,  den 
hat  man  unter  Euch  gebracht;  der  führt  Euch  von  der  Arbeit  zu  dem* Müssig- 
gang. Und  doch  ist  die  Arbeit  so  ein  gut,  göttlich  Ding,  verhütet  vor  Muthwil- 
)en  und  Lastern,  gibt  gute  Frucht,  dass  der  Mensch  seinen  Leib  ohne  Sorge^ 
ohne  Gewissensvorwurf  speisen  mag,  nicht  befürchten  muss,  dass  er  sich  mit 
dem  Blute  der  Unschuldigen  speise  und  beflecke ;  sie  macht  auch  den  Körper 
munter  und  stark,  und  verzehret  die  Krankheiten,  so  aus  dem  Müssiggang  er- 
wachsen ;  und  das  allerlustigst  ist :  folgeti  der  Hand  des  Arbeitenden  Frucht 
und  Gewächs  hernach,  gleich  als  der  Hand  Gottes  im  Anfang  der  Schöpfung  alle 
Ding  nach  lebendig  wurden,  dass  der  Arbeiter  in  auswendigen  Dingen  Gott 
gleicher  ist,  denn  jetzt  in  der  Weita. 

Unter  den  verschiedenen  Arbeiten  findet  bei  Zwingli  keine  solche  Bevorzu- 
gung des  Ackerbaus  statt,  wie  bei  Luther,  dagegen  hält  er  vom  Handwerk  so 
viel,   dass  er  Niemanden  nach  dem  Beispiel  der  Massilianer  unter  die  Bürger 


4 .  Er  nennt  deshalb  in  dem  an  Kaiser  Karl  V.  nach  Augsburg  übersandten  Glaubensbe- 
kenntniss  die  Schriftauslegung  als  die  Urheberin  des  himmlischen  Lichts  ein  heiliges  Amt. 
Ebd.  II,  S.  257. 

2.  Vgl.  Zwingli's  Ansicht  vom  Predigtamte,  ebd.  II,  205. 

8.  Ebd.  II,  342.  Die  ganze  Schrift  über  Erziehung  und  diTentliches  Leben  im  Lichte  des 
Reiches  Gottes  ebd.  II,  299,  die  Zwingli  an  seinen  Stiefsohn  richtete,  weist  auf  den  schon  in 
der  Kindheit  zu  weckenden  Geist  der  Thütigkeit  hin. 

4.  Vgl.  Schmoller  S.  480. 
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aiH^enommen  wissen  will,  der  nicht  ein  solches  gelernt  hat^  Diese  Verschie- 
denheit der  Meinung  Luthers  undZwingti's  erklärt  sich  leicht  aus  den  verschie- 
denen  Umgebungen  beider  Männer. 

In  Bezug  auf  dieVertheilung  der  Güter  billigt  er  im  Allgemeinen  die 
durch  die  Gesetze  des  Staats  geordneten  Verhältnisse.  Hinsichtlich  der  Andern 
geleisteten  Dienste  bezieht  er  sich  auf  Luc.  10,  7,  dass  jeder  Arbeiter  seines 
Lohnes  werth  sei.  lieber  den  Zins  denkt  er  ähnlich  wie  Melanchthon.  Die  gött- 
liche Gerechtigkeit  kemat  ihn  nicht,  aber  nachdem  ihn  die  menschliche  zur 
Zügelung  der  Habsucht  einmal  eingeführt  hat,  soll  er  dem  Gläubiger  nicht  vor- 
enthalten  werden^.  Wer  dies  thut,  ist  ein  Dieb  und  Räuber.  Es  wäre  ein  wthn- 
schenswertherer  Zustand,  wenn  gar  kein  Eigenthum  bestände';  nachdem  die 
menschliche  Selbstsucht  aber  dessen  Einführung  veranlasste,  kann  sich  der 
Christ  der  vierfachen  Schuld  der  aus  Verträgen  entstehenden  Leistungen,  des 
Zehnten,  der  übrigen  jährlichen  Abgaben,  der  Zinsen  und  des  Wuchers  nicht 
entziehen  ^.  Der  Zins  ist  rechtmässig,  nachdem  einmal  das  Eigenthum  einge- 
führt ist.  —  Zwingli  hat  mit  diesem  Worte  der  Sache  eine  Begründung  gegeben, 
die  Luther  und  Melanchthon  nicht  kennen.  Zugleich  fügt  er  aber  hinzu,  dass 
der  Staat  die  Juden  und  andere  Ansleiher,  die  durch  List  und  Trug  die  Men- 
schen verstricken  und  aussaugen,  nicht  dulden  solle'.  Neben  die  Juden  stellt 
er  die  Monopolisten,'  die  erst  ihre  Privilegien  von  den  Fürsten  kaufen  und  dann 
durch  ihre  hohen  Waarenpreise  alle  Welt  beschweren  und  betrügen.  Man  sollte 
die  Monopolisten,  die  durch  ihren  Handel  unermessliche  Reich thümer  aufhäufen, 
wie  Rebellen  vertreiben*.  Also  auch  bei  Zwingli  jener  Hass  gegen  Juden  und 
Wucherer,  Monopolisten  und  den  auswärtigen  Handel. 


4.  Huldr.  ZwiDglis  deutsche  Werke,  Zürich  483i,  B.  S.  Abth.  2.  S.  379. 

5.  Opp.  D.  Huld.  Zwinglii  etc.  Tag.  4580,  T.  I,  p.  821  de  duplici  justitia,  divina  et  hu- 
mana :  Caeteram  cum  ea  esset  hominum  malignitas,  ut  nemo  citra  lucrom  et  retributionem 
egenti  opibus  suis  subvenire  dignaretur,  factum  est,  ut  misera  iUa*  et  infoelix  (quam  hama- 
nam  vocamus)  justitia  permiserit  tandem,  ut  debitor  creditori  certam  vel  pecuniae  vel  pro- 
ventuum  summam  pro  sortis  et  proveiitus  ratione  exolveret. 

8.  Ib.  p.  349:  Cum  vero  hoc  loco  neglectiores  simus,  et  divinae  legi  (näml.  der  Liebe) 
minus  obtemperemusi  factum  est,  ut  omnia  totins  orbis  bona,  omnes  fhietus  et  universae 
opes  in  privatorum  ({uonindam  petestatem  devenerint,  qui  sibi  propria  vendicant,  quae  deus 
libera  esse  voluit  et  omnium  usui  exposita.  Quid  enim  clementissimo  illo  (i !}  patri  pro  fructi- 
bus, quos  nobis  profert,  reddimus?  quid  pro  quotidianis  vitae  nostrae  subsidiis  illi  rependi- 
raus?  Ex  hoc  igitur,  quod  omnia  totius  mundf  bona  in  privatorum  manus  et  proprietatem 
devenerunt,  omnes  nos  peccatores  esse  deprehendimur.  cf.  p.  88 :  Qui  ergo  hoc  norunt  omnia 
debere  esse  communia  etc. 

4.  Ib.  p.  849b:  Sunt  enim  debita  quaedam  ex  contractibus  enata,  quaedam  ex  decimis, 
et  alia  ex  reditibus  annuis,  alia  vero  ex  fbenore  et  usura  contrahuntur. 

5.  Ib.  p.  33a :  Quando  magistratuum  leges  foenus  exercere  permittunt,  jam  illud  solvere 
debent,  quicunque  pecuniam  iis  conditionibus  receperunt.  Verum  eam  conveniebat  esse 
magistratuum  integritatem,  ne  quis  subditos  suos  et  commissum  sibi  a  deo  populumve! 
Judaeorum  vel  foeneratorum  quorumcunque  artibus  et  dolis  circumveniri  et  opprimi  pa- 
teretur. 

6.  Ib.  Explanat.  artic.  XU,  p.  83 :  Qui  (sc.  tyranni)  non  solum  vectigalia  et  tributa  a 
pauperibus  rapiunt,  sed  et  Judaeos  sub  se  habent  foeneratores,  qui  propriam  vitam  ab  eis  tarn 
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Was  die  drei  andern  Arten  von  Schuld,  die  nach  Einführung  des  Eigen- 
thums  zu  entrichten  sind,  betrifflt,  so  will  er,  dass  die  Verträge  über  Kauf  und 
Verkauf  sowie  alle  übrigea  gewissenhaft  gehalten  werden.  Eine  gute  Gesetxge- 
bung  soll  gegen  Betrug  schützen,  wo  dieser  aber  dennoch  statt  gefunden  haben 
sollte,  muss  der  verursachte  Schaden  ersetzt  werden  ^ 

Die  Zehnten  sind  wie  bisher  zu  entrichten;  sollte  indess  der  Staat  ihre  Ab- 
lösung anordnen,  so  ist  Entschädigung  zu  geben,  sofern  dieselben  nicht  wider- 
rechtlich aufgelegt  waren.  Kein  Privatmann  kann  hier  für  sich  eine  Aendening 
machen,  dagegen  ist  es  die  Pflicht  des  Staats,  jede  Art  von  Missbräuchen  aufzu- 
heben, damit  die  letztem  keine  Veranlassung  zu  Aufständen  werden^.  Die  Zehn- 
ten der  Kirchen,  Gemeinden  und  Klöster,  welche  einst  den  Bischöfen  und  Prie- 
stern gehört  und  ihnen  entzogen  worden  sind,  sollen  fortan  den  Predigern,  so- 
weit das  BedUrfniss  dieser  reicht,  zurückgegeben  werden,  damit  sie  ein  genQ- 
gendes  Auskommen  haben  und  nicht  wegen  des  bevorstehenden  Mangels  von 
der  Verkündigung  des  Evangeliums  abstehen*. 

Unter  den  jährlichen  Einkünften,  den  annui  reditus,  behandelt  er  den  Zins- 
kauf, bei  dem  ihm  die  Kirchenversammlungen  zu  Costnitz  und  Basel  viel  zu 
weit  gegangen  zu  sein  scheinen.  Zwingli  billigt  nur  die  erste  der  schon  bei  Lu- 
ther und  Melanchthop  besprochenen  drei  Arten  desselben,  nämlich  die,  nach 
der  für  das  geliehene  Kapital  ein  Theil  oder  die  gesaromten  Früchte  verpfändet 
werden.  Eine  bestimmte  Abgabe  selbst  für  die  Jahre,  wo  der  Acker  wenig  oder 
Nichts  trägt,  erscheint  ihm  ungerecht.  Die  dritte  Art,  nach  der  das  ganze  Ver- 
mögen zum  Pfände  eingesetzt  wird,  erwähnt  er  gar  nicht.   In  wieweit  habsttch- 


care  quotannis  redimant,  ut  pecunia  extorta  ab  eis  et  tyrannos  et  Judaeos  ac  foeneratores 
precio  vincat.  Adhuc  tarnen  patiuntur  suos  sie  premi,  taDtnm  ut  parte  sua  ipsi  fmaotar. 
Praeter  haec  sunt  qai  Monopolos  inter  saos  ferant,  quos  leges  omaes  damnant.  Aromata, 
stannum,  cupram,  paqnum  et  qoidqaid  hajas  generis  est  ab  bis  emere  cogimur,  qai  non  so- 
lum  regDa,  sed  et  orbem  uaiversum  praegravank.  Merces  soas  quanti  ipsis  Übet  veodant,  at 
nulla  Sit  in  erbe  puerpera,  quae  non  singulis  semiunciis  cruciatum  istis  iupis  pendat  Hisee 
rebus  tantas  divitlas  reponunt  ac  corradunt,  ut  principes  saepe  cogantur  eis  (veluti  apibus) 
favos  delrahere  et  eximere :  aut  non  raro  coüudunt  cum  eis,  quanta  pars  ipsi^  cedat.  Rede- 
merunt  autem  monopolia  a  principibus  idqae  magna  vi  pecuniarum.  Neque  tarnen  curant 
quanti  redimant,  mox  enim  ut  ad  se  Iraxerint,  merces  divendunt  ut  übet,  paucoque  tempore 
dupium  recipiunt,  jacturam  factam  resarcientes.  Exigendi  erant  hujus  modi  monopoli  noa 
secus  ac  seditiosae  et  ceterae  pestes  reipublicae  Cbrislianae. 

1.  Ib.  p.  34  9  b   p.  84  sqq. 

2.  Ib.  p.  320:  Interim  vero  magistratus  est  summo  studio  huc  incumbere,  ne  decima- 
rum  jure  quisquam  abutalur,  et  abusus,  si  qui  jam  oborti  sunt,  tollere.  Nisi  enim  abusus 
toUat  et  perperam  commissa  puniat,  injuslus  est,  et  sui  officii  negligens.  Nemo  igitur  in  hac 
re  aliquas  remoras  vel  obstaculum  objici  patiatur  etc.  Wie  Zwingli  jede  Brleicbterung  des 
Volks  befürwortete,  ergiebt  sich  aach  aus  dem  Bescheid,  den  der  Zürcher  Rath,  nachdem  er 
Zwingli's  Gutachten  zuvor  eingeholt  hatte,  auf  die  Beschwerden  der  Bauern  gab.  Nach  ihm 
wurde  die  Leibeigenschaft  und  die  aus  derselben  herrührenden  Fälle,  Lassen  und  Dngenoss- 
same  abgestellt  und  zugleich  die  Hand  zur  Ablösung  des  Zehnten  geboten.  Zölle,  Besteurung 
der  Getränke,  Jagd  und  Fischerei  sollten  dagegen  dem  Staate  bleiben,  schon  deshalb  damit 
die  Unterthanen  ihre  Arbeit  nicht  versäumten.  Zwingli  deutsche  Werke,  Zürich  4  83S.  B.  2. 
Abth.  2.  S.  374. 

3.  Ib.  Expl.  artic.  67  p.  409. 
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tige  Gläubiger  bei  dem  Zinskayf  die  Schuldner  Ubervorih^ilt  und  ungerechte 
Verträge  abgeschlossen  haben,  soll  der  Staat  deren  Aufhebung  bewirkend 

£in  charakteristischer  Zug  bei  Zwingli  ist  sein  ausserordentlicher  Abscheu 
gegen  jede  Art  von  Ungerechtigkeit  und  die  Laster,  aus  denen  dieselbe  entsteht, 
gegen  Geiz,  Habsucht,  Lieblosigkeit.  Es  ist  dieser  Hass  bei  ihm  fast  noch  gros- 
ser als  bei  Luther  und  Melanchthon.  Der  Grund  davon  mag  in  dem  Gefühl  des 
Republikaners  liegen,  der  die  Tugend  der  Gerechtigkeit  und  Gleichheit  noch 
häufiger  in  sich  zu  nähren  Gelegenheit  hat  als  der,  welcher  in  einer  Staatsge- 
sellscUaft  mit  sehr  ungleichen  Ständen  lebt.  Beweise  jenes  Absehens  finden  sich 
viele  in  Zwingli*s  Leben.  Einen  derselben  liefert  die  Hinrichtung  des  Junkers 
Conrad  von  RUmling,  die  auf  Zwingli's  Rath  oder  doch  mit  seiner  Bewilligung 
geschah,  weil  sich  derselbe  des  Geldwuchers  wiederholt  schuldig  gemacht  hatte*. 
Ein  anderes  Mal,  während  der  grossen  Hungersnoth  im  Jahre  1530,  sehen  wir 
ihn  die  Gewinnsucht  der  Bäcker  und  Müller  bekämpfen*.  Aus  derselben  Quelle 
fliessen  die  mannichfaltigen  Gutachten,  die  er  in  BetrefiT  des  Getreidebandeis, 
der  Märkte,  der  Preise  der  verschiedenen  Nahrungsmittel  u.  s.  w.  an  den  Rath 
zu  Zürich  richtet^. 

Eine  vorzügliche  Sorge  wendete  ausserdem  Zwingli  dem  Armen wesen  zu. 
Im  Jahre  4  525  wurde  auf  seinen  Rath  jede  Art  von  Bettelei  aufs  Strengste  ver- 
boten.  Fremde  Arme  und  Pilgrime  durften  zwar  durch  die  Stadt  ziehen,  aber 
nirgends  betteln.  Sie  bekamen  entweder  des  Mittags  oder  des  Abends  eine 
Suppe  und  ein  Stück  Brod  und  mussten  Nachmittags  oder  des  Morgens  weiter 
ziehen.  Von  den  Einheimischen  erhielt  Niemand  eine  Unterstützung,  der  Gold, 
Silber,  Seide  und  andere  Zierrathen  der  Art  trug;  ebenso  wenig  die,  welche 
unsittliche  Leute  bei  sich  beherbergten  oder  zum  Unterschleif  die  Hand  geboten, 
die  ohne  Ursache  die  Predigt  und  das  Abendmahl  versäumt,  die  schwuren, 
flachten  und  in  Unfrieden  lebten,  die  die  Wirthshäuser  besuchten,  Karten  spiel-* 
ten  u.  s.  w.  Wer  sein  Vermögen  verprasst  hatte,  sollte  nur  dann  Almosen  er- 
halten, wenn  es  zum  Aeussersten  gekommen  wäre.  Kranke  und  Altersschwache 
fanden  zum  Theil  in  besondern  Anstalten  Verpflegung,  ein  anderer  Tbeil  erhielt 
täglich  eine  kräftige  Suppe  und  %  Roggenbrod.  Die  Untersuchung,  wer  des  Al- 
mosens ftthig  und  bedürftig  sei,  geschah  durch  einen  ehrsamen  Geistlichen  sammt 


4 .  Ib.  p.  821  :  Hac  autem  ralione  si  hamanam  jastitiam  reopicias,  non  magna  esset  redi- 
tuum  iniqaitas,  nee  quisquani  de  his  (si  modo  haec  ratio  servaretur)  jure  cocqueri  posset: 
quanquaro  coram  deo  et  hujus  judicio  iniqui  sint,  ut  modo  demooslravirnus.  Quod  vero  e 
praediis  oppignoratis  redilus  requiruot  (quos  Jurisconsulti  usus  fructus  nominani),  etiamsi 
annus  fallet,  et  nullus  frugum  proventus  sit,  ilhid  mihi  ab  omni  aequitate  et  humanitate  alie- 
iiiMimum  esse  videtur.  Nee  satis  iiiirari  possum  illorum  ameotiam  et  inconstderatam  teme- 
ritatem,  qui  Constantiensi  et  Basilienai  concilio  interfuere,  quod  vel  bumaoae  justitiae  io  tan- 
tum  obliU  sint,  ut  rem  tarn  iuiquam  et  absurdem  statui  permiseriut,  cujus  iniquitas  vel  in 
iocredulis  principibus  et  a  fide  noslra  alionis  Jure  reprebendi  posset.  —  Belebrend  über  Zins- 
kauf sowie  Erbleihe,  Leihezins,  Zeitpacbt  u.  s.  w.  ist  ein  in  »Basel  im  44.  Jabrh.«  u.  s.  w. 
beflndltcher  Aufsalz  Über  das  Civilrecht  u.  s.  w.  im  44.  Jahrh.  S.  807  ff.,  bes.  S.  34  4  fT. 

5.  Ghristoffel  a.  a.  0.  4,  894.  8)  Ebd. 

k.  Vgl.  unter  Andern  Zwingli's  deutsche  Werke  B.  2.  Abibeil.  2.  S.  878. 
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einem  frommen  Laien,  die  mit  einander  in  ihrei|  Quartieren  umheiigehen,  nach- 
forschen und  die  Ergebnisse  ihrer  Erkundigungen  aufzeichnen  mussten  ^.  Zum 
Behuf  der  Armen  Versorgung  wurde  der  Theil  der  Klostergtlter  verwendet,  wel- 
cher ttbrig  blieb,  nachdem  man  bei  Aufbebung  der  Rldster  für  fremde  hisasaen 
durch  ein  Reisegeld,  für  die  Alien  und  Gebrechlichen  durch  ein  anständigea 
Leibgeding,  für  die  JUngern  aber  dadurch,  dass  man  sie  studieren  oder  ein  Hand- 
werk erlernen  Hess,  gesorgt  hatte.  Alles  Anordnungen,  die  auch  die  deutschen 
Reformatoren  gemacht  wissen  wollten,  die  aber  in  den  Schweizer  Städten,  zu- 
mal in  Zürich  weit  vollständiger  ausgeführt  vrurden^. 

In  Bezug  auf  dieVerzefarung  stimmt  Zwtngli  mit  den  ttbrigen  Reforma- 
toren ttberein.  Sie  hat  nach  ihm  ihre  Schranken  in  der  Art  und  Grösse  der 
wahrhaft  menschlichen  Bedürfnisse.  Schon  die  Jugend  soll  an  Einfachheit  in 
Essen,  Trinken,  Kleidung  gewöhnt  werden.  Verschwendung  der  Art  verdirbt 
die  Seele  des  flfenschen  und  nimmt  ihm  die  Mittel,  welche  auf  andere  Weise 
besser  angewendet  würden*.  Unter  den  Spielen  billigt  er  die  Zahlenspiele, 
welche  die  Rechenkunst  lehrt,  und  das  Schachspiel,  verwirft  aber  WUrCel  und 
Karten^.  Auf  den  Wirthshausbesuch  ist  er,  wie  wir  schon  vorher  hörten,  nicht 
gut  gestimmt^.  Die  öffentlichen  und  Familienfeste  sollen  zwar  wie  bisher  ge- 
feiert werden,  aber  er  möchte  lieber,  dass  es  vor  den  Augen  der  Menschen  als 
in  verborgnen  Winkeln  und  Wirthshäusem  geschähe,  damit  nach  keiner  Sente 
hin  die  guten  Sitten  verletzt  würden  *. 

Die  Obrigkeit,  welche  von  Gott  eingesetzt  ist,  hat  den  Zweck,  die  Schlech- 
ten zu  bestrafen,  die  Guten  aber  zu  loben  und  zu  ehren  und  ttberall  zu  helfen 
und  zu  fördern^.  Dass  Zwingli  keine  Art  der  wirthschafUichen  Vorgänge,  der 
Arbeit,  Vertheilung  und  Verzebrung,  ohne  des  Staats  Beihttlfe  geschehen  ^sst, 
haben  wir  gesehen.  Dass  die  Zürcher  Regierung  sich  dieser  Seite  ihres  Amtes 
weit  eifriger  und  gewissenhafter  annahm  als  die  deutschen  Fürsten,  hatte  sei- 
nen Grund  in  der  verschiedenen  Staatsform,  welche  in  der  Schweiz  uDd  in 
Deutschland  bestand. 

Ueber  das  FUrstenregiment  seiner  Zeit  ist  Zwingli  ebenso  erzürnt  wie 
die  deutschen  Reformatoren.  Er  sagt,  der  Tyrannen  sei  jetzt  eine  grosse  Anzahl 
und  ihr  Geschäft  sei,  zu  rauben,  zu  plündern,  zu  morden,  die  Unterthanen  aus- 
zuziehen,  mit  den  Juden  und  Monopolisten  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen 
und  Alles  dies  im  Vertrauen  auf  das  ihnen  von  Gott  anvertraute  Amt  zu  thun. 
Der  Grund  von  air  diesen  schlechten  Handlungen  liege  aber  in  ihrer  unmässigen 


1.  Christoffel  a.  a.  0.  4,  40Zff. 

5.  Diese  BestimmaDgen  Zwinglt's  enthalten  überhaupt  die  erstea  «ind  nothwendigsten 
Grondzüge  einer  jeden  guten  Armen  Versorgung.  Vgl.  Raa  II,  884  ff. 

8.  Christoffel  II,  806 ff.  4.  Opp.  T.  I,  p.  SSS. 

6.  Ib.  p.  284  b.  6.  Ib. 

7.  Ib.  p.  SUsqq.  p.  84.  Vgl.  noch  Christoffel  a.  a.  0.  4,  8S4.  Bine  jede  Form  der 
Regierung,  Monarchie,  Aristokratie,  Demokratie,  hat  nach  Zwingli  ihre  Dereehligung.  Opp. 
T.  II.  p.  556  b.  und  557. 
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Verschwendung,  Spiel^  Trunksucht,  Hurerei,  Kleiderpracht,  Dienerschaft,  frem- 
den Sitten  ^ 

Es  ergiebt  sich  schon  ans  diesen  kurzen  Bemerkungen  über  die  Ausgaben 
und  Einnahmen  der  Fürsten,  wie  nach  Zwingli  die  Finanzverwaltung  beschaffen 
sein  sollte.  Massige  und  nur  auf  das  Nothwendige  und  Nützliche  gerichtete  Aus- 
gaben und  massige,  die  Unterthanen  nicht  drückende  Abgaben,  das  sind  die 
beiden  Punkte,  auf  die  er  nach  seiner  ganzen  Anschauung  dringen  musste^. 

Ein  Fortführer  des  von  Zwingli  b^onnenen  und  zum  Theil  schon  ausge- 
führten Werkes  war  Bullinger  (4ö04 — 1575),  ein  so  rüstiger  Streiter  für  die 
evangelische  Wahrheit,  dass  er  dem  Erweis  derselben,  gegenüber  der  Tradition, 
scholastischen  Theologie  und  Philosophie,  den  verschiedenen  Satzungen  und 
Missbräuchen  der  katholischen  Kirche,  innerhalb  noch  nicht  voller  sechs  Jahre 
über  siebenzig,  theils  grössere  theiis  kleinere  Schriften  widmete'.  Er  findet  in 
dem  richtig  verstandenen  Evangelium,  das  aber  weder  die  Papisten  noch  die 
neu  entstandenen  Secten  wie  namentlich  die  Wiedertäufer  haben,  die  einzig 
mögliche  Rettung  aus  alF  den  Wirrsalen  und  dem  Elende  der  Gegenwart^. 

Ueber  den  Genuss  der  zeitlichen  Güter  spricht  er  sich  unter  Anderm  in  sei- 
ner Geschichte  der  Wiedertäufer  aus^,  von  denen  ein  Theil  Nichts  mit  der  Welt 
gemein  haben  wollte,  besondere  Regeln  Über  Essen,  Trfnken,  Ruhen,  Stehen, 
Gehen,  Stoff  und  Form  der  Kleider  gab,  alles  Lachen  und  Scherzen,  jede  Theil- 
nahme  an  öffentlichen  Vergnügungen,  Hochzeiten,  Gastmählern,  Gesang  und 
Saitenspiel  vermied.  Bullinger  meint,  die  böse  Seite  der  Welt,  Saufen,  Fressen, 
Huren,  Spielen,  Neiden,  Hoffarth,  Muthwillen  u.  s.  w.  sollte  man  fliehen,  aber 
die  andere  Seite,  Essen,  Trinken,  Kaufen,  Verkaufen,  Kleiderlragen  u.  s.  w. 
sei  nicht  verboten.  Wer  sich  hierin  der  Welt  nicht  gleichförmig  machen  wolle, 
müsse  ganz  dummes  Zeug  treiben,  auf  dem  Kopfe  stehen,  nicht  auf  den  Füssen, 
sich  nicht  kleiden,  sondern  nackt  gehen,  nicht  mit  .dem  Munde  essen  und  trin- 
ken, sondern  mit  den  andern  Gliedern.  Die  Kleidung  solle  nur  züchtig  und  ehr- 
bar sein ;  wenn  Vornehme  und  Reiche  bessere  Kleidung  trügen,  solle  man  sie 


4.  Ib.  T.  I.  p.  8S :  TyranDos  hie  praeterire  non  possum,  qaorom  magous  et  ingens  est 
nnmerua.  Nam  bi  (nisi  caveatur)  ex  verbis  Pauli  praetextum  et  velaroentmii  maltUae  soae 
aumoot,  aob  quo  fraadant,  furantur,  latrocinaniur,  tracidant,  et  nihil  noo  tentant»  saUsfactum 
ita  palantes  muneri  sao  a  Deo  conimiMO.  Ita  enim  bona  pars  principum  hodle  aberrat,  ut 
prudens  quisque  videat,  salius  esse,  ut  io  publicis  muneribus  non  sinli  quam  eos  in  officio 
SQO  tarn  crudeles  esse.  Hl  novis  exactionibus  populam  so  am  invitum  quotidie  premunt,  id- 
qae  vi  quadaro.  Qaodsi  quis  pro  eis  adducat  necessitate  eos  ad  haec  adigi,  fatemur  hoc  in- 
genue.  Sed  Interim  expendi  volumos,  unde  haec  necessitas  eis  uata  sit,  nimirum  immodico 
laxa,  lodo,  ebrietate,  scortatione,  bellis,  luxu  vestium  indecoro,  famulitio,  peregrinis  mori- 
bas,  4Culta  exotico.  Qui  non  solura  vectigalia  et  tributa  a  pauperibus  raplunt,  sed  et  Judaeos 
sab  se  babent  foeneratores  etc.  Auf  den  folgenden  Selten  wird  seine  Sprache  noch  heftiger. 
Vgl.  auch  T.  II,  p.  S4  8. 

5.  Vgl.  hierbei  den  schon  oben  erwähnten  nach  Zwingli*s  Gutachten  erlassenen  Bescheid, 
mit  dem  der  Züricher  Ralh  auf  die  Beschwerden  der  Bauern  des  Kantons  antwortete. 

3.  Vgl.  C.  Pestalozzi,  Heinrich  Bullinger.  Leben  und  ausgewählte  Schriften.  Elber- 
feld485a.  S.  27  ff. 

4.  Ebd.  S.  40  ff.  5.  Fol.  19. 
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deshalb  nicht  antasten,  wenn  sie  nur  sonst  tugendhaft  und  ehrbar  seien.  Ebenso 
frei  sei  den  GlMubigen  Speise  und  Trank.  Auch  Freude  und  Lachen  sei  nichts 
Böses.  Freude  in  Ehren  solle  Niemand  wehren.  Nicht  der  Gebrauch,  sondern 
der  Missbrauch  jener  Dinge  sei  Sünde.  Es  werde  mehr  Büberei  gefunden  bei 
den  Tuckmrfusern  als  bei  denen,  die  offen,  fröhlich,  aber  treu  seien.  Auch  die 
Hochzeiten  seien  nicht  verboten.  Christus  selbst  sei  bei  einer  solchen  gewesen 
und  habe  den  allerbesten  Wein  aufgetischt.  Keinerlei  Freudenmahle  und  Zu- 
sammenkünfte der  Gläubigen,  wenn  sie  in  rechter  Art  geschähen,  ebenso  wenig 
züchtiger  Gesang,  Musik,  Saitenspiel  sei  von  Gott  und  seinem  Wort  als  Sünde 
verworfen. 

Besonders  eifrig  hat  sich  Bullinger  der  Armen  angenommen,  deren  Sache  er 
aus  einem  doppelten  Gesichtspunkte  betrachtet.    Einmal  will  er  verhütet  wis- 
sen, dass  wie  zur  Zeit  der  Werkheiligkeit  ein  Heer  von  mUssigen  Bettlern  ge- 
pflanzt und  gepflegt  werde,  auf  der  andern  Seite  aber  soll  auch,  wie  zu  der 
Apostel  Zeit  (Apostelgesch.  3,  32;  34),  kein  dürftiger  Mitcbrist  darben  ^    In  ei- 
ner auch  in  anderer  Beziehung  denkwürdigen  Ansprache  an  den  Rath  zu  Zürich 
legt  er  deshalb  dem  letztern  an^s  Herz,  verkommene,  trunkene,  geuderische 
Menschen,  die  nicht  arbeiten  wollen,  zur  Arbeit  und  einem  ordentlichen  Lebens- 
wandel anzuhalten,  damit  die  Zahl  der  Bettler  nicht  so  zunehme,  dass  jede  Hülfe 
unmöglich  werde'.    Dieselbe  Massregel  räth  er  auch  später  an,  so  oft  die  Ge- 
sellschaft durch  die  Schaaren  von  arbeitsfähigen  aber  arbeitsscheuen  Bettlern 
und  Vagabunden  belcistigt  wurde.  Die  wirklich  Armen  sollen  von  den  betreffen- 
den Gemeinden  unterhalten  werden*.    Das  im  Jahre  1532  von  Bullinger  ent- 
worfene bekannte  Mandat  erneuerte  und  bekräftigte  alle  frühem  Mandate,  na- 
mentlich das  von  1530,  »betreffend  das  Kirchengehen,  Widersprechen  gegen 
Gottes  Wort,  die  Feiertage,  KirchengUter,  wider  die  Götzen  und  Altäre,  wider 
Gotteslästerung,  Spielen,  Zechen,  Prassen,  unehrbare  Kleidung  und  andere  Un- 
fugen«.    Wir  sehen,  Bullinger  wandelt  ganz  auf  dem  von  Zwingli  betretenen 
Wege  weiter.   Einen  kurzen  Inbegriff  seiner  acht  christlichen  und  acht  refor- 
matorischen Grundsätze  über  Gottvertrauen,  Arbeit,  Wohlthätigkeit,  Beschei- 
denheit und  Nüchternheit,  gute  Wirthschaft  und  Sparsamkeit,  wie  Verschwen- 
den und  Prassen,  Verwüsten  und  Verthun  eine  grosse  Sünde  gegen  Gott  sei, 
wie  Habsucht  und  Geiz  zum  Lügen,  Trügen,  zum  Stehlen  und  Wuchern  führe, 
finden  wir  in  einer  1552  über  Matth.  14  gehaltenen,  sehr  schönen  Predigt*,  so- 
wie in  seinem  letzten  Willen^,  in  dem  er  den  Rath  auffordert,  sich  der  Armen, 
Fremden,  der  Wittwen  und  Waisen  anzunehmen,  gewissenhaft  die  über  das 
Armenwesen  und  die  Almosen  erlassene  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten,  von  dem 
Kirchengut  Schule,  Kirche,  Prediger  zu  unterhalten.  Nichts  zu  vergeuden,  den 
etwaigen  Ueberschuss   aufzusparen  und  für  Zeiten  gemeinsamer  Noth  aufzu- 
heben. 


i.  Pestalozzi,  Ebd.  S.  59.  3.   Ebd.  S.  388.  3.  S.  340.  4.  Ebd.  560 ff. 

5.  Ebd.  618. 
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Von  Leo  Juda  und  Gualter  ist  weiter  Nichts  zu  bemerken,  als  dass  sie 
das  von  Zwingli  begonnene  Werk  muthig  fortführten  ^ 

Denselben  Kampf,  den  Zwingli,  Bullinger,  Leo  Jud  und  Gualter  in  Zürich 
kämpften,  bestanden  Oecolamp ad  undMyconius  in  Basel.  Von  dem  mühe- 
vollen Tagewerk  beider  Männer  entwirft  Hagenbacb  ein  lebendiges  Bild*. 

Ueber  die  Art,  wie  Oecolampadius  glaubte,  dass  eine  neue  Ordnung  der 
Dinge  eingeführt  werden  könnte,  giebt  besonders  ein  Brief  an  Zwingli  vom  Ü . 
Nov.  4524  Aufschluss,  in  dem  er  über  die  klagt,  weiche,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Schwäche  und  Verschiedenheit  der  Gemüther  zu  nehmen,  reformiren  wollten, 
und  in  dem  namentlich  die  Crewaltthtttigkeiten  Karlstadts  in  Wittenberg  miss- 
billigt werden'.  Er  wollte  von  dem  sichern  Grund  des  Evangeliums  aus  das 
unnöthige  und  schädliche  Aussenwerk  beseitigen  und  das  erste  öffentliche  Do- 
cument  in  Basels  Beformationsgeschichte,  das  Mandat  der  Regierung  wegen  des 
zwiespältigen  Predigens,  in  dem  geboten  war,  nichts  Anderes  zu  verkündigen 
»denn  allein  das  heilig  Evangelium  und  Lehr  Gottes  frei,  öffentlich  und  unver- 
borgen u^,  machte  diese  Ansicht  Oecolampads  zu  einem  Grundsatz  der  Baseler 
Regierung. 

Was  unsern  Gegenstand  betrifft,  so  stimmte  Oecolampadius  in  die  Klagen 
der  übrigen  Reformatoren  Über  dieMüssiggänger  in  den  Klöstern  ein  und  machte 
die  Verpflichtung  des  Christen  zur  Arbeit,  die  unter  seinen  Augen  auch  von 
Farel^  und  Wolfgang  W^yssenburg'  in  kräftigen  Schutz  genommen 
wurde,  geltend.  Ebenso  missbilligte  er  wie  jene  den  Wucher  und  übersetzte 
im  Jahre  4520  die  Predigt  des  heiligen  Basilius  wider  die  Wucherer  und  wie 
schädlich  es  sei,  Wucher  auf  sich  zu  nehmen.  Später  beschränkte  er  seine  An- 
sicht und  kam  auch  hier  Luther  nahe^.  Eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  vdd- 
mete  Oecolampadius  dem  Armenwesen,  das  er  in  zwei  besondern  Schriften  be- 
trachtet^. Doch  stehen  seine  Grundsätze  gegen  die  von  Zwingli  und  BuUinger 
zurück,  indem  er  nicht  auf  Würdigkeit,  sondern  Bedürftigkeit  allein  gesehen 
wissen  will.    Wir  sollen  Gott  nachahmen,  der  seine  Sonne  scheinen  lässt  über 


4 .  Goallher  schrieb  eine  aasfttbrliehe  Vertbeidigong  ZwiDgli's  und  seiner  Werke,  die  sich 
in  Opp.  Zwiogiii  T.  I  zu  Anfang  findet.  Leo  Jad  stand  zugleich  mit  Calvin  in  Verbindung  und 
gab  einige  Schriften  von  diesem  heraus.  Gf.  Calv.  Epist.  et  Resp.  T.  IX,  p.  1i9  der  Amster- 
damer Ausgabe  des  Jahres  4  667. 

2.  In:  Jobann  Oekolampad  n.  Oswald  Myconius,  die  Reformatoren  Baseis,  Elberfeld  4869. 

8.  Opp.  VII,  p.  868  :  Garlstadius  iibellis  me  non  offendisset,  si  fratribus  pepercisset .  .  • 
Quod  morosior  est  in  ceremoniis  non  ferendis,  non  admodum  probo. 

4.  Hagenbacb  a.  a.  0.  S.  69. 

6.  Blkl.  S.  65 :  Die  40.  der  von  Farel  zu  Basel  vertheidigten  Thesen  lautete :  Wer  gesun- 
den Leibes  ist  und  Zeit  und  Kräfte  nicht  ausschliesslich  zur  Verkündigung  des  gditlicben 
Wortes  verwendet,  ist  laut  apostolischem  Befehl  zur  Handarbeit  verpflichteL 

6.  Ebd.  S.  60.  Er  vertheidigte  als  8.  Thesis:  Wer  nicht  arbeitet,  soll  auch  nicht  essen. 

7.  Epist.  Job.  Oecol.  et  Huidr.  Zwingl.  Bas.  4 686  f.  S2. 

8.  Die  erste  ist  an  Bernhard  Adelmann  von  Adelmannsfelden  gerichtet  und  hat  den  Titel : 
De  non  habende  Pauperum  delectu  (4528),  die  zweite  trägt  die  üeberschrift :  De  erogatione 
eleemosynarum  und  ist  Conrad  Peutinger  gewidmet  (4584).  Vgl.  Hagenbach  a.  a.  0.  ä.  46. 
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Gerechte  und  Ungerechte,  ist  sein  leitender  Gedanke.  Bin  Haupthindemiss  der 
Wohithätigkeit  findet  er  in  der  Genusssucht  der  Reichen,  die  das  Wohlleben  als 
ein  Recht  ansprechen,  wKhrend  sie  den  Armen  darben  lassen.  Wenn  Andere  die 
Sorge  für  ihre  Rinder  zum  Vorwand  nähmen,  um  Nichts  zu  geben,  so  ftoden  sie 
in  dem  Spruche  des  Apostels  Paulus  8  Cor.  IS,  4  4 :  —  idenn  es  sollen  nicht  die 
Kinder  den  Eltern  Schatze  sammeln,  sondern  die  Eltern  den  Kindern  t  keine 
Stütze.  Doch  komme  es  von  Seiten  des  Gebers  nicht  auf  die  Grosse  der  Gabe, 
sondern  auf  die  Gesinnung  an. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Obrigkeit  ist  er  weniger  streng  als  die  übrigen  Re- 
formatoren. Wenn  auch  die  Beschuldigung  seiner  Feinde,  dass  er  ein  Tamul- 
tuant  sei,  weil  er  mit  Johann  Denk,  Thomas  Mttnzer  und  Balthasar  Hubmaier  in 
zufällige  Verbindung  gekommen*  war,  falsch  ist  und  er  sich  mit  gutem  Grunde 
in  einem  Briefe  an  Pirkheimer  wegen  dieser  Beschuldigung  rechtfertigt^  so 
scheint  doch  die  weltliche  Obrigkeit  bei  ihm  nicht  dieselbe  höbe  Stelle  eu  be- 
haupten, wie  bei  Zwingii,  Luther  und  Melanchthon.  Nach  der  vierten  der  The- 
ses,  die  er  4523  vertheidigt*,  sollen  zwar  trotz  der  grossen  christlichen  Freiheit 
die  Gesetze  und  die  Gerechtigkeit  der  weltlichen  Gewalt  unverrückt  besteben 
bleiben ,  aber  er  weist  zugleich  das  Regiment  des  gemeinen  Wesens  auf  die 
Nachahmung  Christi  hin.  Dass  er  indess  von  der  Lehre  der  Wiedertäufer  und 
der  übrigen  Secten  in  Betreff  der  Obrigkeit,  des  Lebens  im  Staate,  der  bürger- 
lichen Geschäfte  u.  s.  w.  sehr  weit  entfernt  war,  geht  aus  der  wiederholten  Be- 
kämpfung derselben^,  sowie  aus  der  von  ihm  verfassten  und  von  Myconius  aus- 
gearbeiteten Baseler  Confession  von  4534  klar  hervor*^.  Nach  ihr  soll  die  Obrig- 
keit als  Dienerin  Gottes  die  Guten  schirmen,  die  Bösen  bestrafen  und  all'  ihr 
Vermögen  dahin  richten,  dass  bei  ihren  Unterthanen  der  Name  Gottes  geheiligt, 
sein  Reich  erweitert  Und  seinem  Willen  mit  ernstlicher  Ausrottung  der  Laster 
gelebt  werde.  Ebenso  dankt  er  in  einem  Briefe  an  Zwick  in  Gonstanz  Gott,  dass 
die  weltliche  Obrigkeit  als  Bewahrerin  des  Gesetzes  die  Heiden  (die  Masse  der 
natürlichen  Menschen)  in  Ordnung  halte '.  —  Was  dieselbe  nach  Oecolampad 
für  die  Volkswirthschaft  thun  sollte,  stimmt  im  Ganzen  mit  dem  überein,  was 
auch  Zwingii  verlangte.  Sie  soll  vor  allen  Dingen  die  Laster  ausrotten,  die  dem 
Ganzen  nachtheilig  sind,  unter  ihnen  namentlich  die  Habsucht,  den  Geix,  den 
Wucher^;  die  Kirche  soll  ihr  in  diesem  Kampfe  beistehen  und  das  vollenden, 
was  der  Staat,  der  kleinere  Uebel  z.  B.  die  Privilegien  der  Juden  muss  bestehen 
lassen,  damit  statt  ihrer  nicht  grössere  einreissen,  nicht  zu  Ende  bringen  kann. 
Um  die  Wirksamkeit  der  Kirche  zu  erhöhen,  suchte  er  den  Kirchenbann  und 


4.  Hageubach  ebd.  S.  71  ff. 

5.  Respons.  sec.  ad  Bilib.  Pirkb.  p.  96sqq. 
8.  Hageabacb  ebd.  S.  48. 

4.  Bbd.  S.  70 ff.  408ff.  5.  Ebd.  S.  468.  6.  Ebd.  S.  470. 

7.  Oecolampad  musste  soaacb  mit  dem,  was  die  Obrigkeit  Basels  in  Bezog  auf  Kaof  und 
VerlLauf,  Gewerbe  und  Haodeli  VersorguDg  der  Btirger  mit  den  notbweDdigsten  Bedttrfnisseo 
und  Anderes  (vgl.  Basel  im  44.  Jahrb.  S.  SM  ff.)  tbat,  zufrieden  sein,  wenn  es  ibna  aueh  noch 
nicht  genügte. 
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eine  schärfere  Kirebencuebt  einzuführen  und  arbeitete  auf  dieser  Stelle  dem 
Genfer  und  Öcfaotiiscben  Reformator  vor.  Die  Kirche  würde,  wenn  seine  Ab- 
sichten zur  vollen  Ausführung  gekommen  waren  S  Hand  in  Hand  mit  dem  Staate 
gegangen  sein,  um  die  Laster  des  Mflssiggangs,  der  lieblosen  Gewinn-  und  Hab- 
sucht, der  Verschwendung  zu  bekämpfen  und  auch  den  Uiissern  Menschen  dem 
Bilde  des  wahren  Christen  ähnlich  zu  machen. 

Was  Oecolampad  nur  zum  Theil  ausführte,  das  trat  in  Genf  in^s  Leben 
durch  den  thatkräftigsten  unter  allen  Reformatoren,  durch  CaIvin^  der  4509 
zu  Noyon  in  der  Picardie  geboren,  ursprünglich  zum  Studium  der  Rechte  be-* 
stimmt  war  und  erst  spater  zur  Theologie  überging.  Wir  haben  es  nicht  mit 
den  Schicksalen  seiner  Jugend,  seinem  juristischen,  humanistischen  und  theolo- 
gischen Studium  zu  thun,  können  auch  der  Verbindungen  und  Beziehungen  nicht 
gedenken,  in  die  er  an  verschiedenen  Orten  trat,  können  selbst  der  mannich- 
facben  Kämpfe  nur  im  Vorübergehen  erwähnen,  die  er  in  und  ausser  Genf,  ge- 
gen Katholiken  und  Glaubensgenossen,  gegen  Secten  und  einzelne  Gegner  zu 
bestehen  hatte,  sondern  müssen  uns  auf  das  beschränken,  was  er  in  Bezug  auf 
unsem  Gegenstand  gelehrt  und  gethan  hat. 

Je  heftiger  Calvins  Charakter,  je  glühender  sein  Eifer  für  die  innere  und 
äussere  Erneuerung  des  christlichen  Lebens  war,  um  so  denkwürdiger  ist  das 
Werk  geworden,  das  er  in  Genf  angerichtet  hat.  Den  Kampf  gegen  die  Miss- 
hräuche  und  Irrthümer  der  katholischen  Kirche,  gegen  die  Wiedertäufer  und 
andere  Secten  hatte  er  mit  den  deutschen  und  übrigen  schweizerischen  Refor- 
matoren gemein,  eigen thümlicb  ist  ihm  aber  der  Kampf  gegen  die  einheimischen 
Feinde,  denen  er  einmal  sogar  vollständig  erlag  *  und  die  er  erst  nach  jahrelan- 
gem Ringen  niederwarf.  Es  handelte  sich  dabei  nicht  blos  um  diese  oder  jene 
Lehre  ^,  diese  oder  jene  Einrichtung,  sondern  um  eine  Umgestaltung  des  ganzen 
Lebens,  bei  der  auch  Fragen',  die  uns  hier  interessiren,  zu  erledigen  waren. 

Ein  so  thatkräftiger  Mann,  wie  Calvin^  war,  musste,  was  unsern  Gegen- 
stand betrifft,  zunächst  auf  die  Arbeit  ein  grosses  Gewicht  legen.  Wer  nicht 
arbeitet,  soll  auch  nicht  essen,  sagt  er  mit  dem  Apostel  Paulus  2  Thess.  3,  40 
und  es  war  ihm  mit  diesem  Satze  vollkommener  Ernst '.   Alle  jene  auf  seinen 


4.  Opp.  VIII,  p.  54  0.  Brief  ao  Zwingli. 

2.  Wir  verweisen  auf  die  Biographie  voo  J.  Weber,  Gesch.  Darst.  des  Calv.  im  Verhält, 
zum  Staate  a.  s.  w.  Heidelberg  4886;  Paul  Henry,  das  Leben  Johann  Calvins,  des  grossen 
Reformators.  Hamburg  4885;  auf  den  Artikel  Calvin  inWeIckers  Staatsiexicon  und  in 
Blantschli's  deoCschem  Staats- Wörterbuch,  sowie  Brach  u.  Grubers  Allg.  Bncyc,  wol- 
len aber  neben  diesen  Schriften  auch  Bayle*s  Artikel  Calvin  nicht  vergessen,  der  selbst 
neben  jenem  grossem  Werke  sein  eigenthümlicbes  Interesse  hat. 

8.  Henry  a.  a.  0.  B.  I.  S.  478ff. 

4.  lieber  die  Stellung,  die  Calvin  In  dem  Protesftantismiis  einnimmt,  vgl.  die  trefiriicben 
Bemerkungen  bei  Henry  a.  a.  0.  B.  II,  S.  8 ff. 

5.  Geber  sein  arbeitsames  Leben  a.  Henry  a.  a.  0.  B.  II,  S.  476  ff. 

6.  Vol.  IX  der  Amsterd.  Ausg.  v.  4667  p.  S05b:  Pauperes,  qoibus  Ecclesiae  liberalitas 
iguaviae  est  occasio,  eleemosynis  minime  elendes  esse  tum  communis  sensus  dictat,  tum 
etiam  clare  docet  Paulus.  Nam  ubi  pigros  ventres  otioqne  deditos  excommunicari  jussit,  tan- 
dem  sttbjicit,  qui  non  vult  operari,  neque  comedat  2  Thess.  8,  40. 


RO  Zweiter  ÄBscHiftTT.  Rbformatorbn. 

Rath  in  Genf  gemachten  Einrichtungen  hatten  eine  durch  alle  geistigen,  sittli- 
chen, physischen,  gesellschaftlichen  Kräfte  unterstützte  Arbeit  zu  ihrer  Grund- 
lage. Auf  sie  halten  die  Prediger,  auf  sie  die  Annencommission,  auf  sie  die 
jährlich  alle  einzelnen  Familien  besuchenden,  aus  einem  Prediger  und  einem 
Rathsherm  bestehenden  Visitationen  ihr  Augenmerk  zu  richtend 

Wie  bei  den  Schweizer  Reformatoren  überhaupt,  so  findet  sich  auch  bei 
Calvin  keine  Bevorzugung  des  Ackerbau's.  Es  mussten  ihm  in  Betracht  der 
Verhältnisse,  in  denen  er  sich  befand,  Gewerbe  und  Handel  ebenso  noth wendig 
und  nützlich  erscheinen,  als  der  Landbau.  Er  hält  selbst  den  Gewinn  des  Gross- 
händlers  und  den  im  auswärtigen  Handel  gemachten  für  gerecht  und  weiss,  dass 
er  oft  grösser  ist  seiner  Natur  nach,  als  der  des  Landbebauers.  Die  Arbeit,  der 
Fleiss,  die  Rührigkeit,  der  der  Kaufmann  seine  Erfolge  verdankt,  ist  ebenso 
ehrenwerth  wie  die  auf  den  Ackerbau  und  andere  Gewerbe  verwandte'. 

Die  schon  in  dem  eben  Gesagten  zu  erkennende  höhere  wirthschaftliche 
Ansicht  Calvins  tritt  noch  deutlicher  in  seiner  Meinung  über  die  Zinsen  hervor. 
Calvin  ist  der  Erste,  der  nicht  nothgedrungen  und  blos  im  Hinblicke  auf  die 
schlechte  Welt  dieselben  gutheisst,  —  er  bildet  gradezu  durch  seine  weitläufige, 
für  die  damalige  Zeit  in  der  That  bewundernswürdige  Erörterung  den  Uebergang 
von  dem  Zinskauf  zu  dem  wirklichen  Zins  und  muss  als  der  Vorgänger  des  Sal- 
masius  betrachtet  werden.  Dass  es  ihm  indess  gelingt,  sich  so  bestimmt  aus- 
zudrücken, ist  wohl  der  Genfer  Gesetzgebung  zuzuschreiben,  die  schon  ein  be- 
stimmtes Mass  des  Zinses  festsetzte  '.  Seine  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  ist 
folgende^.  Wenn  man  sage,  im  Alten  Testamente  sei  das  Zinsnehmen  verboten, 
so  sei  darauf  zu  antworten,  dass  uns  das  Alte  Testament  nicht  mehr  verbinde, 
dass  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  ganz  andere  seien  als  die,  unter  denen  die 
Juden  lebten.  Was  das  Neue  Testament  aber  angehe,  so  sei  in  ihm  das  Zins- 
nehmen nicht  verboten  Die  Stelle  Luc.  6  erkläre  man  falsch,  wenn  man  daraus 
ein  Verbot  desselben  herleite.  Femer  wolle  auch  der  Grund  des  Ambrosius  und 
Chrysostomus,  dass  Geld  kein  Geld  erzeuge,  nicht  viel  sagen,  denn  es  bringe 
so  gut  Geld  hervor,  wie  der  Handel,  das  vermiethete  Haus,  der  Acker,  da  man 
doch  nicht  leugnen  könne,  dass  der,  welcher  für  Geld  einen  Acker  kaufe,  durch 
dieses  Geld  anderes  Geld  erwerbe.  Ueberhaupt  aber  solle  man  die  ganze  Sache 
nicht  nach  einzelnen  Stellen  der  heiligen  Schrift,  nicht  durch  sophistische  Sätze 
abzuthun  suchen,  sondern  bei  ihr  dem  Gesetze  der  Billigkeit  folgen.  Zinsen  seien 


1.  Ib.  p.  i  4S  (Brief  an  Oleviaa) :  qaod  ad  majores  natn  spectat,  a  nobis  qttotannis  rq>e- 
titnr  iaspectio  cujasque  fomiliae.  Distribnimus  inter  nos  nrbis  regiooes,  ut  ordine  singnlas 
decarias  excatere  liceat.  Adest  Minis tro  comes  onas  ex  Senioiibus.  IlUc  novi  inoolae  exami- 
nantur.  Qui  semei  recepti  sunt,  omittuntur:  nisi  quod  reqniritur,  sitae  domas  pacata  et 
reete  composita,  num  Utes  cum  vicinis,  num  qua  ebrietas,  nom  pigri  sint  et  ignavi  ad  coo- 
ciones  frequentandas. 

2.  Ib.  p.  228  b :  Quid  si  igitar  plas  ex  negotiatioDe  locri  percipi  possit,  quam  ex  fiuidi 
cujusvis  proventu?  —  Onde  vero  mercatoris  lucram?  Ex  ipsios,  inqoies,  diligentia  atque  io- 
dustria. 

8.  Ib.  p.  222  b :  Est  qnidem  in  faac  civitate  certus  legibus  modus  constitutus. 
4.  Ib.  p.  228  sqq. 
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im  Grunde  viel  weniger  hart,  als  der  Rentekauf,  da  hier  noch  ein  Unterpfand 
gegeben  werde  für  das  dargeliehene  Kapital,  bei  den  Geldzinsen  aber  von  einer 
solchen  Hypothek  abgesehen  werde.  Doch  fügt  er  der  Billigung  der  Geldzinsen 
im  Allgemeinen  folgende  Beschränkungen  hinzu.  Es  soll  Niemand  aus  dem  Geld- 
leihen ein  Wuchergeschäft  machen  *,  den  Armen  darf  gar  kein  Zins  abgenommen 
werden,  ebensowenig  denen,  die  in  Noth  und  Unglück  sich  befinden.  Die  Rei- 
chen sollen  deshalb  die  Armen  nicht  etwa  von  der  Wohlthat  des  Geldleihens 
ausschliessen,  weil  sie  ihnen  weniger  Sicherheit  gewähren  können.  Ferner  soll 
der  Vertrag  keinerlei  Bestimmungen  enthalten,  die  mit  der  natürlichen  Billigkeit 
unvereinbar  sind ;  der  Leihende  muss  ebenso  viel  oder  mehr  mit  dem  Gelde  ge- 
winnen als  der  Gläubiger ;  der  ganze  Vertrag  soll  nicht  sowohl  der  Sitte,  dem 
Herkommen,  als  dem  Worte  Gottes  angemessen  sein ;  es  soll  ausserdem  neben 
dem  Privatnutzen  das  Beste  des  Staats  nicht  vergessen  werden ;  endlich  soll 
der  Staat  ein  höchstes  Mass  festsetzen,  das  zwar  in  einzelnen  Fällen  erreicht, 
aber  nie  überschritten  werden  darf.  Es  stimmt  zu  dieser  Ansicht,  dass  Cal- 
vin selbst  einem  Geistlichen  Geld  auf  Zinsen  zu  leihen  erlaubt.  Nur  möchte 
er  keinen  bestimmten  Zins  gefordert,  sondern  das  Geld  an  einen  braven  Mann 
ausgegeben  haben,  der  nach  dem  Masse  des  Segens,  der  aus  der  Benutzung  des- 
selben flösse,  eine  Abgabe  entrichtete*. 

Dass  durch  die  Einziehung  der  Rirchengüter  eine  andere  Vertheilung  des 
Grundbesitzes  zu  Stande  komme,  nennt  Calvin  selbst  Angesichts  der  gerade  hier 
zu  Tage  getretenen  habsüchtigen  Absichten  ein  Glück.  Was  bisher  träge  Pfaffen 
mit  ihren  Kupplern  und  liederlichen  Dirnen  durchgebracht,  das  werde  doch 
jetzt  wenigstens  zum  Theil  für  Arme,  Kirchen,  Schulen  und  Prediger  von  besse- 
rer Art  verwendet*. 

Dass  er  den  gesammten  Verkehr  geordnet  wissen  wollte,  ergiebt  sich  aus 
seinem  Entwurf  für  eine  allgemeine  umfassende  städtische  Gesetzgebung,  in  dem 
des  Frucht-,  Holz-  und  Kohlenhandels,  des  Fleisch-  und  Fischmarktes,  des 
Weinverkaufs,  der  Monopole,  des  Viehhandels,  der  Kaufliallen,  der  Zölle  und 
Zollpachte,  der  Wirthe  und  Gasthäuser,  der  Handwerke  und  Zünfte  u.  s.  w.  Er- 


4 .  p.  S98  b ;  Mi  b.  ~  Den  Wacher  der  Jaden  klagt  er  in  den  sehr  heftig  geschriebenen 
Scholien  gegen  Paul  des  Dritten  Brief  Vol.  VIII,  p.  4  84  an,  nennt  aber  den  eigenUichen  Urhe- 
ber von  diesen  Räubereien  der  Jaden  den  päbstlichen  Hof,  der  ihnen  für  eine  Jährliche  Ab- 
gabe solche  Freiheit  gestatte. 

i.  Ibid.  p.  S4  7a. 

5.  Vol.  VIII,  p.  89  a.  De  Scandalia:  Gerte  ex  qaibus  locis  profligata  est  Papatas  impie- 
tas,  illic  saltem  pars  eorum  redituum,  quos  scorta,  et  lenones  cam  sacerdoUbus  vorabant,  in 
pauperes  erogatur:  aliquante  plus  impenditur  in  scholas,  quam  fleri  solebat:  aluntur  veri 
Pastores,  qui  salutis  doctrinam  populo  ministrant :  sumptus  quoque  ad  tuendum  Ecclesiae 
statum  non  pa'uci  flunt.  —  Schon  vorher  p.  57  b.  De  necess.  reform.  eccl.  spricht  er  von  dem 
Kleideraufwand,  der  Jagd,  dem  Spiel,  den  kostspieligen  Palästen,  den  Tafelfreuden,  dem  zahl- 
reichen Dienertross  und  anderm  Luxus,  dem  liederlichen  Leben,  der  Hurerei  der  katholischen 
Geistlichkeit.  Uebermässig  gross  seien  ausserdem  die  Einkünfte  der  Bischöfe  und  Aebte  und 
anderer  Geistlichen,  zudem  bestehe  die  Unsitte,  mehrere  Bisthümer,  Abteien,  Pfründen  Einem 
zu  übertragen  und  doch  würden  die  geistlichen  Pflichten  schlecht  besorgt. 

WitkaBiBB,  nalioiialSkon.  Aoiiebten.  0 
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wahnuDg  geschieht ^  Neben  den  äussern,  das  Verkehrsleben  regelnden  Staats- 
gesetzen sollte  aber  zugleich  in  allen  Christen  das  Gefühl  der  Selbstverläugnung, 
das  mit  dem  Gehorsam  gegen  das  göttliche  Gesetz  auFs  Innigste  verbunden  ist, 
lebendig  sein.  Noch  mehr  als  Zwingli  verwirft  Calvin  jede  Art  der  Selbst-, 
Hab-  und  Gewinnsucht ,  der  Uebervortheilung  und  des  Betrugs.  Der  wahre 
Christ  betrachtet  sich  nur  als  Verwalter,  nicht  als  Besitzer  seiner  Güter*,  er  be- 
trachtet sich  als  eipen  solchen  namentlich  bei  den  Pflichten  der  Wohlthatigkeit 
und  Güte*,  die  gegen  alle  Bedürftige,  am  meisten  aber  gegen  die  Glaubensge- 
nossen zu  erfüllen  sind*. 

Was  die  Verzehrung  betrifFt,  so  richtete,  wie  bekannt,  Calvin  nach  die- 
ser Seite  hin  seine  ganze  Aufmerksamkeit.  Er  selbst  war  in  seiner  ganzen  Le- 
bensweise einfach  und  genügsam,  und  glaubte  zugleich,  das  wahre  Christen- 
thum  vertrage  sich  durchaus  nicht  mit  irgend  einer  Art  von  Verschwendung 
und  Unmässigkeit.  Er  billigte  es  nicht  blos  aus  religiösen  GrUnden,  dass  die 
katholischen  Feste  abgeschafft  wurden*,  er  ist  gegen  Würfel-  und  Kartenspiel*, 
gegen  Tanz',  gegen  Kleiderputz,  überhaupt  jede  Art  des  Luxus  und  unnöthigen 


4.  t.  Henry  B.  i,  Beilage  8.  S.  SS,  wo  es  in  dem  Entwurf  Calvins  für  eine  allgemeine 
Geseizgebang  so  heisst :  De  Testat  commun  de  la  vilie  quant  aux  particnliers.  Et  premihv- 
ment  des  boargeois  citoiens  et  habitans.  (Item  des  cries,  qui  apparUennent  ä  l'ordre  de  ces. 
Et  quelle  rigueur  elles  ont,  et  pour  quel  lemps  Du  droict  d'immanite.)  Du  marcbe  au  bled. 
Du  marcbe  au  bois  et  charbon.  De  la  boucherie  et  poissonnerie.  Du  marcbe  au  vin.  Du  mo- 
lart,  oü  il  sera  traicte  des  monopoles.  Du  marcbe  du  bestlal.  Des  helles.  (Ilem  de  reprendre 
les  marcbandises  non  loiales.  De  edilitlis  edictis.)  De  tributs  sur  cbacun  et  des  fermiers  qui 
les  recoivent.  (De  bestes  et  botelleries.  Des  metiers  et  de  leurs  compagnies.  Des  maistres 
des  metiers  et  d'apprentifs  etc.) 

5.  Inst.  1.  III,  c.  7,  g.  5:  Nullum  membrum  suam  facultalem  sibi  habet,  nee  in  privatum 
usum  applicat,  sed  ad  socia  membra  transfundit,  nee  ullam  inde  utilitatem  capit,  nisi  quae  ex 
commnni  corporis  totins  commoditate  procedit.  Sic  pius  vir  quidquid  potest  fratribus  debet 
posse. 

t.  Ib. :  Haec  itaque  sit  nobis  ad  benignitatem  beneflcentiamque  metbodus;  quidquid  in 
nos  deus  contulit,  quo  proximum  qneamus  adjuvare,  ejus  nos  esse  oeconomos,  qui  ad  red- 
dendam  dispensationis  rationem  adstringimus.  Doch  ist  ihm  die  Güter-  und  Weibergemein- 
scbafl  der  Libertlner  und  Wiedertäufer,  gegen  die  er  beide  schrieb  (Vol.  VIII,  p.  874  ;  p. 
asssqq.),  zuwider.  Er  macht  einmal  (p.  488  b)  die  Bemerkung,  dass,  wenn  Alle  ihre  Güter 
verkauft  hätten,  auch  die  Reichen  betteln  müssten  und  so  Niemand  ein  Haus  zur  Wohnung 
und  zur  Aufnahme  von  Armen  hätte. 

k.  Vol.  Vni,  p.  88Sa. 

6.  Ib.  Ep.  et  Re«p.  p.  68  a. 

6.  Ib.  p.  214:  Sunt  aliae  corruptelae,  quae  eo  etiam  accedunt.  Aleae  enim  etquas  car- 
tas  vocant,  ut  ad  superstitiones  non  pertinuerlnt,  sed  aliomm  vitiorum  fuerint  instrumenta, 
multum  quoque  damni  et  malorum  passim  intulerunt.  —  Porro  qui  sese  ita  iis  rebus  deduni, 
atque  ita  insanire  pergunt,  incidunt  in  multas  molestias.  Notum  est,  vix  unquam  Insus  ef- 
fluere  sine  blaspbemiis,  fraudibus,  atque  excandescentia :  quot  enim  faroiliae  inde 
occisae.  Nemo  enim  tenet  modum,  quin  sese  exhauriati  aut  seosim  ipse 
consumat.  Maxime  ubi  de  lucrando  agitur,  fleri  vix  potest,  quin  Deus  ipse  laedatur  aliquo 
modo.  Cf.  p.  4i7  b.  —  Schon  4508  hatte  der  Rath  in  Genf  Würfel-  und  Kartenspiele  verboten; 
neue  Gesetze  von  4  546  und  4  556  verboten  auch  die  Anfertigung  von  Karten.  Henry  a.  a.  0. 
B.  2.  S.  74.  Die  Geschichte  der  leUtern  s.  bei  Graste  B.  8.  Abth.  4.  S.  420 ff 

7.  Eine  weitläufige  Untersuchung  gegen  solche,  die  wegen  Tanzens  in  das  GeDingniss  ge- 
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Anfwandes^  gegen  Schauspiel'  u.  s.  w.  Während  Luther  bald  an6ng,  auf  den 
Glauben  einen  Übermässigen  Werth  zu  legen,  hob  Calvin  die  Disciplin,  die  er 
die  Nerven  der  Religion  nennt',  zu  einer  Macht  empor,  wie  sie  sich  nur  bei  den 
ersten  Christen  und  in  späterer  Zeit  nur  noch  bei  einzelnen  Secten  gezeigt  hat. 
Er  bewirkte  dies  durch  die  Einsetzung  des  Consistoriums^,  das  zwar  nur  den 
Kirchenbann  übte,  auf  dessen  Anzeigen  hin  aber  der  Rath  d.  h.  der  Staat  zugleich 
bürgerliche  und  peinliche  Strafen  verhängte,  die  eben  sowohl  die  Gotteslästerer 
und  Religionsverächter  wie  die  Trinker,  Spieler,  Verschwender,  Bankerottirer 
trafen  •. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  wie  weit  die  Kirche,  wie  weit  der  Staat 
nach  Calvin  reicht.  Beide  erstrecken  ihre  Thätigkeit  tlber  das  ganze  Leben. 
Die  Kirche  hat  es  zwar  zunächst  mit  dem  Seelenheil  zu  thun,  aber  ihrem  Gebote 
muss  sich  Alles  fügen.   Des  Staates  erster  Zweck  ist,  die  Religion  und  Kirche 


worfen  worden  waren,  findet  sich  ib.  p.  88  b :  A  discesso  vestro  cboreae  nobis  plas  exhibue- 
raot  negotii  quam  putaveram.  —  Non  modo  confessi  sunt  quod  volebamus,  sed  se  eo  die 
aaitasae  apttd  Baltbazaris  viduam.  Omnes  in  carcerem  conjecti.  Vgl.  über  das  Tanzen  noch 
p.  4S7.  Am  meisten  machte  unserm  Reformator  die  Tanzlast  der  Frau  des  Rathsherrn  Perrin 
zu  scbaffeni  die  mehrfach  in  das  Gefängniss  gesetzt  wurde.  Von  ihr  und  andern  Frauen,  die 
aus  demselben  Grunde  gestraft  wurden,  bringt  noch  Henry  a.  a.  0.  B.  2.  S.  48  u.  43lff. 
Zeugnisse  bei.  Dem  Consistorium  wurde  aufgetragen,  die  Frevel  zu  untersuchen,  welche  bei 
der  Hochzeit  eines  Bürgers  begangen  worden,  wo  man  Trompetenschall  gehört,  Verkleidun- 
gen, Spttsse  u.  dgl.  gesehen  hatte,  ebd.  S.  i6. 

4.  Ein  Bericht  tiber  Unruhen,  die  das  schon  früher  gegebene  Verbot,  gewisse  Schuhe  zu 
tragen,  veranlasst  hatte,  s.  ebd.  p.  46  a:  Non  ita  pridem  levissima  de  causa  valde  commoti 
sunt  (sc.  juvenes)»  quod  illis  caligae  dissectae  interdicerentur,  quod  ante  annum  duodecimum 
in  urbe  prohibitum  fuit ;  non  quod  ea  res  per  se  nos  moraretur,  sed  quod  per  illas  caliganim 
rimas  fenestra  omni  profasioni  et  luxui  apertaa  nobis  animadverteretor.  Testati  sumus  nempe 
discissionem  illam  in  sese  nullius  momenti  esse;  sed  illam  occasionem  adhibuimus utad  cer- 
tum  scopum  collimaremus,  quo  nempe  illorum  audacia  et  profusio  coerceretur  atque  con- 
stricta  teneretor,  of.  p.  44  a.  Dass  die  jtthrliche  Prüfung  in  den  einzelnen  Familien  die  Ulis- 
sigkeit  in  Essen  und  Trinken  zu  untersuchen  hatte,  sahen  wir  schon  oben. 

5.  Ib.  p.  48b:  Parum  abfuit  quin  ludi  nostri  versi  fuerint  in  tragoediam.  Qunm  meam 
sententiam  rogasset  Senatus,  negavi  me  responsumm  nisi  de  communi  fratrum  consilio.  Au- 
ditis  fratribus  respondi,  multas  ob  causas  nobis  non  videri  eipedire  ut  agerentur  et  simul 
causas  exposul  etc. 

8.  Inst.  IV,  c.  48,  4. 

4.  Er  entwarf  nebst  drei  Rathsherren  die  theokratlsche  Verfassung,  die  in  dem  Consisto- 
rinm  den  Ausgangspunkt  ihrer  Bewegung  hatte.  Vgl.  Ersch  u.  Gruber,  Calvin  S.  4  78a; 
Bpist.  et  Resp.  p.  76;  Weber  a.  a.  0.  8.  48ff. ;  Henry  a.  a.  0.  B.  i.  S.  S8fr.  und  8.  64  fT. 
Ueber  Calvin  als  Theokrat  S.  64  ff.,  als  Gesetzgeber  überhaupt  S.  60  ff.  Es  wurde  von  4544^ 
48  an  der  Gesetzgebung  gearbeitet.  Eine  Revision  derselben  fand  4568  statt  und  zwar  durch 
den  mit  Calvin  befreundeten  berühmten  Recbtsgelehrten  Colladon.  Ueber  die  Zusammen- 
setzung des  Consistoriums  s.  ebd.  B.  2.  8.  4  48 ff. 

5.  Henry  a.a.O.  B.  2.  S.  74  ff.,  wo  eine  Menge  von  grossem  und  geringem  Vert>recben 
und  Sünden  sowie  die  verhängten  Strafen  beriohtet  werden.  Vgl.  8.  444  u.  Beilage  S  zu  B.  S. 
S.  44  ff.,  wo  zugleich  die  verschiedenen  Dtsciplinargesetze  Genfs  aufjgeztthlt  werden.  Die  Re- 
ligionsverächter traf  der  Tod,  Tänzer  und  Trinker  wurden  durch  Geld  oder  Gefängniss  ge- 
straft, die  Spieler  mit  den  Karten  um  den  Hals  an  den  Pranger  gestellt,  die  Bankerottirer 
rücklings  auf  einem  Esel  durch  die  Stadt  geführt  und  vor  der  grossen  Kirche  mit  Ruthen  ge- 
züchtigt. 
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zu  schtttzen,  der  andere,  das  ganze  äussere  Leben  der  Menschen  zu  regieren, 
die  leiblichen  wie  geistigen  Güter  zu  wahren,  zu  fördern,  zu  mehren^.  Gal- 
vin  war  weit  entfernt,  wie  die  Fanatiker  den  Staat  aufzuheben,  der  ihm  so 
nothwendig  wie  das  tägliche  Brod,  Wasser,  Sonne  und  Luft  ist,  der  das  Eigen- 
thum  schützen,  Ruhe  und  Sicherheit  schaffen,  für  alle  Bedürfnisse  des  Menschen 
sorgen,  Handel  und  Verkehr  leiten,  gute  Sitten  erhalten  soll'. 

Wiefern  die  strenge,  durch  Kirche  und  Staat  gehandhabte  Disciplin  Calvins 
mit  seiner  Lehre  von  der  Prädestination  und  der  Erbsünde  zusammenhängt, 
müssen  wir  unerOrtert  lassen,  es  muss  uns  genügen,  auf  die  äussern  Erschei- 
nungen hingewiesen  zu  haben,  die  in  Genf  wie  in  allen  Theokratien  auf  den 
Willen  Gottes  und  das  Gebot  seiner  irdischen  Stellvertreter  zurückgeführt 
Wurden. 

Für  die  Dienste,  die  der  Staat  leistet,  sind  ihm  Abgaben  zu  entrichten. 
Dieselben  sollen  nur  zur  Befriedigung  der  Öffentlichen  Bedürfnisse  verwendet 
werden,  denn  sie  sind  das  Blut  des  Volks.  Die  Unterthanen  zu  drücken,  ist 
tyrannische  Raubsucht  *,  obgleich  auch  das  härteste  Joch,  das  ein  Fürst  seinen 
Unterthanen  auflegt,  diesen  keine  Veranlassung  sein  darf,  der  Obrigkeit  den  Ge- 
horsam aufzukündigen  und  sich  der  Pflichten,  die  sie  gegen  dieselbe  zu  erfüllen 
haben,  zu  entledigen^. 


4.  Inst.  IV,  9,  8  u.  4;  vgl.  Henry  a.  a.  0.  B.  S.  S.  40iff. 

5.  Inst.  IV,  SO,  t :  Nunc  istad  tantum  intelligi  volumus,  de  ea  (sc.  politia)  exterminands 
cogitare  inanem  esse  barbariem,  cujus  usus  non  minor  inter  homines,  quam  panis,  aquae, 
solis  et  aöris:  dignitas  quidem  multo  etiam  praestantior.  Non  enim  (quae  illonim  omnium 
comrooditas  est) huc  special  duntazat  ut  spirent  bomines,  edant,  bibant,  fovean- 
tur  (quanqaam  haec  certe  omnia  coroplectitur,  dum  efficit,  ut  simul  vivant,  non 
tamen,  inquam,  huc  spectat  solum),  sed  ne  idolatria,  ne  in  dei  nomen  sacrilegia,  ne  adversns 
ejus  veritatem  blasphemiae  allaeque  rellgionis  offensiones  publicae  emergant  ac  in  populom 
spargantur,  ne  publica  quies  perturbetur:  ut  suam  cuique  salvum  sit  et 
incolume,ut  innoxia  inter  se  commercia  horoines  agitent:  ut  bonestas 
etmodestia  inter  ipsos  colatur:  d^nique  ut  inter  Christianos  publica  religionis  fa- 
cies  existat,  in  homines  constet  humanitas. 

8.  Ib.  IV,  20, 9 :  lila  autem  omitto  (ibid.  il,  46  sc.  Deuteron.) :  Ne  multiplicent  sibi  equos 
Reges,  ne  ad  avaritiam  adjiciant  animum,  ne  eleventur  super  fratres  suos  etc.;  IV,  20,  48: 
Libet  illud  quoque  postremo  adjicere,  Iributa  et  vectigalia  legitimos  esse  principum  redilus, 
quos  ad  sustinenda  quidem  potissimnm  publica  muneris  sui  onera  conferant,  quibus  tarnen 
uti  similiter  possint  ad  splendorem  sunm  domesticum,  qui  cum  imperii,  quod  gerunt,  digoi- 
tale  quodammodo  conjunctus  est :  sie  qaidem,  ut  vicissim  meminerint  principes  ipsi,  fiscos 
suos  non  tam  privates  esse  arcas,  quam  tolius  populi  aeraria  (sie  enim  Paulus  testatur  Rom. 
48,  6),  quae  prodigere  aal  diiapidare  sine  manifeste  injuria  non  possint,  vel  poüus  ipsum 
paene  esse  populi  sanguinem,  cui  non  parcere  durissima  sit  inhumanitas :  suas  autem  indictjo- 
nes  et  oblationes  aliaque  tributorum  genera  non  nisi  publicae  necessitatis  subsidia  esse  repo- 
tent, quibus  miseram  plebem  absque  causa  fatigare,  tyrannica  sit  rapaeitas. 

4.  Besonders  ist  bier  ein  Brief  an  die  Brüder  zu  Aix  in  den  Ep.  u.  Resp.  p.  450  b.  zu  ver- 
gleichen. Weitläufig  redet  er  von  dem  selbst  unwürdigen  Herrschern  zu  leistenden  Gehorsam 
auch  Inst.  1.  IV,  42,  24  sqq.  Doch  dürfen  die  gesetzlichen  Obrigkeiten  dem  schlechten  Herr- 
scher entgegentreten  (p.  84),  ebenso  hat  kein  Herrscher  ein  Recht,  gegen  die  wahre  Religion 
Etwas  zu  unternehmen  (p.  82). 
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Dies  die  nationalökonomischen  Lehren  Calvins,  mit  denen  ein  Farel ,  Vi- 
ret,  Beza,  Peter  Martyr,  Grynäus,  Capito,  Hedio,  Bucer,  Knox 
und  unzählige  Andere  ^,  die  theiis  in  der  Nflhe,  theiis  in  der  Ferne  Calvins  An- 
sichten auf  sich  wirken  Hessen,  mit  denen  femer  die  Lehrer  der  von  Calvin  zu 
Genf  errichteten  Unterrichtsanstalten*,  ein  Anton  Chevalier,  ein  Franz 
Berauid,  ein  Johann  Tagaut,  ein  Castellio,  Gordier  und  Andere,  an 
deren  Stelle  in  den  nächst  folgenden  Zeiten  dann  wieder  eine  Anzahl  sehr  be- 
rühmter Männer,  wie  namentlich  ein  Ho tto mann,  ein  Dionysius  und  Ja- 
cob Gothofredus,  ein  Robert  und  Heinrich  Stephanus,  ein  Aemi- 
lius  Portus,  Isaac  Casaubonus,  Le  Clerc,  die  Spanheim,  Pictet, 
Turretin,  Justus  Scaliger  und  Andere*  traten,  einverstanden  waren. 
Die  Wirkungen,  welche  von  diesen,  in  einem  Geiste  handelnden  Männern,  vor 
allen  Dingen  von  Calvin  selbst  ausgingen,  waren  gross.  Wissenschaft  und  äusse- 
res Leben  wurden  davon  ergriffen.  Es  ist  ein  unzeitiger  Scharfsinn,  wenn  Hun- 
deshagen die  Thatkraft  der  Reformirten  im  Vergleich  zu  dem  grübelnden  Luther- 
thum  von  der  verschiedenen  Auffassung  der  Ubiquitätslehre  ableitet.  Die  Zau- 
bermittel, durch  welche  Calvin  die  Reformirten  zu  einem  neuen  Leben  hin- 
führte, lagen  darin,  dass  er  nicht  blos  auf  den  Glauben,  sondern  auch  auf  die 
Werke  Werth  legtet  sie  lagen  in  den  Tugenden  des  Fleisses,  der  Treue  und 
Gerechtigkeit,  der  Liebe  und  Menschlichkeit,  der  Massigkeit  und  Sparsamkeit, 
des  Gehorsams  und  der  Gesetzlichkeit.  Ihre  Kraft  zeigte  sich  zunächst  in  dem 
von  Parteien  zerrissenen,  in  Laster  und  Ueppigkeit  versunkenen  Genf  ^,  in  das 
schon  nach  einer  verhäJtnissmässig  sehr  kurzen  Zeit  eine  Sittenreinheit,  eine 
Gewerbsthätigkeit,  ein  Reichthum  einkehrte,  von  dem  man  früher  keine  Ahnung 
gehabt  hatte.   Ihre  Kraft  zeigte  sich  in  der  übrigen  Schweiz',  in  Deutschland, 


i .  (Jeher  die  enge  Verbiadang  zwischen  Calvin,  Farei  und  Viret  8.  H e  n  r y  ebd.  4 .  S.  4  64  ff. ; 
über  Beza  ebd.  B.4.  S.  4  74;  B.  2»  4 78 ff. ;  B.  8.Abtb.4.  S.  886;  über  Petrus  Martyr  ebd.  B.  S. 
S.  479  ff. ;  über  Knox  ebd.  B.  8.  Abth.  4.  S.  896  ff.  In  Betreff  der  Uebrigen  ist  vor  allen  Dingen 
ihr  Briefwechsel  mit  Calvin  zu  vergleichen. 

2.  Vgl.  darüber  Henry  B.  8.  Abth.  4.  S.  886 ff. 

8.  Vgl.  Weber  a.a.O.  S.  86.  Von  den  französischen  Gelehrten, die  in  demselben  Geiste 
zu  Sedan,  Saumur,  Montauban  wirkten,  nennt  Henry  B.  8.  S.  48Mose8  Amyraut,  Sa- 
muel Bochard,  Ludwig  Chapelle,  Mornay,  Blonde!,  Salmasius,  Du  Mou- 
lin,  D'Aill^,  Camero,  Maresius,  La  Place tte,  Sa urin,  Claude,  Jurieo,  Jac. 
Basnage. 

4.  Schenkel,  das  Wesen  des  Protestantismus.  Schaffhaus.  4847.  B.  8.  S.  474  ff. ; 
490 ff.;  Henry  B.  8,  S.  48 ff. 

6.  Obwohl  in  ihm  keine  Gesellschaften  wie  in  Bern  bestanden,  von  denen  die  eine  in  ih- 
ren Statuten  die  Bestimmung  hatte,  dass  ein  jedes  Mitglied  jeden  Tag  betrunken  sein  sollte, 
die  andere,  dass  alle  ihre  Mitglieder  800  Pfund,  der  President  aber  ein  Bedeutendes  mehr 
wiegen  musste,  so  sah  es  doch  auch  in  ihm  schlimm  genug  aus.  S.  Henry  B.  4 .  S.  458 ;  444  ff.; 
489  Anm. 

6.  Ueber  die  strengen  Sittenmandate  in  der  Waadt  s.  Geschichte  der  Eidgenossen  wäh- 
rend des  4  6.  u.  4  7.  Jahrhunderts  von  L.  Vulliemin.  Mit  einem  Vorwort  von  J.  J.  Hot- 
tinger.  4.  Tbl.  S.  494.  494.  848.  864  u.  8.  w. 
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besonders  der  Pfalz  und  Hessen*,  in  den  Niederlanden,  England^  und  Schott- 
land, ganz  besonders  aber  in  Frankreich.  Welcher  Glaubensmuth,  welche  Stand- 
haft igkeit,  welche  Fülle  von  Tugenden  in  dem  Leben  und  den  Kämpfen  der  Hu- 
genotten^ und  endlich  welcher  unersetzliche  Verlust,  als  nach  unaussprechü-- 
chen  Leiden  jeder  Art  die  arbeitsamsten,  geschicktesten,  reichsten  Bürger  nach 
der  Ferne  ziehen  I  Viele  mussten  arm  und  entblösst  ihr  Vaterland  verlassen,  aber 
sie  nahmen  ihre  Frömmigkeit,  Massigkeit,  ihre  Kenntnisse,  ihre  Arbeitskraft, 
ihre  Kunst  und  Geschicklichkeit  mit  sich  und  legten  überall,  wo  sie  aufgenom- 
men wurden,  den  Grund  zu  einer  höhern  Wirlhschaft,  in  der  die  feinere  Arbeit 
und  die  Kapitalkraft  zu  grösserer  Geltung  kamen.  Wie  gross  auch  die  Verlaum- 
düngen  waren,  die  durch  die  französische  Regierung  gegen  sie  ausgestreut  wur- 
den, —  sie  widerlegten  dieselben  durch  die  That.  Das  englische  Parlament 
wollte  die  Einwanderung  der  Hugenotten  gefördert  wissen,  weil  sie  neue  Manu- 
facturen  mit  sich  brachten  und  besonders  durch  die  neue  Art  der  Wollebearbei- 
tung dem  Lande  von  Nutzen  wären ^.  Wie  gross  ihre  Geschicklichkeit  in  mao- 
chen Arbeiten  war,  welchen  Gewinn  sie  dadurch  namentlich  Deutschland  und 
England  brachten,  wahrend  Frankreich  durch  ihre  Vertreibung  eine  tödtliche 
Wunde  geschlagen  wurde,  hat  unter  Andern  Voltaire  geschildert '. 

Doch  so  weit  von  den  wirthschafllichen  Lehren  der  Reformatoren,  bei  de- 
nen das,  was  die  Humanisten  sowohl  in  Betreff  der  bisherigen  Missbräuche  als 
des  neu  zu  schaffenden  Zustandes  in  der  Christenheit  gelehrt  hatten,  eine  be- 


4.  In  der  Reformat.  ecclesianim  Hassiae  (bei  Richter  a.  a.  0.  B.  4,  S.  68)  c.  XXVU 
heissi  es  unter  Anderm :  Ociosis  iie  cibua  quideoi  tribuendas  est,  quod  juxta  Paolom :  <|ui 
non  laborat,  nee  manducet.  Ideo  egenis  aania  et  forttbus  ac  lahorare  oolentibua  nihil  detur, 
aed  ai  ex  Ecciesia  fuerint,  ad  laborem  cogantnr. 

5.  Einen  Versuch,  seine  Disciplin  in  ihrem  ganzen  Umfang  auf  England  überzutragen, 
macht  Calvin  in  einem  langen  Briefe  an  Sommerset,  den  Protector  Englands.  S.  Henry  B.S. 
Abth.  4.  S.  89  ff. 

3.  S.  aber  sie  Hagenbach,  Vorlas,  u.  s.  w.  B.  3,  S.  86 ff.  Die  ganze  Geschichte  der 
Protestanten  Frankreichs  behandelt  G.  de  Police,  Histolre  des  Protestans  de  France,  depuis 
Torigine  de  la  reformation  jusqu'an  lemps  präsent.  Par.  4  850. 

4.  S.  Bainage,  Vorrede  zu  Claude's  Plaintes  des  Protestans  etc.  p.  28:  Au  regard  des 
Protestans  forains,  il  est  raisonnable  de  leur  donner  toote  sorte  d'encouragement ;  car  comme 
ils  ont  port4  parmi  nous  pleusieurs  nouTeiles  mannfactures,  aussi  les  ont-ils  port^s  si  loin 
que  dans  lös  derni^res  ann^s  nous  avons  transportö  en  manufaclure  de  laine  plus  que  dans 
le  temps  du  r6gne  de  Charles  II,  et  de  les  mettre  aous  des  aprehensions  et  decouragements, 
serait  le  moyen  de  les  faire  aller  dans  un  paya  oii  ils  seraient  aaseur^s  d'une  liberl^  enta^re. 

5.  Siöcle  de  Louis  XIV.  II.  p.  8S9 :  Ils  allörent  porter  chez  les  ötrangers  les  arts,  la  ma- 
nufacture,  la  richesse.  Presqae  tout  le  Nord  de  TAUemagne,  pays  encoro  agreste  et  d^na6 
d'industrie  re^ut  une  nouvelle  face  de  ces  multitndes  transplant^es.  Ils  peupldrent  des  villes 
entiöres.  Les  Stoffes,  les  galons,  les  chapeaux,  les  bas,  qu'on  achetait  auparavant  de  la 
France,  furent  fabriquds  par  eux.  ün  faubonrg  eotier  de  Londres  fut  penpl^  d'ouvriers  fran- 
Cais  en  soie,  d'autres  y  porterent  Fart  de  donner  la  perfection  aux  cristaux,  qui  fut  alora  perda 
en  France.  On  trouve  encore  trte  communement  dans  TAllemagne  Tor  que  les  röfugi^s  y  re- 
pandirent.  —  Pag.  495  hiess  es  schon :  Le  fer-blanc,  l'acier,  la  belle  fai'ence,  les  cuirs  maro- 
quin^  qu'on  avait  tonjoars  fait  venir  de  loin,  furent  travaill^s  en  France.  Mais  des  Calvinisles 
qui  avaient  le  secret  du  fer-blanc  et  de  l'acier,  emport^rent  ce  secret  avec  eux  et  firent  par- 
tager  cet  avantage  el  beaucoup  d'autres  ä  des  nations  ^trang^res. 
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stimmtere  Gestalt  annimmt  und  tiefer  in  das  innere  wie  äussere  Leben  eingreift. 
Dass  in  beiden  Beziehungen  zwar  Einheit  im  Ganzen  und  Grossen,  aber  nicht 
unbedeutende  Verschiedenheit  im  Einzelnen  zwischen  den  deutschen  und  schwei- 
zerischen Reformatoren  statt6ndet,  ergiebt  sich  aus  der  ganzen  bisherigen  Dar- 
stellung. Sie  sind  einig  in  dem  Kampf  gegen  Rom  und  all'  die  geistigen  und  leib- 
lichen Uebel|  die  die  Völker  der  Herrschaft  der  Hierarchie  verdanken,  aber  die 
Schweizer  Reformatoren,  zumal  Calvin,  zeigen  grossere  Einsicht  in  die  wirth- 
schaftlichen  Vorgänge.  Sie  empfehlen  alle  Arten  von  Arbeiten,  billigen  das  Zins- 
nehmen, gehen  weiter  in  der  Vertheiiung  der  Guter  und  urtheilen  demgemSss  auch 
befriedigender  über  den  EinOuss,  welchen  der  Staat  auf  den  Wohlstand  Süssem 
soll,  als  die  deutschen,  die  den  Ackerbau  und  das  einfache  Gewerbe  bevorzu- 
gen, in  Bezug  auf  die  Zinsen  nur  der  Nothwendigkeit  weichen  und  ausserdem, 
wie  besonders  in  der  Empfehlung  des  Zehnten,  die  mit  ihrer  Vorliebe  für  die 
Natural wirthschaft  zusammenhängt,  zurückstehen.  Wenn  Schenkel  tadelnd  er- 
wähnt \  dass  Zwingli  nicht  ganz  frei  zu  sprechen  sei  von  den  Ideen,  die  wir 
heutzutage  durch  den  Socialismus  theils  theoretisch  begründet,  theils  praktisch 
angestrebt  sähen,  sp  verkennt  er  ganz  und  gar,  wie  diese  Ideen  in  dem  Städte- 
leben des  Mittelalters,  wie  sie  in  den  Städten  der  Schweiz,  wo  Zwingli  und  seine 
Mitreformatoren  lehrten,  wie  sie  schon  in  Griechenland  und  Rom  einheimisch 
waren.  Wenn  Zwingli  wie  Calvin  von  dem  Eigen  thum  lehrt,  dass  es  ein  an  ver- 
trautes Gut  sei,  dass  wir  es  nicht  blos  für  uns,  sondern  auch  für  unsere  Brüder 
haben,  dass  wir  davon  mittheilen  sollen,  nicht  gezwungen,  sondern  aus  freiem 
Willen,  wenn  auf  diese  Gesetze  weiterhin  eine  Menge  Vorschriften  gegründet 
werden,  die  den  Verkehr  betreffen,  die  auf  den  Staat  bezogen  werden,  so  lehrte 
Zwingli  damit  nichts  Anderes  als  was  schon  das  Heidenthum  kannte,  was  mehr 
oder  weniger  alle  Gesellschaften  der  Erde  gekannt  und  was  das  Christen- 
thum  so  ernstlich  eingeschärft  hat,  dass  der  wahre  Christ  nicht  davon  absehen 
kann.  Indem  er  aber  den  Begriff  des  Eigenthums  in  dem  so  hartnäckigen  Kampfe 
gegen  die  Secten  aufrecht  erhielt,  hat  er  auch  der  Wissenschaft  Genüge  gelei- 
stet und  ist  von  dem  schlimmen  Socialismus  der  Gegenwart  sehr  entfernt  ge- 
blieben. Anders  verhalt  es  sich  mit  der  dritten  Klasse  von  Männern,  mit  denen 
wir  es  noch  im  Folgenden  zu  thun  haben,  mit  den  Männern  der  radikalen  Partei, 
den  Wiedertäufern,  den  Führern  der  Secten,  den  Leitern  der  Bauernaufstände, 
den  Gründern  communistischer  Gesellschaften. 


i .  Ebd.  S.  49S. 


IIL  Abschnitt 

Die  nationaldkonomisehen  Ansichten  der  radiiialen  Partei. 

Wiewohl  sich  die  radikale  Partei  von  der  eben  betrachteten  mittlem  Gruppe 
der  Reformatoren  im  Allgemeinen  eben  so  bestimmt  abtrennt,  wie  diese  mittlere 
selbst  von  der  zuerst  besprochenen  der  Humanisten,  so  bemerken  wir  doch 
gleich  im  Voraus,  dass  die  Verschiedenheit  der  hierher  gehörigen  Männer  eben 
so  gross,  ja  noch  grosser  ist,  als  wir  sie  bei  den  Humanisten  und  Reformatoren 
antrafen.  Wissenschaftliche  Bildung,  religiöse  Ueberzeugung,  edle  oder  unedle 
Zwecke  bewirken  eine  weite  Kluft  zwischen  ihnen,  obgleich  sie  darin  wieder 
gegen  die  beiden  übrigen  Klassen  zusammenstehen,  dass  sie  weiter  greifende 
Reformen  des  Bestehenden  beabsichtigen  und,  soweit  es  gelingt,  zu  verwirkli- 
chen suchen.  Der  Kampf  gegen  diese  dritte  Gruppe  von  Seiten  der  Reformato- 
ren ist  ein  ganz  verzweifelter,  er  ist  fast  hartnackiger  als  der  gegen  die  alte 
Kirche,  die  mit  ihren  bekannten  Waffen,  mit  ihrem  Alter,  ihren  Satzungen,  ih- 
ren Verdächtigungen  kämpfte,  wahrend  die  Secten  nicht  blos  die  Bibel,  sondern 
auch  die  Wissenschaft  zu  Hülfe  riefen  und  daneben  die  einmal  gefassten  Ueber- 
zeugungen  so  standhaft  verfochten,  dass  sie  nur  der  Gewalt  zu  weichen  pfleg- 
ten. Wie  die  Humanisten  sich  von  den  Reformatoren  trennten,  weil  sie  eine  an- 
dere Grundanschauung  und  verschiedene  Zwecke  hatten,  wie  sie  selbst  feind- 
selig der  neuen  Bewegung  entgegentraten,  als  sie  die  Wissenschaften  vernach- 
lässigt sahen,  als  sie  durch  die  entstandenen  Wirren  und  Unruhen  in  ihren  Stu- 
dien gestört  wurden,  so  wandten  die  Reformatoren  den  volksmässigen  Bestre- 
bungen und  den  Führern  der  verschiedeneu  Secten  den  Rücken,  als  diese  über 
das  Ziel  hinausgingen,  das  sie  selbst  zu  erreichen  trachteten. 

An  die  Spitze  dieser  dritten  Klasse  wollen  wir  einige  Männer  steilen,  die 
durch  ihre  Bildung  und  Bestrebungen  in  engeren  Beziehungen  zu  den  beiden 
frühem  Gruppen  stehen,  nach  ihnen  zu  denen  fortschreiten,  die  weiter  gehen, 
und  zuletzt  die  betrachten,  welche  einen  gänzlichen  Umsturz  der  gegenwärtigen 
Gesellschaft  für  nothwendig  und  geboten  halten. 

Eine  ausgezeichnete  Stellung  unter  denen,  die  hier  zunächst  in  Betracht 
kommen )  verdient  Sebastian  Franck  (4500  — 1545)  aus  Donauwörth  in 
Schwaben^.  Seine  Ausbildung  scheint  er  hauptsächlich  seinem  Aufenthalte  in 
Nümberg  zu  verdanken,  wo  alle  verschiedenen  Richtungen  der  Wissenschaft 
und  des  Glaubens  vertreten  waren,  wo  ausserdem  ein  weitverzweigter  Handel 


4.  Weltlttufig  handelt  von  ihm  Hagen,  Deutschlands  iiteraiische  und  religiöse  VerikSIt- 
nisseim  Reformationszeitatter  B.  8.  Erlangen  4844.  S.  8Uff.  Vgl.  ferner  Schenkel  a.a.O. 

4,  486  ff. ;  Erb  kam,  Geschichte  der  proi.  Sect.  im  Zeitalter  der  Reformation,  Hamb.  4848. 

5.  286 ff. ;  Hagenbach,  Lehrb.  d.  Dogmengesch.,  dritte  Aofl.  Leipzig  485S,  S.  545. 
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und  ein  rühriger  einheimischer  Verkehr  das  Leben  nach  allen  Seiten  hin  kennen 
zu  lernen  gestatteten.  Wir  können  weder  seine  religiösen  noch  philosophischen, 
der  pantheistischen  Anschauung  zugehörigen  Ueberzeugungen  ^  in  denen  die 
Keime  der  neusten  Philosophie  bereits  ausgesprochen  sind,  weitläufiger  betrach- 
ten, da  wir  es  nur  mit  seinen  volkswirthschaftlichen  Meinungen  zu  thun  haben, 
fügen  jedoch  hinzu,  dass  er  von  Hagen  über-,  dagegen  von  Schenkel  unter- 
schätzt wird.  Wenn  man  die  von  Letzterm  angeführten  Stellen  im  Zusammen- 
hang liest,  wenn  man  namentlich  den  ganzen  Geist  seiner  Schriften,  seine  be- 
sonnene ruhige  Kritik,  die  freilich  den  Unwillen  über  die  Uebelthäter  der  Ge- 
genwart, mOgen  sie  hoch  oder  niedrig  gestellt  sein,  nicht  ausschliesst,  seinen 
Reichthum  an  Kenntnissen,  seine  Einsicht  in  die  Verhältnisse  der  Gegenwart 
erwägt,  so  muss  man,  obgleich  seine  persönliche  Wirksamkeit  nicht  so  gross 
war,  doch  zugeben,  dass  sein  Einfiuss  bedeutend  gewesen  ist'. 

Im  Kampfe  gegen  die  katholische  Kirche  steht  er  ganz  auf  der  Seite  der  Re- 
formatoren. In  einem  seiner  Paradoxen'  führt  er  in  trefflicher  Weise  aus,  wie 
das  Neue  Testament  in  dem  heiligen  Geiste,  einem  guten  Gewissen,  einer  unge- 
färbten Liebe,  einem  reinen  Gemüth,  unschuldigen  Leben,  Gerechtigkeit  des 
Herzens,  wahrem  Glauben,  aber  nicht  in  äusserlicher  Pracht,  ceremonischem 
Gottesdienst,  Singen,  Wallen,  Beten,  Paternostertragen,  Kirchengehen,  Fasten, 
Bildern  und  andern  derartigen  Oingen  bestehe.  dEs  ist«,  fährt  er  weiter  unten 
fort,  »gar  ein  feiner  Gottesdienst,  wenn  man  äusserlich  kann  fromm  sein,  mit 
Klingen,  Singen,  Kleidern,  Laufen,  Tragen,  Sprechen,  Geberden  u.  s.  w.  Und 
dannoch  darneben  ein  jeder  sein  Schantz,  Nutz,  Buhlschaft,  Gewerb,  Wucher, 
Tyrannei  und  Wollust  warten.  Solches  Gottesdiensts  und  deren  Prediger  hat  die 
Welt  allweg  geliebt  und  für  Gesandte  von  Gott  verwundert  und  angenommen«. 
Femer :  »Diese  Blindheit  der  Welt  ist  so  gross  und  überflüssig,  dass  sie  niemand 
gnugsam  beweinen  kann,  ja  Ceremonien  sind  der  Gottseligkeit  Pestilenz,  ein  Ur- 
sacher vieler  Secten,  Ketzerei«  u.  s.  w.  Noch  heftiger  äussert  er  sich  über  den 
Pabst  und  die  Geistlichkeit,  ihr  Schlemmen  und  Prassen,  die  Orden  der  Kirche, 
das  Courtisanenwesen,  den  Ablass,  das  Klosterleben,  den  Missbrauch  der  geist- 
lichen Lehen,  Stifter,  Bisthümer,  PrUlaturen  und  den  übrigen  Unfug  der  ka- 
tholischen Kirche  in  seiner  dritten  Chronik^.  Er  stellt  all*  diesen  menschlichen 
Erfindungen  die  Vernunft  und  das  Evangelium  gegenüber.  Welchen  Raub  die 
Kirche  an  der  äussern  Habe  der  Nationen  durch  ihre  Zehnten,  Palliengelder,  Ab- 
lass, Feste,  prächtigen  Gottesdienst,  geistlichen  Gerichtszwang,  Bettelorden  und 
alle  die  unzähligen  Praktiken  der  Pfaffen,  die  nun  auch  von  der  weltlichen  Ob- 
rigkeit nachgeahmt  würden,  begangen  habe,  beweist  er  auf  Grund  einer  von 
England  handelnden  Schrift '^. 

Francks  Anschauungsweise,  wie  sie  aus  den  eben  beigebrachten  Stellen 
hervorgeht,  konnte  indess  ebenso  wenig  mit  den  Secten  zufrieden  sein,  von  de- 


1.  Vgl.  Schenkel  a.  a.  0.  S.  606 ff. 
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nen  er  sagt,  dass  sie  in  einen  neuen  Werkdiensi  verfallen  seien,  weil  sie  in 
äussern  Zeichen,  Kleidern,  Speisen,  Beten,  Kasteien  und  Martern,  Entfernung 
von  der  Welt  und  ihren  Geschäften  das  wahre  Heil  zu  finden  glaubten  und 
ausserdem  durch  ihren  Hochmutb,  ihre  Heuchelei  und  Moncherei,  ihr  Rotten-  und 
Sectenmachen  zeigten,  wie  wenig  das  wahre  Christen thum  in  ihnen  wohnte*. 
Doch  verurtheilt  er  nicht  alle  Anhänger  derselben  auf  gleiche  Weise,  gesteht 
vielmehr,  dass  es  auch  viele  fromme  Männer  unter  ihnen  gäbe  und  dass  die 
Obrigkeit  Unrecht  thue,  wenn  sie  dieselben  mit  Gewalt  bekehren  wolle*. 

An  den  deutschen  Reformatoren  tadelt  er,  dass  sie  ein  grösseres  Gewicht 
auf  den  Glauben  als  auf  die  Werke  legen,  da  doch  der  Glaube  Nichts  sei  ohne 
Werke  und  der  wahre  Glaube  immer  mit  den  Werken  der  Liebe  verbunden 
sei'.  Wie  sehr  er  mit  den  neuen  Glaubenslehren  Luthers  unzufrieden  war, 
zeigte  er  zugleich  durch  die  Niederlegung  seines  Predigtamtes,  das  er  unter  den 
obwaltenden  Umständen  nicht  länger  bekleiden  zu  dürfen  glaubte. 

Francks  Unzufriedenheit  erstreckt  sich  indess  nicht  Mos  auf  das  retigiäse 
Leben  seiner  Zeitgenossen.  Fast  noch  in  trttberm  Lichte  erscheint  ihm  die 
äussere  Welt.  Kaum  hat  ein  anderer  Schriftsteller  jener  Zeit  —  und  wir  wissen, 
dass  diese  nicht  eben  wählerisch  in  ihren  Gedanken  und  Ausdrücken  waren  — 
die  Unvollkommenheit  der  bestehenden  Zustände,  die  Schäden  und  Gebrechen 
der  Gesetze  und  Einrichtungen,  die  Laster  und  Verkehrtheiten  der  Menschen 
härter  gezüchtigt  als  er.  Seine  vernichtende  Kritik  wendet  sich  nach  dem,  was 
er  an  dem  Glauben  seiner  Zeitgenossen  auszusetzen  hat,  zunächst  gegen  die 
Fürsten.  In  der  Vorrede  zur  zweiten  Chronik  macht  er  zwar  eine  Unterschei- 
dung zwischen  dem  guten  und  bösen  Adel,  aber  der  letztere  scheint  ihm  zu  al- 
len Zeilen  viel  zahlreicher  gewesen  zu  sein  als  der  erstere.  Er  findet  an  den 
Fürsten  alle  die  Eigenschaften  wieder,  die  wir  an  dem  Adler  bemerken,  der  un- 
ter allen  Thieren  allein  weder  zahm  ist  noch  gezähmt  werden  kann,  der  seine 
Jungen  würgt,  der  immer  blutgierig  ist,  der  nur  grossen  Raub  liebt,  der  mit 
allen  andern  Thieren  Feindschaft  unterhält,  den  alle  andern  Thiere  hassen,  der 
allein  unter  allen  Thieren  keinerlei  Nutzen  bringt.  Indem  Franck  einen  jeden 
einzelnen  dieser  Punkte  durchgeht,  lässt  sich  ermessen,  welches  Rtld  er  von  den 
Fürsten  seiner  Zeit  entwirft.  Seiner  langen  Rede  kurzer  Sinn  ist  der:  die  Für- 
sten sind  Tyrannen,  die  nicht  regieren,  sondern  unterdrücken,  die  nicht  blos 
selbst  rauben,  plündern,  morden,  sondern  zugleich  ein  Heer  von  Schmeichlern, 
Räthen,  Gesellen,  Verwandten  haben,  die  ihnen  an  Habsucht,  Wollust,  schänd- 
lichen Begierden  nicht  nachstehen. 

Aus  der  Tyrannei  der  Fürsten,  führt  er  bei  Erzählung  des  Bauernkriegs 
weiter  aus^,  seien  die  meisten  Abgaben,  die  zahllosen  Servitute,  Todf^Ue,  Froh- 
nen,  Zehnten,  Zinsen,  Gülten,  Zölle  u.  s.  w.,  unter  denen  das  Volk  seufze,  ent- 
standen. Ihre  Beschäftigung  sei  Spiel,  Völlerei,  Wollust  und  Liederlichkeit,  das 
Ziel,  welches  all'  ihre  Gesetze,  Kriege,  Bündnisse,  Verträge,  Gerichte  verfolgten. 
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bestehe  darin,  dass  sie  Aller  Glück  in  ihren  löcherigen  Hafen  zusammenbräch- 
ten und  wie  der  Adler  von  dem  Eingeweide  unschuldiger  Vögel  —  sich  und  die 
Ihrigen  mit  dem  Raube  mästeten  und  feist  machten.  Ueber  die  iHelfershelfer 
lässt  er  sich  an  einer  andern  Stelle^  folgendermassen  aus:  »Da  lügt  ein  Jeder, 
dass  er  den  Fürsten  gefalle,  und  dameben  doch  seiner  Schanze  nicht  vergesse : 
alsdann  müssen  die  armen  Leute  herhalten,  bis  dem  Landesherm  sein  Wollust 
wird  ausgericht  und  die  Räthe  sich  besappen  :  dieweil  bleibt  kein  Geld  im  Land 
bei  den  Unterthanen.  Was  den  Räthen  entgeht,  das  fällt  den  Richtern  und  Amt- 
leuten in  die  Hände.  So  man  denn  auf  den  Unterthanen  Hegt,  zu  schinden  und 
zu  schätzen,  entsteht  Aufruhr  oder  ander  Unglück,  darum  das  Land  verderbt 
wird.  Darum  spricht  der  weise  Mann :  Wehe  dem  Lande,  dessen  Fürsten  früh 
essen,  das  ist  schlemmen,  prassen,  wie  man  denn  dess  leider  an  den  Fürstenhöfen 
trefQiche  Exempel  sieht.  Da  hebt  sich  die  Völlerei  früh  an  und  währet  bis  wie- 
der an  den  Morgen.  Was  sollte  denn  anders  über  Deutschland  zukünftig  sein, 
denn  Weh  und  Unglück?  —  Weil  man  nun  Zusäufer  muss  haben,  schiebet  man 
die  Sache  der  Armen  auf  in  die  langen  Truhen,  auf  dass  man  sie  oft  rupft.  Da 
gilt  es  nun  Schmierens.  Wer  nicht  schmiert,  der  fährt  nicht.  Zuletzt,  wenn  der 
nicht  mehr  hat,  hat  er  ein  gut  volltrunken  Urtheil,  dass  dieser  das  Haupt  kratzt. 
Das  ist  das  Wehe,  das  daraus  folgt,  da  folgt  denn  Aufruhr,  Unwillen.  Es  be- 
klagen sich  die  Fürsten,  das  Evangelium  mache  Aufruhr;  sie  sollen  aber  eben 
den  Sprüchen  unter  die  Augen  sehen  und  sich  selber  bei  den  Ohren  nehmen, 
so  werden  sie  wohl  finden,  wer  die  Aufruhr  mache.  Denn  wenn  eine  volle  Herr- 
schaft, so  den  Wein  und  die  Wollust  mehr  liebt,  denn  Land  und  Leute,  sich 
selbst  bei  dem  Hals  ei^wischt,  so  hat  sie  schon  eben  den  rechten  Schuldigen, 
der  ein  Hauptursach  alles  Unglücks  und  Aufruhr  in  ihrem  Land :  denn  sie  soll- 
ten solchen  Muthwillen  an  ihren  Unterthanen  nicht  gestatten,  und  den  Luder 
mit  Gesetz  und  Exempel  in  dem  Lande  wehren,  dass  man  die  Greatur  Gottes 
nicht  also  erbärmlich  schändet,  sondern  den  Unrath  aufhebt.  So  sind  sie  die 
Ersten  des  Landes  Plag  und  Straf,  die  Tag  und  Nacht  voll  sind,  als  heisse  ein 
Fürst  »voll  sein«  —  wie  kann  es  denn  recht  zugehen?«  Doch  muss  bemerkt 
werden,  dass  trotz  der  Hab-  und  Herrschsucht,  trotz  der  übrigen  sittlichen  Ge- 
brechen, die  er  bei  den  Fürsten  findet,  der  Obrigkeit,  die  um  unserer  Sünden 
willen  besteht,  den  Guten  zum  Frommen,  den  Bösen  zur  Zucht  und  Strafe,  bis 
es  Gott  selbst  ändert,  überall  gehorcht,  dass  insbesondere  auch  alle  Abgaben, 
so  drückend  manche  sein  mögen,  entrichtet  werden  sollen^. 

Indess  ist  Franck  weit  entfernt,  der  Obrigkeit  allein  alles  Elend,  an  dem 
seine  Zeit  litt,  Schuld  zu  geben.  Nach  ihm  haben  alle  Stände  an  dem  Verderben 
Theil.    Furchtbar  sei  der  Luxus  in  Essen,  Trinken',  Kleidung  und  Geräth^. 


4.  Von  der  TrunkeDheit.  4528.  Bogen  E. 
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Man  denke  nur  noch  an  äussere  Dinge,  an  Nahrung,  Bauen,  Kaufen,  Verkaufen. 
Alle  weltlichen  Künste  seien  aufs  Höchste  vervollkommt.  Daher  sei  auch  der 
Kaufmannsstand  zu  solchem  Reichthum  und  Ansehen  gelangt.  Er  verschlinge 
und  kaufe  Alles  auf.  Man  studire  jetzt  auf  ihn,  wie  sonst  auf  die  freien  Künste. 
Es  könne  nicht  langer  mehr  so  fortgehen,  es  müsse  brechen  ^  —  Am  Schlüsse 
seiner  Schrift  über  die  Trunkenheit  heisst  es:  »Solch  Wesen  in  aller  Welt,  von 
köstlich  Gebttu,  von  mancherlei  Essen,  Trinken,  das  nicht  höher  kommen  mag, 
ist  nie  gewesen,  denn  diese  100  Jahre  herein.  Der  Kaufleute  Handthierung  ist 
ein  öffentlicher  Wucher  und  Räuberei  geworden,  also  dass  das  Kind  in  der  Wiege 
es  rouss  entgelten.  Wer  hat  solch  Finanz  und  täglich  neu  Fund  gehört,  als  jetzt 
in  der  Welt  umfahren  und  Alles  an  sich  ziehen,  wie  Secias  die  Wolken?  Die 
Wucherer  heisst  man  jetzt  Verleger  und  streichet  aller  Ungerechtigkeit  einen 
Ehrennamen  an.  So  sind  alle  Kunst,  Malen,  Sticken,  Erzgiessen,  Graben,  aller- 
lei Sprach  und  spitzigen  Geschwindigkeit,  geschrauft  Griff,  verschlagen  Alefantz, 
Arglistigkeit,  Bosheit :  Summa,  alle  Bosheit  und  Abentheuer  ist  auPs  Höchste 
kommen,  das  die  Welt  selbst  muss  bekennen.  Es  muss  brechen  oder  ein  an- 
deres werden.  Nun  ist  nicht  wohl  zu  gedenken,  wie  es  anders  werden  möchte, 
darum  muss  es  brechen«. 

Wie  die  letzten  Worte  sagen,  so  dachte  Franck  in  der  That.  Am  Schluss 
seiner  Chronik  zählt  er  neben  dem  Luxus  und  der  Hingabe  der  Zeitgenossen  an 
die  Welt  noch  eine  Reihe  anderer  Merkmale  auf,  die,  wie  er  meint,  zu  dem 
Schlüsse  berechtigen,  dass  das  Ende  aller  Dinge  nahe  sei.  Er  sieht  keinen  Aus- 
weg aus  dem  grossen  Verderben,  das  über  die  Menschen  gekommen  und  das 
seinen  tiefsten  Grund  in  der  Sünde  und  den  bösen  Begierden  des  Herzens  habe, 
um  deren  Befriedigung  willen  die  Schwachem  unterdrückt  und  ausgebeutet 
würden.  Anders  würde  es  stehen,  wenn  das  wahre  Ghristenthum  in  den  Men- 
schen wohnte.  Mit  seiner  Einkehr  würden  jene  Laster  und  Verbrechen,  jene 
Räuberei  und  Plünderung,  der  Uebermuth  der  Reichen,  die  Noth  der  Armen 
verschwinden.  Diejenige  Art  des  Besitzes  und  Genusses,  welche  dem  Geist  des 
Christenthums  am  angemessensten  ist,  findet  Franck  wie  Monis,  Erasmus  und 
viele  Andere  jener  Zeit  in  der  Gütergemeinschaft.  In  den  Paradoxen*  sagt  er: 
»Wir  sollten  wol  alle  Dinge  gemein  haben,  wie  gemeinen  Sonnenschein,  Luft, 
Regen,  Schnee,  Wasser,  als  Clemens  Epist.  5  anzeigt.    Da  aber  der  Menschen 


4 .  Wiewohl  Franck  das  ascetische  Element  oft  etwas  schroff  hervorhebt,  so  ist  doch  im 
Ganzen  seine  Ansicht  hinsichtlich  der  Äussern  Güter  der  der  Reformatoren  sehr  ähnlich.  Er 
erlaubt  wie  diese  einen  massigen  Genuss  derselben,  der  sich  eben  so  wenig  mit  der  über« 
triebeneu  Enthaltsamkeit  mancher  Secten  wie  mit  dem  üppigen  Leben  der  Weltkinder  ver- 
trägt. Bezeichnend  sind  folgende  Worte  in  dieser  Beziehung  (vgl.  Hagen  B.  8.  S.  349) :  »Zu 
viel  aber  ist  Gift  und  der  Tod.  Die  Schuld  ist  aber  in  unserer  unersättlichen  Begierde  und 
nicht  in  der  Creatur  Gottes.  Die  Sonne  ist  nicht  darum  böse,  dass  Viele  sie  anbeten  und  sie 
demnach  eine  Ursach  der  Abgötterei  ist.  das  Gold  ist  nicht  darum  arg,  dass  Viele  darob  Diebe 
werden  und  an  den  Galgen  kommen,  die  Blume  nicht  darum  Gift,  dass  die  Spinne  Gift  dar- 
aus saugt.  Dem  Reinen  sind  alle  Dinge  rein  und  ein  jeglich  Ding  ist  eben,  wie  der  ist,  der  es 
braucht.  Dem  Unreinen  i»t  nichts  rein«. 
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Bosheit  das  Gemeine  nicht  konnte  mit  Lieb  besitzen  und  theilen,  hat  es  mensch- 
liche Noth  erheischt,  das  Gemeine  (so  jetzt  bei  den  Unreinen  rein  wollte  werden) 
eigen  zu  machen  und  unter  die  Menschen  zu  theilen,  darum  spricht  Epist.  46 
Augustinus,  aus  menschlichen  Rechten  und  nicht  göttlichen  sagt  man,  das 
Dorf  ist  mein.  Der  gemeine  Gott  hat  von  Anfang  seiner  Art  nach  all  Ding  ge- 
mein, rein  und  frei  gemacht.  Darum  denn  allein  das  Gemeine  und  Gemein- 
nützige, wie  Gott  allein  rein  ist,  und  das  Eigen,  Eigennutz  und  Eigenthum  noch 
heute  einen  bösen  Klang  hat  in  aller  Menschen  Ohren,  dennoch  natürlich  in  ihm 
ist,  und  eingeschrieben  durch  die  Finger  Gottes  in  ihr  Herz,  dass  alle  Ding  ge- 
mein und  unzertheilt  sein  sollten.  Wie  viel  Kinder  in  eines  Vaters  Haus  ein 
gemein  unzertheilt  Gut  besitzen,  also  muss  je  jedermann  billig  achten,  dass  wir 
in  diesem  grossen  Haus  dieser  Welt  Gottes  Güter,  die  er  gemein  unter  uns  alle 
schüttet  und  uns  nur  als  Geisten  leihet  und  unter  die  Hände  giebt,  billig  sollten 
gemein  haben.  Aber  aus  unserer  verkehrten  Art  ist  geschehen,  dass  jetzt  das 
Reine  gemein,  von  Jedermann  unrein  wird  gescholten,  also  dass  aller  Menschen 
Reim  ist,  das  Gemein  ist  unrein,  Gemein  ward  nie  reina.  Im  Himmel,  meint  er, 
sei  nichts  Eigenes,  in  der  Hölle  wolle  Jeder  Eigenes.  In  der  ersten  Kirche  seien 
alle  Dinge  gemein  gewesen  und  sie  sei  eben  deshalb  communio  d.  h.  eine  Ge- 
meine Gottes  genannt  worden.  Man  hätte  das  Grössere,  Glauben,  Gott,  Evan- 
gelium, Christen,  Gaben  des  heiligen  Geistes  gemein,  —  man  solle  um  so  mehr 
das  Geringe  gemein  haben.  Diese  Gemeinschaft  habe  bis  zu  Clemens*  und  Ter- 
tullians  Zeiten  bestanden  und  erst  später,  als  die  Christen  unter  die  Heiden  ge- 
kommen, die  eine  solche  Gemeinschaft  nicht  hätten  eingehen  wollen,  habe  der 
heilige  Geist  auch  das  Eigenthum  zugelassen.  Doch  solle  es  der  Christ  besitzen 
als  besitze  er  es  nicht,  er  solle  es  seinen  armen  Brüdern  nicht  vorenthalten, 
auch  nicht  zurückfordern,  wenn  es  ihm  mit  Gewalt  entrissen  worden,  weil  an 
dem  Eigenthum,  wie  an  allen  zeitlichen  Gütern  nichts  Köstliches  sei.  Der  Christ 
solle  nur  behalten,  was  er  für  sich  bedürfe,  den  Ueberfluss  aber  verschenken, 
leihen,  ohne  Etwas  dafür  zu  hoffen  und  auf  diese  Weise  die  Gleichheit  wieder 
herstellen,  die  mit  Vernunft^  und  Cbristenthum  übereinstimme  und  nur  aus 
Noth  aufgehoben  worden  sei  und  noch  immer  aufgehoben  bleibe,  weil  nicht 
Alle  wahre  Christen  seien.  Doch  verwirft  er  die  Gemeinschaft  der  Weiber*. 

Indess  muss  bemerkt  werden,  dass  der  Communismus  Francks  sehr  ver- 
schieden ist  von  dem  aufrührerischen  Treiben  mancher  wiedertäuferischen  Sec- 
ten.  Er  geht  nicht  darauf  aus,  die  Gütergemeinschaft  in  das  Leben  einzuführen. 
Er  hält  sie  nur  für  den  vollkommensten  Zustand  des  Zusammenlebens,  macht 
aber  von  dieser  oder  jener  Art  der  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  der  Grösse 
äusserer  Habe  die  menschliche  Glückseligkeit  tlberbaupt  nicht  abhängig.  »Es 
sind  Reiche Qc,  sagt  er',  »ob  sie  gleich  Nichts  haben,  und  sind  arme  Bettler  in 
grossem  Reichthume.  —  Also  wie  ungleich  wir  einander  sind  äusserlich  am 
Gut,  vor  den  Augen  der  Menschen,  so  gleich  leben  wir  in  der  Wahrheit  vor  Gott. 


i,  lieber  die  Vernunft  und  das  Vemunftrecht  spricht  er  sich  Parad.  247 — 948  aus. 
2.  Dritte  Chronik  Fol.  97.  8.  Parad.  94—92. 
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Der  Arme  hat  so  genug  und  lebet  so  wohl  (ob  es  wol  weder  der  Reiche  noch 
Arme  glaubet)  als  der  Reiche,  er  liegt  und  schläft  auch  so  wohl.  Denn  Gott  ist 
wunderbarlich,  was  er  nicht  am  Gut  giebt,  das  giebt  er  am  Muth,  was  er  nicht 
auf  den  Tisch  giebt,  das  giebt  er  in  Mund,  was  er  nicht  am  Bett  giebt,  das  giebt 
er  am  Schlaf.  Was  ist  es,  dass  der  Fürst  besser  liegt  denn  der  Bauer,  wenn  er 
nur  so  wohl  schlaft?  Was  ist,  dass  der  Reiche  Fasanen  und  Kapaunen  hat  vor 
sich  stehen,  so  dem  Armen  sein  Brei  so  wohl  schmeckt?  Halt  des  Beichen  lecker-^ 
haftigen,  verschmachten,  verdrusslichen  Mund  gegen  seine  Forellen  und  des 
Armen  gegen  seiner  Suppen,  so  findest  du  aufs  Wenigste  gleichen  Geschmack, 
wo  nicht  der  Arme  besser  lebt  und  ihm  sein  Kraut  besser  schmeckt  denn  jenem 
seine  Fische.  Der  Unterschied  ist  nur  im  Schein  und  der  Speise,  aber  nicht  im 
Geschmack  und  Mund.  Lieber  I  halt  einen  vollen  verdrttsslichen  Magen  gegen 
köstlicher  Speise  und  des  Armen  leeren  hungrigen  Magen  gegen  einem  Stttck 
Brod,  so  musst  du  sagen,  dass  der  Arme  wohllebe,  jener  Reiche  übel.  Der  Hun- 
ger und  der  Durst  macht  aus  Brod  Lebkuchen  und  aus  einem  frischen  Trunk 
Wassers  Malvasiera.  —  Das  Mittel  für  den  Armen,  sein  tägliches  Brod  zu  ver- 
dienen, besteht  in  der  Arbeit,  zu  der  der  Mensch  geboren  ist  wie  der  Vogel  zum 
Fliegen.  Nur  den  fleissigen  Arbeiter  kann  Gott  segnen,  der  fleissige  Arbeiter 
darf  aber  auch  auf  Gottes  Segen  hoffen,  wenn  er  vertrauensvoll  zu  ihm  auf- 
blickt*. 

Wir  finden  in  dem  Beigebrachten  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  Franck 
und  den  deutschen  Reformatoren,  mit  denen  er  überhaupt  im  Anfang  eng  ver- 
bunden war.  Die  irdischen  Güter  haben  bei  beiden  nur  einen  untergeordneten 
Werth.  Durch  redliche  Arbeit  sollen  wir  unser  Brod  erwerben.  Das  künstliche 
Gewerbe  und  der  Handel  stehen  der  auf  das  Nothwendige  gerichteten  Arbeit 
nach.    Geldgeschäfte  und  Zinsnehmen  missbilligt  er  ganz*.    Wohithätigkeit  ist 


4.  Parad.  U4. 

2.  Am  deutlichsten  ersieht  man  Francks  Ansicht  üher  die  verschiedenen  wirthscbaftli- 
chen  Thätigkeiten  aus  dem  Schluss  des  ersten  Theils  seiner  Chronik.  Er  vergleicht  hier  »die 
Handthierung  der  ersten  alten,  frommen  Welt«  mit  den  »Händeln  dieser  jetzigen  neuen  Welt«. 
Aus  dem  ersten  Buche  Mosis,  sagt  er  hier,  ersähe  man,  dass  die  ersten  frommen  AJtväter 
nur  des  Viehs  und  des  Felds  gewartet  und  davon  Gottes  Segen  geerntet  hätten.  Dieselbe 
ehrliche  Nahrung  habe  bis  auf  die  Römer  gewährt,  die  zwar  grosse,  gewaltige  Herrn  gewe- 
sen, aber  sich  doch  nur  mit  dem  Vieh  und  dem  Ackerbau  abgegeben  hätten.  Zu  diesem 
seien  sie  nach  jedem  Kriege  wieder  zurückgekehrt  und  hätten  steh  nicht  dem  Müssiggang 
ergeben,  wie  die  Landsknechte,  Hauptleute  und  Junker,  die  nur  spazieren  gingen,  sich  auf 
Nichtsthun,  Geilheit  und  Fürwitz  verlegten.  Zudem  hätten  die  Römer  alle  Händel,  aus  de- 
nen dem  Nächsten  Schaden  erwachse,  für  unbillig  und  unredlich  gehalten.  Wenn  sie  mit 
ihrer  heidnischen  Polizey  zu  uns  Christen  kämen,  —  sie  würden  uns  halb  ausmustern  und 
mehr  denn  den  halben  Theil  der  Welthändel,  ohne  die  Müssiggänger,  darnieder  legen.  Jetzt 
wolle  man  keine  redliche  und  nützliche  Arbeit  mehr  thun,  sondern  sich  müssig  mit  Jeder- 
manns Schaden  nähren.  Andere  Länder  würden  reich,  Deutschland  gehe  zu  Grunde  durch 
die  Kaufleute,  Gesellschaften,  Wucherer,  Zinskäufer,  Geldwechsler,  Fürkäufer.  Es  sei  ein 
Wunder,  dass  man  sich  bei  der  fortwährenden  Ausfuhr  des  Geldes  und  bei  den  vielen  un- 
nützen, müssigen  Geiern  noch  nähren  könne.  Man  könne  wohl  sagen,  die  Hälfte  der  Nation 
arbeite  gar  nicht  und  ein  Theil  der  Arbeitenden  wieder,  der  das  Land  mit  Fürkaufen,  Stei- 
gern, Gesellschaften  beschwere,  thäte  auch  besser  und  arbeitete  nicht,  sondern  würde  mit 
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eine  aus  der  Liebe  hervorgehende  Christenpflicht.  Dass  im  Verkehr  «Treue, 
Glauben  statt6nden,  dass  Jeder  nur  einen  billigen,  seiner  Waare  entsprechen- 
den Preis  nehmen  soll,  versteht  sich  von  selbst.  Die  Fürsten  tragen  durch  ihre 
Raubsucht  viel  zu  dem  Elende  ihrer  Unterthanen  bei,  und  die  verschiedenen 
Aufstände  würden  unterblieben  sein,  wenn  die  Herrscher  gerecht  wären  und 
ihre  Volker  nicht  auf  eine  unverantwortliche  Weise  brandschatzten.  Ueber  die- 
sem wirklichen  Zustand  schwebt  aber  als  Ideal  ein  anderer,  in  dem  alle  Men- 
schen gleich  sind,  in  dem  die  innem  und  äussern  Güter  Allen  zu  Theil  werden, 
in  dem  das  Gebot  der  Liebe  herrscht.  Doch  will  Franck  keinen  gewaltsamen 
Bruch  mit  den  bestehenden  Verhältnissen,  der  Christ  duldet  und  hofil  und 
sucht  durch  treue  Pflichterfüllung  einen  bessern  Zustand  herbeizuführen,  aber 
er  wendet  sich  von  der  Gewalt  ab  und  versagt  auch  der  schlechten  Obrigkeit 
seinen  Gehorsam  nicht.  Auch  auf  diesem  Punkte  stimmt  Franck  mit  den  Lehren 
der  Reformatoren  tiberein,  weshalb  ich  von  ihm,  obschon  er  um  einige  Jahre 
später  als  die  sogleich  zu  betrachtenden  Männer  denselben  entgegentrat,  schon 
hier  geredet  habe. 

Weiter  als  Franck  in  ihren  Forderungen  und  Bestrebungen  für  die  Um- 
gestaltung der  socialen  und  politischen  Zustände  gingen  Männer  wie  Jacob 
Strauss,  Wenzeslaus  Link,  Speratus,  Hugo  von  Landenberg, 
Eberlin  von  Günzburg  und  die  Verfasser  einer  Reihe  von  Bro- 
schüren, deren  Inhalt  es  mehr  mit  den  Mängeln  des  Bestehenden  als  mit  den 
Mitteln,  durch  die  eine  voUkommnere  Ordnung  der  Dinge  hergestellt  werden 
könnte,  zu  thun  hat. 

Strauss,  dessenEinfluss  in  der  Gegend  von  Eisenach  gross  war*,  wandte  sich 
schon  nach  den  ersten  Jahren  der  neuen  Bewegung  von  den  Urhebern  derselben 
ab,  well  ihm  durch  Luther  die  Interessen  des  Volks,  zumal  der  niedem  Klassen 


den  Pfaffen  ernährt,  weil  seine  Arbeit  nicht  blos  Nichts  nütze,  sondern  sogar  viel  schade.  — 
Wir  sehen,  Franck  heisst  blos  Viehzucht,  Ackerbau  und  die  mit  beiden  verbundenen  und 
auf  die  Herstellung  der  unentbehrlichen  Dinge  gerichteten  Gewerbe  gut.  Was  darüber  ist, 
ist  vom  Uebel.  Wenn  er  einmal  von  der  mit  Nothwendigkeit  erfolgenden  Ausgleichung  der 
Preise  bei  Veränderung  der  Preisverhältnisse  redet,  wenn  er  anderswo  des  Nutzens  gedenkt, 
den  der  Fruchthandel  gewährt,  oder  auf  die  freie  Arbeit  oder  die  segensreichen  Wirkungen 
des  Handels  für  die  Kultur  der  Völker  hinweist  (s.  Schmoller  608,  522,  545,  628),  so  zeigt  er 
dadurch  ohne  Zweifel,  dass  es  ihm  bei  einer  andern  religiösen  Anschauung  recht  wohl  mög- 
lich gewesen  wäre,  auch  die  höhern  wirthschaftUchen  Fragen  zu  verstehen  und  besser  als 
die  meisten  seiner  Zeitgenossen  zu  lösen,  aber  da  er  den  Christen  nun  einmal  auf  einen  mas- 
sigen, alles  Ueberflüssige  ausschliessenden  Besitz  und  Genuss  beschränkt  wissen  will,  so 
betrachtet  er  all  jene  hohem  ökonomischen  Vorgänge  als  Ausartungen  und  Missbräuche,  die 
nicht  vorhanden  sein  sollten,  bei  denen  man  aber  die  Vorsehung  preisen  müsse,  dass  sie 
dieselben  wie  vieles  andere  Böse  zum  Guten  wende.  —  Der  Werth  des  Geldes  besteht  nach 
Franck  blos  in  der  Meinung,  in  dem  Wahn  des  Menschen.  Wenn  man  dem  Gold  und  Silber 
diese  Achtung  nimmt,  so  ist  es  geringer  als  Glas,  hilft  wepler  für  Frost,  Hunger,  Durst,  Fie- 
ber, Noth  und  Tod.  Schmoller  S.  608. 

4.  Es  war  dort  ein  sehr  bewegtes  Leben.  Im  J.  4S22  vertheidigte  auch  der  später  nach 
Hessen  berufene  Lambert  von  Avignon  in  489  Sätzen  die  neue  Lehre.  Vgl.  W.  Ebert, 
Gesch.  der  evangelischen  Kirche  in  Kurhessen  u.  s.  w.  Kassel  4  860,  S.  29. 
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nicht  i^ehr  genügend  vertreten  zu  werden  schienen.  Wie  unzufrieden  er  mit 
den  socialen  Zuständen  und  der  Gesinnung  der  Fürsten  war,  geht  aus  folgenden 
Worten  hervor^ :  »Fürsten  und  Herren  wenden  an^s  Heiligthum  zu  Ehren  zwei, 
dreitausend,  ja  viel  ein  Mehreres,  und  sollte  er  die  Armen,  seine  Untertbanen, 
in  einem  jährlichen  Zins,  Geschoss  oder  Steuer  begnaden,  so  könnte  er  nicht 
mehr  ein  Fürst  sein.  Der  arme  Mann  muss  bezahlen  und  sollte  er  und  sein  Weib 
und  Rinder  Hunger  und  Noth  leiden :  ja,  dass  manch  arm  schwanger  Weib  der 
Frucht  unter  ihrem  Herzen  entsetzt  wird,  so  der  arm  Arbeiter  durch  Ungewflchs 
und  andere  Unfall  nicht  Bezahlung  thun  mag,  darum  gestockt,  gepflöckt  und 
geängstigt  wird,  das  ohne  Zweifel  im  Himmel  um  Rache  schreit.  Es  wird  auch 
freilich  dieselbe  Rache  nicht  lange  ausbleiben,  denn  Gott  wird's  nicht  länger 
mOgen  leiden.  Aber  die  grossen  Hansen  gedenken  Solches  nicht :  es  geht  sie 
Gottes  Wort  und  Gebot  nichts  an,  haben  gleich  genug,  wenn  sie  die  erschun- 
denen  Reichthümer  aus  ihren  armen  Unterthanen  nach  Rath  der  Mönche  und 
Pfaffen,  die  ihren  Bauch  auch  darob  füllen,  zum  Theil  an's  Heiligthum,  Götzen 
und  Puppen  werk  geben,  so  müssen  sie  denn  gen  Himmel  und  sollte  sie  der 
Teufel  hinauftragen«.  Strauss  verwarf  auch  in  51  zu  Eisenach  im  Jahre  4524 
veröffentlichten  Thesen  alle  Arten  von  Zinsen  und  Zinskäufen,  wie  sie  die  Kirche 
und  namentlich  auch  das  Goncil  zu  Gostnitz  genehmigt  hatte.  Alle  solche  Ver- 
träge ,  ist  seine  Meinung ,  seien  nichtig  und  man  brauche,  auch  wenn  es  die 
Obrigkeit  befehle,  keine  Zinsen  zu  bezahlen*.  In  der  Billigung  des  jüdischen 
Halljahrs  stimmt  er  mit  Luther  überein.  In  ihm  »soll  ein  jeder  wieder  zugelas- 
sen werden  zu  seinen  verkauften  Erbgütern  a'. 

Dass  die  Abgaben  wie  der  Gehorsam  der  Unterthanen  ihre  Grenze  haben, 
führt  Wen zesla US  Link  aus,  indem  er  sagt^:  »Gleichwie  die  Obrigkeit  ein 
Ziel  ist,  also  hat's  auch  ein  Ziel,  was  man  ihr  zu  thun  schuldig  ist.  —  Denn 
Gott  giebt  der  weltlichen  Obrigkeit  Gewalt  nicht  femer,  als  zur  Erhaltung  und 
Besserung  gemeinen  Nutzens  und  Friedens  ihrer  Land  und  Unterthanen.  Es  ge  - 
ziemt  ihr  auch  nicht  weiter  zu  greifen,  wir  sind  ihr  auch  auf  unser  Gewissen 
schuldig  darzu  zu  helfen  und  zu  dienen  mit  Leib  und  Gut,  aber  nicht  femer. 
Wo  sie  aber  uns  weiter  treiben,  so  handeln  sie  unchristlich,   als  Tyrannen. 


4 .  In :  Ein  kurz  christlich  Unterricht  des  grossen  Irrthums,  so  im  HeiligUiiun  zu  Ehren 
gehalten,  das  dann  nach  gemeinem  Brauch  der  Abgötterei  ganz  gleich  ist.  Vgl.  H  a  gen  B.  II, 
S.  822. 

2.  Seckendorf  comment.  de  Luth.  L.  I,  sect.  57,  g.  102,  Add.  8;  sect.  64,  g.  477. 
Melanchthon.  Philosoph,  moral.  epit.  in  Corp.  Refor.  Vol.  XVI,  p.  484. 

8.  Ranke,  deutsche  Gesch.  B.  2,  S.  4  86.  Strauss  hatte  seine  radikalen  Ansichten  von 
Karlstadt,  und  Luther  vermerkt  es  übel,  dass  Strauss  den  Karlstadt  ihm  vorzieht.  S.  de 
Wette,  Luth.  Br.  U,  648.  —  Auch  im  Würtembergischen  predigte  man  vom  israelitischen 
Jube^ahr.  Ranke  ebd.  B.  2,  S.  4  87. 

4.  In  »Ob  die  Geistlichen  auch  schuldig  seien,  Zinse,  Geschosse  u.  s.  w.  zu  geben  und 
andere  gemeine  Bürde  mit  zu  tragen.  Ein  Sermon  aufs  Evangelio  Matth.  22.  Ob  sichs  ge- 
zieme, dem  Kaiser  Zins  zu  geben«.  Hagen  B.  II,  S.  844.  Ueber  die  Billigkeit  einer  Besteu- 
rung  der  Geistlichen  gaben  auch  Wolfgang  Fabricius  Capito,  Otto  Brunfelsu.  A. 
besondere  Schriften  heraus.  Hagen  B.  II,  S.  849  Anm. ;  Ranke,  ebd.  B.  2,  S.  487. 
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Denn  der  ist  ein  Tyrann,  der  mit  Gewalt  nicht  den  gemeinen  Nutzen,  sondern 
seine  eigne  Ehre,  Nutzung,  Wollust  sucht  und  also  sich  selber,  ja  dem  Teufel 
und  nicht  Gott  dient.  Ein  Gewalt  oder  Obrigkeit  ist  Gottes  Dienerin,  die  Ty- 
rannei des  Teufels.  Wie  käme  man  darauf,  wann  die  Fürsten  oder  Herrn  iip 
Spiel  ein  Land  versetzten  oder  sonst  mit  Prangen  unnöthig  Geld  verzehrten, 
dass  man  ihnen  danach  Schätzung  geben  sollte?  Oder,  wo  sie  mit  einander 
uneinig  würden,  dass  man  Heerfahrt  machte?  Wenn  es  nicht  gemeinen  Nutzen 
betrifft,  ist  man  nicht  pflichtig,  mag  man  es  auch  mit  gutem  Gewissen  ableh- 
nen. Wo  man  aber  mit  Fug  nicht  kann,  muss  man's  als  eine  Tyrannei  dulden. 
Sie  aber  werden  schwere  Rechnung  geben  müssen.  Doch  vermögen  die  Lands^ 
Ordnung,  Weichbild  oder  gemein  Verträge  hierin  viel «. 

Noch  heftiger  äussert  sich  Speratus  über  die  Fürsten.  »Sehen  wir  Kö- 
nige, Fürsten  und  Herrn  ana,  heisst  es  bei  ihm^,  dso  finden  wir  mehrer  Theil 
lauter  Kinder  und  weibisch  Larven  an  ihnen.  Die  grosse  Hure  zu  Rom  buhlt 
mit  ihnen,  macht  sie  alle  zu  Narren  an  ihr :  ich  meine  ich  hab's  ihnen  zu  fressen 
gegeben,  sie  können  ja  nicht  von  ihr  lassen,  wiewohl  sie  ihren  Gräuel  selbst 
sehen  möchten,  wären  sie  nicht  von  ihr  so  trunken  gemacht.  Deshalb  auch  hier 
wenig  zu  hoffen  ist,  wiewohl  man  für  sie  bitten  soll.  Hilffs,  ist^s  gut.  Hilft's 
nicht,  im  Namen  Gottes!  Noch  sollen  wir  wissen,  wiefern  sie  unsre  Fürsten 
sind«. 

Aehnlich  redet  Hugo  von  Landenberg*  von  der  Verbindung  der  Für- 
sten und  Pfaffen  gegen  die  neue  Lehre  und  die  mit  derselben  verbundenen  Ver- 
besserungen. Doch  müsse  man  sich  darüber  nicht  verwundern,  da  sie  es  immer 
so  getrieben  hätten.  Das  Ressere  sei  immer  von  armen,  niedem,  verachteten 
Leuten  ausgegangen,  aber  man  müsse  nicht  ablassen,  fort  und  fort  den  Restre- 
bungen  der  weltlichen  und  geistlichen  Herren  entgegenzutreten. 

Die  Idee,  welche  schon  Luther  ausgesprochen  hatte',  dass  der  Unterschied 
zwischen  dem  adligen  und  dem  Rürgerstandc  wegfallen  müsste,  wurde  von  Än- 
dern in  besondem  Flugschriften^  ausgeführt  und  scheint  von  Vielen  getheilt 
worden  zu  sein,  die  in  andern  Reziehungen  milder  dachten.  Man  war  der  Mei- 
nung, dass  der  Adel  mit  Unrecht  seine  jetzige  sociale  Stellung  einnehme.  Er 
verdanke  dieselbe  den  Tugenden  der  Vorfahren,  aber  der  heutige  Adel  sei  weit 
entfernt  von  jener  Tüchtigkeit,  Thatkraft,  Hochherzigkeit  seiner  Väter  und  es 
sei  Unrecht,  wenn  er  trotz  diesem  Abfall  dennoch  äusscrlich  mehr  sein  wolle 
als  die  andern  Stände.  Adel  und  Fürsten  hätten  nichts  Unterscheidendes  mehr 
ausser  dass  sie  schlechter  und  verdorbener  seien  als  die  andern  Volksklassen, 
die  von  oben  angesteckt  würden. 


4.  »Wie  man  trotzen  soll  aufs  Kreuz  wider  alle  Welt.  4523«.  Hagen  B.  II,  S.  396.' 

3.  »Ernstliche  Ermahnung  des  Friedens  und  christlicher  Einigkeit  u.  s.  w.«  Hagen  ebd. 

8.  »Wider  den  falsch  genannten  Stand  der  Geistlichen.  4529«. 

h.  So  in  »Gnad',  Fried  und  Barmherzigkeit  von  unserm  Herrn  Jesu  Christo.  L.  v.  L* 
u.  8.  w.« ;  femer  in :  »Ein  neuer  Dialogus  oder  Gespräch  zwischen  einem  verbrannten,  ver- 
triebenen Edelmann  und  einem  Mönch«.  Hage  n  B.  II,  S.  399. 

Wiskemann,  nalioualökon.  Anstchlen.  7 
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Zahllos  sind  die  Broschüren^,  Plugschriften,  gereimten  und  ungereimten 
Satiren  und  Pasquille',  die  namentlich  in  den  Jahren  4520 — 4525  erschienen 
und  von  den  socialen  Zuständen  bandelten.  £in  grosser  Theil  derselben  ist  zu 
Grunde  gegangen,  andere  sind  noch  in  den  Bibliotheken  und  Archiven  vergra- 
ben', indess  reichen  auch  schon  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  bin,  um  uns 
mit  den  Leiden,  den  Wtlnschen  und  Hoffnungen,  den  Ansichten  und  Stimmun- 
gen des  Volks  bekannt  zu  machen.  Wie  in  den  eben  angeführten  Stellen,  so 
sind  es  auch  hier  vorzugsweise  die  obem  Stande,  die  bekämpft,  gegen  die  bald 
das  Donnerwort  der  sittlichen  Entrüstung,  bald  die  spitzen  Pfeile  des  Witzes, 
bald  die  Androhung  der  nahen  Rache  gerichtet  wierden.  Dass  die  heftigsten  und 
zahlreichsten  Anklagen  den  Träger  des  grossen  hierarchischen  Systems  zu  ihrem 
Zielpunkt  hatten,  lässt  sich  schon  von  vornherein  erwarten;  man  hielt  ihn  ja 
für  den  hauptsächlichsten  Urheber  alles  geistigen  und  leiblichen  Elends,  in  das 
die  Völker  gerathen  waren.  In  der  That  verschmäht  die  Verachtung,  der  Hohn 
und  Spott  keine  Form  der  Schrift  oder  bildlichen  Darstellung,  um  ihn  in  seiner 
wahren  Gestalt  den  Menschen  zu  zeigen.  Sehr  häufig  vorkommend  ist  nament- 
lich die  Zusammenstellung  des  Pabstes  mit  dem  Teufel.  Beide  erscheinen  als 
treue  Freunde*,  die  an  einem  Werke  arbeiten,  die  ein  und  dasselbe  Interesse 
haben.  Das  ganze  Gebäude  der  Kirche  gilt  in  seiner  jetzigen  Entartung  als  ein 
Werk  des  Teufels.  Bei  den  widrigen  Zeitläufen,  die  Rom  seine  Herrschaft  zu 
nehmen  drohen,  sind  beide  in  grossen  Sorgen  und  Beelzebub  muss  oft  den  Pabst 
berathen,  ermuntern  und  in  der  alten  Anhänglichkeit  an  ihn  bestärken*^.  Zum 
Beweis,  dass  der  Pabst  mit  seinem  gesammten  Anhang  die  treusten  Gesellen  des 
Höllenfürsten  sind,  dienen  die  Fälschung  der  Religion,  das  lasterhafte  Leben*. 
die  Kleiderpracht,  der  Tafelluxus,  die  Menge  der  Kuppler  und  Schreiber,  det 
Tross  der  Diener,  das  Ablass-,  Pfründen-  und  Courtisanenwesen,  das  klu^ 
ausgesonnene  Erpressungssystem  des  Pabstes  und  der  Geistlichkeit.  Von  allen 
Dingen  wollten  diese  ihren  Antheil  haben.  Was  die  Vorfahren  mit  blutigem 
Schweisse  gesammelt,  das  sei  in  den  Besitz  der  trägen  Pfaffen  gekommen.  Drei 
Zipfel  vom  Bette  hätten  sie  schon  und  wenn  Gott  der  Herr  und  Luther  noch 


4.  Vgl.  Hagenil,  327. 

2.  Ueber  sie  vgl.  Joh.  Voigt  in  Raumers  historischem  Taschenb.  9.  Jahrg.  I8.1S. 
S.  324—524. 

3.  S.  Münch,  Huttens  Werke  B.  VI,  S.  584. 

4.  Raumer  a.  a.  0.  S.  875  (T. 

6.  Vgl.  bei  Schade,  Satiren  und  Pasquille  aus  der  Rerormationszeit,  be9aD,cler^ 6. i, 
Nro.  VI,  VII,  VIII,  IX,  XV. 

6.  Sehr  witzig  und  voll  bitterer  Galle  ist  die  Beweisführung  desSatanas  in  dem  grossem 
Pasquill:  »New  Zeyttung  vom  TeuffeU  (Raumer  S.  397  ff.],  durch  die  der  Pabst  selbst ge- 
nOthigt  wird  einzugestehen,  dass  er  ein  Erztaugenichts  sei.  Satanas  will  dies  Anfangs  aus 
der  Bibel  darthun,  da  der  Pabst  diese  aber  nicht  zulassen  will,  weil  sie  an  alF  seinem  Cnglück 
Schuld  sei,  so  liefert  Satanas  den  Beweis  aus  dem  Karnöffelspiel,  wo  Teiifel  und  Pab^  fast 
immer  bei  einander  standen,  lieber  dieses  merkwiürdige,  im  46.  Jahrh.  sehr  verbreitete  und 
eine  Art  von  historischem  Zeitspiegei  abgebende  Spiel  s.  die  interessanten  ErOrl«niDgeo 
ebd.  S.  402  ff. 
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länger  geschlafen  hätten,  so  wäre  der  vierte  auch  schon  in  ihren  Händen^.  Die 
Volksstimme  unterstützte,  wie  wir  sehen,  die  Forderungen  der  Reformatoren  und 
anderer  YolksfUhrer,  dass  jene  Missbräuche  endlich  einmal  aufht^ren  müssten, 
hier  auf  das  Allerkräftigste.  Man  solle,  verlangte  sie,  die  unwissenden,  nichts- 
nutzigen Pfaffen  verjagen  oder  zur  Arbeit  zwingen.  Es  sei  endlich  an  der  Zeit, 
an  die  wahre  Predigt  zu  denken,  die  Volker  von  dem  Drucke  der  geistlichen 
Tyrannei  zu  befreien,  die  Armen,  die  Wittwen  und  Waisen  nicht  länger  unbe- 
achtet zu  lassen. 

Unter  den  weltlichen  Ständen  wenden  sich  die  Flugschriften  und  Satiren 
besonders  gegen  die,  welche  es  noch  fortwährend  mit  der  römischen  Kirche 
halten.  Mit  dem  Kaiser  geht  man  in  jener  frühern  Zeit  noch  ziemlich  glimpflich 
um.  Man  fängt  zwar  schon  bald  an,  ihm  zu  misstrauen,  aber  man  wollte  ihn 
nicht  zum  erbitterten  Feinde  machen,  man  schonte  seiner,  weil  man  immer  noch 
einen  Rest  von  Hoffnung  und  Vertrauen  in  sich  trug.  Doch  als  die  Inquisition 
in  den  Niederlanden  eingeführt  wurde,  als  man  von  dem  zwischen  Kaiser  und 
Pabst  geschlossenen  Ründnisse  hörte,  als  man  endlich  die  volle  Gewissheit  hatte, 
dass  alle  Bitten  und  Klagen  ungehört  blieben,  als  es  Allen  klar  wurde,  dass 
der  Kaiser  nicht  nur  Nichts  für,  sondern  Alles  gegen  die  neue  Bewegung  thun 
werde,  da  kennt  man  —  es  war  dies  um  das  Jahr  1546  —  keine  Rücksicht 
mehr,  man  nennt  ihn  den  Unterdrücker  der  Religion  und  der  Freiheit,  man 
heisst  ihn  den  Metzger  von  Flandern^,  man  ruft  die  Manen  eines  Hermann,  eines 
Ariovist,  eines  Kaiser  Friedrich  aus  den  Gräbern  hervor^,  damit  sie  ihr  liebes 
Deutschland  schützen,  man  kehrt  sich  von  dem  verschlossenen  Spanier  ab  und 
setzt  air  seine  Hoffnung  auf  den  frommen  und  thatkräftigen  Landgrafen  Phi- 
lipp von  Hessen  und  den  Kurfürsten  Johann  Friedrich  von  Sachsen.  Es  ist  rüh- 
rend, wie  die  Blicke  des  deutschen  Volks  an  diesen  beiden  Fürsten  hängen,  die 
es  in  seinem  Herzen  trägt,  deren  Geschick  es  als  das  seinige  achtet,  mit  denen 
und  für  die  es  Alles  daran  zu  setzen  bereit  ist.  —  Dass  in  unserm  Literatur- 
zweige die  Fürsten  nicht  blos  wegen  ihrer  Anhänglichkeit  an  die  falsche-  Reli- 
gion, sondern  auch  wegen  ihrer  Lasterhaftigkeit  häufig  gezüchtigt  werden,  be- 
darf wohl  kaum  der  Erinnerung.  Die  Anklagen,  dass  sie  rauben  und  plündern, 
um  Alles  wieder  zu  verprassen,  dass  sie  der  Armen  Gut  verzehren,  dass  sie 
nicht  genug  Zölle  und  Mauthen  bekommen  können,  dass  der  Beschwerden  kein 
Mass  sei  und  die  Türken  besser  regierten  als  sie,  kehren  öfter  wieder^. 

Aus  dem  Verderbniss  der  obem  Stände,  sagte  man,  sei  die  Lasterhaftigkeit 


4.  Es  gehören  hierher  bei  Schade  B.  I,  Nro.  I,  II,  III, IV,  V,  Vf,  XV  und  B.  II,  Nro.XVI. 

2.  Raumer  S.  483  ff. 

3.  S.  das  schöne  Gedicht  Johann  Schradins  von  Reutlingen  ebd.  S.  488  ff.  Er  be- 
nutzte ein  Ereigniss,  das  auch  im  Volk  zu  der  Sage  Anlass  gab,  dass  Friedrich  Barbarossa 
im  Kyffhäuser  am  Harzgebirge  seine  ewige  Ruhestatt  habe.  Uebrigens  findet  sich  eine  grosse 
Anzahl  von  Pasquillen  auf  Karl  V.  in  Pasquillarum  Tomi  duo  4  544,  p.  4  8  sqq.  Ueber  die  ver- 
schiednen  Verordnungen,  Reichsabschiede  u.  s.  w.,  die  Karl  4  524,  4580,  4544  u.  4546  gegen 
die  Flugschriften  u.  s.  w.  erliess,  vgl.  Raum  er  S.  854  ff. 

4.  Raum  er  ebd.  S.  548  ff. 
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der  niedern  entstanden.  In  einigen  der  vorher  erwähnten  Satiren*  sind  alle 
Klassen  der  Gesellschaft  durchgenommen.  Es  wird  zunächst  der  hohem  gedacht, 
aber  die  Verfasser  verschweigen  ebensowenig  die  mannichfaltigen  Uel)el  und 
Schäden,  die  sich  im  Volk  finden.  Trinken,  Kartenspiel,  Prassen,  Betrügerei  der 
Kaufleute  und  Krämer,  die  ihren  Pfeffer,  Ingwer,  Saffran  mit  fremden  Dingen 
mischen,  die  Faulheit  und  Genusssucht  der  Dienstboten,  die  Schaaren  der  Bett- 

* 

1er,  die  trotz  ihres  gesunden  Leibes  im  Lande  umhergehen,  die  Landsknechte, 
die  den  Bauersmann  hart  mitnehmen,  die  Ränke  und  Betrügereien  der  Hand- 
werker, die  sich  unter  einander  und  ihre  Kunden  übervortheilen,  die  Fälschung 
des  Weins  bei  den  Wirthen,  des  Brods  bei  den  Bäckern,  die  elenden  Kniffe, 
mit  denen  'die  Bauern  ihre  Früchte,  ihr  Holz ,  ihr  Stroh  und  Heu ,  ihre  Eier 
und  Obst  zu  Markte  bringen,  sind  die  Dinge,  welche  den  arbeitenden  Stän- 
den zum  Vorwurf  gemacht  werden.  Bei  den  Kaufleuten  kommt  zu  den  eben 
genannten  Anklagen  noch  der  Wucher.  Die  Volksstimme,  welche  wir  in 
einem  artigen  »Von  der  Gült«  überschriebenen  Gespräch'  durch  den  Bauern 
vernehmen,  hält  jeden  Zins  fUr  unerlaubt.  Der  Kaufmann  entschuldigt  sich 
zwar  mit  der  Kirche,  die  das  Zinsnehmen  erlaube,  der  Bauer  lässt  diese  Ent- 
schuldigung aber  nicht  gelten,  weil  die  Bibel  den  Wucher  verbiete.  Frei- 
lich, setzt  er  hinzu,  Kaufleute  und  Pfaflen  hätten  einen  andern  Gott  als  die 
Armen,  die  sich  an  Jesum  Christum  hielten,  der  solches  Leihen  und  Zinsneh- 
men verboten  hätte.  Darum  sei  auch  Alles,  Aecker  und  Wiesen,  Gärten 
und  Häuser  mit  Gülten  d.  h.  Wucher  beschwert  und  man  brauche  keine  Juden 
mehr,  denn  die  Christen  hätten  das  Wuchern  grade  so  gründlich  gelernt  wie 
die  Juden.  Der  Bauer  lässt  auch  die  Vergleiehung  zwischen  dem  Zins  und 
dem  Gewinn  des  Kaufmanns  nicht  zu,  denn  dieser  habe  sein  Geld  zuvor  aufge- 
wendet, müsse  Verluste  und  Gefahren  bestehen  und  immer  besorgen,  dass  ihm 
seine  Habe  zu  Schanden  werde,  aber  der  Geldverleiher  besitze  ein  sichern- 
des Pfand,  das  er,  wenn  die  Zinsen  nicht  eingingen,  dann  auch  noch  an  sich 
nehme. 

Wir  sehen,  die  Volksliteratur  kommt  zu  demselben  Resultat  wie  Seb. 
Franck.  Es  ist  Alles  von  der  Fäulniss  ergrifien,  an  Hohen  und  Niedern  nagt  das 
Verderben ;  es  kann  nicht  mehr  so  fortgehen,  wenn  nicht  das  ganze  Volk  in  in- 
nerm  und  äusserm  Elende  verkommen  soll.  Das  Volk  muss  seine  Dränger  al>> 
wehren,  es  muss  sich  ermannen,  es  muss  zur  wahren  Religion  umkehren, 
Kirche,  Staat  und  Gesellschaft  mUssen  umgebildet  werden.  Doch  in  welcher 
Weise  soll  diese  Neugestaltung  vor  sich  gehen? 

Unter  alP  den  Schriften,    von  denen  wir  in  diesem  Augenblicke  reden, 


4 .  Bei  Schade  B.  I,  Nro.  XV :  »Ein  gcsprech  des  Herrn  mit  S.  Petro  von  der  jetzigen  weit 
lauf  und  irem  verkehrtem  bösem  wesen«,  und  B.  II,  Nro.  XVI :  »Ain  schöner  Dialogus  zwi- 
schen aim  pfarrer  und  aim  schulthaiss  betrefTend  allen  Ubclstand  der  geistlichen  und  bös 
handlnng  der  weltlichen,  alles  mit  geizigkeit  beladen«. 

3.  Vgl.  bei  Schade  B.  II,  Nro.  IV:  »Von  der  gült.  hie  kompt  ein  beucrlin  zu  einem 
reichen  burger.  so  kompt  ein  pfaffauch  darzu  und  darnach  ein  münch.  gar  kurzweilig  zu 
lesen«. 
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finden  sich  nur  zwei,  die  es  versuchen,  nicht  blos  zu  tadeln  und  zu  klagen,  son- 
dern zugleich  eine  neue  Kirche,  einen  andern  Staat  und  eine  bessere  Gesell- 
schaft aufzubauen.  Beide  Schriften  sind  sehr  beachtenswerth  und  interessant. 
Die  eine  derselben,  welche  die  Ueberschrift :  »Ein  neu  Ordnung  weltli- 
chen Standes,  das  Psitacus  angezeigt  hat  in  Wolfaria  beschrie- 
ben (1521)«  führt  und  der  eilfte  der  sogenannten  »Bundesgenossen«  des 
Eberlin  von  Günzburg  ist\  enthalt  einen  vollständigen,  auf  altgermani- 
sches  sowie  natürliches  Recht  und  den  christlichen  Glauben  sich  stützenden 
Plan  zu  einer  Reform  der  politischen  und  socialen  Zustände.  Was  die  politische 
Organisation  betriflEt,  so  soll  an  der  Spitze  des  Ganzen  ein  Wahlkönig  stehen, 
und  ihm  zur  Seite  ein  Rath  aus  Fürsten  und  Repräsentanten  des  Volks.  Unter 
dem  Könige  stehen  die  Herzöge  oder  Fürsten,  von  denen  ein  jeder  über  zehn 
Städte  gesetzt  ist.  Unter  den  Fürsten  gebieten  die  Grafen,  welche  die  Ober- 
häupter der  Städte  sind.  Unter  einer  Stadt  stehen  zehn  Vogteien,  denen  zehn 
Ritter  vorstehen.  Unter  der  Yogtei  stehen  die  einzelnen  Dörfer  mit  einem  Edel- 
mann als  Schul theissen.  Ueberall  soll  die  Gewalt  mit  dem  Beirath  gewählter 
Vertreter  geübt  werden.  In  allen  Räthen  sollen  ebensoviel  Edelleute  als  Bauern 
sitzen  und  die  verschiedenen  Oberhäupter  bis  zum  König  hinauf  nach  der  Grösse 
ihrer  Arbeit  und  nach  ihrem  Bedürfniss  besoldet  werden. 

Was  die  äusserliche  Seite  des  Ganzen  betrifft,  so  wird  der  Ackerbau  für 
die  ehrsamste  Beschäftigung  gehalten*,  Handel  und  Gewerbe  sollen  sich  nur  auf 
die  nothwendigen  Bedürfhisse  beziehen,  fremde  Waaren  nur  dann  zugelassen 
werden,  wenn  sie  unumgänglich  nothwendig  sind.  Fischerei,  Jagd  und  Wald 
sind  gemeinsames  Eigenthum,  das  von  einem  Jeden  nach  seinem  Bedürfnisse 
benutzt  werden  kann.  Die  Lebensmittel  sollen  feste  Preise  haben'.  Im  ganzen 
Reiche  besteht  gleiche  Münze  und  Gewicht  Jedes  Handwerk  hat  in  den  Städten 
seine  besondere  Gasse*.     Die  Jugend  soll  in  Rechnen,   Messen,   Sternkunde, 


1.  Münch,  Huttens  Werke  B.  V,  S.  &t4  ;  Hagen  B.  11,  S.  384  ff. 

i.  »Keine  ehrlichere  Arbeit  oder  Nahrung  soll  sein  denn  Ackerbau ;  aller  Adel  soll  sich 
nähren  von  Ackerbau«,  sind  die  Worte  Eberlins.  Es  wurde  schon  wiederholt  auf  die  ver- 
schiedenen, theils  religiösen,  theils  ethischen,  theils  ökonomischen  Gründe  hingewiesen, 
aus  denen  der  Ackerbau  für  die  segensreichste  aller  Thtttigkeiten  betrachtet  wurde.  Die  mei- 
sten Schriftsteller  jener  Zeit  halten,  um  den  wissenschaftlichen  Ausdruck  unserer  Tage  zu 
gebrauchen,  den  Landbau  und  die  damit  verbundenen  nothwendigen  Arbeiten  und  Gewerbe 
allein  für  productiv.  Ihre  Anschauung  wird  dadurch  der  wirthschafllichen  Lehre  der  Physio- 
kraten  sehr  ähnlich.  Vgl.  auch  Schmoller  S.  470  ff. 

8.  Ueber  die  verschiedenen  Arten,  wie  die  Gesetzgebungen  jener  Zeit  auf  die  Preise  der 
noth wendigsten  Lebensmittel  einzuwirken  suchten,  vgl.  Schmoller  S.  635  ff.  Dass  die  obrig- 
keitliche Festsetzung  der  Preise  für  Brod,  Fleisch,  Getränke  u.  s.w.  sowie  des  gemeinen  Ta- 
gelohns und  des  Arbeitslohns  mancher  Handwerker  schon  im  Mittelalter  stattfand,  zeigt 
H  ü  1 1  m  a  n  n ,  Städtewesen  des  Mittelalters,  IV,  86. 

4.  Eberlin  will  hier  eine  Einrichtung  beibehalten  wissen,  die  schon  im  Mittelalter  all- 
gemein verbreitet  war  und  keinen  andern  Zweck  hatte  als  die  Concurrenz  zu  befördern. 
Schmoller  S.  525  führt  Bucholtz,  Gesch.  Ferdinand's  I.,  VIII,  278  an,  der  sich  in  Bezug  auf 
Oestreich  so  äussert :  »Es  waren  in  den  Städten  zur  Erleichterung  einer  prüfenden  Auswahl 
Orte  bestimmt,  wo  die  verschiedenen  Handwerksproducte  zum  Verkauf  ausgeboten  werden 
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Musik,  sowie  Kenntniss  der  gewöhnlichen  Kräuter  und  gemeinen  Arznei  unter- 
richtet  werden.  Wer  mehr  verzehrt  als  sein  Vermögen  gestattet,  ist  den  Obern 
anzuzeigen,  welche  Sorge  zu  tragen  haben,  dass  es  nicht  viel  armer  muthwilliger 
Leute  gebe.  Auch  der  Aufwand  im  Bauen  soll  beschränkt  werden,  nur  öffentliche 
Gebäude,  wie  Rathhaus,  Kaufhaus,  Badhaus,  Schule,  Kurzweilhäuser  u.  s.  w. 
dürfen  köstlicher  sein.  Alle  Monate  haben  die  Obern  aller  Flecken  ein  öffentli- 
ches, einen  halben  Tag  dauerndes  Fest  zu  veranstalten.  Was  die  Abgaben  be- 
trifft, so  ist  davon  jeder  Bürger  befreit,  der  unter  <00  Gulden  Werth  hat,  400 
Gulden  entrichten  jede  Woche  einen  Heller.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass 
Eberlin  wie  Thomas  Monis  Duldung  für  Andersgläubige  will.  Weder  Juden  noch 
Heiden,  die  unter  uns  wohnen,  soll  Leid  geschehen,  obgleich  sie  von  bürger- 
lichen Ehren  und  Aemtem  ausgeschlossen  sind.  In  Sachen,  die  unsere  evange- 
lische Lehre  und  Gesetze  betreffen,  sollen  Schüler,  Pfaffen,  Landleute  und  Rich- 
ter mit  einander  urtheilen. 

Es  tritt  bei  Eberlin  von  Günzburg  eine  Erscheinung  zu  Tage,  die  man  in 
allen  bewegten  Zeiten  wahrnimmt,  nämlich  die,  dass  die  Gemüther  um  so  er- 
bitterter werden,  je  hartnäckiger  die  Mächte  sind,  durch  welche  das  Alte  auf- 
recht erhalten  wird.  Während  noch  im  J.  1520,  also  ein  Jahr  vor  Abfassung  der 
eben  betrachteten  Schrift,  Eberlin  in  seinem  sogenannten  x)  Ersten  Bundesgenos- 
sen«*, dem  Vorläufer  der  vorher  erwähnten  15  Manifeste,  dem  Kaiser  Karl  V. 
ganz  im  Sinne  Luthers  die  Abstellung  der  bisherigen  Missbräuche ,  die  Noth 
Deutschlands,  deren  Ursachen  in  der  Habsucht  und  den  tausendfachen  Ränken 
Roms,  in  der  Menge  der  Klöster  und  Bisthümer,  der  Höhe  der  Abgaben,  der 
grossen  Zahl  der  Bettelmönche  und  verwegenen  Kriegsknechte,  den  Fuggem 
und  Monopolisten^,  der  Verschwendung  in  ausländischen  Kleiderstoffen,  dein 
unmässigen  Essen  und  Trinken,  den  Zinsen  und  Zinskäufen  u.  s.  w.  gesucht 
werden  —  an*s  Herz  legt,  indem  er  hinzufügt,  dass  dieselbe  leicht  zu  bewerk- 
stelligen sei,  wenn  er  den  Luther  und  Hütten  oder  auch  den  Erasmus  und  der- 
gleichen Männer  statt  seiner  bisherigen  Umgebung  zu  seinen  Rathgebem  wählte 
—  ist  er,  wie  wir  eben  sahen,  ein  Jahr  später  zu  sehr  durchgreifenden  Refor- 
men gekommen,  deren  Einführung  er  von  der  ganzen  Nation  hofft. 

Weit  wichtiger  und  interessanter  als  die  eben  betrachtete  Schrift  des  Eber- 


sollten. Wie  nämlich  die  Städte  und  Märkte  im  Ganzen  zunächst  den  Markt  für  die  einhei- 
mischen Waaren  bilden  und  wie  die  Jahr-  und  Wochenmärkte  eine  grössere  Concurrenz 
darbieten,  das  Zerstreute  concentriren  sollten,  so  wendete  man  diesen  BegriiT  des  Markts 
auch  auf  die  einzelnen  Handwerk sproducte  der  nämlichen  Stadt  an  und  in  der  Regel  war 
einem  jeden  Gewerbe  sein  besonderer  Markt  angewiesen,  was  denn  namentlich  in  Wien  vie- 
len Strassen  den  Namen  gaba.  Weil  der  Waarenumsatz  nur  auf  dem  Markte  stattfinden  sollte, 
erschien  der  Fürkauf,  d.  h.  der  Verkauf  ausserhalb  des  Markts,  so  verwerflich. 

4.  Es  liegt  mir  ein  besonderer,  im  J.  4846  bei  Theodor  Thomas  in  Leipzig  erschienener 
Abdruck  der  feurigen  und  energischen  Klagschrift  vor. 

2.  Eberlin  verwarf  den  auswärtigen  Handel,  weil  er,  abgesehen  von  andern  Nachthei- 
len, das  Geld  ausführt.  Er  spricht  sich  darüber  in  einer  besondern  Schrift  aus.  S.  Schmoller 
S.  637  ff.,  wo  der  Beweis  geliefert  ist,  dass  jene  Befürchtungen,  die  auch  von  der  Gesetz- 
gebung getheilt  wurden,  wenigstens  im  Ganzen,  unbegründet  waren. 
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lin  von  Günzburg  ist  die  zweite,  die  sogenannte  Reformation  Fried- 
richs III.  Auch  sie  enthält  Vorschlage  zu  einer  neuen  Reichsordnung  und  fuhrt 
in  den  beiden  ältesten  Drucken  den  Titel:  »TeUtscher  Nation  nodturfft. 
Die  Ordnung  vnd  Reformation  aller  Stend  im  Römischen  Reich. 
Durch  Keyser  Fridrich  den  dri.ten  Gott  zu  lob,  der  gantzen 
Christenheit  zu  nutz  vnd  seligk.eyt  fUrgenommen«.  —  Wir  kön- 
nen der  zahlreichen,  zum.Theil  mit  vielem  Scharfsinn  geführten  Untersuchungen 
über  dieses  merkwürdige  Schriftstück  nur  im  Vorbeigehen  erwähnen.  Von  den 
Meinungen  Goldasts,  Thomasius*,  Gönners  und  Anderer  berichtet  6.  W.  Böh- 
mer^, von  den  Gelehrten,  die  in  neuer  und  neuester  Zeit  den  Gegenstand  ihrer 
Prüfung  unterworfen  haben,  hOren  wir  durch  E.  W.  Fischer*.  Dass  die 
Schrift  weder  von  Kaiser  Friedrich  IU.  noch  von  den  Reichsstädten  herrühren 
könne,  ist  schon  früher  oft  behauptet  worden  und  diese  Meinung  wird  durch  die 
neusten  Untersuchungen  bestätigt,  obwohl  über  den  Verfasser  und  das  Jahr, 
dem  sie  ihren  Ursprung  verdankt,  trotz  aller  Bemühungen  bis  auf  diesen  Augen- 
blick nichts  Bestimmtes  hat  ermittelt  werden  können.  K.  F.  Eichhorn,  der 
den  ersten  Anstoss  zu  den  neusten  Untersuchungen  gegeben  hat,  setzt  sie  in  der 
dritten,  im  J.  1822  erschienenen  Ausgabe  seiner  deutschen  Staats-  und  Rechts- 
geschichte' in  die  Zeit  von  1486 — 1493,  eine  Meinung,  der  sich  neuerdings  wie- 
der Fischer^,  dessen  Erörterungen  noch  nicht  zu  Ende  geführt  sind,  zuneigt, 
später  verwirft  Eichhorn  jedoch  diese  Ansicht  wieder'^  und  rückt  die  Schrift  in 
die  ersten  Zeiten  der. Reformation  vor,  in  die  Jahre  1523 — 1525.  Zugleich  fügt 
er  hinzu,  dass,  wenn  die  erste  Ausgabe  schon  1523  in  Zwickau  erschienen  sei, 
was  jedoch  nicht  feststeht,  da  die  Zwickauer  Ausgabe  keine  Jahreszahl  hat,  ob- 
gleich sie  mit  dem  Abdruck  von  1523  wörtlich  gleichlautet,  auch  in  Format  und 
Bogenzahl  mit  ihm  übereinstimmt  und  nur  in  der  Orthographie  bisweilen  ab- 
weicht^, wohl  Thomas  Münzer  der  Verfasser  sein  konnte,  dass  dagegen, 
wenn  jener  Abdruck  in  eine  spätere  Zeit  zu  setzen  wäre,  wohl  eher  Wendel 
Htpler  und  seine  Freunde  die  Urheber  des  Reformationsentwurfs  sein  moch- 
ten. Dem  Urtheil  Eichhorns  stimmt  auch  Ranke  bei',  indem  er  die  Beifügung 
9 Friedrichs  HI.«  für  eine  blosse  schriftstellerische  Fiction  erklärt,  da  die  Schrift 
durchaus  den  Geist  der  ersten  Reformationsjahre  athme.  Uebe.r  den  Verfasser 
stellt  er  keine  Vermuthung  auf.  J.  E.  Jo  rg^  hält  dafür,  dass  die  Schrift  in  dem 
Jahre  1523  und  zwar  im  Interesse  der  Sickingenschen  Bewegung  entstanden 


4.  lo  der  Eioleilang  dieser  Schrift,  die  er  unter  dem  Titel ;  »Kaiser  Friedrichs  III.  Ent- 
wurf einer  Magna  Charta  für  Deutschland  oder  die  Reformation  dieses  Kaisers  vom  Jahre 
4  444,  GöUingen  4848«  herausgegeben  hat. 

2.  In  dem  Programm  des  Hamburgischen  Johanneums  v.  J.  4  858. 

3.  B.  III.  g.  408    Erste  Anm.  4.  A  a.  0.  S.  4  9. 

5.  lo  den  Ausgaben  der  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte  von  4886  u.  4844. 

6.  Fischer  S.  7.  7.  A.  a.  0.  B.  2.  S.  248  Anm. 

8.  In  »Deatschiand  in  der  Revolutionsperiode  von  4621—4626,  aus  den  diplomatischen 
Correspondenzen  und  Original-Acten  bayrischer  Archive  dargestellt«,  Freiburg  im  Breisgau 
4851.  S.  302fr. 
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sei  und  vielleicht  den  Hütten  zum  Verfasser  habe.  Wenn  in  dem  Verfassungs- 
entwurf Hipiers,  auf  den  wir  noch  unten  zurückkommen  werden,  der  Inhalt 
dieser  sogenannten  Reformation  Friedrichs  III.  wiederkehre,  so  sei  das  nicht  an- 
ders zu  erklären,  als  dass  Hipler  jenes  »Machwerk«,  jenes  »Pamphlet«,  stark 
ausgeschrieben  habe.  Hütten  oder  der  erste  Verfasser  habe  nur  den  Reichsadel, 
Hipler  dagegen  die  Bauern,  den  gemeinen  Mann,  zu  den  endgültig  Reformiren- 
den  machen  wollen.  Eine  weitere  Untersuchung  über  die  drei  verschiedenen, 
jetzt  vorliegenden  Fassungen  des  Schriftstücks  bei  Goldast,  in  den  beiden  alten 
Drucken  und  der  von  Oechsle  mitgetheüten  Urkunde*,  stellt  nachdem  eben 
erwähnten  Gelehrten  E.  Homeyer*  an  und  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  der 
ursprüngliche  Gedanke  der  Schrift  sowie  dessen  erste  Gestaltung  dem  Heil- 
bronner  Convent  der  Abgeordneten  der  aufruhrerischen  Bauern  (Mai  4525] 
angehöre.  Aus  ihr  sei  dann  die  zweite,  von  Goldast  mitgetheilte,  eine  grossere 
Ausbildung  und  festere  Ordnung  zeigende  Form  entstanden,  die  beiden  ältesten 
Drucke  aber  fuhrt  er  auf  Georg  Rixner,  Verfasser  eines  im  Jahr  4  530  er- 
schienenen Turnierbuchs  zurück,  von  dem  er  zugleich  verrouthet,  dass  er  das 
Document  mit  dem  kaiserlichen  Urheber  ausgeschmückt  habe.  »Ob  er  auf  ei^e 
Faust  oder  im  Einverständniss  mit  den  Bauernführem  ihrem  Entwürfe  eine 
grössere  OefTentlichkeit  und  entschiedener  den  Schein  der  höchsten  Autorität 
zu  geben  suchte,  auch,  ob  er  diesen  vor  oder  nach  der  Dämpfung  des  Aufstan- 
des (Mai  u.  Juni  15S5)  wagte«,  bleibe  dahin  gestellt.  Wir  sehen,  so  mannich- 
faltig  auch  die  Ansichten  über  die  in  Rede  stehende  Schrift  sind,  so  neigen  sich 
doch  die  neuern  und  neusten  Forscher  entschieden  der  Meinung  zu,  dass  sie  den 
ersten  Jahren  der  Reformation  ihr  Dasein  verdanke.  Und  in  der  That,  die  bit- 
tern Ausfälle,  welche  in  dem  ersten  Artikel  und  in  dem  Bescbluss  gegen  den 
Trug,  die  Arglist,  Habsucht,  Ueppigkeit  der  Geistlichen,  von  deren  Besserung 
die  Besserung  des  Ganzen  abhängig  gedacht  wird,  die  Angriffe,  welche  gegen 
Fürsten,  Adel',  Doctoren  des  weltlichen  und  geistlichen  Rechts  sowie  Kaufleute 
gemacht  werden,  die  Drohungen,  welche  sich  hier  und  da  finden,  dass,  wenn 
die  bisherigen  Beschwerden  nicht  beseitigt  würden,  eine  Zeit  der  Strafe  Gottes 
und  der  Völker  kommen  werde,  die  Vorliebe  femer,  welche  der  Verfasser  der 
Schrift  für  die  niedern  Stände  und  Armen,  für  Handwerker,  Wittwen  und  Wai- 
sen wiederholt  an  den  Tag  legt,  endlich  die  Berufung  auf  christliche  Freiheit  und 
natürliche  Vernunft  weisen  uns  durchaus  auf  jene  geistig  so  bewegten  Jahre  von 
4  520 — 25  hin.  Was  den  Verfasser  betriilt,  so  halte  ich  es  nicht  für  unmöglich, 
dass  er  in  Münzer  zu  suchen  sei.  Hagen ^  erinnert  zwar,  dass  die  Fassung  der 
»Reformation«  für  ihn  zu  nüchtern  und  verständig  sei,  indess  hat  MUnzer  auch 


1.  »Geschichte  des  \Sauernkriegs  in  den  seh wäbisch-fräaki sehen  Grenzlanden.  Aus 
handschriftlichen,  meistens  archivarischen  Quellen  geachöpH  und  herausgegeben  von  F.  F. 
Oechsle«  u.  s.  w.  Heilbr.  1844.  S.  28t (T. 

S.  In  den  Monatsberichten  der  k.  pr.  Akademie  der  Wissensch.  4  856.  Junihefl  S.  S98 
»804. 

3    Vgl.  die  Erkl.  zu  dem  8.  Art.  4.  II,  838. 
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ruhig  geschrieben.  Die  ersten  Drucke,  die  die  Schrift  nach  Thüringen  verwei- 
sen, machen  es  wahrscheinlich,  dass  man  an  ihn  oder  einen  seiner  Freunde  und 
Gesinnungsgenossen  zu  denken  hat,  zumal  da  man  in  jener  Gegend  zuerst  auf 
den  Gedanken  kam,  dass  mit  der  kirchlichen  auch  eine  politische  Reformation 
verbunden  werden  müsse.  Jedenfalls  war  der  Verfasser  ein  Mann  des  Volks, 
der  zugleich  mit  den  bestehenden  Zuständen  und  der  Geschichte  seines  Vater- 
landes auf  das  Genaueste  bekannt  war. 

Was  die  Anlage  der  Schrift  betrifft,  so  zerfällt  sie  in  zwölf,  meistens  kurze 
Artikel,  deren  jedem  wieder  einige  Declarationen  beigegeben  sind,  und  an  die 
sich  zuletzt  noch  ein  Beschlussartikel  und  ein  Beschluss  reiht. 

Der  erste  Artikel^  bezieht  sich  auf  die  Reformation  der  Geistlichen  und  will, 
dass  die  ttbergrosse  Menge  der  MOnche,  Pfaffen,  Nonnen,  Nelharden  und  anderer 
Bettelorden  nicht  femer  mehr  die  Welt  betrügen  und  den  armen  Mann  beschwe- 
ren soll.  Die  Zahl  und  das  Leben  der  Geistlichen  soll  ihrem  Berufe  entsprechen. 

Der  zweite  Artikel^  bezieht  sich  auf  die  Beschwerden^  zu  denen  Fürsten, 
Grafen,  Freie,  Herren,  Ritter  und  Edle  Veranlassung  gaben.  Keiner  von  ihnen 
soll  in  die  Rechte  Anderer  übergreifen,  am  wenigsten  den  armen  Mann  auf  dem 
Lande,  Wittwen  und  Waisen  bedrücken.  Es  sollen  Gerichtsordnungen  gemacht 
werden,  damit  Niemand  rechtlos  ist. 

Der  dritte  Artikel',  der  es  mit  der  Reformation  der  Städte  zu  thun  hat,  be- 
sagt, dass  allen  Reichs-,  Frei-  und  FürstensUfdten  mit  andern  Communen  und 
Gemeinden  im  heiligen  Römischen  Reiche  deutscher  Nation  ihr  Recht  gesetzt 
und  bestätigt  werden  soll,  unangesehen  alle  ihre  alte  Freiheit,  Gewohnheit 
oder  alt  Herkommen,  allein  angesehen  die  christliche  Freiheit  menschli- 
chen Wesens,  rechter  natürlicher  Vernunft,  das  allen  Menschen  gleichmässig 
und  leidlich  sein  mag.  — 

Der  vierte  Artikel^  handelt  von  einer  Grundverfassung,  deren  Charakter 
volksthümlich  sein  soll  und  die  die  Rechte,  Bedürfnisse  und  Verhältnisse  der 
verschiedenen  Stände,  von  den  höchsten  bis  zu  den  niedrigsten,  unter  ihren 
Schutz  stellt. 

Der  fünfte  Artikel'  bebt  alle  Doctores  des  weltlichen  und  geistlichen  Rechts 
auf  und  will  keinen  solchen  weder  in  irgend  einem  Gerichte,  noch  in  einem 
Fürsten-  oder  andern  Rathe  geduldet  wissen,  weil  sie  besoldete  Knechte  und 
nicht  Erbdiener  des  Rechts  seien  und  den  Menschen  durch  ihre  Habsucht  alles 
Vertrauen  zu  dem  Rechte  genommen  hätten.  An  die  Stelle  des  fremden  Rechts 
soll  das  deutsche  treten. 

Nach  dem  sechsten  Artikel*  soll  auch  kein  Geistlicher  mehr  in  dem  Rath 
des  Reichs  oder  anderer  weltlicher  Fürsten,  Grafen,  Herren,  Städte,  Commu- 
nen sitzen,  damit  sie  auf  diese  Weise  nicht  veranlasst  werden,  mehr  auf  weltli-« 


4.  S.  Böhmör  a.  a.  0.  S.  4  aod  dazu  di«  Erklärung  des  Herausgebers  auf  S.  29 ff. 
3.  S.  8  u.  S.  37  ff. 

5.  Ebd.  S.  4  u.  S.  45ff.  4.  S    5  u.  S.  48 ff. 
5.  S.  5  ff.  u.  S.  54  ff.             6.  S.  9  ff.  u.  S.  97  ff. 
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ches  Lob  und  £bre  als  die  fürfüllung  ihres  Berufs  zu  sehen,  damit  sie  nicht  der 
Laien  Heimlichkeit,  Feindschaft  und  Freundschaft  erfahren,  damit  sie  weniger 
Gelegenheit  haben,  sich  dem  Geiz  und  der  Habsucht  hinzugeben. 

Der  siebente  Artikel  *  schliesst  sich  an  die  beiden  letzten  eng  an  und  w  ie- 
derholt  die  Aufhebung  der  kaiserlichen  und  weltlichen  Rechte,  will  jedoch  die- 
jenigen Gesetze  und  Anordnungen,  deren  lauterer  Grund  und  klare  Wahrheit 
von  Rechts  verständigen  erkannt  worden  ist  und  die  dazu  dienen,  dem  Armen 
wie  dem  Reichen  Freiheit  und  Zugang  zu  dem  Recht  zu  verschaffen,  gehalten 
und  bestätigt  wissen.  Die  beigefügten  Declarationen  enthalten  zugleich  den 
Vorschlag  zu  einer  Errichtung  von  Reichsgerichten,  ähnlich  dem,  weicher  sich 
in  dem  Ueilbronner  Reformationsentwurf  findet.  Es  sollen  Ein  Kammergericht, 
vier  Hofgerichte,  sechszehn  Landgerichte,  vier  und  secbszig  freie  Gerichte  im 
Reiche  bestehen. 

Die  wichtigsten  Artikel  in  Bezug  auf  unsern  Gegenstand  sind  aber  die  fünf 
letzten,  deren  achter'  von  den  Zöllen  und  der  Besteurung  handelt  und  so  lau- 
tet: »Alle  Zölle,  Mauthe,  Geleite,  Umgelder,  Aufschläge,  Steuern  und  Beschwe- 
rungen, so  bisher  im  h.  R.  R.  teutscher  Nation  ihren  Fürgang  gehabt  haben, 
sollen  fürbasshin  alle  tod  und  ab  seyn,  ausgenommen  was  ^u  der  Nothdurfl  er- 
kannt wird,  damit  der  Eigennutz  den  Gemein-Nutzen  nicht  beschwere,  auch  an 
allen  Gewerben  und  täglichen  Händeln  kein  Hinderniss  bringe«.  Die  Declara- 
tionen führen  dann  noch  weiter  aus,  dass  die  Zölle  und  Mauthen  nicht  höher 
angesetzt  werden  sollen  als  die  Unterhaltung  von  Brücken,  Strassen  u.  s.  w% 
nöthig  macht,  die  Zöllner  nur  einmal  jährlich  Rechnung  ablegen,  der  etwaige 
Ueberschuss  zum  gemeinen  Schatz  gelegt  werden,  die  Fürsten  aber  dabei  ihren 
Nutzen  nicht  suchen  sollen.  Wein,  Bier,  Meth  und  anderes  dergleichen  soll  nur 
im  äussersten  Nothfall  besteuert  werden.  Der  Druck,  der  ia  Folge  der  unzähli- 
gen Zölle,  die  Gewerbe  und  Handel  erschwerten  und  für  Alle  ein  Aergerniss 
waren,  auf  dem  Volke  lastete,  giebt  dem  Verfasser  Veranlassung,  sich  über  die 
Habsucht  und  den  unchristlichen  Sinn  der  Fürsten,  sowie  die  Beschaffenheit 
ihrer  Umgebung,  die  aus  Nichts  als  Schmeichlern,  Heuchlern  und  Suppenessern 
bestehe  und  nie  die  Wahrheit  zu  den  Ohren  ihrer  Herren  dringen  lasse,  in  bitte- 
rer Weise  zu  äussern. 

Der  neunte  und  zehnte  Artikel'  verlangen  gleiche  Münze,  Gewichte,  Masse 
und  Ellen  im  ganzen  Reiche. 


4.  S.  44  fr.  U.  S.  4S91T. 

2.  S.  45ff.  u.  S.  495 ff.,  wo  zugleich  etoe  Menge  von  geachichtlichen  Notizen,  die  sieb 
auf  das  Zollwesen  in  Deutschland  beziehen,  beigebracht  ist.  Vgl.  darüber  auch  Falke  a.  n. 
0.  B.  I,  S.  236 ff. ;  H,  844  ff.  u.  Seh  mol  ler  8.  642 ff.  Die  Zölle  hatten  ihrer  Mehrzahl  nach 
•einen  blos  finanziellen  Charakter,  doch  war  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  TheÜ  Schutz- 
zölle war  oder  den  Zweck  hatte,  Repressalien  zu  üben,  wohlfeile  Rohproduclp  Tür  die  Ge- 
werbe herbeizuschaffen  u.  s.  w. 

3.  S.  4  8  ff.  u.  S.  24  3  ff.  Auch  hier  hat  der  Herausgeber  eine  Reihe  geschichtlicher  That- 
Sachen  beigebracht,  die  theils  die  Klagen  über  die  verschiedenen  Münzen  und  Gemflsse  und 
den  daraus  erwachsenden  Nachtheil,  theils  die  Bemühungen  eines  Karl  des  Grossen,  Ludwig 
des  Frommen,  Rudolph  I.,  Albrecht  I.,  Karl  iV.  u.  A.,  jenen  Klagen  abzuhelfen,  betreffen. 
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Der  eilfte  Artikel  \  der  von  dem  Kaufmannsstand  handelt,  will  alle  grossen 
Gesellschaften  und  andere  Kaufhändel,  die  dem  öffentlichen  Wohl  zuwiderlau- 
fen  ^,  aufgehoben  wissen,  damit  die  Verzehrenden  wie  die  armen  Handwerks- 
leute  nicht  wie  bisher  Übervortheilt  werden.  Die  Declarationen  fügen  noch  bei, 
dass  nicht  ein  Jeder  mit  allen  Waaren  handeln,  femer  dass  kein  Kaufmann  und 
keine  Gesellschaft  einen  grossem  Handel  treiben  soll  als  bis  zu  10,000  Rh.  Gul- 
den^. Was  er  über  diese  Summe  besitzt,  hat  er  der  Obrigkeit  zu  4  p.  Ct.  zu 
überlassen,  von  der  es  wieder  zu  5p.  Ct.  an  Arme  ausgeliehen  wird.  Die  hier- 
her gehörigen  Worte  der  Declaration  heissen  vollständig:  »An  arme  ge- 
schickte Gesellen,  die  sich  mit  einem  geringen  Hauptgut  wohl 
zu  nähren  wissen,  die  sollen  solches  Geld  mit  Bürgen,  Pfand 
oder  einem  guten  Glauben  vergewissen  (sicher  stellen)  und 
von  einem  Rath  nehmen  und  davon  ogebena^. 

Der  zwölfte  Artikel^  bezieht  sich  auf  die  Freiheit  der  Strassen,  welche  un- 
ter dem  Schirm  des  heiligen  römischen  Reichs  stehen  und  überall  in  guten  Stand 
gesetzt  und  darin  erhalten  werden  sollen.  Auch  hier  wird  der  arme  Mann  und 
der  gemeine  Nutzen  wieder  erwähnt.  Wenn  man  an  die  Unsicherheit  der  W^e, 
an  die  elende  Beschaffenheit  derselben  und  den  Nachtheii  denkt,  der  aus  beiden 
Umständen  entstand,  so  begreift  man,  wie  der  Verfasser  der  Schrift  auf  die 
Bessemng  derselben  hier  wiederholt  zurückkommt,  sie  unter  den  Schutz  des 
Reichs  stellt  und  alle  Bündnisse,  Verständnisse,  Geleite  u.  s.  w.  aufbebt^. 


Ueber  das  Geld-  und  Münzwesen  in  dem  4  6.  Jahrhundert  handelt  ausführiich  Schmoller 
S.  596 ff.  Die  wichtigsten  Schriften  über  den  Gegenstand  haben  den  Georg  Agricola  (De 
re  metallica  üb.  XII 4  566  u.  De  pretio  Metallorum  et  Monetis  iibri  tres)  und  Gabriel  Biel 
(De  monetarum  poteslate  simul  et  ntilitate  libellus  4  542)  zu  Verfassern.  Die  Reiebsgesetzge- 
bungerliess  4  514,  4554  und  4  559  allgemeine  Münzordnungen. 
4.  S.  SOu.  S.  t45fr. 

2.  Böhmer  S.  152  denkt  hierbei  besonders  an  den  Geldhandel  d.  h.  Verführung  der 
Münze  aus  einem  Lande  in's  andere  und  Ausführung  von  Naturalien,  besonders  der  Wolle.  In 
Betreff  der  letztern  findet  sich  in  der  von  Karl  V.  und  den  zahlreich  zu  Augsburg  im  J.  4  548 
Yersammelten  Reichsstttnden  errichteten  Reformation  guter  Polizei  Art.  24,  §.  8  folgende  Be- 
stimmung :  Nachdem  auch  in  teutscher  Nation  gute  Tücher  gemacht  werden,  dass  man  frem- 
der Nation  Tücher  wohl  enlrathen  und  das  Geld  so  für  dieselben  fremden  Tücher  gegeben,  iu 
teutscher  Nation  behalten  werden  möchte,  so  wollen  wir  den  Obrigkeiten  hiermit  auferlegt 
und  befohlen  haben  in  dem  (darin)  gute  Ordnung  fürzunehmen,  damit  Wollenweber  an  Wolle 
nicht  Mangel  leiden,  sondern  dieselbe  um  einen  ziemlichen  (billigen)  Kauf  bekommen  mögen 
und  die  Wolle  nicht  also  mit  grossen  Haufen  in  fremde  Nation  verführt  werde.  Vgl.  Böhmer 
a.  a.  0.  8.  254.  —  Ueber  die  Wollen-  und  Leinweberet,  die  zu  den  ältesten  und  allgemeinsten 
Handwerken  in  Deutschland  gehören  j  vgl.  Falk  a.  a.  0.  B.  2,  S.  369. 

3.  Die  Reichslage  von  4  522  und  4528  verboten  jede  Handelsgesellschaft,  die  über50,000f]. 
Kapital  habe  und  gestalteten  denen,  die  mehr  besessen,  4  %  Jahr,  um  sich  aus  einander  zu 
setzen.  Die  schon  oben  erwttbnte  Gesandtschaft  der  SU&dte  an  Karl  V.  bewirkte,  dass  der  Be- 
schluss  nicht  ausgeführt  wurde. 

4.  Neu  ist  hier  nur  die  Art,  wie  jene  Creditanstalten  für  unbemittelte  Gewerbtreibende 
geschaffen  werden  sollen.  Dass  es  schon  längst  nicht  blos  Leihhäuser,  sondern  auch  Uülfs- 
und  Vorschusskassen  gab,  s.  bei  Scbmoller  S.  588  ff. 

5.  S.  24  u.  S.  258  ff. 

6.  Vgl.  Über  diese  Verhältnisse  Falk  a.  a.  0.  B.  I,  S.  239  ff. ;  u.  Schmoller  S.  641  ff. 
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]q  dem  BeschlussarlikeP  weist  er  noch  einmal  auf  die  Beschaffenheit  der 
zwölf  Artikel  hin,  die  keinen  andern  Zweck  hätten,  als  die  Froromen  in  ihrem 
Thun  und  Lassen  zu  fördern,  Wittwen  und  Waisen  zu  schirmen,  die  Strassen 
frei  und  sicher  zu  machen,  die  Bösen  zu  bestrafen,  den  christlichen  Glauben  in 
rechter  brüderlicher  Liebe  zu  erhalten  und  zu  mehren.  —  Ein  Beweis,  dass  die 
Schrift  in  den  Anfang  der  Reformation  gehört,  scheint  noch  besonders  in  dem 
»Bcschlussa  zu  liegen,  wo  der  Verfasser  von  der  Gnade  redet,  die  Gott  jetzt  er- 
scheinen lasse,  mit  der  wohl  Nichts  als  die  Verkündigung  des  wahren  Christen- 
thums  und  die  mit  derselben  verbundene  Besserung  der  Menschen  und  Verhält- 
nisse gemeint  ist.  Diese  herbeizuführen  wendet  er  sich  noch  einmal  an  die 
Geistlichen  und  fordert  sie  auf,  das  hinterlistig  entwendete  Kircbengut  wieder 
herauszugeben.  Christus  habe  von  Mönchen  und  Nonnen,  die  ja  auch  zu  Nichts 
nütze  waren,  Nichts  gelehrt.  Die  Geistlichen  sollten  also  die  Güter  zurücker- 
statten, die  sie  sich  ungerechter  Weise  angemasst  hätten.  Sollten  sie  auch  fer- 
ner lieber  das  Ihrige  H  .  .  .  n  und  Buben  als  den  Kindern  Gottes  mittheilen,  so 
würde  Gott  ihnen  nach  ihrem  Verdienste  lohnen,  denn  sie  hätten  die  ganze  Ge- 
meinde im  Reiche  Gottes  beschwert  und  überladen.  Die  Zeit  werde  schon  kom- 
men, dass  ihre  Güter  als  der  Feinde  Güter  gebeutet  und  ausgetheilt  würden  und 
sie  selbst  keine  bleibende  Stätte  mehr  hätten.  »Nach  diesen  Dingen«,  so 
lauten  die  letzten  Worte,  »werden  erst  die  z  wölfllauptartikel  ihren 
Anfang  nehmen  mit  einer  rechtmässigen  Ordnung  und  Refor- 
mation«. 

Die  so  eben  betrachteten  beiden  Schriften  gehören  zu  dem  Besten,  was  die 
volksDiässige  Partei  in  Bezug  auf  Staat  und  Gesellschaft  und  die  Besserung, 
welche  beide  erfahren  sollen,  geliefert  bat.  Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung, 
wie  viele  ihrer  S<itzc  verwandt  sind  mit  dem,  was  die  Humanisten  und  Refor- 
matoren gelehrt  hatten  und  lehrten  —  auch  Viele  unter  diesen  wollten  ein  gros- 
ses, starkes  Vaterland,  ein  alle  Stände  befassendes  Grundgesetz,  Sicherheit,  be- 
sondere Berücksichtigung  der  allzusehr  vernachlässigten  und  gedrückten  nie- 
dem  Klassen,  Beschränkung  des  Kaufhandels  —  Luther  will  ausserdem  Besse- 
rung der  Strassen  und  Brücken,  Leih-  und  Vorschusskassen,  allgemeinen  Un- 
terricht und  Anderes,  was  sich  auch  hier  findet  — ,  doch  gehen  diese  Schriften 
durch  Religionsduldung,  Abschaffung  des  weltlichen  und  geistlichen  Rechts, 
Rückgabe  der  Fischerei,  Jagd,  des  Waldes  über  die  Ansichten  der  Reformatoren 
hinaus  und  gehören  eben  deshalb  in  die  dritte  Klasse  von  Schriften,  mit  der 
wir  uns  jetzt  beschäftigen,  obgleich  sie  von  dem  Geiste  der  Leidenschaften,  von 
den  ungemessenen  Forderungen,  die  wir  weiter  unten  kennen  lernen  werden, 
noch  weit  entfernt  sind.  Durch  ihre  ruhige  Haltung,  durch  die  Kenntniss,  von 
der  sie  zeugen,  durch  die  Gesinnung,  die  in  ihnen  herrscht,  durch  ihre  umfas- 
sendere Betrachtungsweise,  die  nicht  bei  den  Mängeln  und  Gebrechen  der  Zeit 
stehen  bleibt,  sondern  die  Grundzüge  einer  vollständigen  politischen  und  ge- 
sellschaftlichen Verfassung  vor  uns  hinstellt,  haben  sie  Vorzüge,  die  wir  in  der 


i.  S.  24  u.  S.  286  bei  Böhmer.' 


Caspar  v.  Schwenkpelb.  Dib  WiedbrtXvpbr.  409 

übrigen  Literatur  jener  Zeit  vergebens  suchen.  Der  zuletzt  besprochenen  Schrift 
werden  wir  unten  noch  einmal  begegnen. 

In  den  eben  betrachteten  Verfassungsentwürfen  sahen  wir  den  Versuch,  auf 
Grund  des  altgermanischen  und  natürlichen  Rechts  eine  neue  Gesellschaft  auf- 
zubauen. Wir  wenden  uns  jetzt  zu  Männern,  in  denen  das  mystisch-reli- 
giöse Element  das  Uebergewicht  hat  und  die,  von  diesem  geleitet,  das  innere 
und  äussere  Leben  umgestalten  wollen. 

Zunächst  gedenken  wir  des  Caspar  v.  Schwenkfeld  (4490  —  1565), 
der  Anfangs  ein  eifriger  Anhänger  Luthers  war\  später  aber  seinen  eigenen 
Weg  gebt  und  uns  im  Verkehr  mit  Seb.  Franck  und  den  Wiedertäufern  begeg- 
net, wiewohl  er  sich  diesen  niemals  angeschlossen  hat '.  Die  Verwerfung  des 
starren  Buchstabenglaubens,  die  Herabsetzung  der  Sakramente,  die  Hervor- 
hebung der  Liebe  im  Gegensatz  zum  Glauben,  überhaupt  eine  in  phantastischen 
Idealismus  und  Pantheismus  ausschweifende  Geistestheologie,  mit  der  sich  eine 
strenge  Askese  verbindet',  waren  die  Veranlassung,  dass  der  Convent  zu 
Schmalkalden  sowohl  Schwenkfeld  wie  Seb.  Franck  verurtheilte^  und  dass  noch 
lange  Zeit  nachher  besonders  der  erstere  die  hauptsächlichste  Zielscheibe  des 
Hasses  der  Theologen  war. 

Welchen  Begriff  er  von  dem  gesellschaftlichen  und  wirthschaftlichen  Zu- 
stande der  Menschen  hatte,  zeigt  die  nach  ihm  sich  nennende  und  noch  jetzt  in 
Philadelphia  und  Maryland  bestehende  Secte  der  Schwenkfeldianer,  die  sich 
durch  Fleiss,  Massigkeit  und  strenge  Sitte,  sowie  durch  die  Bethäligung  christ- 
licher Nächstenliebe,  Treue,  Wohlthätigkeit,  Barmherzigkeit  gegen  Hausgenossen, 
Brüder,  Mitmenschen,  besonders  Wittwen  und  Waisen,  selbst  gegen  Feinde  aus- 
zeichnet'^. Wenn  die  von  Scbwenkfeld  beabsichtigte  Kirche,  in  der  das  wahre 
Ghristenthum  verwirklicht  werden  sollte,  in^s  Leben  getreten  wäre,  so  würde 
sie  einer  communistischen  Gesellschaft  ganz  nahe  gekommen  seip,  in  der  der 
Geist  Gottes  regiert  hätte,  in  der  die  leiblichen  Bedürfnisse  auf  das  Nothwen- 
dige  beschränkt  und  dieses  Noth wendige  durch  Arbeitsamkeit  und  gegenseitige 
Hülfleistung  allen  einzelnen  Gliedern  zu  Theil  geworden  wäre. 

Wichtiger  als  Schwenkfeid  und  seine  Anhänger  sind  die  in  viele  Seelen 
zerfallenden  Wiedertäufer.  Ehe  wir  erwägen,  wie  letztere  über  Erwerb, 
Besitz  und  Gebrauch  der  äussern  Güter  dachten,  wollen  wir  einen  Augenblick 


i.  s.  Erb  kam,  Geschichte  der  protestantischen  Secten  im  Zeitalter  der  Reformation. 
Hamb.  u.  Gotha  4848.  S.  864.  878.  Aach  mit  den  Strassburger  Reformatoren  hatte  er  viel 
Verkehr,  ebd.  S.  888. 

8.  Bbd.  888. 

8.  Vgl.  Hagenbaeb,  Lehrb.  d.  Dogmengesch.  Lpzg.  4888.  S.  545.  Schwenkfeld  ist 
der  Repräsentant  der  protestantischen  Mystik.  Von  seiner  Lehre  handelt  weitläuflg  E  rbkam 
a.  a.  0.  S.  446 ff.  Neben  ihm  vgl.  Schenkel  a.  a.  0.  I,  444  ff. ;  III,  588 ff. ;  Hagen  B.  8, 
S.  878  ff. 

4.  Ott,  Annal.  Anabapt.  Bas.  4672,  p.  98. 

5.  Schwenkfeld  bezeichnet  in  seiner  Schrift :  Von  dreierlei  Leben  des  Menschen  und  von 
guten  Werken  (s.  Schenkel  ebd.  S.  588)  die  Pflichten  gegen  Gott,  gegen  den  Nächsten, 
gegen  sich  selbst  als  die  von  dem  wahren  Christen  zu  vollbringenden  Werke. 
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das  Wesen  des  Anabaptismus  betrachten,  weil  zu  erwarten  ist,  dass  danach 
auch  das,  worauf  es  uns  ankommt,  besser  begriffen  werden  kann. 

Wenn  wir  bald  nach  Luthers  Auftreten  überall  da,  wo  die  Reformation  der 
Kirche  Eingang  fand,  auch  Wiedertäufer  und  zwar  ohne  nachweisbaren  Zusam- 
menhang unter  einander  auftauchen  sehen  \  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
irgend  eine  Verbindung  zwischen  beiden  stattfinden  müsse.  Die  Reformatoren 
bekämpfen  die  Wiedertäufer  und  sind  entsetzt  über  die  seltsamen  Ideen  und 
Ereignisse,  die  ihnen  hier  entgegentreten,  aber  es  ist,  soviel  ich  weiss,  keiner 
unter  ihnen  zu  einem  richtigen  Verstdndniss  jener  Vorgänge  gelangt.  Unter  den 
spätem  Schriftstellern  treffen  wir  auf  zwei  ganz  entgegengesetzte  Ansiebten 
über  die  Wiedertäufer.  Die  Einen  sagen,  die  Wiedertäufer  sind  nichts  Neues, 
sondern  etwas  Altes.  Ihre  Lehren  sind  schon  in  der  alten,  namentlich  in  der 
mittelalterlichen  Kirche  vorhanden  gewesen^.  Die  von  der  Kirche  verworfenen 
Secten  der  Waldenser,  Picarden,  Böhmischen  Brüder'  sind  es  namentlich,  bei 
denen  wir  ähnliche  Vorstellungen  antreffen,  wie  sie  später  in  derBeformations- 
zeit  so  weite  Verbreitung  fanden.  Wenn  wir  sie  jetzt  so  üppig  emporwachsen 
sehen,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  sie  bisher  gewaltsam  niedergehalten  wor- 
den, aber  auf  dem  von  den  Beformatoren  bearbeiteten  und  von  allen  Fesseln  be> 
freiten  Boden  fröhlich  emporwuchsen  und  wunderbar  gediehen.  In  der  Thal 
kann  man  einen  Zusammenhang  zwischen  den  ebengenannten  Secten  früherer 
Zeiten  und  den  W^iedertäufern  nicht  ableugnen.  Wir  treffen  im  Grunde  bei  die- 
sen keine  Ansicht,  die  nicht  schon  früher  wäre  ausgesprochen  worden.  Die  Ver- 
werfung der  Kindertaufe  war  nicht  neu.  Die  Ekstase  findet  sich  auf  allen  Ent^ 
Wicklungsstufen  des  Ghristenthums.  Die  Berufung  auf  die  Bibel,  besonders  die 
Propheten  und  die  Offenbarung  Johannis  hatte  oft  stattgefunden,  wenn  man  den 
neuen  Satzungen  der  Kirche  entgegentreten  wollte.  Was  femer  die  grössere 
Sittenstrenge-  betrifft,  die  wir  bei  vielen  Wiedertäufern  antreffen,  so  finden  wir 
auch  diese  schon  in  den  meisten  frühern,  von  der  Kirche  verurtheilten  Ketzern. 
Dazu  kommt,  dass  ein  nachweisbarer  Zusammenhang  namentlich  zwischen  den 
Böhmischen  Brüdem  und  den  Zwickauer  Propheten  stattfindet^.  Als  MQnzer 
Sachsen  zu  verlassen  genöthigt  war,  begab  er  sich  nach  Prag,  ohne  Zweifel  des- 
halb, weil  er  bei  Gesinnungsgenossen  einzukehren  gedachte  ^  Dasselbe  wird 
von  Stübner  erzählt*.  Auf  der  andern  Seite  scheint  indess  eben  so  wenig  ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  Anabaptismus  und  dem  Beformationswerke  ge- 
leugnet werden  zu  können.  Die  Hauptführer  der  Wiedertäufer  sind  anfänglich 
treue  Anhänger  der  Reformatoren  und  trennen  sich  erst  dann  von  ihnen,  als  sie 


4.  Hase,  Neae  Propheten.  Leipzig  4854.  S.  4 47 ff. 

5.  Vgl.  Füssli,  KircbeD>  und  Ketzergeschichte  der  mittlem  Zeit  UI,  265. 

8.  Verwandle  religiöse  Gesetlsohaften  waren  die  Winkler,  Ortlieber,  Orphanier, 
G  rubenheimer.  Vgl.  Erbkam,  8.  $S%. 

4.  Gi eseler,  Lebrb.  der  Kirchengesch.  B.  3,  Abth.  4,  S.  24  4. 

5.  Strobel,  Leben,  Schriften  und  Lebren  Thema  MÜnzer  u.  s.  w.  Nürnberg  u.  Alt- 
dorf 4795.  S.  48ff. 

6.  Ebd.  S.  40. 
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meinten,  das  grosse  Ziel  könne  nicht  mit  den  von  jenen  angewendeten  Mitteln 
erreicht  werden.  Aus  der  langjährigen  und  zum  Theil  sehr  innigen  Beziehung, 
die  zwischen  Karlstadt,  Münzer,  Storch,  Strauss,  Denk,  Hetzer,  vieler  Anderer 
zu  geschweigen,  und  den  Reformatoren  stattfand,  dürfte  auf  eine  Verwandt- 
schaft zwischen  dem  Anabaptisinus  und  den  Grundsätzen  der  letztern  mit  Sicher- 
heit geschlossen  werden  können.  Es  findet  in  der  Thet  eine  solche  statt  und  es 
verhält  sich  damit  auf  folgende  Weise. 

Gegen  den  Satz  des  Katholicismus,  dass  die  äussere  Kirche,  sowohl  was 
den  Glauben  als  was  das  Leben  betrifft,  das  vollkommene  Ghristenlhum  in  sich 
enthalte  und  fortwährend  durch  ihre  vom  heiligen  Geiste  geleitete  oberste  Be- 
hörde vor  Irrthum  gesichert  sei,  machte  der  Protestantismus  die  Wahrheit  gel- 
tend, dass  die  Seligkeit  des  Menschen  nicht  auf  den  Satzungen  irgend  einer  vor- 
handenen Kirche,  die  im  Vergleich  mit  der  einen,  wahren,  unsichtbaren  Ge- 
meinschaft der  Gläubigen  nur  eine  unvollkommene  Darstellung  der  Lehre  des 
Herrn  sei,  sondern  auf  dem  Glauben  an  Christus  und  sein  in  der  heiligen  Schrift 
enthaltenes  Wort  beruhe.  Die  Wiederläufer  waren  mit  diesen  Sätzen  einver- 
standen und  vertheidigten  sie  in  Verbindung  mit  den  Reformatoren  fortwährend 
gegen  die  katholische  Kirche.  Aber  in  eben  diesen  Sätzen  liegt  zugleich  der 
Punkt,  wo  sie  sich  von  ihren  bisherigen  Freunden  trennen.  Denn  worin  besteht 
der  Glaube  an  Gbrrstus,  was  ist  der  Inhalt  der  Bibel?  Die  mittlere,  aus  glaubens- 
festen, einem  bestimmten  religiösen  und  sittlichen  Ziele  zugewendeten  Männern 
bestehende  Partei  der  Reformatoren  war  zwar  weder  in  Bezug  auf  den  Glauben 
an  Christus  noch  hinsichtlich  der  Auslegung  der  heiligen  Schrift  in  sich  völlig 
übereinstimmend,  aber  sie  kannte  doch  einen  Anfang  und  ein  Ende  und  bewe[:le 
sich  sonach  in  einem  bestimmten  Kreise  von  Gedanken.  Die  Wiedertäufer,  Anfangs 
auch  Spiritualen,  Gcistler  genannt,  übertrugen  wie  die  Reformatoren  das  Recht  der 
Bibelerklärung  von  der  Kirche  auf  den  Einzelnen,  aber  sie  meinten  zugleich,  um 
die  heilige  Schrift  ganz  zu  verstehen,  sei  ein  höherer  Sinn  nöthig,  der  nicht  in 
alien  Lesern  vorhanden  wäre;  sie  meinten,  nur  der,  welcher  von  dem  heiligen 
Geiste  erfhUt  sei,  vermöge  in  die  Geheimnisse  der  Gottheit,  die  sich  den  Gläu- 
bigen noch  fortwährend  offenbare,  einzudringen.  So  eng  sich  diese  Ansichten 
an  die  Lehre  der  Reformatoren  anzuschliessen  scheinen,  so  führen  sie  uns  doch 
unvermerkt  weit  über  das  Ziel  hinaus,  das  diese  im  Auge  hatten.  Wir  sind 
mit  ihnen  bei  dem  Glauben  an  die  Wirklichkeit  und  Nothwendigkeit  eines  un- 
mittelbaren und  fortwährenden  Verkehrs  mit  Gott,  wir  sind  bei  dem  bekannten 
Prophetenthum  angekommen,  das  wir  bei  allen  Secten  der  Wiedertäufer  antref- 
fen. Obgleich  uns  die  Benennung  der  letztern  zu  dem  Gedanken  verleiten 
könnte,  dass  sie  auf  die  Wiederholung  der  Taufe  das  grösste  Gewicht  gelegt  hät- 
ten, so  wäre  eine  solche  Meinung  doch  falsch.  Weit  wichtiger  erschien  ihnen 
der  Besitz  des  fortwährend  in  Gesichten,  Träumen,  Stimmen,  ausserordentli- 
chen Ereignissen  sich  kundgebendeu  göttlichen  Geistes.  Wiewohl  sie  oft  in  star- 
ken Ausdrücken  die  Kindertaufe  verwerfen,  sie  einen  Seelenmord,  ein  Molochs- 
opfer nenußn,  so  sprach  doch  schon  der  Wortführeur  der  Zwickauer  Propheten 
zu  Meianchthon:  Was  liegt  an  diesem  Artikel?  Seb.  Pranck  erzählt  sogar,  dass 
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nicht  einmal  alle  Seelen  der  Wiedertäufer  die  Wiedertaufe  für  nothwendig  hiel- 
ten. Die  letztere  muss  demnach  mehr  als  ein  äusseres  Erkennungszeichen  der 
Partei  angesehen  werdend  Die  eigentliche  Scheidewand  zwischen  den  Refor- 
matoren und  den  Wiedertäufern  ist  dagegen  durch  das  Prophetenthum  gezogen. 
Durch  dieses  wird  der  Anabaptismus  zum  Radikalismus  des  Protestantismus, 
der  »zu  kurza,  »nicht  geistreich«,  »nicht  hoch  genug«  erschien.  Durch  das 
Prophetenthum  ttbertrug  man  zugleich  das  katholische  Princip  von  der  Unfehl- 
barkeit der  äussern  Kirche  auf  den  Einzelnen.  Was  dort  der  Geist  Gottes  für 
das  Ganze  bewirkte,  das  schuf  er  jetzt  in  und  durch  den  berufenen  Propheten. 
Jeder,  der  den  Geist  Gottes  hat,  ist  unfehlbar,  jeder,  der  von  ihm  geleitet  wird, 
ist  ein  Statthalter  Christi  und  kann  air  die  Rechte  in  Anspruch  nehmen,  die  bis- 
her nur  die  Träger  der  Hierarchie  zu  besitzen  glaubten.  Es  entsteht  auf  diese 
Weise  eine  Reihe  von  Propheten,  die  in  enger  Verbindung  mit  Gott  zu  stehen 
vorgeben,  es  entstehen  kleinere  Gesellschaften,  die  sich  Heilige  nennen,  es  ent- 
stehen die  chiiiastiscben  Träume  von  einem  Reiche  der  Heiligen,  das  sich  auf 
den  Ruinen  der  gegenwärtigen  Staaten  erheben  wird.  Von  jenem  Propheten- 
thum aus  erklärt  sich  zugleich  die  unübersehbare  Menge  der  wiedertäuferischen 
Secten,  von  denen  Franck  sagt,  man  wisse  gar  nicht,  wie  Viele  ihrer  wären  und 
was  sie  Alles  lehrten  ^.  Es  musste  wohl  so  sein,  denn  je  nach  der  Verschieden- 
heit der  religiösen  und  sittlichen  Ueberzeugung,  des  Rildungsgrades,  der  äussern 
Umstände^  der  jedesmaligen  Zeitströmung,  in  denen  sich  die  befanden,  welche 
von  dem  hohem  Geiste  ergriffen  wurden,  mussten  auch  die  Wirkungen  versdiie- 
den  sein,  die  in  den  einzelnen  Anhängern  der  wiedertäuferischen  Lehren  her- 
vorgerufen wurden,  obgleich  der  Anabaptismus  im  Ganzen  durch  das  Prophe- 
tenthum über  die  von  den  Reformatoren  dem  Christen  zugestandene  Freiheit 
weit  hinausgeht. 

Was  folgt  aus  dem  Gesagten  für  unsern  Gegenstand?  Einmal,  dass,  was 
die  Schätzung  der  äussern  Güter  betrifft,  dieselben  bei  den  Wieder- 
täufern, die  sich  uns  als  Schwärmer  darstellen,  im  Allgemeinen  nur  geringen 
Werth  haben  konnten.  Wirklich  hören  wir  in  ihren  Kreisen  sehr  häufig  von 
Fasten  und  Kasteien,  Enthaltsamkeit  und  Entsagung,  Verachtung  jeder  Freude 
und  Lust.  Wenn  die  sogenannten  abgeschiednen  geistlichen  Täufer' 
nach  ihren  harten  Regeln  über  Essen,  Trinken,  Schlafen,  Kleidung  u.  s.  w.  wie 
gestorbene  Menschen  umhergehen  wollten  und  das  irdische  Leben  für  eine  Lange- 
weile hielten ;  wenn  die  betenden  gottgelassenen  Täufer  nichts  Anderes 


i .  Man  weiss  nicht,  von  wem  der  Gedanke  aaagegangen,  die  Wiedertaofe  als  ein  solches 
hinzustellen.  Die  Einen  behaupten  es  von  Münzer,  BuIIinger  nennt  dagegen  Blaurock.  Brb- 
kam  S.  526. 

S.  Dritte  Chr.  Fol.  200.  —  BuIIinger  ztthlt  in  »der  Wiederläofer  Ursprung«  u.  s.  w.  Zü- 
rich 4  560,  in  dem  A .  und  2.  B.  4  8  Hauptklassen  derselben  auf. 

8.  BuIIinger  a.  a.  0.  S.  22  sagt  von  ihnen:  »Diese  wollen  nicht  Gemeines  noch  Glei- 
ches haben  mit  der  Welt.  Darum  dass  geschrieben  steht :  Ihr  sollt  nicht  gleichförmig  wer- 
den der  Welt.  Deshalb  machen  sie  (gleich  als  ein  neuer  Mönchsorden)«  u.  s.  w.  Vgl.  Seh. 
Franck  dritte  Chr.  S.  494. 
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thaien  als  beten ';  wenn  die  staunigen,  verzückten  firttder^  immer  auf 
himmlische  Gesichte  ausgingen,  die  ihnen  bald  die  Taufe  als  eine  Erfindung  des 
Teufels,  bald  einen  der  Reformatoren  in  der  Hölle  erscheinen  Hessen,  bald  den 
jüngsten  Tag  ankündigten;  wenn  die  apostolischen' Täufer  ohne  Stab, 
Schuhe,  Tasche  und  Geld  in  den  Landen  umherzogen  und  von  den  Dächern  pre- 
digten, den  Heiligen  die  Füsse  wuschen  oder  sich  mit  kindischem  Spielzeuge 
abgaben,  weil  man  mit  den  Kindern  zu  Kindern  werden  müsse,  so  lässt  sich 
leicht  erkennen,  welchen  Werth  solche  Menschen  auf  die  irdischen  Güter  legten. 
Freilich  begegnen  uns  in  ihrer  Mitte  auch  die  sogenannten  freien  Brüder^ 
bei  denen  wir  die  sinnliche  Natur  in  ihrer  ganzen  Stärke  hervorbrechen,  die 
wir  zügellos  den  Lüsten  fröhnen  sehen,  weil  sie  behaupteten,  dass  der  Wieder- 
geborne  nicht  mehr  sündigen  könne,  dass  er  frei  von  jedem  Gesetze  sei,  weil 
ihn  Christus  frei  gemacht,  dass  Alles,  was  das  Fleisch  thue,  gleichgtütig,  also 
erlaubt  sei.  Doch  galten  diese  für  rohe  und  wüste  ßrüder  und  wurden  von  den 
übrigen  Wiedertäufern  verabscheut. 

Also  nur  das  Noth wendige  wollte  man  im  Kreise  der  Wiedertäufer.  Ihr 
Fleiss  —  denn  viele  derselben  waren  Muster  der  Thätigkeit  —  bezog  sich  daher 
in  der  Regel  auch  nur  auf  Ackerbau  und  die  nothwendigen  Gewerbe.  Feinere 
Künste,  Gegenstände  des  Luxus  sollten  nicht  durch  ihre  Hände  hervorgebracht 
werden. 

Was  zweitens  die  Vertheilung  der  äussern  Güter  anlangt,  so  mussten 
sie,  da  sie  in  derselben  Weise,  wie  die  heutigen  Socialisten  und  Gommunisten, 
Alles  auf  den  Einzelnen  bezogen,  die  Gemeinschaft  der  Güter  oder  wenigstens 
eine  solche  Mittheilung  derselben  lehren,  dass  keiner  der  Brüder  Mangel  litt. 
Und  so  war  es  denn  auch  in  Wirklichkeit  bei  den  Wiedertäufern.  Bei  den  Einen 
fand  sich  Privateigenthum,  wie  Seb.  Franck  sagt,  aber  sie  theilten  einander  mit, 
dass  Niemand  Noth  iitt^,  häufiger  aber  trefien  wir  auf  Gütergemeinschaft*.  Von 
den  apostolischen  Täufern  erzählt  Bullinger :  »Sie  treiben  ernstlich  die 
Lehre,  dass  Niemand  nichts  Eignes  haben  möge,  und  solle  alle  Hab*  und  Gut 
gemein  sein,  denn  Keiner  möge  ein  Christ  und  reich  sein  «.  Doch  fügt  er  hinzu : 
»Und  hier  haben  sie  in  der  Gemeinsame  nicht  gleiche  Meinung  gehabt.  Denn 
Etliche  waren  neue  Barfüsser  d.  h.  den  Franziskaner  Mönchen  gleich,  welche  es 
für  Sünde  hielten  mit  Geld  umgehen  oder  Eigenes  haben.  Die  Andern  achteten 
es  nicht  für  Sünde,  doch  dass,  der  eigen  Gut  hat,  ihm  selbst  allein  selbiges  nicht 
behalte,  sondern  es  austheiie,  und  Niemand  der  Brüder,  sofern  es  gelangen  mag, 
Mangel  haben  lasse«.  In  Mähren,  setzt  er  dann  noch  hinzu,  hätten  sie  an  etlichen 
Orten  Schaffner  gehabt,  die  aus  den  gemeinschaftlichen  Vorräthen  Jedem  aus- 


4.  Buliinger  S.  846.  S.  Ebd.  8.  8811. 

8.  Bbd.  S.  49ff. ;  Seb.  Franck  driUe  Chr.  S.  494b.  4.  Ebd.  S.  89ff. 

5.  Dritte  Chr.  S.  498. 

6.  SleidanQS  bezeichnet  dieselbe  sogar  als  ein  allgemeines  Merkmal  der  Wiedertäufer, 
indem  er  1.  X,  p.  S47  sagt:  Sanctimoniam  qnandam  prae  se  ferunt;  dooent,  hon  Heere  Giri- 
stianis  in  foro  contendere,  non  gerere  magistralum,  uon  jus  jurandam  dicere,  non  habere  quid 
propriam,  sed  omnia  debere  omnibas  esse  communia. 

WiskenaoD,  DationalÖkoD.  Ansicbleo.  8 


Hi  '    Dritter  Abschnitt.  Radikalb  Partbi. 

geiheilt  hatten.  Dasselbe  bestätigt  auch  Seb.  Franck^  Gütergemeinschaft  woll- 
ten auch  die  sogenannten  gemeinen  Täufer,  d.  h.  der  eigentliche  Kern  der 
sflmmtlichen  wiedertauferischen  Secten,  denn  sie  sagen*,  die  Liebe,  aus  der 
man  alle  Gtlter  sollte  gemein  haben,  werde  nicht  recht  von  Predicanten  gelehrt, 
die  vorgaben,  der  Christ  möchte  wohl  eigen  Gut  haben  und  reich  sein,  so  doch 
die  Liebe  vielmehr  alle  Dinge  mit  den  Brüdern  gemein  habe.  Die  freien  Brü- 
der lehrten  aber  nicht  blos  Gütergemeinschaft,  sondern  auch  Weibergemein- 
schaft'. Wer  seelig  werden  wolle,  sagten  sie,  müsse  auch  seiner  Ehre  nicht 
achten.  Um  Christi  willen  müsse  man  Alles  dulden.  Wer  nicht  Alles  verliere, 
was  er  lieb  hatte,  sei  kein  Anhanger  des  Herrn.  Das  Wort  der  Bibel:  »Gieb 
dem,  der  dich  bittet«  deuteten  sie  in  den  Satz  um :  Gieb  dich  dem  hin,  der  dei- 
ner begehrt.  Die  freien  Brüder  erfanden  auch  die  geistlichen  Ehen,  in  denen 
die  Brüder  und  Schwestern  mit  einander  leben  durften,  wahrend  sie  die  Verei- 
nigung des  bekehrten  Weibes  mit  ihrem  nicht  bekehrten  Manne  für  eine  schwere 
Sünde  hielten.  Auf  diese  Secte  der  Wiedertäufer  geht  zugleich,  was  Erasmus* 
erzahlt,  dass  es  jetzt  Zusammenkünfte  gebe,  in  denen  man  erst  das  Lob  Gottes 
singe  und  dann  Unzucht  treibe.  Auf  die  freien  Brüder  endlich  bezieht  sich  noch, 
was  Zwingli  sagt^,  dass,  wo  sie  Einkehr  hielten,  sie  der  Treue  und  Unschuld 
der  Frauen  und  Töchter  Schlingen  legten,  denn  in  ihrer  makellosen  Kirche 
komme  Unzucht,  Ehebruch,  Meineid,  Diebstahl,  Betrug  und  was  es  sonst  Schlech- 
tes gebe,  weit  häufiger  vor  als  bei  denen,  die  sie  b Fleisch«  und  »Teufel«  nenn- 
ten. Aber  wenn  sie  auf  einem  Verbrechen  ergriffen  würden,  so  wäre  immer 
ihre  Vertheidigung :  »Ich  habe  nicht  gesündigt,  denn  ich  bin  nicht  mehr  im 
Fleische,  sondern  im  Geiste;  ich  bin  dem  Fleische  abgestorben  und  das 
Fleisch  mir«. 

Wir  sehen,  es  ist  ein  neuer  Gedankenkreis,  in  den  uns  die  Betrachtung  der 
Wiedertäufer  einführt.  Sie  traten  den  vorhandenen  Verhaltnissen  und  Einrich- 
tungen schroff  entgegen.  Sie  verwarfen  —  und  von  ihrem  Grundsatze  aus  folge- 
richtig —  die  bestehende  Obrigkeit,  alle  Standesunterschiede  und  Titel,  jede  Art 
von  Unterthanigkeit  und  Knechtschaft,  Kriegsdienst,  Eidesleistung,  sie  verwar- 
fen alle  Abgaben,  Zehnten,  Zinsen,  Gebrauch  des  Geldes,  sie  verwarfen  Handel 
und  höhere  Gewerbe  und  wollten,  dass  alle  Güter  der  Erde  gemeinsam  seien 
und  einem  Jeden  nach  seinem  Bedürfnisse  zugetbeilt  würden*. 


4.  Dritte  Chronik  Fol.  494.  S.  Bullin ger  ebd.  S.  48.  S.  Ebd.  S.  36 ff. 

4.  De  amab.  ecci.  concord.  4  588,  p.  S6 :  Magis  deploraiidnm,  quod  nostra  etiam  memo- 
ria reperta  sunt  conventicula,  \n  quibus  noctu  post  decantatas  dei  laudes,  extinctis  lacernis, 
promiscua  venere  viri  cum  feminis  miscebanlur. 

6.  S.  Ch ri Stoffel,  Zwingli  8.  880. 

6.  Vgl.  über  diese  Dinge  unter  Andern  Bullinger  a.a.O.S.  87ff. ;  Sleidao.  l.JC,p.847; 
Melanchth.  loo  coro.  p.  640  der  Leipz.  Ausg.  v.  4678,  wo  es  heisst:  His  coofirmati  testi- 
mooiis,  constantissime  damnemas  furores  Anabaptistamm,  qui  contendunt  Christiane  oon 
coDcessum  esse  gerera  magistratas,  improbant  judicia,  leges,  mUitiam  et  cetera  poliüca  mit- 
nera  quasi  hae  res  sint  sno  genere  peccata  et  pugnent  cum  Evangelio.  Magnae  mihi  cum 
multis  contentiones  de  hae  controversla  faerunt,  cum  Caristadio,  Pelargo,  Strothio,  et  aliis, 
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Wenn  wir  jetzt  noch  einen  Augenblick  bei  den  Hauptführern  der  Wieder- 
täufer verweilen,  so  geschieht  dies  besonders  deshalb,  damit  wir  sehen,  wie 
ausserordentlich  gross  der  Einfluss  derselben  in  jener  denkwürdigen  Periode  der 
deutschen  Geschichte  war. 

Zu  denen,  welche  sehr  bald  die  Sache  Luthers  verliessen  und  dem  religiö- 
sen wie  politischen  Radikalismus  anheimfielen,  gehört  Karlstadt*.  Schon  im 
Jahre  1521  sehen  wir  ihn  in  Verbindung  mit  den  Zwickauer  Propheten  die  be- 
kannten Unruhen  in  Wittenberg  erregen*.  Von  hier  vertrieben  begab  er  sich  zu- 
nächst nach  Segrehna  ',  im  Jahre  1 583  ging  er  nach  Orlamünde  und  trat  mit  den 
dortigen  Schwärmern,  die  sich  göttlicher  Eingebungen  rühmten  und  den  Auf- 
trag zu  haben  behaupteten,  alle  Gottlosen  zu  vertilgen  und  ein  neues  Reich  zu 
gründen,  in  dem  nur  Fromme  und  Unschuldige  lebten^,  in  Verbindung.  Schon  seit 
dem  Ende  des  Jahres  1522  finden  wir  ihn  mit  Thomas  Münzer,  dem  Haupte 
der  Bewegungspartei,  in  vertraulichem  Briefwechsel^.  Zugleich  wusste  er  sich 
in  Schneeberg,  Annaberg  und  Jena  Anhang  zu  verschaffen^.  Als  er  im  Jahre 
1524  Sachsen  verlassen  musste,  begab  er  sich  zunächst  nach  Franken,  dann 
nach  Strassburg  und  Basel,  wurde  aber  wegen  seiner  gefährlichen  Umtriebe  aus 
allen  diesen  Orten  nach  kurzer  Zeit  verwiesen.  Dass  es  ihm  um  eine  neue  reli- 
giöse und  politische  Gesellschaft  zu  thun  war,  sieht  man  ausserdem  aus  seiner 
Verbindung  mit  den  aufständigen  Bauern  im  Jahre  1 525. 

Seine  wirthschaftlichen  Begriffe  gehen  aus  seiner  Anhänglichkeit  an  das 
Alte  Testament,  aus  seiner  Schwärmerei  und  seinem  Prophetenthum  hervor. 
Schon  in  Wittenberg  forderte  er  einst  seine  Zuhörer  auf,  nach  Hause  zu  gehen 
und  Landbau  zu  treiben,  weil  der  Mensch  im  Schweisse  seines  Angesichts  sein 
Brod  essen  solle  ^.  Ein  Theil  der  Studirenden  verliess  in  der  That  die  Universität 
und  widmete  sich  dem  Ackerbau  oder  einem  Handwerk.  Karlstadt  selbst  zog 
einen  groben  Kittel  an  und  begab  sich  auf  das  Land.  Dass  von  der  Güterge- 
meinschaft, die  ihm  allein  mit  dem  Evangelium  verträglich  schien  und  die  er 
empfahl,  die  Weibergemeinschaft  oder  doch  Vielweiberei  nicht  weit  entfernt 
war,  zeigt  der  Umstand,  dass  auf  seinen  Rath  ein  Mann  in  Orlamünde  einst 


et  multi  agnitis  fontibus  hujus  disputationis,  quos  jam  recitavi,  in  viam  redienint,  abjectis 
Anabaptistarum  deliriis.  —  Auch  Luther  hat  sich  an  vielen  Stellen  über  die  Wiedertäufer 
geäussert,  am  weitläufigsten  aber  in  der  Abhandlung  über  die  himmlischen  Propheten  und 
in  der  letzten  Schrift  gegen  die  Bauern. 

4.  Ueber  seinen  Bildungsgang,  seine  Studien,  Schicksale  u.  s.  w.  handelt  ausführlich 
Erbkam  a.  a.  0.  S.  474  ff.  Von  seinen  frühem  und  spätem  Beziehungen  zu  Luther  spricht 
SIeidan.  i.  I,  p.  t9;  1.  V,  p.  4S8  sqq. 

3.  Melanchthon  äussert  sich  Corp.  Ref.  II,  p.  84  weitläufig  über  Karlstadt  und  zählt 
ihn  eben  da  unter  die  ersten  Anhänger  des  Nicolaus  Storch.  Vgl.  Erbkam  S.  242  ff. 

8.  Erbkam,  S.  320.  Segrehna  ist  ein  Dorf  bei  Wittenberg. 

4.  SIeidan.  1.  III,  p.  67. 

6.  Wenn  er  in  einem  weitläufigen  Briefe  an  Münzer  in  dessen  revolutionaire  Pläne  nicht 
eingehen  zu  wollen  erklärt,  so  thut  er  dies,  wie  es  scheint,  nicht  aus  Missfallen  an  der  Sache 
selbst,  sondern  in  der  Absicht,  sich  vor  dem  Kurfürsten  in  Bezug  auf  sein  Treiben  zu  recht- 
fertigen. Vgl.  Seidemann,  Th.  Münzer  S.  428;  Strobel  S.  76  ff. ;  Erbkam  S.  275. 

6.  Erbkam  S.  268  ff.         7.  Ranke  B.  2,  S.  24. 
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zwei  Frauen  nehmen  wollte  ^  Ob  sich  Karlstadt  das,  was  er  in  wirthschaftli- 
eher  Beziehung  beabsichtigte,  jemals  ganz  klar  gemacht  hat,  ist  zu  bezweifeln. 
Seine  Wirksamkeit  ist  mehr  zerstörend  als  aufbauend.  Wo  er  hinkam,  sammelte  er 
Anhänger  um  sich,  aber  er  war  nicht  im  Stande,  eine  feste  Partei  zu  organisiren. 

Besser  gelang  dies  Thomas  MUnzer,  dessen  Leben,  Schicksale  und  Be- 
strebungen Strobel  und  Seidemann  in  besondem  Biographien  behandeln'. 
Sein  Abfall  von  Luthers  Sache  fällt  in  dieselbe  Zeit  wie  der  Karlstadts  '.  Er  ge- 
hört zu  den  Ersten,  die  eine  politische  und  sociale  Reform  mit  der  religiösen 
verbunden  wissen  wollten.  Gleich  Anfangs  sehen  wir  ihn  mit  Entschiedenheit 
auf  sein  Ziel  losgehen.  Die  Folge  davon  war,  dass  er  Zwickau,  wo  er  Prediger 
war,  verlassen  musste.  Doch  wandelte  er  in  Böhmen  und  nach  seiner  Rück- 
kehr, wo  er  in  Allstedt  seinen  Aufenthalt  nahm,  denselben  Weg.  Von  dem 
Allstedter  Geiste  des  Aufruhrs  ist  in  Luthers  und  Melanchthons  Schriften 
sehr  oft  die  Rede^.  Münzer  gründete  dort  im  Jahre  45S3  eine  geheime  Gesell- 
schaft, deren  letzter  Zweck  nichts  Anderes  war,  als  ein  gewaltsamer  Umsturz, 
Vertreibung  der  Fürsten  und  Herren  und  Einführung  von  Freiheit  und  Gleichheit. 
In  seinem  spätem  Bekenntniss  sagt  er  darüber,  er  habe  jene  Empörung  gemacht, 
dass  die  Christenheit  gleich  sein  sollte.  Der  erste  Artikel  des  Geheimbundes 
war:  »Omnia  simul  communia,  d.  h.  alle  Dinge  sollen  gemein  sein  und  sollen 
Jedem  nach  Nothdurft  ausgctheilt  werden  nach  Gelegenheit  a'^.  Von  Allstedt  aus 
wurde  damals  Thüringen  und  Franken  bearbeitet*.  Ueberall  wurden  Gonventi- 
kel  und  Bündnisse  gestiftet.  Die  radikalen  Ideen  der  aufständigen  Bauern  hatten 
grösstentheils  Allstedt  zu  ihrer  Wiege.  Nachdem  die  Zerstörung  einer  in  der 
Nähe  von  Allstedt  gelegenen  Capelie,  die  von  Münzers  Anhang  ausgegangen 
war,  diesen  genöthigt  hatte,  Sachsen  zu  verlassen,  begab  er  sich  zunächst  nach 
Nürnberg  und  gab  hier  eine  sehr  heftige  Schrift  gegen  Luther  heraus,  die  den 
Titel  hatte :  »Wider  das  sanftlebende  Fleisch  von  Wittenberg«'^. 

Er  greift  darin  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  und 
vom  unfreien  Willen  an,  tadelt  aber  noch  mehr,  dass  Luther  keine  durchgrei- 
fenden Aenderungen  der  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Ordnung  herbeizu- 
fuhren suche.  »Siehzua,  ruft  er  aus,  »die  Grundsuppe  des  Wuchers,  der  Dieberei 
und  Räuberei  sind  unsere  Herrn  und  Fürsten,  nehmen  alle  Kreaturen  zum  Ei- 
genthum :  die  Fische  im  Wasser,  die  Vögel  in  der  Luft,  das  Gewächs  auf  der 
Erde  muss  Alles  ihr  sein.  Darüber  lassen  sie  denn  Gottes  Gebot  ausgehen  unter 
die  Armen  und  sprechen :  Gott  hat  geboten,  du  sollst  nicht  stehlen,  es  dienet 


i.  Ebd.  S.  4  86. 

2.  Vgl.  ausserdem  noch  Erbkam  S.  609  ff. ;  Hase  a.  a.  0.  S.  4  60  ff.;  Zimmer- 
mann,  Allg.  Gesch.  des  grossen  Bauernkriegs,  Stuttgart  4842,  B.  2,  S.  63  ff. 

8.  Sie  id.  1.  III,  p.  67. 

4.  Vgl.  über  Münzers  Lehren  in  Allstedt  Strobels  Berichte  aus  Melanchthons,  Luthers, 
Spangenbergs,  Camerarius',  Seb.  Francks  und  Münzers  eignen  Schriften  S.  4  79  ff. 

6.  Strobel  S.  46. 

6.  Spafigenbergs  Bericht  bei  Strobel  S.  485  ff. 

7.  Ebd.  S.  462  ff.,  vgl.  S.  67;  Hagen  B.  3,  S.  449  ff. 
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aber  ihnen  nicht.  So  sie  nun  alle  Menschen  verursachen,  den  armen  Ackermann, 
Handwerksmann  und  Alles,  das  da  lebet,  schinden  und  schaben,  so  er  sich  dann 
vergreift  am  Allergeringsten,  so  muss  er  henken.  Da  saget  denn  der  Doctor 
Lügner :  Amen !  Die  Herrn  machen  das  selber,  dass  ihnen  der  aime  Mann  feind 
wird;  die  Ursache  des  Aufruhrs  wollen  sie  nicht  wegthun,  wie  kann  es  in  die 
Länge  gut  werden?«  »Du  weisst«,  fUgt  er  dann  noch  hinzu,  »wen  du  sollst  lüstern. 
Die  armen  Mönch  und  Kaufleute  können  sich  nicht  wehren,  darum  hast  du  sie  wohl 
zu  schelten.  Aber  die  gottlosen  Regenten  soll  Niemand  richten,  ob  sie  schon 
Christum  mit  Füssen  treten.  Dass  du  aber  die  Bauern  sättigst,  schreibst  du,  die 
Fürsten  werden  durch  das  Wort  Gottes  zu  scheitern  gehen  und  sagest  in  deiner 
Gloss  über  das  neuiichst  kaiserlich  Mandat :  Die  Fürsten  werden  von  dem  Stuhl 
gestossen.  Du  siehst  sie  auch  an  für  Kaufleut.  Du  solltest  deine  Fürsten  auch 
bei  der  Nasen  rücken,  sie  haben's  wohl  viel  höher,  denn  vielleicht  die  andern 
verdient.  Was  lassen  sie^s  abgehen  von  ihren  Zinsen  und  Schinderei?  Doch  dass 
du  die  Fürsten  gescholten  hast,  kannst  du  wohl  wieder  Muths  machen,  du  neuer 
Pabst,  schenkest  ihnen  Klöster  und  Kirchen,  da  sind  sie. mit  dir  zufrieden,  ich 
rath  dir's,  der  Bauer. möchte  sonst  zufallen«.  —  Als  er  von  Nürnberg  ausgewie- 
sen war,  begab  er  sich  nach  der  Schweiz  und  knüpfte  dort  mit  den  Führern 
der  schweizerischen  Wiedertäufer,  einem  Grebel,  Manz,  Hubmeier, 
Stumpf,  Brödlein,  Stöublin,  Blaurock  u.A.^  Verbindungen  an.  Selbst 
Oecolampadius  suchte  er  für  seine  Pläne  zu  gewinnen  und  ihn  von  dem  Recht 
des  Volks,  bewaffneten  Widerstand  zu  leisten,  zu  überzeugen^.  Was  für  einen 
Einfluss  Münzer  in  der  Schweiz  gewann,  wie  er  die  bald  darauf  ausbrechenden 
Unruhen  vorbereitete,  mit  den  dortigen  Häuptern  der  Bewegung  noch  später  von 
Mühlhausen  aus  in  Verbindung  blieb  und  sie  zur  Empörung  gegen  die  Fürsten 
und  Obrigkeit  aufreizte,  berichtet  uns  Bullinger'.  Von  der  Schweiz  ging  er  zu- 
nächst nach  Schwaben,  um  sich  an  dem  Bauernaufstand  zu  betheiligen.  Viele 
gleichzeitige  Geschiehtschreiber  sagen  sogar,  dass  Münzer  Verfasser  der  Zwölf 
Artikel  sei^.  Man  sieht  aus  dieser  Meinung,  wie  gross  das  Ansehen  MUnzers  bei 
den  Aufständigen  gewesen  sein  muss.  Von  Schwaben  aus  begab  sich  dann  Mün- 
zer nach  MUhlhausen,  um  die  im  Süden  ausgebrochenen  Unruhen  durch  den 
Aufstand  des  Nordens  zu  unterstützen.  Wie  er  in  Mühlhausen  die  Obrigkeit 
absetzte,  wie  er  die  Mönche  vertrieb,  wie  er  Gütergemeinschaft  einführte,  wie 
entsetzlich  die  Zustände  unter  Münzer  und  Pfeifer  waren,  welchen  Ausgang  der 
Kampf  gegen  die  heranziehenden  Fürsten  von  Hessen  und  Sachsen ,   welches 


4.  Vgl.  über  sie  Hagen  a.a.O.  S.424  ff. ;  Christoffel,  Zwingli  S.  SfSff. ;  Erbkam 
S.  S19  ff. ;  Seidemann  a.  a.  0.  S.  53. 

2.  Erbkam  S.  548  Anm.  4.  Oecolampadias  sucht  sich  in  einem  langen  Schrei- 
ben an  Pirkheimer  wegen  seiner  Bekanntschaft  mit  Münzer  zu  entschuldigen.  Erbkam 
ebd. 

8.  Bullinger  a.  a.  0.  S.  2  fT. ;  vgl.  Ott,  Annal.  p.  7  sqq. ;  Zimmermann  a.  a.  O. 
B.  2,  S.  86  ff. 

4.  Strobel  S.  74  fuhrt  dies  aus  Peter  Gnodalius'  Schrift:  Seditio  repentina  vulgi 
praecipue  rusticorum  a.  4  525  exorta.  Basil   4  580.  8.  an. 
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Schicksal  Münzer  selbst  nach  der  Schlacht  bei  Frankenhausen  hatte,  ist  be- 
kannt ^ 

Wenn  es  Mttnzem  gelungen  wäre,  eine  dauernde  Gesellschaft  nach  seinen 
Grundsätzen  zu  gründen,  so  würde  sich  in  derselben  die  Arbeit  und  derGenuss 
der  irdischen  Güter  nur  auf  das  Noth wendige  beschränkt  haben,  weil  es  zum 
Christenthum  des  Münzer  gehört,  den  Leib  zu  casteien,  zu  fasten,  schlechte 
Kleidung  zu  tragen,  den  Bart  nicht  abzuschneiden,  wenig  zu  reden,  sauer  zu 
sehen  ^.  In  Münzer  war  ein  starkes  asketisches  Element.  Das  Abthun  der  sinn- 
lichen Begierden  wurde  als  die  erste  Stufe  des  Christenthums  bezeichnet.  Er 
hielt  die  bestehende  Gesellschaft  für  so  schlecht,  weil  die  Herrschaft  in  den 
Händen  derer  sei,  die  ihren  Begierden  dienten.  Gott  wolle  aus  eben  diesem 
Grunde  das  gegenwärtige  Geschlecht  verderben  und  an  seine  Stelle  ein  gerech- 
tes, unschuldiges,  reines  setzen.  Alles,  was  das  sinnliche  Leben  erfreuen  und 
verschönern  konnte,  musste  nach  Münzer  sonach  wegfallen.  Selbst  Künste  und 
Wissenschaften  sollten  in  seinem  Reiche  keine  Stätte  finden'.  Was  dieVerthei- 
lung  der  Güter  aber  betriflft,  so  gestattete  er  keinen  Eigenbesitz,  der  ihm  mit  dem 
Christenthum  und  dem  persönlichen  Rechte  des  Christen  auf  gleiche  Weise  un- 
verträglich zu  sein  schien^.  Mit  Aufhebung  des  Eigenthums,  meinte  er,  werde 
erst  Freiheit  und  Gleichheit,  wie  sie  dem  Christen  zukämen,  bei  den  Menschen 
einkeKren.  Mit  ihr,  meinte  er,  würden  alle  Leiden  der  gegenwärtigen  Staaten 
verschwinden.  Die  Fürsten  würden  nicht  mehr  rauben,  die  Pfaffen  keinen  Ab- 
lass  mehr  verkaufen.  Wenn  alle  Güter  gemein  seien,  würden  die  Kriege  auf- 
hören, die  ungerechten  Richtersprüche,  alle  Arten  der  Knechtschaft,  des  Wu- 
chers, der  Dieberei,  die  Noth  der  Wittwen  und  Waisen,  die  Laster  der  Reichen 
und  Armen  ^.  Wenn  man  diese  Ansicht  Münzers  hört,  glaubt  man  die  Utopia  des 
Monis  zu  lesen,  doch  würde  der  communistische  Staat  des  Letztem  durch  Künste 
und  Wissenschaften,  sowie  durch  grössere  Sorge  für  die  leiblichen  Güter  weit 
höher  gestanden  haben  als  das  neue  Israel  des  Erstem.  Die  Vielweiberei  hat 
Hünzer  nicht  empfohlen.  Wie  wir  vorher  bemerkten,  neigt  der  Anabaptismus 
mit  der  Gütergemeinschaft  auch  zur  Weibergemeinschaft  und  Münzer  gab  da- 
durch, dass  er  die  Verbindung  von  einem  bekehrten  Weibe  mit  einem  ungläa- 
bigen  Manne  für  Unzucht  erklärte,  zu  den  geistlichen  Ehen,  d.  h.  solchen  ge- 


4.  Vgl.  Sleidan.  1.  V,  p.  409  sqq. ;  Strobel  S.  86  ff. ;  Ranke  B.  3,  S.  ai7ff. ;  Zim- 
mermann a.  a.  0.  B.  8,  S.  606  ff. 

2.  Strobel  8.  483. 

3.  Camerarius  (s.  Strobel  ebd.  487)  sagt:  Et  hoc  erat  in  legibus  istomm,  ne  quis  in 
ocio  überall  bonis  arlibus  et  litteris  operam  daret  neu  aliunde  scientiae  cognitionisqae  fa- 
qaltatem  quaereret,  quam  ab  aeterni  Dei  benignitate,  cui  adjumentis  humanis  nihil  esset 
opus. 

4.  Sleidan.  I.  V,  p.  4  40  :  Bonorum  quoque  communionem  et  humanitatl  cum  primis  esse 
consentaneam  docebat,  ut  et  dignitate  sint  omnes  aequales  et  conditione  liberi  et  promiscue 
bonis  Omnibus  utantur  etc. 

5.  Wie  verderbt  die  gegenwärtigen  Staaten  seien,  setzt  er  in  seiner  vor  der  Schlaclil 
bei  Frankenhausen  gehaltenen  Rede  auseinander.  S.  Sleidan.  1.  V,  p.  4  44. 


Denk.  Hetzer.  Hoffmann.  Joris.  Menno  Simonis.  H9 

schlechllichen  Verbindungen,  die  derselbe  religiöse  Glaube  schliesst\  Veran- 
lassung, aber  man  kann  weder  ihm  selbst  sinnliche  Ausschweifungen  Schuld 
geben'  noch  finde  ich  irgend  ein  Wort  bei  MUnzer,  durch  das  die  Aufhebung 
der  Ehe  wlire  ermuntert  worden. 

Nach  Karlstadt  und  Münzer  sind  Denk  und  Hetzer,  zwei  äusserst  be- 
gabte, kenntnissreiche  und  beredte  Männer  zu  erwähnen'.  Sie  zeichnen  sich 
durch  ihre  speculative  Richtung  aus,  doch  ist  die  Beziehung  des  47.  Artikels 
der  Augsburger  Confession  auf  Denk  nicht  gerechtfertigt.  Was  dort  verworfen 
wird,  lehrten  die  meisten  Wiedertäufer.  Ueber  den  verderblichen  Einfluss,  den 
beide  Männer  überall,  wo  sie  sich  aufhielten,  übten,  klagen  die  schweizerischen 
und  Strassburger  Reformatoren  sehr  oft.  In  Bezug  auf  unsem  Gegenstand  ge- 
hören Denk  und  Hetzer  der  radikalsten  Richtung  an.  Hetzer  vertheidigle  die 
Polygamie  und  hatte  selbst  im  Jahre  1523  dreizehn  Weiber^.  Hetzer  wurde  den 
4.  Februar  1529  in  Constanz  hingerichtet,  Denk  starb  4528  in  Basel  an  der  Pest. 
Beide  widerriefen  vor  dem  Tode  ihre  Irrthümer. 

In  den  weitesten  Kreisen  verbreitete  femer  Melchior  Hoff  mann,  ein 
Kürschner  aus  Schwaben,  die  Lehren  des  Anabaptismus '^.  Wir  treffen  ihn  im 
Norden  und  Süden,  grossen  Anhang  gewann  er  aber  namentlich  in  den  Nieder- 
landen, wo  er  der  Lehrer  Matthiesens,  des  Bäckers  von  Hartem,  wurde, 
dem  wir  später  in  Münster  wieder  begegnen  werden.  Die  Verkündigung  der 
nahe  bevorstehenden  Wiederkunft  Christi  zum  tausendjährigen  Reiche  war  schon 
vor  Hoffmann  unter  den  Wiedertäufern  erneuert  worden,  aber  letzterer  machte 
dieselbe  zum  Mittelpunkt  eines  hoch  geistigen  und  zugleich  sinnlichen  Christen- 
thums.  Er  setzte  die  Zeit  des  grossen  Tages  in  das  Jahr  4533,  später  in  das 
Jahr  4535.  Ein  grosser  Theil  der  ausschweifenden  Lehren  und  Thaten  der  Wie- 
dertäufer in  den  Niederlanden  und  Münster  ist  auf  Hoffmann  zurückzuführen. 

Edlerer  Art  waren  David  Joris  (4504 — 4556)  aus  Delft  und  Menno  Si- 
monis (4496 — 4564)',  Stifter  einer  geläuterten  Secte  der  Wiedertäufer.  Jener 
forderte  zur  Kreuzigung  des  Fleisches,  zur  Ablegung  des  alten  Menschen,  zur 
Liebe  gegen  den  Nächsten,  zum  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  auf.  Der  Letztere 
verwarf  die  Sätze  der  Anabaptisten  von  der  Gründung  des  Reiches  Jesu  durch 
Gewalt  der  Waffen,  wie  der  Vielweiberei  und  Gütergemeinschaft,  während  er 
die  Lehre  von  der  Unzulässigkeit  der  Kindertaufe,  des  Kriegs,  des  Eidschwurs 
u.  s.  w.  beibehielt. 

Die  besten  Erfolge,  welche  der  Anabaptismus  in  religiöser  wie  politischer 


4.  Ballinger  S.  8  b. 

2.  Was  man  in  dieser  Hinsicht  behauptet  hat,  sind  offenbar  Verlttumdungen.  S.  Stro- 
bei  S.  489.  Münzer  hat  sein  Weib  bis  zum  Tode  geliebt 

8.  Hagen  B.  8,  S.  875;  Erblcam  S.  668;  Grässe  B.  8,  Abth.  i,  S.  800. 

4.  Grässe  ebd. ;  Ott,  Annal.  p.  50.  —  Zur  Zeit  des  Bauemliriegs  hielt  er  sich  in  Augs- 
burg auf.  Hagen  8,  486. 

5.  Bullinger  S.  64  ff.;  Ott  a.  a.  0.  p.  86.  45.  50.  54;   Erblcam  S.  564  ff.;   Hase 
a.  a.  0.  S.  4  S9  ff. 

6.  Grässe  a.  a.  0.  S.  804 ;  Erblcam  S.  568  ff. 
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und  wirthschaftlicher  Hinsicht  überhaupt  zu  erzielen  im  Stande  ist,  treffen  wir 
bei  den  Mähriscben  Brüdern  an,  deren  Organisation  das  Werk  Hubmeiers 
und  Hutters  war*.  Hervorragende  Eigenschaften  derselben  waren  Fleiss,  Mas- 
sigkeit und  Sparsamkeit.  Ihre  Verdienste  um  Ackerbau  und  Gewerbe  werden 
selbst  von  ihren  Feinden  anerkannt.  Die  besten  Mühlen,  Meierhöfe,  Schäfereien, 
Brauhäuser  und  andere  Wirthschaften,  berichtet  der  katholische  Prediger  Fi- 
scher, kamen  nach  und  nach  in  die  Hände  der  Wiedertäufer.  Die  Gemeinschaft 
war  bei  ihnen  so  weit  ausgedehnt,  als  es  die  Umstände  nur  immer  gestat- 
teten. Auf  die  vorhandenen  Güter,  bei  deren  Hervorbringung  Alle  betheiligi 
waren,  hatten  auch  Alle  ein  Recht.  Die  Ehen  wurden  durch  die  Obern  geschlos- 
sen, die  Kinder  erzog  man  auf  gemeinschaftliche  Kosten.  Dem  Ganzen  stand  ein 
Oberhaupt  mit  fast  königlichem  Ansehen  vor.  Für  ausserordentliche  Fälle  war 
ein  gemeinsamer  Schatz  aufgesammelt.  —  Die  Zerstörung  dieser  merkwürdigen 
Schöpfung  der  Wiedertäufer  im  dreissigjährigen  Kriege  versetzte  dem  wirth- 
schaftlichen  Zustande  Mährens  unheilbare  Wunden.  Fast  möchte  man  anneh- 
men, dass  spätere  Communisten,  wie  namentlich  Campanella  in  seinem  Son- 
nenstaate, manche  ihrer  Einrichtungen  von  den  Mährischen  Brüdern  entlehnt 
hätten.  Dass  die  Hermhuter  im  engsten  Zusammenhang  mit  letztem  stehen,  ist 
Thatsache. 

Die  Betrachtung  der  Wiedertäufer*,  die  von  den  Reformatoren  mit  dem 
Worte,  von  dem  Kaiser  und  dem  Reiche  mit  Gefängniss,  Feuer  und  Schwert 
bekämpft  wurden',  führt  uns  von  selbst  zu  dem  grossen  Bauernkriege,  an 
dessen  Greueln  sie  keinen  geringen  Antbeil  haben. 

Die  Behauptung,  dass  die  weit  verbreiteten  Aufstände  der  Jahre  4  524  und 
1 525  eine  W^irkung  der  lutherischen  Reformation  seien,  ist  ein  ungerechter  Vor- 
wurf*.   Es  hat  sehr  viele  Aufstände  der  Bauern  gegeben,  ehe  man  von  Luther 


1.  Ott  a.  a.  0.  p.  86.  443;  Erbkam  S.  678. 

S.  Unter  den  Ausländern  haben  ähnliche  Lehren  wie  die  Wiedertäufer  vorgetragen  der 
Italiener  Tizian o,  der  Sicilianer  Camillo,  der  berühmte  Och ino,  Job.  Campaous, 
Servetu.  A.   Vgl.  Schenkel  B.  I,  S.  443  ff. 

8.  Seit  dem  Jahre  4524  wendet  sich  auch  Luther  zu  der  Ansicht,  dass  man  mit  dem 
blossen  Worte  nicht  ausreiche.  Die  Wiedertäufer  sollen  nicht  einmal  mehr  unter  dem  Schutze 
der  Obrigkeit  stehen.  Vgl.  Luthers  Briefe  bei  De  Wette  II,  S.  547  und  IV,  354.  Dieselbe 
Veränderung  bemerken  wir  bei  Melanchthon.  Vgl.  Corp.  Kefor.  II,  p.  549 :  Idee  in  capita 
factionum  in  singulis  locis  ultima  supplicia  constituenda  esse  judicavimus.  Auf  seinen  Rath 
wurden  mehrere  Wiedertäufer  hingerichtet.  S.  ebd.  II,  p.  997.  Zwingli,  Oecolampadius  und 
die  Strassburger  Theologen  sind  milder,  so  laut  auch  ihre  Klagen  sind,  dass  dieAnabaptisteo 
den  wahren  Glauben  zerstörten,  alle  Begriffe  verwirrten,  alle  Gesetze  über  Ehe  und  Eigen- 
thum  aufhöben,  die  ganze  bestehende  Ordnung  in  Frage  stellten.  —  Was  die  weltlichen 
Obrigkeiten  gegen  die  Wiedertäufer  thaten,  verzeichnet  Ott  bei  den  einzelnen  Jahren.  Hart 
war  besonders  der  Beschluss  des  Speierschen  Reichstags  von  4  529.  Die  Reichsstädte  Hessen 
sich  auf  die  Ausführung  solcher  strengen  Massregeln  nicht  ein.  Nürnberg  protestirte  sogar 
dagegen.  Am  mildesten  unter  Allen  verfuhr  Strassburg. 

4.  S.  die  Angriffe  eines  Erasmus,  Cochläus  und  des  Herzog  Georg  bei  Gieseler,  Kir- 
ohengesch.  B.  3,  Abth.  I,  S.  216. 
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wusste^  Doch  soll  damit  nicht  geleugnet  werden,  dass  auf  die  Grösse  und  All-^ 
gemeinheit  der  Volksbewegung  in  den  genannten  Jahren  das  Werk  Luthers  Ein- 
fluss  hatte.  Durch  ihn  waren  die  Geister  mächtig  erregt  worden.  An  seinem 
Kampfe  nahm  nicht  diese  oder  jene  Klasse  der  Gesellschaft,  an  ihm  nahmen  alle 
Schichten  des  Volks  Theil^.  Es  lag  nahe,  nachdem  Luther  auf  einer  Seite  an 
den  alten  Fesseln  gerüttelt  hatte,  dieselben  auch  da  lösen  zu  wollen,  wo  sie 
nicht  minder  empfindlich  drückten.  Hatte  doch  Luther  selbst  die  Lage  der  nie- 
dem  Klassen  für  unerträglich  erklärt  und  oft  auf  die  Nothwendigkeit  hingewie- 
sen, nicht  blos  den  Glauben,  sondern  auch  das  äussere  Leben  auf  eine  des 
Menschen  und  des  Christen  würdige  Weise  zu  verbessern.  Das  Volk  kannte 
diese  Absicht  des  Reformators  und  betrachtete  ihn  deshalb  als  seinen  Freund 
und  Fürsprecher.  Als  es  daranging,  einen  Theil  seiner  drückenden  Lasten  ab- 
zuwerfen, wählte  es  unter  die  Zahl  seiner  Schiedsrichter  auch  Luther.  Dieser 
unterliess  auch  jetzt  nicht,  die  Sache  der  Bauern  zu  empfehlen  und  ihre  Drän- 
ger mit  harten  Worten  anzulassen.  Niemand,  sagt  er',  sei  an  dem  Aufiiihr 
Schuld  als  die  ungerechten  Fürsten,  die  blinden  Bischöfe,  die  tollen  Pfaffen  und 
Mönche.  Man  thue  Nichts  als  dass  man  schinde  und  schätze,  dass  man  Pracht 
und  Hochmuth  führe,  bis  es  der  gemeine  Mann  nicht  länger  ertragen  könne. 
Doch  das  Schwert  sei  jenen  Uebelthätern  schon  auf  dem  Halse  und  ihre  ver- 
stockte Vermessenheit  werde  sie  zu  Falle  bringen.  Dagegen  ist  er  weder  mit  der 
Absicht  der  Bauern,  mittelst  Gewalt  der  Waffen  eine  bessere  Stellung  zu  ge- 
winnen, noch  mit  der  Grösse  ihrer  Forderungen  einverstanden.  Zwar  erklärt  er, 
zu  den  Fürsten  gewandt ,  nicht  blos  den  ersten ,  von  der  Wahl  der  Prediger 
durch  die  Gemeinden^,  sondern  auch  die  übrigen,  von  dem  Leibfall,  den  Auf- 
sätzen u.  s.  w.  handelnden  Artikel  der  Aufständigen  *für  billig,  denn  die  Obrig- 
keit sei  nicht  zu  ihrem,  sondern  der  Unterthanen  Nutzen  eingesetzt  und  was 
hülfe  es,  trüge  auch  des  Bauern  Acker  so  viel  Gulden  als  Halme  und  Kömer, 
wenn  die  Obrigkeit  nur  um  so  mehr  nähme  und  Alles  in  Kleidem,  Bauen,  un- 
sinniger Verschwendung  verthäte?  —  aber  zu  den  Bauem  gewandt  redet  er 
ganz  anders.  Er  wiederholt  zunächst,  was  er  schon  im  Jahre  1 522  über  den  Ge- 
horsam gegen  die  Obrigkeit  gesagt  hatte '^  und  wie  es  gegen  Gottes  Gebot  sei, 
zu  dem  Schwerte  zu  greifen^.  Was  dann  aber  den  Inhalt  der  einzelnen  Forde- 
mngen  betrifft,  so  tadelt  er  an  dem  ersten  Artikel,  dass  sie  den  gewählten  Pre- 
diger nicht  aus  eigenen  Mitteln,  sondern  mit  dem  bisher  zu  zahlenden  Zehnten 


4.  Vgl.  Welcker  Staatslex.  Bauernkriege.  Was  nur  die  letzten  fünfzig  Jahre  vor 
Luthers  Auftreten  betrifft,  so  fallen  Aufstände  in  das  Jahr:  U76,  U94,  1498,  U93,  4500, 
4502,  4509,  4544,  4542,  4548,  4544,  4545,  4547. 

2.  Zimmermann  a.  a.  0.  B.  2,  S.  48  ff. 

3.  Vgl.  den  Anfang  seiner  »Ermahnung  zum  Frieden  über  die  zwölf  Artikel  der  Bauern- 
schaa  in  Schwaben 4 525«  B.  24,  S.  257 ff.  Viel  heftiger  redet  noch  Seb.  Franck  zweite  Chr. 
S.  274  ff.  über  die  Tyrannei  der  Fürsten.  Andere  Urtheile  gleichzeitiger  Schriftsteller  s.  bei 
Strobel  S.  203  ff. 

4.  B.  24,  263. 

5.  In  :  Eine  treue  Vermahnung  an  alle  Christen,  sich  für  Aufruhr  und  Empörung  zu  hüten. 

6.  24,  264  ff. 
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unierhalten  wollten.  Im  zweiten  Artikel  hatten  die  Bauern  erklärt,  dass  sie  den 
Kornzehnten  zwar  fortbezahlen,  aber  den  kleinen  Zehnten  ganz  abgethan  wis- 
sen wollten.  Luther  billigt  auch  dieses  Verlangen  nicht,  sondern  meint,  das 
sei  eitel  Raub  und  Strauchdieberei  und  die  Bauern  thäten,  als  hfitten  sie  schon 
alle  Guter  der  Obrigkeit  an  sich  genommen  und  diese  abgesetzt.  Ebensowenig 
ist  er  mit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  einverstanden.  Die  christliche 
Freiheit  sei  nicht  ttusseriich,  sondern  innerlich  zu  verstehen  und  der  dritte  Ar- 
tikel sei  nicht  blos  gegen  das  Alte,  sondern  auch  gegen  das  Neue  Testament. 
In  Betreff  der  übrigen  Forderungen,  die  sich  auf  freie  Jagd  und  Fischerei,  freie 
Waldbenutzung,  Dienste,  Zinsen,  Aufsätze,  Todfall  u.  s.  w.  bezieben,  verweist 
er  die  Bauern  an  die  Rechtskundigen,  doch  fügt  er  hinzu,  dass  solche  Stttcke 
den  Christen  Nichts  angehen,  dass  er  ein  Märtyrer  auf  Erden  sei,  dass  er  dulde 
und  nicht  menschliches  und  natürliches  Recht  befolge,  sondern  christliches, 
das  ihm  in  air  diesen  Stücken  stille  zu  halten  befehle. 

Dass  die  Aufständigen  sich  durch  Luthers  Gutachten  sehr  wenig  befriedigt 
fühlten,  war  natürlich.  Er  tadelte  jeden  Aufstand,  sie  hatten  ihn  angestiftet  und 
konnten  ihm  jetzt  aus  vielen  Gründen  keinen  Stillstand  gebieten.  Er  hielt  im 
Allgemeinen  zwar  ihre  Sache  für  eine  gerechte,  aber  wie  es  an  das  Einzelne 
kommt,  billigt  er  keine  der  gestellten  Forderungen.  Das  schien  ihnen  ein  Wi- 
derspruch zu  sein.  Ueberhaupt  glaubten  sie,  dass  er  jetzt  anders  als  früher 
denke,  dass  ihm  jetzt  die  Sache  der  grossen  Herren  wichtiger  sei  als  die  des 
Volks. 

Eine  Betrachtung  dessen,  was  die  beiden  Hauptparteien  wollten,  die  wir 
während  des  Bauernaufstandes  handeln  sehen ,  wird  uns  sagen,  wie  Luthers 
Ansicht  von  der  Sache  zu  beurtheilen  sei. 

Zu  der  mildem  von  den  genannten  zwei  Parteien  *  gehören  die  Verfasser 
der  Zwölf  Artikel'  und  der  vielen  andern  Artikel,  die  in  jener  Zeit  erschienen 
und  von  verschiedenen  Ländern  und  Gegenden  ausgingen.  Zu  ihr  gehören  femer 
die  Urheber  der  verschiedenen  Verfassungsentwürfe,  die  in  eben  jener  Zeit  ent- 
standen. Zu  ihr  gehört  endlich  ein  Theil  der  Geistlichen,  des  Adels,  der  freien 
Städte,  ja  selbst  von  einzelnen  Fürsten  steht  es  fest,  dass  sie  die  Forderangen 
der  gemässigten  Partei  nicht  missbilligten.  Diese  letztere  knüpfte  genau  an  die 
Vergangenheit  an.  Sie  ging  denselben  Weg,  auf  dem  wir  namentlich  die  ver- 
schiedenen »Bundschuhe«  und  »den  armen  Konrad a  erblicken,  die  sich  gegen 
die  geistlichen  Gerichte,  gegen  Zoll-  und  Steuerdruck,  gegen  den  Wucher  der 


4.  Die  meisten  Schriftsteller  wie  z.  B.  neaerdings  noch  Jörg,  Deutschland  in  der  Re- 
voiutionsperiode  von  4539  bis  45S6,  Freiburg  4854,  S.  i89  ff.  kennen  den  Unterschied  dieser 
verschiedenen  Parteien  nicht. 

2.  Man  kennt  den  Verfasser  derselben  nicht.  Viele  schrieben  sie  Thomas  Münzer,  An- 
dere Christoph  Schappeler,  noch  Andere  Henglin  von  Lindau  zu.  In  jüngster  Zeit  sucht  Jörg 
a.  a.  0.  S.  473  ff.  zu  beweisen,  dass  sie  von  Johann  v.  Fuchsstein,  Ex-Beisitzer  des 
Nürnberger  Reichsregiments,  herrührten.  —  Die  43  Artikel  selbst  s.  bei  Zimmermann 
a.  a.  0.  B.  3,  S.  98  ff.  und  Bensen,  Beilage  III.  seiner  Geschichte  des  Bauernkriegs.  Er- 
langen 4  840. 
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Juden,  gegen  die  ungemessenen  Ansprüche  der  Glüubiger,  gegen  die  Menge  der 
Klöster  erklart,  freie  Jagd,  Fischerei  und  Waldbenutzung  verlangt  hatten.  Dass 
man  zugleich  seine  Blicke  auf  eine  durchgreifende  Reformation  des  weltlichen 
und  geistlichen  Regiments  richtete,  weil  man  mit  Recht  dafür  hielt,  dass  mit 
einer  solchen  auch  die  einzelnen  Missbrauche  fallen  würden,  war  ebensowenig 
neu.  Kaiser  und  Stände,  Hütten,  Eberlin  von  Günzburg,  der  Verfasser  der  oben 
betrachteten  sogenannten  Reformation  Friedrichs  III.  u.  A.  hatten  eine  politische 
und  sociale  Umgestaltung  im  Auge  gehabt.  Air  jene  längst  ausgesprochenen 
Ideen  kehrten  jetzt  wieder  und  wurden  theils  unter  Darlegung  von  Gründen 
theils  unter  Androhung  von  Gewalt  geltend  gemacht. 

Was  die  in  einzelnen  Gegenden  aufgestellten,  an  Zahl  verschiedenen  Artikel 
betrifft,  so  sind  nur  die  sogenannten  ZwOlf  Artikel  allgemeinem  Inhalts.  Die 
übrigen  ähnlichen  Forderungen  beziehen  sich  meistens  auf  locale  Verhält- 
nisse ^  Zu  den  wichtigem  unter  den  letztem  gehören  die  fünfzehn  Artikel  der 
Bauern  im  Innthal^,  die  neben  dem  Wunsche,  dass  ihnen  in  Zukunft  das  reine 
Evangelium  verkündigt  werde,  Erleichtemng  an  Zehnten,  Zöllen  und  andern 
Abgaben,  Einschränkung  der  Fugger  und  anderer  Handelsgesellschaften,  freie 
Jagd,  Fischerei  und  Waldbcnutzung,  Sichemng  der  Strassen,  bessere  Rechts- 
pflege, Wiederherstellung  der  alten  Landtage  verlangen.  Aehnlichen  Inhalts, 
wiewohl  schärfer  abgefasst,  ist  das  öffentliche  Ausschreiben  der  Bauern  vor  und 
zu  Würzburg  an  alle  Fürsten'.  Es  wird  darin  gesagt,  dass  Dienste,  Atzungen, 
Auflagen,  Aufsätze  unerträglich  geworden  seien.  Man  habe  sich  zusammenge- 
than,  um  sich  von  so  schweren  Lasten  zu  befreien.  Desgleichen  wolle  man  die 
schädlichen  Raubschlösser,  die  den  Kaufleuten,  Gewerben  und  dem  gemeinen 
Manne  so  viel  Schaden  thäten,  ausrotten,  damit  die  Strassen  und  Flüsse  sicher 
würden.  Auch  hier  will  man  freie  Ausübung  der  Religion. 

Neben  diesen  in  verschiedenen  Gegenden  aufgestellten  Artikeln  entstanden 
in  der  Mitte  derselben  Partei  noch  mehrere  auf  die  gesammten  religiösen  wie 
politischen  und  socialen  Verhältnisse  sich  beziehende  Verfassungsentwürfe.  Der 
eine  ging  von  Friedrich  Weigant,  Keller  in  Miltenburg,  aus^  und  verlangte 
vor  allen  Dingen  die  ungehinderte  Verkündigung  des  reinen  Evangeliums  wie 
die  Aufhebung  aller  bisherigen  Missbräuche.  Alle  geistlichen  Häuser  sind  auf- 
zuheben und  ihre  Einkünfte  zum  gemeinen  Nutzen  zu  verwenden.  Es  soll  kein 
Bettler  sein,  sondern  alle  Arme  versorgt  werden.  Den  Geistlichen  soll  für  ihre 
Lebenszeit  der  Genuss  ihrer  Pfründen  bleiben  oder  eine  Pension  gegeben  wer- 
den, doch  keinem  über  hundert  und  einem  Bischof  nicht  über  tausend  Gulden ; 
alles  Uebrige  sowie  ihre  und  der  ELirche  Schätze  und  Kleinode  sollen  der  weit- 


4.  S.  einige  Docamente  der  Art  bei  Oechsle,  Gesch.  des  Baaemkriegs,  Heilbr.  4  844 
S.  t55  ff.  258  ff.  Andere  erwfihnt  Jörg  S.  805  ff.  (Jeher  den  verschiedenen  Charakter  der 
einzelnen  Forderungen  bei  den  einzelnen  Volksstäromen  s.  Beusen  a.  a.  0.  S.  7  ff. 

2.  Sie  stehen  bei  Oechsle  S.  494  ff. 

5.  Mitgetheilt  von  Sartorius,  Versuch  einer  Geschichte  des  deutschen  Bauernkriegs 
u.  s.  w.  Berlin  4  795,  S.  394. 

4.  S.  ihn  bei  Oechsle  S.  456  ff.  Vgl.  Bensen  a.  a.  0.  S.  249  IT. 
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liehen  Obrigkeit  eingehändigt  werden.  Dem  Kaiser  und  der  Obrigkeit  wird  der 
Gehorsam  nicht  versagt,  doch  ist  für  eine  bessere  Rechtspflege  und  Verwaltung 
zu  sorgen.  Die  grossen  Zehnten,  Gülten,  Zinsen  und  Dienstbarkeiten  sollen  be- 
stehen bleiben,  dagegen  wird  um  Aufhebung  des  kleinen  Zehnten  und  der  Zölle, 
soweit  sie  nicht  zur  Unterhaltung  und  Anlage  von  Wegen,  Stegen  und  Brücken 
nöthig  sind,  gebeten.  Die  Leibeigenschaft  fällt  weg.  Die  Jagd  soll  einem  Jeden 
auf  seinem  Eigenthum  frei  sein ,  doch  darf  Niemanden  dadurch  Schaden  ge- 
schehen. Die  SchifiFahrt  soll  nicht  mehr  durch  Zölle  beschwert,  desgleichen 
sollen  alle  Auflagen  auf  Wein,  Getreide,  Fleisch  und  andere  Nahrungsmittel  ab- 
geschafft werden.  Alle  Centen  und  besondere  Bündnisse  werden  verboten.  Für 
das,  was  die  weltlichen  Fürsten,  Herren,  Städte  und  Edelleute 
an  Zoll,  Umgeld  und  Schätzung  verlieren,  soll  ihnen  von  den 
geistlichen  Gütern  Entschädigung  werden.  Die  Kaufmannsgesell- 
schaften und  Fuggereien  sind  abzuschaffien.  In  allen  deutschen  Ländern  ist  Ein 
Münzfuss,  gleiche  Masse  und  Gewichte  einzuführen.  —  Dies  die  Grundzüge,  de- 
ren weitere  Ausführung  durch  eine  Versammlung  von  zwölf  Adligen,  zwölf  Ab- 
geordneten der  Städte,  zwölf  Vertretern  des  Bauernstandes,  endlich  sieben  Pre- 
digern und  Lehrern  geschehen  sollte.  Einige  Wochen  später  änderte  Weigant 
seine  Ansicht  dahin  um,  dass  er  meinte,  man  müsse  zunächst  alle  geistlichen 
und  weltlichen  Ftlrsten,  sowie  die  Reichsstädte*  zur  Annahme  der  Zwölf  Artikel 
der  Bauern,  dadurch  zu  einem  einheitlichen,  friedlichen  Handeln  nöthigen  und 
dann  erst  den  obigen  Verfassungsentwurf  ausarbeiten. 

Ausführlicher  ist  der  zweite  von  Hipler,  Loche  r  und  Schickner  ver- 
fasste  Entwurf,  dessen  Inhalt  im  Wesentlichen  mit  der  sogenannten  Reforma- 
tion Friedrichs  III,  die  zu  Grunde  gelegt  wurde,  übereinstimmt.  Alle  weltlichen 
und  geistlichen  Stände  sowie  die  Städte  und  Communen  sollen  reformirt  wer- 
den. Jede  Gemeinde  soll  gute  Hirten  haben,  die  das  Evangelium  in  seiner  Ein- 
fachheit und  Reinheit  predigen  und  mit  gutem  Beispiele  den  Menschen  voran- 
gehen. Die  Hierarchie  fällt  weg,  die  geistlichen  Güter  werden  eingezogen'.  Alle 
Beschwerden,  die  von  den  weltlichen  Herrschern  ausgehen,  sind  abzuthun. 
Die  Bodenzinse  sollen  mit  dem  zwanzigfachen  Betrage  abgelöst  werden.  Den 
Kaufleuten  sollen  die  Strassen  gesichert,  aber  zugleich  eine  Ordnung  gegeben 
werden,  die  den  Preis  jeder  Waare  festsetzt,  damit  der  gemeine  Nutzen  gefördert 


i.  Conr.  Mutianus  Rufus'  Ansicht,  dass  die  Städte  und  Juden  mit  den  Bauern  die  Für- 
sten und  Geistlichen  stürzen  und  eine  Demokratie  gründen  wollten,  s.  bei  Oechsle  S.  461. 
Vgl.  Jörgs.  994  a. 

2.  Er  findet  sich  ebenfalls  bei  Oechsle  S.  463  ff.  u.  Bensen  a.  a.  0.  S.  554  ff. 

3.  Dass  um  jene  Zeit  der  Gedanke  an  eine  Secularisation  des  Kirchenvermögeos  ein 
allgemeiner  war,  ersieht  man  aus  dem  Umstand,  dass  ein  dahin  zielender  Entwurf  aus  dem 
Jahre  4525  auf  mehreren  Reichstagen  berathen  wurde.  Derselbe  geht  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  die  geistlichen  Güter  zu  Nichts  mehi^  nütze  seien,  weder  für  die  Religion  noch 
für  das  Reich.  Den  Geistlichen  soll  nur  so  viel  gelassen  werden,  als  sie  zu  ihrem  Lebensan> 
terhalt  brauchen.  Mit  dem  Uebrigen  will  man  die  Reichsverfassung  umgestalten,  bessere 
Kreisregierungen  herstellen  und  dem  Schutze  des  Ganzen  dienende  stehende  Truppen  unter- 
halten. Ranke  11,  4  94. 
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werde ' .  Die  Zahl  und  Besetzung  der  Gerichte  ist  gerade  so  angegeben  wie  in 
der  Reformation  Friedrichs  IIL  Zölle,  Steuern  u.  s.  w.  werden  auch  hier  nur 
so  weit  gutgeheissen  als  sie  zur  Erhaltung  von  Brücken,  Wegen  und  Stegen 
oder  sonstigen  nothwendigen  Ausgaben  erforderlich  sind.  Dem  römischen  Kaiser 
soll  alle  zehn  Jahre  einmal  eine  Steuer  bezahlt  werden.  Im  ganzen  Reiche  ist 
Eine  Münze  und  Ein  Mass  und  Gewicht  einzuführen.  Die  grossen  Handelsgesell- 
Schäften  sind  aufzuheben,  weil  durch  sie  Arme  und  Reiche  übervortheilt  wer- 
den. Auch  wird  hier  wiederholt,  dass  keine  Gesellschaft  oder  ein  einzelner 
Kaufmann  ein  grösseres  Betriebskapital  als  i  0,000  Gulden  haben  soll.  Wer  mehr 
besitzt,  hat  diesen  Ueberschuss  bei  dem  Magistrat  zu  hinterlegen,  der  das  Geld 
an  arme  Leute  gegen  Versicherung  und  Fünf  vom  Hundert  ausleiht.  Alle  Geld- 
wechslergeschäfte sind  bei  schwerer  Strafe  verboten.  Eine  neue  Ordnung  hat 
die  kleinem  Kaufleute  gegen  die  Grosshändler  zu  schützen.  Den  Krämern  in 
den  Städten  ist  nur  der  Verkauf  Einer  Waare  zu  gestatten^. 


4.  Also  auch  hier  wie  bei  Luther,  Eberlin  von  Günzburg  und  vielen  Andern  die  Forde- 
rung, dass  durch  die  Gesetzgebung  dem  Steigen  der  Preise  Einhalt  gethan  werde.  Jenes 
Verlangen  kehrt  um  so  öfter  wieder,  je  weniger  man  die  von  4300 — 4  660  in  Folge  einer  Geid- 
entwerthung  um  fast  50%  eintretende  grosse  Preisveränderung  begriff.  Man  leitete  dieselbe 
bald  aus  der  Verabredung  der  grossen  Handelshäuser  und  Handelsgesellschaften,  bald  aus 
dem  Wucher  der  Reichen,  aus  der  Habsucht  der  Bauern  und  Gewerbsleute,  aus  dem  Luxus, 
aus  der  verschlechterten  Münze  (Schmoller  S.  510.  558),  auch  wohl,  wie  inEngland,  aus  der 
Aufhebung  der  Klöster  (Röscher  I,  §.  4  37  Anm.  5)  ab,  wiewohl  keine  dieser  vermeintlichen 
Ursachen  auch  nur  einigermassen  jene  merkwürdige  Erscheinung  zu  erklären  vermag,  die 
vielmehr  in  dem  Uebergang  aus  der  Natural-  zu  der  Geld-  und  Creditwirthschaft,  aus  der 
Umwandlung  des  Geldes  aus  einem  todten  Schatze  in  ein  Umsatzmittel,  aus  der  durch  die 
Belebung  der  wirthschaftlichen  Thätigkeiten  bewirkten  schnellern  Geldcirculation,  aus  der 
Anwendung  von  allerlei  Geldsurrogaten  also  dem  wachsenden  Credite,  endlich  allerdings 
auch  aus  der  vermehrten  Masse  der  edlen  Metalle,  die  theils  aus  Amerika  kamen,  theils  aus 
dem  verstärkten  Betrieb  der  europäischen,  besonders  der  deutschen  Bergwerke  gewonnen 
wurden,  ihren  Grund  hatte  (vgl.  Roseber  I,  g.  493.  g.  437)  and  eben  darum,  wie  selbst  dem 
mit  den  wirthschaftlichen  Vorgängen  gänzlich  Unbekannten  einleuchten  muss,  durch  eine 
gesetzliche  Preistaxation  nicht  abzuwenden  war. 

2.  Es  bestätigt  sich  hier  von  Neuem,  was  schon  mehrmals  bemerkt  wurde,  dass  die 
Abneigung  gegen  die  grossen  Handelsgesellschaften  in  der  Reforroationszeit  aligemeifi  war. 
Mit  Ausnahme  der  grossen  Kaufleute  selbst,  die  Mitglieder  derselben  waren,  der  Kirche  und 
der  Fürsten,  die  bald  durch  die  Ertheilung  von  Privilegien,  bald  durch  unmittell)are  Theil- 
nähme  an  jenen  Geschäften  Interesse  hatten,  waren  alle  Klassen  der  Gesellschaft  gegen  sie 
eingenommen.  Die  Stimmen  der  Humanisten  und  Reformatoren  hörten  wir  oben.  Der  Adel 
äusserte  sich  noch  in  einer  auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg  im  Jahre  4  593  (s.  Oechsle  S.  4  74 
und  Jörg  S.  4  46)  eingereichten  Beschwerdeschrift  bitter  über  die  grossen  Handelsgesellschaf- 
ten, die  den  ganzen  Unterhandel  in  ihrer  Hand  hätten,  die  die  armen  Kaufleute  niederdrück- 
ten, die  Preise  steigerten,  das  Geld  in  grossen  Suromen  ausführten  u.  s.  w.  In  diese  Klagen 
stimmten  auch  die  kleinern  Kaufleute,  die  Gew erbtreibenden ^  die  Bauern,  die  ärmerh  Klas- 
sen in  den  Städten  und  auf  den  Dörfern  mit  ein.  Dagegen  waren  in  andern  Beziehungen  die 
Interessen  verschieden,  so  namentlich  die  der  Städte  und  Landgemeinden.  Die  Städter  be- 
schwerten sich  über  den  »Fürkauf«  oder  Unterhandel,  der  so  zugenommen  habe,  dass  alle 
Lebensbedürfnisse  und  sonstigen  Handelsgegenstände  bis  zu  Preisen  gestiegen  seien,  die  der 
arme  Mann  nicht  zu  bezahlen  vermöge.  Sie  wollen  deshalb,  ein  Jeder  solle  seine  Verkaufs- 
gegenstände auf  offnem  Platze  selbst  feilbieten.  Zugleich  beschwerten  sich  die  Städter,  »dass 
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Beide  Entwürfe  waren  mit  Hinblick  auf  die  bestehenden  VerhMtnisse  abge- 
fasst.  Die  Ausführung  eines  Theils  ihrer  Bestimmungen  lag  in  dem  Bereiche  der 
Möglichkeit.  Viele  llissstände  wären  durch  Einführung  eines  jener  Grundgesetze 
auf  einmal  beseitigt  worden.  Wenn  man  erwägt,  dass  ein  Kaiser  an  der  Spitze 
gestanden  \  dass  unter  ihm  eine  Menge  grosser  Grundbesitzer,  freier  Städte, 
ein  kräftiger  Gewerbs-  und  Bauernstand  sich  bewegt,  dass  für  Alle  ein  gleiches 
Recht  gegolten  hätte,  dass  die  gesammte  Verwaltung  zugleich  unter  Mitwirkung 
des  Volks  geübt,  und  dass  durch  alles  dieses  das  deutsche  Vaterland  vor  Zer- 
stücklung und  der  Schmach  der  folgenden  Jahrhunderte  bewahrt  worden  wäre, 
dann  kann  man  sogar  beklagen,  dass  jene  Plane  keine  günstigem  Erfolge  gehabt 
haben.  Doch  tröstet  uns  auf  der  andern  Seite  der  Gedanke,  dass,  wenn  auch 
Einzelnes  ausführbar  und  segensreich  gewesen  wäre,  das  Ganze  ein  blosse 
Wunsch,  ein  unnützer  Versuch  bleiben  musste.  Es  geht  dies  schon  aus  der  Be- 
schaffenheit der  in  den  Entwürfen  enthaltenen  wirthschafliichen  Lehren  hervor, 
die  zwar  den  Ansichten  jener  Zeit  entsprechen,  die  aber  nichts  desto  weniger 
zum  grossen  Theil  unausführbar  sind.  Es  geht  dies  aus  dem  ganzen  Geiste  je- 
ner Schriften  hervor,  deren  innerste  Absicht  doch  eigentlich  nur  auf  die  Hebung 
der  untern  Stände,  namentlich  der  Bauern  gerichtet  ist,  während  den  übrigen 
Klassen  der  Gesellschaft,  der  ganzen  Vergangenheit,  der  Macht  der  bestehenden 
Verhältnisse  viel  zu  wenig  Rechnung  getragen  wird^. 

Weit  schlimmer  stand  es  noch  um  die  Pläne  der  zweiten  Partei,  der  reli- 
giösen und  politischen  Schwärmer,  jener  falschen  Propheten,  jener  Mord-  und 
Rottengeister,  wie  sie  Luther  nennt',  die  schon  seit  Jahren  das  Volk  bearbeite- 
ten und  jetzt  in  grosser  Anzahl  in  den  Lagern  der  Bauern  erschienen  waren  ^. 
Was  sie  lehrten  und  wie  mächtig  ihr  Einfluss  war,  haben  wir  vorher  bei  Karl- 
stadt,   Münzer,    Denk,    Hetzer,    Stumpf,   Grebel,    Manz  gesehen. 


allerlei  Haotliirung  und  Kaufhandel,  Handwerk,  Bräaeo,  Malzen  und  ScheDken  in  DöHem 
und  Flecken  auf  dem  Lande  den  Städten  zo  nahe  aufgerichtet  und  den  Städten  dadurch  der 
Handel  entzogen  werde«.  Die  Bauern  wollten  dagegen,  dasa  den  Handwerksleulen  eine  Ord- 
nung zn  machen  sei,  wie  sich  Jeder  mit  der  Belohnung  halten  solle ;  dass  alle  BrüderschaRen 
und  Zünfte  der  Handwerksleute  mit  ihren  Ordnungen  und  Strafen  ahzuthun  seien,  da  sie  dem 
gemeinen  Manne  zu  Schaden  kämen,  der  oft  keinen  Handwerksmann,  besonders  Schneider, 
in  sein  Haus  setzen  dürfe.  Die  Landgemeinden  verlangen  sonach  freie  Bewegung  für  ihren 
Handel,  wtfhrend  sie  den  der Stttdte  beschrttnkt  wissen  wollen.  Vgl.  Jörg  S.  809ff. ;  Schmol- 
ler S.  620  ff. 

4.  Vgl.  Bensen  a.  a.  0.  S.  280 ff. 

2.  Jörg  S.  299  ff.  geht  indess  zu  weit  in  seiner  Kritik  jener  Entwürfe. 

5.  B.  24,  »66.269.  274;  65,  42. 

4.  Schon  früher  wurden  (Ihnllche  Ideen,  wie  sie  von  dieser  zweiten  Partei  ausgingen,  un- 
ter dem  Volke  verbreitet.  So  namentlich  von  Hans  Böheim,  einem  Musikanten  ans  dem 
Taubergrunde,  im  J.  4476,  der  zur  Busse  ermahnte,  jeden  Luxus  verwarf,  Kaiser  und  Für- 
sten Brüder  Ihrer  (}nterthanen  nannte,  Zinsen,  Beslhaupt,  Zehnten  und  Frohnden  verwarf, 
Wttlder,  Wasser,  Brunnen  und  Weiden  für  frei  erklärte  und  es  gerecht  fand,  dass  Blner  so 
viel  habe  als  der  Andere.  Vgl.  Welcker,  Slaatslei.  Bauernkriege  S.  280.  Unmittelbar  vor 
dem  Bauernkrieg  trat  ein  ähnlicher  Prediger  Im  Würtembergiscben  Oberland,  der  bekannte 
Karsthans,  auf.  Zimmermann  a.  a.  0.  B.  2.  S.  96. 
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Karls  ta dt  bereitete  namentlich  in  Rothenburg  den  Aufstand  vor.  Seine  Lehre 
von  der  christlichen  Bruderliebe  und  der  aus  derselben  abgeleiteten  Gemein- 
schaft der  Güter,  seine  Lehre,  dass  alle  Obrigkeit  aufzuheben  sei,  dass  Jeder 
leihen  müsse,  Niemand  aber  die  Schuld  zurückverlangen  dürfe,  bis  die  Bezah- 
lung von  selbst  erfolge,  fand  nicht  blos  bei  dem  Landvolk,  sondern  auch  bei  den 
Häuptern  der  Bürgerschaft,  sowie  dem  niedern  Adel  Eingang.  Selbst  auf  die 
FranziskanermOnche  erstreckte  sich  sein  Einfluss ;  sie  erklärten,  das  Kloster  ver- 
lassen und  ein  Handwerk  erlernen  zu  wollen,  und  dehnten  in  ihrem  Schreiben 
an  den  Rath  die  Mönchsgelübde  des  Gehorsams,  der  Armuth,  der  Keuschheit 
auf  alle  Menschen  aus'.  Von  Münz  er  hörten  wir,  dass  er  von  MUhlbausen  aus 
mit  den  Aufständigen  in  der  Schweiz  und  Franken  durch  ausgeschickte  Emissäre 
in  fortwährender  Verbindung  stand.  Obschon  von  dem  bekannten  Storch 
nicht  nachzuweisen  ist,  welchen  bestimmten  Antheii  er  an  dem  Bauernaufstand 
nahm',  so  beweist  doch  der  Umstand,  dass  er  sich  in  jener  Zeit  in  Hof  aufhielt 
und  zwölf  Apostel  um  sich  versammelt  hatte,  die  sein  Evangelium  weiter  tra- 
gen sollten',  hinlänglich,  wie  rührig  auch  er  gerade  damals  gewesen  sein  muss. 
Doctor  Mantel,  Pfarrer  an  St.  Leonhard  in  Stuttgart,  predigte  öffentlich:  »0 
lieber  Mensch,  o  armer,  freier  Mann,  wann  die  Jubeljahre  kommen,  das  wären 
die  rechten  Jahre  1^  Und  während  Mantel  die  Sehnsucht  nach  einem  Freijahr, 
wo  alle  Gefangenen  ledig,  alle  Knechte  frei,  alle  Schulden  aufgehoben  würden, 
in  den  Massen  erweckte,  bewies  Christoph  Schappeler,  das  Neue  Testa- 
ment habe  das  Zehenlgeben  abgeschafft.  Zins  und  Abgaben  zu  fordern  und  zu 
geben  sei  gegen  das  Christenthum,  der  Himmel  wäre  den  Bauern  offen,  dem 
Adel  und  den  Pfaffen  aber  verschlossen.  In  ähnlicher  Weise  wirkten  Franz 
Rebmann,  Pfarrer  zu  Griessen,  Heuglin  von  Lindau,  Jacob  Wehe  zu 
Leipheim,  Florian  zu  Eichstetten,  Johann  Wolz  auf  den  Dörfern  bei  Hall. 
In  Strassburg  scheint  damals  vor  Andern  Brunfels  einflussreich  gewesen  zu 
sein,  der  in  einer  Reihe  von  Sätzen  erklärte,  dass  die  Zehnten  nur  eine  Anord- 
nung des  alten  Bundes,  für  den  Christen  aber  nicht  mehr  gültig  seien''.  Zu  den 
ungestümsten  Führern  der  Volkspartei  gehörten  die  Schweizer  Stumpf,  Gre- 
bel  und  Manz,  die  sich  an  Zwingli  und  Leo  Judä  mit  der  Aufforderung  wand- 
ten, eine  neue  Kirche  aufzurichten,  »darin  ein  christlich  Volk  wäre,  das  auf  das 
AUerunscbuldigste  lebte,  dem  Evangelium  fest  anhinge,  und  nicht  mit  Zinsen 
und  andern  Abgaben  beladen  wärea.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommen  denn  auch 
Aeusserungen  wie  folgende  vor,  »man  müsse  die  Pfaffen  todtschlagen,  die  Chri- 
sten wären  weder  Zinsen  noch  Zehnten  zu  geben  schuldig ;  es  mtlssten  alle  Dinge 
gemein  sein,  es  dürfe  Niemand  in  der  Kirche  sein  als  Solche,  welche  wüssten, 
dass  sie  ohne  Sünde  wären  a.'  Dass  ausser  den  genannten  Männern  noch  un- 
zählige Andere  denselben  Samen  ausstreuten,  bedarf  kaum  der  Erinnerung^. 


4.  Benseo  S.  78fr.  S.  Ott,  Ann.  p.  90.  3.  Raoke  9.  S.  U7. 

4.  ZimiDeriDann  a.  a.  0.  B.  9.  S.  96.  5.  Ranke  9  S.  487. 

6.  Gl  eseler  a.  a.  0.  B.  8.  Abth.  4,  S.  909. 

7.  Eine  Anzahl  von  BauemfÜhrern  bringt'  noch  Jörg  S.  900 ff.  bei.   Von  welchen  radi- 
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Unter  die  wildesten  Rottengeister  scheinen  namentlich  auch  die  zur  Volkssache 
übergetretenen  Mönche  und  katholischen  Geistlichen  gehört  zu  haben,  nachdem 
sie  durch  eine  sofort  zu  schliessende  Ehe  die  Feuerprobe  ihrer  Gesinnung  be- 
standen hatten  ^ 

Wenn  wir  zu  den  eben  betrachteten  Lehren  der  fanatischen  YolksfOhrer, 
die  im  Fortgang  der  Bewegung  mehr  und  mehr  die  Ueberhand  über  die  gemäs- 
sigte Partei  gewannen,  noch  die  Rohheit  der  von  der  Erinnerung  an  ihre  bishe- 
rigen Leiden  aufgestachelten  Bauemschaaren  hinzunehmen,  dann  werden  Alle 
die  Greuelthaten'  der  Jahre  4  524  und  4525  begreiflich. 

Luther  hatte  Alles  vorausgesehen,  was  kommen  würde  und  richtete  jetzt 
seine  mit  flammendem  Zorn  geschriebene  Schrift:  »Wider  die  mörderi- 
schen und  räuberischen  Rotten  der  Bauern  4  525a  gegen  die  Auf- 
ständigen'. Dreierlei  greuliche  Sünden  wider  Gott  und  Menschen  sind  es,  um 
derenwillen  die  Bauern,  wie  Luther  meint,  den  Tod  verdient  haben.  Die  erste 
besteht  darin ,  dass  sie  den  Gehorsam ,  den  sie  der  Obrigkeit  schuldig  sind, 
gebrochen,  die  zweite,  dass  sie  wie  Strassenräuber  und  Mörder  geplündert 
und  gehaust,  die  dritte,  dass  sie  solche  Thaten  noch  mit  dem  Evangelium 
beschönigen  wollen.  Um  dieser  Sünden  willen  mag  sie  die  Obrigkeit  und 
wer  sonst  kann  und  will,  schlagen  und  tödten,  so  lange  sie  eine  Ader  regen 
kann.  »Darum,  lieben  Herren «,  heisst  es  am  Schlüsse,  »loset  hie,  rettet  hie, 
helft  hie,  erbarmet  euch  der  armen  Leut,  steche,  schlahe,  würge  sie,  wer  da 
kann.  Bleibst  du  drüber  todt,  wohl  dir,  selichem  Tod  kannst  du  nimmermehr 
überkommen.  Denn  du  stirbst  im  Gehorsam  göttlichs  Wortes  und  Befehls  Rom. 
43,  4  und  im  Dienst  der  Liebe,  deinen  Nächsten  zu  retten  aus  der  Höllen  und 
des  Teufels  Banden«.  —  Das  waren  harte  Worte,  über  die  Brenz  trauerte,  die 
selbst  Luthers  Freunde  erschreckten,  die  in  den  weitesten  Kreisen  missbilligt 
wurden.  Luther  sah  sich  genöthigt,  in  einem  besondem  »Sendschreiben 
von  dem  harten  Büchlein  wider  die  Bauern  4  525a^  seine  Schrift  zu 
vertheidigen.  Diese  Vertheidigung  geht  indess  von  demselben  einseitig  bibli- 
schen Standpunkte  aus,  macht  denselben  scharfen  Unterschied  zwischen  dem 
weltlichen  und  geistlichen  Reiche  und  zeigt  für  die  traurige  Lage  der  Bauern 
keinerlei  Sympathie'^.  Er  nennt  sie  treulos,  meineidig,  ungehorsam,  aufrühre- 
rische Diebe,  Räuber,  Mörder  und  Gotteslästerer,  die  den  Tod  wohl  zehnf^ltig 
verdient  hätten.  Noch  kurz  zuvor  hielt  er  ihre  Sache  wenigstens  theilweise 
für  gerecht.  Er  schlug  einen  Vergleich  zwischen  beiden  Theilen  vor  und  drohte 
den  Fürsten  mit  zeitlichen  und  ewigen  Strafen,  wenn  sie  nicht  von  ihrer  Tyran- 
nei Hessen.    Noch  kurz  zuvor  freute  er  sich  über  den  Vertrag,  den  die  Allgauer 


kalen  Ansichten  in  Bezug  auf  Todtschlagen  der  Geistlichen,  Fürsten,  Adligen,  das  Theilen 
der  Güter  u.  s.  ^.  einzelne  Bauemschaaren  und  das  städtische  Proletariat  ergriffen  waren, 
s.  ebd.  S.  294  ff. 

4.  Interessante  Notizen  darüber  finden  sich  ebd.  S.  494  ff. 

3.  Eine  der  entsetzlichsten  waren  die  Weinsberger  Scenen,  über  dieBensen  S.  442 
zu  vergleichen  ist. 

8.  B.  24,  287  ff.  Vgl.  65,  44  ff.  4.  B.  24,  294.  5.  Vgl.  besonders  S.  807  ff. 
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Bauern  mit  ihrer  Herrschaft  geschlossen  hatten  *.  Jetzt  hat  seine  Ansicht  tlber 
den  auf  dem  Bauernstand  lastenden  Druck  eine  gdnzliche  Aenderung  erfahren. 
Er  sagt,  es  sei  den  Bauern  zu  wohl  gegangen,  sie  hatten  die  guten  Tage  nicht 
vertragen  können.  Sie  würden  fortan  Gott  danken,  wenn  sie  eine  Kuh  geben 
müssten,  um  die  andere  in  Frieden  besitzen  zu  können.  Selbst  die  Unschuldigen 
sollen  die  durch  den  Krieg  entstandenen  Lasten  u.  s.  w.  tragen  helfen'.  Dem 
Herzog  Johann  räth  er,  auch  nicht  in  einen  der  zwölf  Artikel  der  Bauern  zu 
willigen'.  An  Doctor  Rühl  schreibt  er^:  Der  weise  Mann  sagt:  Gibus,  onus  et 
virga  asino,  in  einen  Bauern  gehört  Haberstroh,  sie  hören  nicht  das  Wort  und 
sind  unsinnig,  so  mtlssen  sie  die  Yirgam,  die  Büchse  hören  und  geschieht  ihnen 
recht  a  u.  s.  w.  Dem  Herrn  von  Einsiedeln,  der  über  die  Harte  der  Prohnen  Be- 
denklichkeit in  seinen  Gerichten  fand  und  sich  deshalb  an  Luthem  wandte,  gab 
dieser  zur  Antwort:  Alte  Frohnen,  die  er  selbst  nicht  aufgebracht  hatte,  dürfe 
er  beibehalten  und  es  sei  nicht  einmal  gut.  Rechte  abgehen  zu  lassen,  »denn 
der  gemeine  Mann  müsse  mit  Bürden  beladen  sein,  sonst  werde  er  zu  muth wil- 
lig a*^.  Auch  wohl  die  spätem  ungünstigen  Urtheile  Luthers  über  den  Geiz,  die 
Habsucht,  die  Neigung  der  Bauern  zu  Lug  und  Trug'  haben  ihren  theilweisen 
Grund  in  seiner  durch  den  Bauernkrieg  veränderten  Ansicht.  Auf  der  andern 
Seite  war  aber  auch  das  Urtheil  des  Volks  über  Luther  seit  dem  Jahre  4  525  ein 
anderes.  Es  betrachtete  ihn  nicht  mehr  als  seinen  Freund.  Bei  vielen  Gelegen- 
heiten gab  es  ihm  unzweideutige  Beweise,  wie  sehr  seine  Verehrung  und  Liebe 
zu  dem  Reformator  abgenommen  hatten. 

Aehnlich  wie  Luther  beurtheilt  Melanchthon  die  Sache  der  Bauern,  über 
die  er  sich  in  einem  auf  Bitten  des  Pfalzgrafen  Ludwig  verfassten  Gutachten^ 
ausführlich  geäussert  hat.  Sein  Standpunkt  ist  fast  noch  einseitiger  als  der  Lu- 
thers®. Er  hält  dafür,  dass  alle  Arten  von  Zehnten,  Zöllen  und  sonstigen  Abga- 
ben zu  entrichten  sind,  wie  sie  die  Obrigkeit  vorschreibt'.  Nicht  mehr  leibeigen 
sein  wollen,  hält  er  für  Frevel  und  Gewalt.  Freie  Jagd  und  Rückgabe  des  Wal- 
des zu  verlangen,  sei  unbillig.  Jagen  und  Fischen  seien  Vorrechte,  die  den 
Herren,  nicht  den  Bauern  zuständen.  Wo  Unrecht  geschehen  sei  oder  geschehe, 
solle  man  den  Schutz  des  Rechts  anrufen.  Von  den  Diensten,  meint  er,  solle  um 
des  Friedens  willen  Etwas  nachgelassen  werden*',  ebenso  sei  es  billig,  zum 


1.  65,  3  ff.  2.  34,  342.  8.  64,  882. 

4.  Zimmermann  a.  a.  0.  B.  8,  S.  744. 

5.  OechsleS.  7;  Bansen  S.  276.  6.  Schmoller  S.  848. 

7.  Dasselbe  findet  sich  Corp.  Ref.  Vol.  XX,  p.  644  sqq.  Den  Brief  des  Pfalzgrafen  an  Me- 
lanchthon s.  Vol.  I,  p.  742  sqq. 

8.  Vgl.  BensenS.  275  ff. 

9.  S.  653  ff.  Den  8.  Febr.  4528  (s.  Corp.  Ref.  I,  600)  hatte  Melanchthon  noch  gesagt: 
»Zam  Andeni  will  dem  Fürsten  nicht  gebühren,  einen  Krieg  ohne  Bewilligung  seiner  Land- 
schaft und  Unterthanen  zu  führen,  von  welchen  er  das  Land  und  Fürstenthum  hat.  Denn  es 
geziemt  sich  nicht,  die  Unterthanen  mit  allerlei  Lasten  zu  beschweren.  Und  ist  ja  gewiss, 
dass  der  Unterthanen  Meinung  und  Gemttth  nicht  ist,  dass  man  von  wegen  des  Evangeliums 
einen  Krieg  führen  soll«. 

40.  S.  656. 

WIskeiDiinn,  nationalBkoB.  AouebteD.  9 
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Besten  der  Wittwen  und  Waisen  den  Todfall  abzuschaffen  ^  und  durch  Einzie- 
hung der  Stifte  u.  s.  w.  für  Arme,  Schulen  und  Lehrer  besser  als  bisher  zu  sor- 
gen. Alle  übrigen  Forderungen  der  Bauern  will  er  dagegen  zurückgewiesen 
haben,  und  sein  Endurtheil  ist  ganz  ähnlich  dem  Luthers,  dass  es  die  Bauern 
bisher  zu  gut  gehabt  und  darum  die  Bande  des  Gehoi*sams  von  sich  geworfen 
hätten.  »Die  Deutschen a,  sagt  er,  i>sind  ein  solch  ungezogen,  muthwillig,  blut- 
gierig Volk,  dass  man's  billich  viel  härter  halten  sollte,  denn  Salomon  spricht 
Prov.  SI6 :  dem  Pferde  gehört  eine  Geisel,  dem  Esel  ein  Zaum,  des  Narren  Rücken 
gehört  eine  Ruthe,  und  Eccles.  33  :  Einem  Esel  gehört  Futter,  Geisel  und  Bürde, 
also  einem  Knechte  Nahrung,  Strafe  und  Arbeit  a*. 

Dass  Döllinger  und  Jörg'  hier  wie  bei  andern  Gelegenheiten  die  Refor- 
matoren mit  harten  Anklagen  verfolgen,  ist  in  Anbetracht  ihres  Standpunktes 
leicht  zu  begreifen.  Indess  haben  auch  Hagen^  Bensen*^,  Zimmermann* 
u.  A.  sehr  viel  an  jenen  Schriften  Luthers  und  Melanchthons  auszusetzen.  Ha- 
gen hat  an  mehrem  Stellen  ausgeführt,  wie  die  deutschen  Reformatoren  von 
ihren  eigenen  Grundsätzen  abgefallen  und  einer  Sache  untreu  geworden  w9ren, 
die  sie  Anfangs  mit  als  die  ihrige  betrachtet  hätten.  Bensen  hebt  vornehmlich 
die  Einseitigkeit  der  Beurtheilung  hervor,  da  Beide  nur  die  Bibel,  das  göttliche 
Recht,  nicht  aber  das  menschliche,  das  historische  zum  Ausgangspunkte  ihrer 
Betrachtung  genommen.  Während  die  katholische  Kirche  die  Unterdrückung 
der  Völker  durch  die  weltlichen  Herrscher,  wenigstens  der  Lehre  nach,  niemals 
gebilligt.  Vielmehr  die  Rechte  des  Menschen  und  des  Volks,  selbst  den  Kaisern 
gegenüber,  kräftig  und  meist  siegreich  vertheidigt  hätte,  seien  Luther  und  Me- 
lanchthon  die  Ersten  unter  den  Germanen  gewesen,  von  denen  der  Knechtsshm 
und  die  Gewaltherrschaft  förmlich  gepredigt  und  gelehrt  worden  wäre.  Zim- 
mermann macht  Luthem  zunächst  seine  Inconsequenz  zum  Vorwurf,  indem  er 
selbst  den  geistlichen  Herrschern  den  Gehorsam  aufgekündigt  habe,  und  nun 
doch  die  weltliche  Obrigkeit  als  unantastbar  hinstelle.  Er  wirft  ihm  femer  Un- 
klarheit in  den  politischen  Grundbegriffen  vor,  die  wieder  ihren  Ursprung  darin 
habe,  dass  er  in  einem  weltlichen  Fürstenstaat  aufgewachsen.  Besonders  arg 
sei  es,  dass  er  die  Leibeigenschaft  vertheidige  und  sie  mit  dem  Geiste  des  Chri- 
stenthums  verträglich  finde.  Ueberhaupt  aber  hätte  Luther  die  Gonsequenzen 
seiner  Grundsätze  annehmen,  seine  Reformation  nicht  halb,  sondern  ganz  durch- 
führen, ein  Mann  des  Volks  bleiben,  die  grosse  Bewegung,  die  er  nicht  ungern 
gesehen,  leiten  sollen.  Er  würde  in  diesem  Falle  die  Unentschiedenen  mit  sich 
fortgerissen,  den  Besonnenen  das  Uebergewicht  verschafft,  die  Deutschen  zu 
einer  Nation  gemacht  und  all'  den  Jammer  späterer  Zeit,  der  in  der  religiösen 
und  politischen  Zerrissenheit  seinen  Grund  hatte,  schon  an  seiner  Quelle  erstickt 
haben.  Der  Sieg  der  Volkssache,  der  Sieg  der  Reformation  nach  ihrer  andern, 
nach  ihrer  politischen  Seite  hin,  hätte  der  deutschen  Nation  neben  einem  neuen 
Himmel  zugleich  eine  neue  Erde  gebracht. 


4.  S.  657  ff.  t.  S.  667.  8.  a.  a.  0.  S.  276  ff.  4.  B.  B,  S.  48»  ff. 

5.  a.  a.  0.  S.  S67  ff.  6.  a.  a.  0.  B.  8,  S.  74  4  ff. 


DiB  LiBBRTINBII  IN  GbNF.  4  34 

Wenn  auch  ein  Theil  dieser  Beschuldigungen  nicht  begründet  ist,  so  muss 
ein  unparteiischer  Beurtheiter  doch  zugeben,  dass  Luther  und  Meianchthon  in 
dieser  Angelegenheit  in  einem  veränderten  Lichte  erscheinen.  Ihre  Gutachten 
enthalten  Härten,  die  mit  dem  Geiste  christlicher  Liebe  sehr  schwer  vereinbar 
sind.  Die  Art  ferner,  wie  sie  das  weltliche  und  geistliche  Reich  trennen,  wie  sie 
fordern,  dass  der  Christ  nur  auf  das  Göttliche,  nicht  auf  das  Irdische  sehen 
solle,  die  Art,  wie  sie  von  den  Rechten  der  Obrigkeit  reden,  ohne  den  Rechten 
der  Unterthanen  irgend  welche  Berücksichtigung  zu  Theil  werden  zu  lassen, 
ist  in  der  That  sehr  unbefriedigend  und  stimmt  durchaus  nicht  zu  dem,  was  sie 
früher  gelehrt  hatten.  Man  kann  deshalb  schwerlich  in  Abrede  stellen,  dass  der 
Unfug  des  Bauernkriegs  einen  grossem  Einfluss  auf  Beide  gehabt  hat,  als  er  hätte 
haben  sollen,  einen  Einfluss,  den  man  zwar  begreiflich  finden,  aber  dennoch, 
besonders  wegen  seiner  Folgen,  beklagen  muss.  Dagegen  können  wir  nicht  zu- 
geben, dass  seit  jener  Zeit  Luther  und  Meianchthon  Fürstenknechte  und  Verthei- 
diger  der  Gewaltherrschaft  geworden  sind.  Wer  fortführt,  auch  nach  der  andern 
Seite  hin,  so  rücksichtslos  zu  reden,  die  Laster,  die  Gottlosigkeit  der  Fürsten 
so  zu  geisein  wie  Luther  und  Melandhthon  auch  nachher  noch  so  oft  gethan  ha- 
ben, kann  gewiss  kein  Fürstendiener  genannt  werden.  Ebensowenig  können 
wir  der  Ansicht  beitreten,  dass  Luther  sich  ganz  auf  die  Seite  des  Volks  hätte 
stellen  sollen.  Wenn  er  das  gethan  hätte,  dann  wäre  nicht  blos  nicht  viel,  son- 
dern gar  Nichts  erreicht  worden ;  wenn  er  die  Sache  der  Bauern  zu  der  seinigen 
gemacht,  dann  wäre  ohne  Zweifel  diese  mit  jener  zu  Grunde  gegangen.  Die 
Bauern,  selbst  der  gemässigten  Partei  stellten  Forderungen,  die  theils  mit  dem 
Staat  überhaupt,  theils  mit  dem  damaligen  Staat  unverträglich  waren.  Ein  rich- 
tiger Instinkt  hat  die  Reformatoren  geleitet,  dass  sie  sich  von  der  Stelle,  auf  der 
sie  einmal  standen  und  von  der  bereits  eine  neue  Bewegung  ausgegangen  war, 
nicht  verdrängen  Hessen.  Viel  mehr  als  sie  erreichten,  war  im  sechszehnten 
Jahrhundert  überhaupt  nicht  zu  erreichen.  Die  Weltgeschichte  hat  keine  Eile. 
Die  guten  und  zum  Theil  grossen  Ideen,  die  damals  im  Volke  lebendig  waren, 
sind  nicht  verloren  gewesen.  Ein  Theil  jener  geistigen  Keime  ist  schon  jetzt  auf- 
gegangen, ein  anderer  wird  später,  wenn  der  Boden,  in  den  sie  gelegt  sind, 
besser  bearbeitet  ist  und  eine  wärmere  Sonne  sie  hervorruft,  an  das  Licht  des 
Tages  treten. 

Es  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig,  von  den  Libertinern  in  Genf  und  zum 
Schluss  von  den  Ereignissen,  die  durch  die  zu  neuer  Kraft  erstarkten  Wie- 
dertäufer in  Münster  herbeigeführt  wurden,  zu  reden.  Wenn  uns  auch  auf 
diesen  beiden  Punkten  keine  neuen  Lehren,  die  zu  unserm  Gegenstand  gehören, 
entgegentreten,  so  sehen  wir  doch  einen  Theil  der  wirthschaftlichen  Ansichten 
oder  vielmehr  Irrthümer  jener  Zeit  gerade  hier  in  einem  sehr  hellen  Lichte. 

Gleich  zu  Anfang  der  langem  Schrift,  die  Calvin  gegen  die  Li  bertiner  in 
Genf  richtet,  heisst  es,  dass  es  zwar  viele  Secten  in  der  christlichen  Kirche  ge- 
geben habe,  aber  keine,  die  gefährlicher  gewesen  sei  als  die  der  Libertiner^ 


4.  T.  Villi  p.  374  9qq.    In  demselben  Jahre,  nämlich  4544,  schrieb  er  auch  gegen  die 
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Er  vergleicht  sie  mit  der  vom  Apostel  Petrus  in  dessen  zweitem  Brief  bezeich- 
neten Secte,  die  unter  Christi  Namen  sich  jede  Ausschweifung  erlaubte  und 
auch  Anderer  Gewissen  durch  falsche  Worte  beschwichtigte,  die  jeder  Begierde 
den  ZUgel  schiessen  liess,  die  den  Staat,  die  btlrgerliche  Gesellschaft,  die 
Menschlichkeit,  die  Tugenu  umstiess.  Sie  redeten  stets  vom  Geiste  und  in  einer 
erhabenen  Sprache,  aber  es  dauere  nicht  lange,  so  stürzten  sie  von  ihrer  Höhe 
herab  und  machten  die  Menschen  den  Thieren  gleich*.  Sie  wollten,  dass  der 
Mensch  allein  seinem  Geiste  folgen  sollte,  dieser  Geist  sei  aber  nichts  Anderes 
als  die  innere  Zügellosigkeit  und  Begierde. 

Was  den  Ursprung  der  Secte  betrifift,  so  war  sie  um  4534  in  Flandern  ent-- 
standen,  hatte  sich  darauf  in  den  Niederlanden  und  Frankreich  ausgebreitet 
und  war  von  da  auch  nach  Genf  gekommen.  Ihre  Stifter  und  ersten  Fuhrer  wa- 
ren em  gewisser  Gopp  in,  Quintinus,  Claudinus  Perseval  und  Anto- 
nius Pocquius^.  Ihr  Leben  war  von  Anfang  an  ein  der  sinnlichen  Lust  erge- 
benes. Ihre  Lehren  gehörten  dem  Pantheismus,  Materialismus  und  Mysticismus 
an'.  Die  heilige  Schrift  hielten  sie  für  ein  Buch  voller  Fabeln.  Von  dem  Glau- 
ben ausgehend,  dass  Alles  von  Gott  sei,  hoben  sie,  wie  jeder  Pantheismus  thut, 
den  Unterschied  zwischen  Gutem  und  Bösem  auf  ^  und  glaubten,  dass  dem  Men- 
schen ohne  Ausnahme  Alles  erlaubt  sei*^.  Sie  verurtheilten  weder  das  Geschäft 
des  Kupplers  noch  des  bestechlichen  Richters  noch  des  betrügerischen  und  wu- 
cherischen Kaufmanns,  weil  diese  Berufsarten  nun  einmal  diese  und  keine  an- 
dern Eigenschaften  hatten^.  So  verurtheilten  sie  auch  keinerlei  Neigung,  mochte 
sie  in  der  Natur  oder  in  der  Gewohnheit  ihre  ersten  Wurzeln  treiben.  Der  Spie- 
ler darf  seiner  Neigung  folgen,  weil  die  Natur  ihm  den  Spieltrieb  eingepflanzt 
hat,  der  Hurer  und  Ehebrecher  darf  seiner  Neigung  folgen,  weil  es  die  Natur 
ist,  von  der  er  sich  leiten  lässt.  Er  mag  seine  Ehe  lösen  und  mag  sich  mit  an- 
dern Frauen  verbinden,  er  mag  mit  einer  Jeden  sich  vereinigen,  die  ihm  ge- 
fällt^. Die  Libertiner  billigten  demnach  die  Weibergemeinschaft  und  stellten 
neben  dieselbe  den  gemeinschaftlichen  Besitz''.  Sie  nannten  es  die  Gemeinschaft 


Geistesverwandten  der  Libertiner,  gegen  die  Anabaptisten.  Beide  Schriften  gehören  zusam- 
men, weil  sie  im  Wesentlichen  dieselben  religiösen,  politischen  und  socialen  Irrthttmer  he- 
kttmpfen.  Vgl.  Henry  a.  a.  0.  B.  a,  S.  400  ff.  408  ff.  449  ff.  Die  von  Henry  erzählten 
Greuel  werfen  tiefe  Schatten  auf  die  Libertiner  in  Genf  und  erklären  die  Heftigkeit  der  von 
Calvin  gegen  sie  gerichteten  Schrift.  Auch  Farel  schrieb  gegen  die  Libertiner. 

4 .  Ib.  p.  875  a.  p.  879. 

9.  p.  876  b.  Qointin  und  Pocques  waren  Lieblinge  der  Königin  von  Navarra.  Henry  a. 
a.  0.  B.  S,  S.  407. 

8.  p.  882  b :  Unicum  esse  tantum  spiritum  dei,  qui  sit  ac  vivat  in  omnibus  creaturis. 
Die  weitem  Erörterungen  ihres  Pantheismus  im  Folgenden  u.  p.  897  u.  899  aus  der  Schrift 
des  Pocques. 

4.  p.  887 ;  cf.  adv.  Anabapt.  ib.  p.  856. 

5.  p.  890  sqq.  6.  p.  89S.  7.  p.  89S  a. 

8.  Ib.  p.  898  a.  In  dem  Prozesse  des  Gruet,  Raoul  Monnet  wie  der  Frau  BenoiteAmeaux 
traten  diese  Grundsätze  hervor.  Letztere  sagte,  die  Gemeinschaft  der  Heiligen,  von  der  das 
apostolische  Symbolum  rede,  sei  nur  dann  vollkommen,  wenn  alle  Dinge  gemeinsam  seien, 
Guter,  Häuser  und  der  Leib.    Henry  ebd.  S.  449  ff.  444.  —  Merkwürdig  ist,  dass  auch 
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der  Heiligen,  wenn  Niemand  ein  Eigenthum  besitzt.  Calvin  sagt,  sie  hätten  diese 
Lehre  von  den  Wiedertäufern  angenommen  und  hielten  wie  die  Mönche  diese 
Gütergemeinschaft  für  heiliger  und  vollkommener  als  den  Eigenbesitz.  Die  Li- 
bertiner  wie  die  Wiedertäufer  beriefen  sich  bei  der  Behauptung  und  Yertheidi- 
gung  dieser  communistischen  Grundsätze  theils  auf  die  Bibel,  theils  auf  das 
Elend,  das  aus  der  Ungleichheit  des  Vermögens  unter  den  Menschen  entstände. 
Auch  wurzele  in  dem  Eigenbesitz  die  Habsucht,  die  Hartherzigkeit,  der  Hoch- 
muth,  der  Trug  und  Wucher.  Calvin  giebt  zu,  dass  diese  Lehren  wegen  der  ge- 
nannten und  nicht  abzuleugnenden  Laster,  die  mit  dem  Eigenthum,  mit  den 
verschiedenen  Berufsarten  und  Geschäften  des  bürgerlichen  Lebens  verbunden 
seien,  einen  gewissen  Schein  für  sich  hätten,  aber  eine  richtige  Benutzung  der 
zeitlichen  Güter,  Treue  in  den  Geschäften,  Aufrichtigkeit  bei  Kauf  und  Verkauf, 
eine  dem  Christenthum  entsprechende  Gesinnung,  die  des  Wohlthuns  nicht  ver- 
gesse, habe  die  Kraft,  jene  sittlichen  Fehler  fem  zu  halten.  Dass  mit  diesen 
communistischen  Lehren  die  Auflösung  des  Staats  und  der  ganzen  bestehenden 
Ordnung  auch  bei  den  Libertinern  verbunden  war,  spricht  Calvin  an  mehrern 
Stellen  aus  und  ergiebt  sich  ohnedies  von  selbst. 

Die  Libertiner  hatten  nicht  blos  in  Genf,  sondern  auch  in  der  übrigen 
Schweiz  sowie  in  Frankreich  *  und  den  Niederlanden  einen  grossen  Anhang  ge- 
funden, einmal,  wie  Calvin  meint,  weil  durch  diese  wie  durch  die  Häresien 
überhaupt  die  Beharrlichkeit  des  wahren  Christen  erprobt  werden  sollte,  dann 
aber  auch,  weil  Manche,  mit  dem  einfachen  Worte  der  heiligen  Schrift  nicht  zu- 
frieden, sich  gern  in  die  Grübeleien  der  Libertiner  verstiegen,  ein  dritter  Theil 
endlich  bestände  aus  genusssüchtigen,  sinnlichen  Menschen,  die  unter  dem 
Deckmantel  der  Frömmigkeit  den  Freuden  der  Erde  nachjagten  und  diese  am 
besten  in  den  Conventikeln  der  Libertiner  zu  finden  glaubten.  Die  Redner  der- 
selben hatten  ihr  ungewöhnliches  Auftreten  und  ihre  eigenthümliche  Sprache, 
durch  welche  die  Menge  angezogen  wurde,  mit  andern  Sectenführern  gemein^. 
Erst  nachdem  der  Kampf  mit  den  geistigen  und  politischen  Libertinern  von 
Neuem  entbrannt  war  und  von  1553 — 1555  gedauert  hatte,  trug  Calvin  den 
endlichen  Sieg  davon'. 

Ihren  Höhepunkt  erreichten  die  communistischen  Ideen  der  Reformations- 
zeit in  dem  zu  Münster  errichteten  neuen  Zion  der  Wiedertäufer. 

Unmittelbar  nach  den  Bauernkriegen  verschwinden  die  Wiedertäufer  und 


der  berühmte  Ochiuo  in  seinen  Dialogen,  die  Gaste llio  übersetzte,  die  Polygamie  ver- 
theidigte.  Henry  a.  a.  0.  B.  S,  S.  484. 

4 .  In  Ronen  hatte  sich  ein  Franziskaner,  der  den  Libertinern  angehörte,  grossen  An- 
hang erworben.  Calvin  warnt  die  Bewohner  von  Ronen  vor  ihm.  Ib.  p.  403  sqq. ;  Henry 
B.  S,  S.  406  ff. 

%,  p.  378 ;  cf.  adv.  Anabapt.  ib.  p.  356. 

3.  Weitläufige  Erzählung  des  Kampfes  während  der  bezeichneten  Jahre  s.  bei  Henry 
a.  a.  0.  B.  3,  Abth.  4,  S.  358  ff.  u.  schon  B.  2,  S.  430  ff.  —  In  jenen  Jahren  tauchte  noch 
eine  andere  Partei,  die  sogenannten  Verpester  (s.  Henry  B.  2,  S.  443)  in  Genf  auf,  die 
durch  eine  Pestsalbe  viele  Reiche  tddleten,  um  die  Güter  derselben  an  sich  zu  bringen. 
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ziehen  sich  nach  dem  Süden  und  der  Schweiz  zurück.  Erst  nach  einigen  Jahren 
fangen  sie  wieder  an,  neue  Lebenszeichen  von  sich  zu  geben.  Die  Reichstage 
sehen  sich  veranlasst,  ihrer  wieder  zu  gedenken ,  in  Baiem  gewinnen  ein  Jo- 
hann Hutter,  Jacob  Kürsner  und  Sigismund  Salin  grossen  Anhang. 
Von  Baiem  aus  zogen  sich  dann  Viele  nach  Westphalen  und  in  die  Gegenden 
des  Niederrheins.  Der  erste  Urheber  der  MOnsterschen  Bewegung  aber  war 
Bernhard  Rottmann,  durch  den  im  Jahre  4531  die  Reformation  in  Münster 
eingeführt  wurde  ^  Nachdem  zwischen  den  Bischöflichen  und  Evangelischen 
ein  Vertrag  abgeschlossen  war,  dem  zu  Folge  sechs  Pfarrkirchen  den  letztem 
übergeben  wurden  und  nur  der  Dom  den  Katholiken  blieb  *,  kam  im  Januar 
4534  Johann  Bockhold,  ein  Schneider  aus  Leyden,  und  Johann  Matthias 
(Matthiesen) ,  ein  Backer  aus  Harlem,  nach  Münster.  Beide  zeichneten  sich 
durch  Beredsamkeit,  der  erstere  auch  durch  eine  bedeutende  Persönlichkeit, 
kühne  Plane,  Muth  und  Untemehmungsgeist  aus*.  Ihnen  gesellte  sich  noch 
Berendt  Enipperdolling  als  dritter  Genosse  zu.  Rottmann  wurde  durch 
sie  zur  Lehre  der  Wiedertäufer  bekehrt,  die  zwar  wiederholt  aus  der  Stadt  ver- 
trieben wurden,  aber  immer  wieder  zurückkehrten  und  bald  eine  so  grosse  Zahl 
der  Bürger  ftlr  sich  gewannen  ^,  dass  sie  die  Gegner  zur  Flucht  nöthigten,  eine 
neue  Obrigkeit  einsetzten  und  das  Gemeinwesen  nach  ihren  GnmdsStzen  ein- 
zurichten begannen  '^.  Es  entstand  alsbald  wie  von  selbst  eine  Art  von  Güter- 
gemeinschaft,  wiewohl  niemals  das  Erbrecht  förmlich  aufgehoben  und  nicht 
jeder  Besitz  für  unrechtmässig  erklärt  wurde.  Viele  machten  es  wie  die  Mutter 
des  Knipperdolling,  die  ihren  Sohuldnem  die  Schuldbriefe  mit  den  schon  be- 
zahlten Zinsen  zurückgab  und  den  Rest  ihrer  Habe  zu  den  Füssen  der  Propheten 
niederlegte^.  Wer  nicht  freiwillig  seinen  Besitz  opferte,  wurde  dazu  genöthigt. 
Unter  Androhung  der  Todesstrafe  musste  alles  Silber,  Gold,  alle  Schmucksa- 
chen, selbst  die  überflüssigen  Kleidungsstücke  abgeliefert  werden.  Zu  dem  auf 
diese  Weise  entstehenden  und  von  drei  Männem  verwalteten  öffentlichen  Schatze 
kamen  die  eingezogenen  Güter  der  reichen  Bürger,  die  freiwillig  oder  gezwun- 
gen die  Stadt  verlassen  hatten^.  Die  Häuser  derselben  wurden  den  einheimi- 
schen Armen  als  Wohnung  angewiesen,  während  die  Schaaren  von  Fremden, 
die  aus  der  Nähe  und  Ferne  herbeiströmten,  um  unter  die  Zahl  der  Heiligen 
aufgenommen  zu  werden,  in  den  grossen  geistlichen  Gebäuden  untergebracht 
wurden.  Sieben  Männem  lag  das  Geschäft  ob,  den  einem  Jeden  gebührenden 
Antheil  an  den  gemeinsamen  Gütern  zuzuweisen.  Die  Vertheilung  geschah  nach 
dem  BedUrfniss  und  fiel  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  die  Vorräthe  zu  schwin- 
den begannen,  sehr  reichlich  aus.    Eine  Zeit  lang  scheint  das  ganze  Volk  ge- 
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meinschaftlich  gespeist  worden  zu  sein,  denn  in  der  Verordnung  der  Aeltesten 
heissi  es* :  i»£s  sind  sechs  HUuser  vor  den  Pforten,  darin  man  alle  Tage  viermal 
die  Gemeinde  speiset,  die  Brüder  für  sieb,  die  Schwestern  für  sich,  und  wenn 
man  sitzet  zur  Tafeln,  soll  niemand  Btfses  sprechen.    Vor  dem  Essen  beten  sie, 
nach  dem  Essen  singen  sie  einen  Psalm.    Was  man  ihnen  vorsetzt,  müssen  sie 
essen  und  trinken,  sonder  Murren.    Wer  einen  Löffel  will  haben,  der  muss  ihn 
mitbringen.    Welcher  mehr  Brots  schneidet  denn  er  isst,  der  wird  beruft  vor 
die  Aeltestena.    Die  alten  Schriftsteller  vergleichen  diese  Speisungen  mit  den 
spartanischen  Mahlzeiten.    Später  als  man  Ursache  hatte,  haushälterischer  mit 
den  Vorräthen  umzugehen,  fand  eine  Vertheilung  der  Bedürfnisse  an  die  einzel- 
nen Haushaltungen  statt  und  es  mag  dann  nur  noch  die  wachhabende  Mann- 
schaft öffentlich  gespeist  worden  ^in.   Wein  erhielten  nur  die  Kranken  und  die 
Aeltesten,  jene  nach  Nothdurft,  diese  nach  Gelegenheit.  —  Wie  die  Vertheilung, 
so  war  auch  die  Herstellung  der  Güter  geordnet.    Die  in  Betreff  derselben  ge- 
troffenen  Bestimmungen  stellten  den  Satz  an  die  Spitze,  dass  »ein  Jeder  ar- 
beiten solle,  dazu  er  nutz  wäre^a.  Doch  wollte  man  jedes  Bedürfniss  auf 
seine  na turgemässe  Befriedigung  zurückgeführt  und  alles  Uebermass  ausgeschlos- 
sen haben.  Obschon  später  Johann  sich  mit  einer  Pracht  umgiebt,  von  der  Bul- 
linger,  Franck  und  Sleidan  weitläufig  reden,  so  gestattete  man  eine  solche  doch 
nur  dem  Könige;  die  übrige  Gesellschaft  sollte  mit  dem  Noth wendigen  zufrieden 
sein.    In  der  Verordnung  der  Aeltesten  sind  die  Satzungen  enthalten,  in  denen 
den  einzelnen  Gewerben,  wie  Schmieden,  Schlossern,  Schuhknechten,  Schnei- 
dern die  Herstellung  der  einfachsten  Lebensbedürfnisse  auferlegt  wird.  Die  Er- 
zeugnisse,  zu  denen  ohne  Zweifel  die  rohen  Stoffe  geliefert  wurden,  sollten 
durchaus  nur  den  ursprünglichen,  nicht  den  künstlichen  und  unnatürlichen  Be- 
dürfnissen entsprechen.   So  wird  z.  B.  den  Schneidern  aufgegeben,  dass  Keiner 
einen  neuen  Schnitt  und  neuen  Gebrauch  angebe,  dass  Niemand  zerschnittene 
Kleider  nach  damaliger  Stutzerniode  anfertige.    Als  Gegenstand  des  Luxus  gal- 
ten auch  Wissenschaften  und  Künste,  sowie  Alles,  was  dem  Spiel  und  Zeitver- 
treib dient.  Bücher,  darunter  sehr  werthvoile,  ferner  musikalische  Instrumente, 
Cythern,  Geigen,  Flöten,  Nolenbücher,  Schachbrette,  Würfel,  Karten  und  son- 
stige Mittel  des  edlen  und  unedlen  Spiels  wurden  öffentlich  verbrannt'.    Ein 
jedes  Handwerk  wurde  zugleich  als  ein  Auftrag,  als  ein  Amt  betrachtet.    Wer 
ein  solches  betrieb,  war  von  dem  Wachdienste  frei ;  er  arbeitete  ja  auf  andere 
Weise  für  die  Brüder.    Indess  scheint  es  nicht,  als  wäre  jeder  Handel  verboten 
gewesen,  obgleich  nur  Tauschhandel  stattfinden  konnte,  denn  Geld  diente  nur 
als  Mittel,  den  auswärtigen  Verkehr  zu  unterhalten ;  auf  dem  Gebrauch  dessel- 
ben im  Handel  mit  den  Brüdern  stand  der  Tod*. 

Dass  uns  in  Münster  neben  der  Gütergemeinschaft  die  Polygamie  begegnet, 
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darf  uns  nach  den  oben  Ober  das  Wesen  des  Anabaptismus  und  die  Ldiren  der 
haupisächlicbsten  Führer  desselben  angestellten  Betrachtungen  nicht  wundern. 
Wie  an  andern  Orten,  so  hielt  man  sich  in  Münster  zunächst  an  die  Bibel.  Hier 
fand  man  aber  nirgends  ein  bestimmtes  Gebot  der  Monogamie  Ja  die  Freunde  Got- 
tes, deren  Leben  in  dem  neuen  Israel  wieder  auferstehen  sollte,  Abraham,  Jacob, 
David,  Salomo  hatten  mehrere,  ja  theilweise  viele  Frauen  gehabt.  Man  sab  den 
Zweck  der  Ehe  darin,  den  alten  Schöpfungssegen  zu  erfüllen.  Viele  WiederUfu- 
fer  hatten  von  allgemeiner  Weibergemeinschaft  geredet.  Johann  ging  nicht  ganz 
so  weit,  sondern  verordnete  nur  auf  göttliches  Geheiss,  »dass  ein  Mann  nicht 
gebunden  sein  sollte  an  Ein  Weib,  sondern  mtk^hte  so  viel  Weiber  als  er  wollte 
zur  Ehe  nehmen  a^  Nun  waren  bald  alle  Frauen,  deren  eine  grosse  Anzahl  in 
der  Stadt  war,  verheirathet.  Johann  nahm  nach  und  nach  bis  zu  sechszehn,  die 
meisten  der  Uebrigen  hatten  über  fünfe',  selbst  Rottmann  hatte  vier  Ehewei- 
ber'. Die  Verwirrung,  die  die  Vielweiberei  anrichtete,  war  entsetzlich.  Es  wird 
uns  berichtet,  dass  bald  Nichts  häufiger  war,  als  Ebestreitigkeiten.  Eine  Frau 
wurde  zum  Tode  verurtheilt,  die  eine  jüngere  nicht  neben  sich  dulden  wollte. 
Eine  andere  hatte  dasselbe  Geschick,  weil  sie  ihrem  Manne  nicht  zu  Willen  war. 
Eine  dritte  erlitt  die  Todesstrafe,  weil  sie  das  neue  Eherecht  in  ihrem  Sinne 
auslegte  und  zwei  Männer  heirathete.  Dabei  tritt  uns  in  Münster  dieselbe  Er- 
scheinung entgegen,  die  wir  auch  an  andern  Orten  antreffen,  wo  die  Polygamie 
besteht,  wir  meinen  die  grössere  Abhängigkeit  der  Frauen.  Sie  mussten  ihre 
Männer  Herren  nennen  und  ihnen  mit  grosser  Demuth  begegnen.  Fabricius,  der 
Gesandte  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen,  sah,  wie  die  vier  Weiber  des  Kö- 
nigs dem  letztern  bei  seinem  Eintreten  entgegengingen  und  vor  ihm  auf  die 
Kniee  fielen.  Ein  Gefangener  berichtete  sogar  von  einem  in  Münster  bestehen- 
den Gesetze,  das  eine  Frau  mit  dem  Tode  bestrafe,  »die  ihren  Mann  oder  ihre 
Gesellin  unfreundlich  ansehe  a^. 

So  viel  von  dem  Reiche  der  Wiedertäufer  in  Münster,  das  Viele  für  den 
Anfang  des  Reiches  Christi  hielten,  von  dem  man  hoffte,  dass  es  sich  über  die 
ganze  Erde  ausbreiten  würde",  dessen  König  sich  berufen  glaubte,  alle  Gottlo- 
sen mit  Feuer  und  Schwert  zu  vertilgen*  und  Freiheit  und  Gleichheit,  Güter- 
gemeinschaft und  Vielweiberei  zu  allen  Völkern  zu  bringen.  Dennoch  ereilte  es 
schon  kurze  Zeit  nachher  ein  Geschick,  das  alle  Vernünftige  vorausgesagt  hatten 
und  das  Allen  bekannt  ist. 

Wenn  auch  die  Zeitgenossen,  wie  namentlich  Melanchthon,  Luther,  Justus 
Menius  und  Urbanus  Rhegius,  die  gegen  die  Münsterschen  Wiedertäufer  schrie- 
ben ',  in  dem  neuen  Israel  Nichts  als  Gottlosigkeit  und  Lasterhaftigkeit  zu  finden 


1.  Hase  S.  909;  vgl.  S.  S58;  Bullinger  a.  a.  O.  S.  55. 

S.  Sleidan.  X,  p.  S55.  3.  Ranke  B.  3,  S.  55S.  4.  Hase  S.  SiO. 

5.  Johann  schickte  S8  Apostel  aus,  um  die  Völker  der  Erde  zu  bekehren,  Sleidan. 
X,  p.  264.  Bulling.  S.  87.  Von  andern  Bekehrungsversuchen  der  Wiedertäufer  in  jener 
Zeit  spricht  Ranke  B.  3,  S.  565  fT. 

6.  SIeid.  X,  p.  258;  HaseS.  230  IT. 

7.  S 1  e  i  d.  X,  p.  254  ;  H  a  s  e  S.  232  ff. ;  Schmoller  S.  705  ff. 


Rbsultatb  der  Untbrsuchuxg.  137 

glaubten,  so  kann  der  unpartheiische  Beurtheiler  dieser  Meinung  doch  nicht 
ganz  beitreten.  Neben  Genusssucht,  Blutdurst  und  Grausamkeit  treffen  wir  auch 
auf  religiöse  und  sittliche  Elemente.  In  dem  von  den  Aeltesten  an  das  Volk  er- 
lassenen Edict  heisst  es,  das  Reich  Gottes  bestehe  nicht  in  Worten,  sondern  in 
Werken,  es  bestehe  darin,  dass  wir  durch  Thaten  und  von  Herzen  den  Willen 
Gottes  erfüllen.  Femer  heisst  es,  der  Wille  Gottes  sei  zwar  in  unser  Herz  ge- 
schrieben und  es  sei  nicht  nöthig,  das  Wort  Gottes  immer  schriftlich  vor  Augen 
zu  haben,  aber  damit  die  Unbussfertigen  keine  Entschuldigung  hätten  und  auch 
die  Schwachen,  wenn  sich  solche  fänden,  nicht  zu  Falle  kämen,  wollten  sie  den 
Brüdern  einen  kurzen  Inbegriff  der  heiligen  Schrift  zur  Befolgung  vorlegen. 
Darauf  werden  vier  Gebote,  die  die  Ehre  des  göttlichen  Namens,  den  Gehorsam 
gegen  Eltern  und  Obrigkeit,  des  Weibes  gegen  den  Mann,  des  Hausgesindes 
gegen  den  Hausvater,  sowie  die  Verpflichtung  des  letztem  gegen  das  Gesinde 
einschärfen,  sodann  neun  Verbote  gegen  Unzucht,  Geiz,  Raub,  Betrug,  Lüge  und 
Verläumdung,  schändliche  Rede,  Hader,  Zorn  und  Neid,  Murren  und  Aufruhr  er- 
lassen*. Einen  weitem  Beweis,  dass  in  Münster  nicht  Alles  teuflisch  war,  lie- 
fern die  Schriften  Rottmanns',  in  denen  die  Liebe  als  die  Vollendung  des  Chri- 
sten dargestellt,  in  denen  die  Nothwendigkeit,  um  Christi  willen  Gut,  Leib, 
Leben,  Ehre,  Weib  und  Kind  zu  lassen,  nachdrücklich  eingeschärft  wird,  aus 
denen  zu  ersehen  ist,  wie  man  sich  von  dem  Geiste  Gottes  getrieben  wähnte 
und  alle  Handlungen  durch  die  heilige  Schrift  wollte  bestimmen  lassen.  Die 
Mischung  des  Guten  und  Bösen,  wie  wir  sie  in  Münster  sehen,  würde  ein  psy- 
chologisches Räthsel  sein,  wenn  es  nicht  in  dem  auf  den  Geist,  die  unvollkom- 
mene Persönlichkeit,  also  zugleich  auf  den  Irrthum,  die  Begierde  und  Leidenschaft 
des  Einzelnen  gestellten  Prophetenthum  seine  Erklärung  fände.  Die  Wieder- 
täufer zu  Münster  zeigen  wie  in  einem  Spiegel  die  Wirkungen  der  Lehren,  die 
in  Zwickau,  Wittenberg,  Allstedt,  Mühlhausen  und  vielen  andem  Orten  Deutsch- 
lands und  der  Schweiz  gepredigt  worden  waren«  Die  Ereignisse  zu  Münster  bil- 
den das  andere  weitabliegende  Ende  von  dem,  was  wir  zum  Ausgange  unserer 
Schrift  machten,  von  der  Anschauung  und  Meinung  der  Humanisten. 


Wir  sind  hier  an  dem  Schlüsse  unserer  Erörterungen  angelangt  und  fassen 
noch  einmal  die  gewonnenen  Resultate  in  wenigl^  Worte  zusammen. 

Die  nationalökonomischen  Lehren  der  Reformationszeit  wurzeln  theils  in 
den  beiden  alten  Literaturen,  theils  in  den  heiligen  Urkunden,  theils  in  germa- 
nischen Instituten  und  Anschauungen.  Sie  wurden  entweder  gelegentlich  oder 
in  erbetenen,  auch  wohl  freiwilligen  Gutachten  ausgesprochen.  Wie  alle  Ideen 
jener  Zeit  beziehen  sie  sich  entweder  auf  bestehende  Gebrechen  und  Missstände 
oder  beabsichtigen  die  Herbeiführung  neuer,  besserer  Zustände. 


4.  Hase  S.  208.  i.  Ebd.  S.  2S7  fT. 
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Was  zunächst  die  Schätzung  der  äussern  Güter  hetriSl^  so  empfeh- 
len die  Einen  Entsagung,  Abtödtung  des  Fleisches  und  Weltverachtung.  eine 
Meinung,  die  wir  bei  dem  grössten  Theile  der  im  dritten  Abschnitte  betrachte- 
ten Schriftsteller  angetroffen  haben.  An  sie  schliessen  sich  die  Reformatoren,  zu- 
nächst Calvin,  dann  Zwingli  und  Oecolampadius  an.  Etwas  weiter  gehen  Luther 
und  Melanchthon,  die  ein  für  die  menschlichen  Bedürfnisse  hinreichendes  Mass 
materieller  Güter  verlangen.  Am  besten  erkennen  den  Einfluss,  welchen 
der  Reichthum  theils  auf  den  Lebensgenuss  und  die  Verschönerung  menschli- 
chen Daseins  theils  auf  die  Macht  und  Grösse  der  Staaten  hat,  die  Humanisten, 
ein  Crotus,  Eobanus  Hessus,  ein  Hütten,  Erasmus,  Pirkheimer,  Macchiavelli. 

Mit  dieser  allgemeinen  Ansicht  von  dem  Werth  der  äussern  Güter  hängt 
die  weitere  Schätzung  der  verschiedenen  Arbeitszweige  zusammen.  Einem  Theil 
der  Reformatoren,  besonders  den  deutschen,  ausserdem  den  Secten,  auch  Se- 
bastian Franck,  Thomas  Monis  und  Andern  schien  der  Ackerbau  die  des  Chri- 
sten würdigste  Arbeit,  einmal  weil  hier  Gott  am  reichsten  und  unmittelbarsten 
zu  segnen  schien,  sodann  weil  im  Gefolge  des  Landbau's  in  der  Regel  einfache 
Sitte,  Treue,  Biederkeit  und  frommer  Sinn  angetroffen  würden.  Mit  ihm  sollen 
sich  dann  nur  noch  diejenigen  Gewerbe  und  der  Theil  des  Handels  verbinden, 
der  den  nothwendigen  Bedürfnissen  dient.  Die  erwähnten  Männer  sahen  sonach 
in  der  Natur  die  hauptsächlichste  Quelle  des  Reichthums.  Sie  traten  dabei  in 
die  Fusstapfen  der  alten  Philosophen  und  der  mittelalterlichen  Scholastiker  und 
wurden  die  Vorgänger  der  Physiokraten.  Eine  bessere  Würdigung  der  Geweii»e 
und  des  Handels  findet  sich  bei  den  schweizerischen  Reformatoren,  die  beste 
bei  Pirkheimer,  Peutinger  und  Macchiavelli,  die  alle  Arbeitszweige  als  berech- 
tigt ansehen,  und  ebensowenig  für  die  künstlichen  Gewerbe,  den  Handel  und  die 
Geldwirthschaft  wie  für  den  Landbau  einen  Tadel  haben. 

So  verschieden  indess  die  Meinungen  über  die  einzelnen  Arten  der  Arbeil 
sind,  so  stimmen  doch  alle  drei  oben  betrachteten  Gruppen  darin  mit  einander 
überein,  dass  mehr  gearbeitet  werden  sollte  als  bisher,  dass  die  vie- 
len Feste  und  Wallfahrten,  die  vielen  Klöster  mit  ihren  Mönchen  und  Nonnen, 
dass  das  Heer  der  Pfaffen,  die  zahllosen  Bettler  und  Vagabunden  der  Arbeit  eben 
so  hinderlich  seien  wie  der  Frömmigkeit  und  der  Bestimmung  des  Christen. 
Eins  der  ergiebigsten  Themas,  das  bald  in  Wort,  bald  in  Schrift,  bald  in  Prosa, 
bald  in  Versen  und  in  allen  möglichen  Tonarten  durchgespielt  wird,  sind  die 
trägen  Mönche  mit  ihren  feisten  Gesichtern  und  dicken  Leibern,  die  mit  Beten 
Alles  fertig  zu  bringen  gldubte#^  denen  aber  der  Spruch  »Bete  and  Arbeitet 
entgegengehalten  wurde.  Auch  einige  der  Secten  hielten  von  der  Arbeit  nicht 
viel,  entweder  weil  sie  mit  Beten  alle  Christenpflicht  erfüllt  zu  haben  meinten, 
oder  weil  sie  den  Freuden  und  Genüssen  des  Lebens  nachjagten,  aber  im  Allge- 
meinen ist  es  ein  Zug  aller  oben  betrachteten  Schriftsteller,  dass  sie  die  Bestim- 
mung des  Menschen  zur  Arbeit  geltend  machen,  dass  sie  den  Segen  und  die 
heilsamen  Wirkungen  derselben  auf  Gemüth  und  Körper  preisen,  dass  sie  neben 
dem  Segen  Gottes  die  Arbeit  als  das  rechte  Mittel  betrachten,  durch  welche^ 
ein  jeder  Christ  sich  und  die  Seinigen  ernähren  und  zugleich  noch  Etwas  für 


Resultate  der  Untersugbung.  439 

die  Armen  schaffen  solP.  Wenn  später  die  Arbeit  als  die  hauptsachlichste 
Gttterquelle  betrachtet  wurde,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  Völker 
in  der  Reformationszeit  auf  diese  Rahn  hingeführt  wurden. 

Wiewohl  die  Schriftsteller  jener  Zeit  indess  am  häufigsten  von  der  Natur 
und  der  Arbeit  als  den  Quellen  des  Reichthums  reden,  so  ist  ihnen  doch  auch 
schon  die  ProductivitSt  des  Kapitals  bekannt.  Luther  weiss  zwar  Nichts  Yon 
der  des  Geldes,  aber  er  gedenkt  der  Vorrathe,  die  der  Hausherr  für  die  Unter- 
haltung der  Seinigen  und  den  Retrieb  der  Wirthschaft  nöthig  hat,  also  des  zur 
Vornahme  von  Stoffarbeit  noth wendigen  Kapitals,  d.  h.  der  Ven^'andlungsstoffe, 
der  Mittel,  durch  die  die  Kräfte  hervorgerufen  und  unterhalten  werden,  der 
werkzeuglichen  Hülfsmittel,  mögen  sie  in  Rauwerken,  Ställen,  Scheunen,  Werk-^ 
Stätten,  Speichern  u.  s.  w.  oder  endlich  in  Arbeitsthieren  und  Gewerbsgeräthen 
bestehen'.  Er  gedenkt  ausserdem  der  Strassen,  Canäle,  Rrücken,  Häfen,  deren 
sich  der  Handel  als  eines  Theils  seines  Kapitals  bedient.  Am  häufigsten  treffen 
wir  auf  die  Erwähnung  des  Geldes,  nach  dem  man  hauptsächlich  den  Reichthum 
bemisst,  dessen  Macht  und  Einfluss  man  erkennt,  das  man  als  eine  Ursache  vie- 
ler Uebel,  zugleich  aber  auch  als  ein  nothwendiges  Mittel  des  Austausches  zwi- 
schen den  Unternehmern  der  verschiednen  Stoffarbeiten  und  zur  Abschliessung 
von  Kaufs-  und  Verkaufsgeschäften  betrachtet.  Die  communistischen  Schrift- 
steller leiten  vom  Geld  die  meisten  innem  und  äussern  Uebel  in  der  menschli- 
chen Gesellschaft  her  und  wollen  es  entweder  ganz  abgeschafft  oder  doch  auf 
den  nothwendigen  Gebrauch  beschränkt  wissen,  die  Reformatoren,  zumal  die 
deutschen  schliessen  sich  zunächst  an  diese  Ansicht  an  und  möchten  auf  vielen 
Punkten  zu  der  Naturalwirthschaft  zurückkehren.  Doch  halten  sie  das  Geld  auf 
der  andern  Seite  wieder  für  einen  Theil  des  Markes  und  Rluts  des  Volks,  das 
nicht  nach  Rom,  nicht  nach  Indien  und  Arabien  um  der  fremden  Waare  willen 
hingegeben  werden  soll.  Am  besten  erkennen  die  Natur  des  Geldes  Macchia- 
velli,  Pirkheimer  und  Calvin,  welcher  Letztere  bei  Retrachtung  der  Zinsen  gera- 
dezu die  Productivität  desselben  auseinandersetzt  und  die  Unrichtigkeit  derje- 
nigen Meinung  beweist,  welche  schon  von  Aristoteles,  dann  von  den  Kirchenvä- 
tern und  den  Scholastikern  ausgesprochen  worden  war,  dass  Geld  Nichts  er- 
zeuge. In  Italien,  in  den  deutschen  und  schweizerischen  Städten,  wo  eine  reine 
Geldwirthschaft  stattfand,  wo  das  Geld  tausend  innere  und  äussere  Hebel  in 
Rewegung  setzte  und  alle  Lebensadern  der  verschiedenen  Arbeitszweige  mit 
frischem  Rlute  füllte,  konnte  man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen^ 


4.  Bianchini  a.  a.  0.  p.  4  06  ff.  kann  es  nicht  über  sich  gewinnen,  die  Hebung  der 
Arbeit,  die  Aufhebung  der  Klöster  und  vielen  Festtage  u.  s.  w.  unbedingt  zu  loben,  nament- 
lich meint  er,  die  vermehrte  Arbeit  habe  den  Menschen  zum  Thiere  oder  zur  Maschine  ge- 
macht, ohne  dass  der  materielle  Zustand  der  niedern  Klassen  sich  verbessert  habe.  Dage- 
gen erkennt  Blanqui,  Hist.  de  Teconom.  polit.  en  Europa.  Par.  4845.  T.  I,  p.  828  svv.  die 
wohlthätige  Wirkung  an,  welche  die  Reformation  durch  Säcularisation  des  Kirchenguts,  Auf- 
hebung der  Klöster,  Verminderung  der  Festtage,  durch  Beschränkung  des  Müssiggangs  und 
Empfehlung  der  Arbeit  auf  den  wirthschaflHchen  Zustand  der  neuern  Völker  hatte. 

2.  Bau  I,  8-  423  fT.;  Schön,  Neue  Untersuchung,  g.  8;  Boscher  I,  §.  42. 
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dass  neben  der  Natur  und  AH>eit  auch  das  Kapital,  besonders  das  Gdd  eise 
innere  befruchtende  Kraft  besitze. 

Dass  die  bisherige  Vertheilung  der  Güter  eine  bdebst  ungleiche  und  un- 
gerechte war,  konnte  keinem  Unbefangenen  entgehen,  doch  6nden  sich  in  den 
drei  oben  betrachteten  Klassen  von  Schriftstellern  sehr  verschiedene  Meinungen 
dartiber.   Mochten  auch  einige  unter  den  Humanisten  die  Gütergemeinschaft  for 
etnen  wftnschenswerthen  und  sowohl  dem  Christenthum  wie  der  wahren  Philo- 
sophie entsprechenden  Zustand  erklaren,  so  waren  sie  doch  weit  entfernt,  das 
Bestehende  gewaltsam  ändern  zu  wollen.    Ihr  Blick  war  mehr  nach  oben  als 
nach  unten  gerichtet.    Sie  lebten  in  Kreisen,  in  denen  die  Klagen  der  niedera 
Klassen  seltner  gehört  wurden.    Ausserdem  ging  ihnen  die  Wissenschaft  und 
die  ruhige  Betrachtung  derselben  über  Alles.    Kehrten  doch  die  Ajifübrer  der 
Humanisten,  ein  Erasmus,  Grotus,  Wizelius,  Pirkheimer  und  Andere,  die  mit 
Begeisterung  die  Morgenröthe  einer  bessern  Zukunft  begrttssi  hatten,  bei  dem 
Fortgang  der  Bewegung  der  Fortschrittspartei  den  Rttcken  zu  und  sagten  sich 
nicht  blos  von  den  Lehren  der  Reformatoren,  sondern  namentlich  auch  von  der 
Tbeilnahme  an  jeder  äussern  Veränderung  los^    Entschiedener  traten  die  Re- 
formatoren auf  und  forderten  den  Besitz  der  Kirche  zurück,  durch  dessen  Grösse 
die  Benutzung  der  Naturkraft  in  so  hohem  Masse  beschränkt  wurde.    Der  klei- 
nere Tbeil  der  Kirchengüter  soll  an  ihre  frühem  Besitzer  zurückfallen,  d«*  Er- 
*trag  der  übrigen  fiir  Kirchen,  Pfarrer,  Schulen,  Armenpflege,  Unterstützungs- 
kassen und  Staatszwecke  verwendet  werden.     Sie  hatt^i  sehr  bald  Ursache, 
sich  über  die  Habsucht  der  Fürsten  zu  beschweren,  denen  es  mehr  um  Yermeh- 

* 

rung  ihrer  eigenen  Einkünfte  als  um  Unterhaltung  der  Annen  und  Förderung 
von  Kunst,  Wissenschaft  und  Religion  zu  thun  uar.  Dennoch  vertbeidigen  sie, 
als  die  Katholiken  die  Protestanten  wegen  der  Verschleuderung  der  Kircbengü- 
ter  angriffen,  den  neuen  Zustand  der  Dinge  gegentlber  dem  alten  und  nennen 
ihn  nicht  blos  gerechter  sondern  auch  zweckmässiger '.  Was  den  Besitz  und  die 


4.  Die  Zeugnisse,  welche  Döilinger  in  »Die  Reformation,  ihre  innere  Entwicklung 
u.  9.  w.  4846er  gegen  den  Protestantismus  beibringt,  sind  zum  grossen  Theile  den  Schriften 
der  Humanisten  entnommen. 

5.  Blanqui  a.  a.  0.  erkennt  im  Ganzen  auch  hier  die  heilsamen  Wirkungen  der  Refor- 
mation an,  doch  meint  er  p.  387,  der  Protestantismus  vertbeile  nicht  mit  Unparteilichkeit  den 
Reichthum  unter  alle  Klassen.  Sehr  übertrieben,  ja  geradezu  falsch  aber  ist,  wenn  Bianchini 
a.  a.  0.  p.  407  hinsichtlich  der  protestantischen  Geistlichkeit  sagt :  Neppure  il  protestantismo 
ottonne  la  povertä  della  chiesa,  obbietto  principale  delle  sue  eure :  perocch^  il  clero  prote- 
stante  addivenne  piü  ricco  del  cattolico.  In  prova  di  che  basta  dire  essorsi  calcolato  sopra 
dati  autentici  che  per  6,600,000  d'individui,  quanti  ne  conta  la  chiesa  Anglicana  in  Inghil- 
terra  e  nel  paese  di  Galles  la  rendita  di  queste  ammonta  a  256,489,4  25,  mentrech^  le  rendite 
di  tutti  gli  altri  culti  cristiani  dell'  Europa  che  comprendono  499,728,000  individui,  noo 
ascendono  oltre  a  224,975,000  di  franchi.  Selbst  wenn  jene  angegebene,  dem  englischen  Klerus 
zugewendete  Summe  wirklich  richtig  wäre,  so  ist  doch  jedenfalls  zu  bedenken,  dass  dieselbe 
nicht  mehr  zum  grossen  Theile  nach  Rom  wandert  und  dass  es  keine  Klöster  mehr  giebt.  -^ 
Wie  unnatürlich  die  Vertheilung  vor  der  Reformation  war,  sieht  man  schon  daraus,  dass 
selbst  die  katholischen  Völker  ihren  politischen  und  wirthschaftlichen  Fortschritt  nicht  an- 
ders zu  bewerkstelligen  wussten  als  durch  gänzliche  oder  theil weise  Einziehung  des  Kir- 
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Einkünfte  der  Fürsten  und  des  Adels  betrtflft,  so  missbilligen  auch  hier  die  Re- 
formatoren die  Höhe  der  Abgaben,  die  Härte,  mit  der  sie  beigetrieben  werden 
und  wollen  theils  die  Entfernung  theils  die  Ablösung  mancher  derselben,  doch 
warnen  sie  vor  jeder  gewaltsamen  Aenderung  der  Eigenthumsverhältnisse,  in- 
dem sie  hoffen,  dass  es  Gott  selbst  schon  ändern  und  die  Tyrannei  der  Fürsten 
und  Herren  brechen  werde.  —  Neben  der  Kirche,  den  Fürsten  und  dem  Adel 
greifen  sie  die  Kaufleute  und  christlichen  wie  jüdischen  Wucherer  an,  die  den 
ganzen  Handel  in  ihrer  Gewalt  haben,  die  Preise  bestimmen,  durch  einen  über- 
grossen Gewinn  in  kurzer  Zeit  zu  unermesslichen  Reichthümern  gelangen,  wäh- 
rend das  Geld  aus  dem  Lande  geht  und  das  Volk  mehr  und  mehr  verarmt.  Der 
Gross-  und  auswärtige  Handel,  die  Fuggerei,  ausserdem  die  Zinsnahme  sind 
stehende  Thematen  der  Reformatoren.  Luther  ist  gegen  beide  und  gesteht  nur 
unter  der  Bedingung  Zinsen  zu,  dass  dem  Wucher  dadurch  Einhalt  gethan 
würde,  femer  bei  den  Kapitalien  alter,  schwacher  Leute,  Wittwen  und  Waisen, 
die  keine  andere  Nahrungsquelle  haben,  als  ihr  Geld.  Melanchthon  will  dem 
Gesetze  des  Staats  gehorcht  wissen,  Zwingli  meint,  dass  die  Zinsen,  ebenso  wie 
die  übrigen  Abgaben  gegen  die  göttliche  Gerechtigkeit  wären,  aber  nachdem 
einmal  das  Eigenthum  eingeführt  sei,  müssten  auch  Zinsen  bezahlt  werden.  Am 
befriedigendsten  sind  die  Erörterungen  Calvins  über  das  Zinsennehmen  und  auf 
dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege,  den  tlbrigens  nicht  blos  die  bisherige  Pra- 
xis in  Italien,  Frankreich  und  den  deutschen  Städten,  sondern  auch  schon  die 
Bestimmungen  der  Kirche  angebahnt  hatten,  schritt  später  Salmasius  und  an- 
dere ökonomische  Schriftsteller  weiter  fort.  Im  Ganzen  und  Grossen  wollen  die 
Reformatoren  auf  die  Arbeit  die  Yertheilung  der  Güter  gründen.  »Ein  jeder  Ar- 
beiter ist  seines  Lohnes  werth«,  das  ist  der  Grundgedanke,  der  immer  wieder- 
kehrt. Die  Prediger,  Lehrer,  der  Bauer,  Handwerker,  Kaufmann,  Beamte,  auch  der 
Fürst  und  Herr  soll  nach  seiner  Arbeit  belohnt  werden,  wobei  Luther  nicht  ver- 
säumt hat,  zugleich  die  bei  der  Arbeit  zu  berücksichtigenden  Umstände  als  Zeit, 
Kosten,  Gefahr  und  Schwierigkeit  zu  erwähnen.  Am  liebsten  möchten  die  Refor- 
matoren für  alle  Waaren  feste  Preise  bestimmt  wissen.  Wo  dies  aber  nicht 
möglich  ist,  sollen  gewissenhafte  Männer  urtheilen,  oder  wenn  auch  das  nicht 
angeht,  mag  ein  Jeder  selbst,  aber  gewissenhaft  und  nach  der  Beschaffenheit 
der  Arbeit  seinen  Gewinn  schätzen.  Ein  jeder  Stand  soll  so  viel  haben,  dass  er 
bestehen  kann.  —  Wenn  wir  sämmtliche  Reformatoren  eine  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  den  Armen,  Kranken,  Greisen,  Wittwen  und  Waisen  zuwen- 
den sehen,  so  thaten  sie  nur,  was  die  älteste  Kirche  auch  gethan  hatte  und  was 
das  Christenthum  so  dringend  an^s  Herz  legt.  —  Viel  durchgreifendere  Ansich- 
ten finden  sich  in  der  dritten  Klasse  der  von  uns  betrachteten  Schriften.  Tho- 
mas Münzer,  Karlstadt  und  alle  übrigen  Führer  der  Wiedertäufer,  die  schwei- 
zerischen Libertiner  wollten  eine  ganz  andere  Art  des  Besitzes,  wollten  Güter- 
und Weibergemeinschaft ,   gemeinsame  Arbeit  und  gemeinsames  Leben.     Sie 


cheoguts.    Wird  nicht  selbst  Oestreich,  wenn  Alles  vergebens  versucht  sein  wird,  in  dem- 
selben Mittel  seine  Rettung  suchen? 


4  42  Rbscltatb  der  Untersuchung. 

wurden  so  die  Vorläufer  der  englischen  Levellers,  der  heutigen  Communisten  und 
aller  der  seit  jener  Zeit  erstandenen  und  von  Reybaud  und  Andern  aufgezähl- 
ten kleinem  und  grossem  communistischen  Vereine.  Die  Ffihrer  der  Bauern 
wollten  wenigstens  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  Abschafiung  oder  Vermin- 
derung der  Zehnten  und  anderer  Abgaben,  freie  Jagd,  Fischerei,  Waldbenutzung. 
Die  Wissenschaft  und  das  Leben  blieben  im  Ganzen  genommen  bei  dem,  was 
die  Reformatoren  lehrten. 

Von  dem  Uebermass  der  Verzehrung  reden  alle  Schriftsteller  der  Refor- 
mationszeit. Die  Summen,  welche  Rom  und  die  inländische  Geistlichkeit  dem 
Volke  entzog,  die  Pracht  der  Kirchen  und  Kirchengeräthe,  der  kostspielige  Got- 
tesdienst, femer  das  verschwenderische  Essen  und  Trinken,  der  Luxus  der 
Kleider,  die  Menge  des  kostbaren  Geräths,  die  Hoffahrt  im  Bauen,  die  grosse 
Anzahl  der  Dienerschaft,  sind  ergiebige  Gegenstände  in  Schrift  und  Wort.  Am 
bittersten  reden  davon  die  communistischen  Schriftsteller  und  Führer  der  See- 
ten,  an  sie  schliessen  sich  die  schweizerischen,  dann  die  deutschen  Reformatoren 
an,  während  Pirkheimer,  Erasmus,  Macchiavelli  duldsamer  sind.  Wir  haben  im 
Ganzen  den  Luxus  der  frühem  Wirthschaftsperioden  vor  uns,  der  sich  mehr  in 
unmässigem  und  rohem  Genuss  und  sinnlosem  Prunk  als  in  der  Verschönemng 
des  Lebens  und  einer  über  den  grossem  Theil  des  Volkes  sich  verbreitenden 
Behaglichkeit  desselben  zeigte  Wie  heilsam  die  Reformation  auf  diesem  Punkte 
gewirkt  hat,  zeigten  am  frühsten  die  reformirten,  später  auch  die  übrigen  pro- 
testantischen Volker,  die  bald  zu  einem  Wohlstand  gelangten,  der  nicht  blos  in 
dem  Fleiss,  sondem  auch  in  der  Sparsamkeit  seinen  Gmnd  hatte'. 

Was  zweitens  die  Sorge  des  Staats  für  die  wirthschaftli- 
chen  Angelegenheiten  des  Volks  betrifft,  so  dringen  die  Reformato- 
ren darauf,  dass  dieselbe  unter  die  erweiterten  Staatszwecke  aufgenommen 
werde*.  Obgleich  sie  bisweilen  nur  Schutz  und  Sicherheit  als  Endziel  der  Re- 
gierungen angeben,  eine  Bestimmung,  die  die  englischen  Philosophen  und  Na- 
tionalökonomen, wie  Locke,  Hume,  Ad.  Smith  am  treusten  festgehalten  haben, 
so  begnügen  sie  sich  doch  nicht  damit,  und  wenn  später  die  Polizeiwissenschaft 


4.  S.  Roschers  ausgezeichnete  Behandlung  dieses  Gegenstandes  I,  g.  fsa  ff.  —  Unter 
den  ersten  Büchern,  die  gedruckt  wurden,  fanden  sich  Kochbtteber.  lieber  die  Nahrungs- 
mittel zur  Zeit  der  Reformation  findet  sich  eine  Reihe  von  Bemerkungen  in  Westermanns 
illustr.  dtsch.  Monatsheften  vom  Oet.  4  868  Nro.  25.  AuchRiehl,  die  Pfälzer.  Ein  rheini- 
sches Volksbild,  Stuttg.  u.  Augsb.  4  857  greift  bei  Betrachtung  der  Pfälzischen  Küche  S.  S43ir. 
in  die  alte  Zeit  zurück.  Vgl.  noch  Grftsse  a.  a.  0.  B.  8,  Abth.  4,  S.  4  48. 

5.  Blanqui  a.  a.  0.  p.  834  sw.  erinnert  daran,  welches  grosse  Kapital  die  protestan- 
tische Kirche  schon  wegen  der  geringen  Kosten,  die  die  Geistlichkeit  und  der  Gottesdienst 
verursachen,  unangetastet  lasse. 

8.  Ueber  die  veränderte  Auffassung  des  Staats,  die  bei  den  Reformatoren  aAgetroffen 
wird,  mag  ausser  den  oben  bei  einzelnen  Männern  gemachten  Bemerkungen  noch  verglichen 
werden  Kaltenborn,  die  Vorläufer  des  Hugo  Grotius  u.  s.  w.  Leipzig  4848,  vgl.  besonders 
S.  498  ff.;  Hegel,  Vorles.  über  diePhilos.  der  Gesch.  Berlin  4  837,  S.  4«a.  407.  487  ff.; 
Hundeshagen,  der  deutsche  Protestantismus;  Erbkam  a.  a.  0.  S.  580  ff. 
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von  einer  Gewerbs-,  Bevölkenings-,  Annenpolizei  u.  s.  w.  redet,  so  legten  die 
Reformatoren  den  Grund  zu  diesen  weiter  gehenden  Forderungen.  Mit  der  Ver- 
nichtung der  alten  Kirche,  mit  der  Nothwendigkeit,  eine  neue  innere  und  Uus* 
sere  Ordnung  der  Dinge  zii  gründen,  mussten  sie  theiis  für  immer  theiis  vor- 
übergehend an  die  Hülfe  des  Staats  sich  wendend  Wir  haben  im  Einzelnen 
betrachtet,  wie  jene  Mttnner  zur  Aufhebung  der  Klöster,  Abteien,  Bisthümer 
auffordern,  wie  sie  den  Staat  ermahnen,  die  Mttssiggänger  zur  Arbeit  anzuhal- 
ten^, wie  sie  die  verschiedenen  Arbeiten,  je  nachdem  sie  ihnen  mit  dem  Berufe 
des  Christen  übereinzustimmen  oder  damit  unverträglich  zu  sein  scheinen,  ge- 
fördert oder  gehindert,  wie  sie  die  Lohnverhültnisse  geordnet,  wo  möglich  feste 
Preise  für  alle  Handelsgegenstande  bestimmt,  wie  sie  für  die,  welche  nur  gei- 
stige Güter  in  den  Verkehr  bringen,  sowie  für  die,  welche  wegen  Alter,  Krank- 
heit oder  aus  andern  Ursachen  gar  Nichts  für  die  Gesellschaft  thun  können,  ge- 
sorgt wissen  wollten.  Esbedarf  keiner  weitem  Auseinandersetzung,  wie  günstig 
die  bessere  Vertheilung  der  Naturkraft,  die  eine  Erhebung  der  verschiedenen 
Gewerbe  zur  Folge  hatte,  auf  den  Wohlstand  der  protestantischen  Lftnder  wir- 
ken musste.  Wer  versucht  sein  sollte,  die  Ansicht  der  Reformatoren  über  den 
Gross-  und  auswärtigen  Handel,  über  die  Monopole,  das  Zinsnehmen,  die  festen 
Preise  und  andere  hierher  gehörige  Dinge  zu  tadeln  und  für  beschränkt  zu 
halten ,  der  muss  auf  die  Beachtung  der  verschiedenen  Wirthschaftsperioden 
verwiesen  werden,  auf  die  schon  Aristoteles  aufmerksam  macht,  von  denen 
Bacon  redet,  die  Hume  und  Stewart  hesprochen  haben  und  die  in  unserer 
Zeit  von  Röscher  in  einer  Weise  behandelt  wurden,  die  über  das  ganze  innere 
und  äussere  Leben  der  Völker  ein  klares  Licht  wirft'.  Es  findet  daher  eine  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen  je  nach  den  Verhältnissen,  in  denen  die  Schrift- 
steller leben,  statt.  Die  deutschen  Reformatoren  wollen,  wie  das  deutsche  Volk 
im  Grossen,  die  höhern  Gewerbe  und  den  Handel,  also  die  Geschäfte  der  Städte, 
denen  man  nicht  gut  ist^,  zum  Vortheil  des  Ackerbaus  beschränkt  wissen,  die 
schweizerischen  dagegen  vertreten  eine  mehr  fortgeschrittene  Volkswirthschaft, 
welche  sich  in  den  Schweizerstädten  fand,  wo  Gewerbe  und  Handel  schon  da- 
mals in  höherer  Achtung  standen  und  die  höhere  Schätzung  des  Kapitals  sowie 
das  Zinsnehmen  längst  theiis  in  der  Gewohnheit  theiis  in  der  Gesetzgebung  auf- 
genommen waren.  Was  Calvin  über  den  Zins  und  die  dabei  zu  beachtenden 
Bestimmungen  lehrt,  ist  so  voller  Weisheit,  dass  es  zum  grossen  Theil  für  im- 


4 .  Wie  selbst  die  katholischen  Monarchien  nach  dem  Muster  der  protestantischen  Staa- 
ten ihre  Zwecke  erweiterten,  erwähnt  Ritter,  Gesch.  der  Philos.  B.  IX,  S.  i  2. 

2.  Wir  haben  oben  schon  mehrere  Verordnungen,  die  hierher  gehören,  beigebracht. 
Auch  Karl  V.  machte  solche.  Blanqui  l.  c.  p.  828.  Ueber  die  wachsende  Armuth  im  Refor- 
mationszeitalter s.  Bianchioi  a.  a.  0.  I,  p.  4  05.  Wenn  sie  hier  und  da  stattfand,  so  hatte  sie 
ihren  Grund  in  der  allgemeinen  Verwirrung  und  Unruhe. 

8.  Röscher  I,  g.  97  über  die  Nothwendigkeit  der  Beschränkung  auf  den  Diedem  Kul- 
turstufen :  g.  4  44  über  obrigkeitliche  Taxen. 

4.  Wachsmuth,  Sittengesch.  B.  IV,  S.  263. 
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mer  seine  Geltung  behalten  wird'.  Die  Gesetzgebungen  der  protestantischen 
Staaten  haben  diese  Bestimmungen  bis  auf  die  Gegenwart  festgehalten  und  es 
scheint  kaum ,  dass  jemals  vollkommene  Freiheit ,  wie  ein  grosser  Tbeil  der 
Schriftsteller  will,  wird  eingeführt  werden  können,  da  selbst  sammtliche  Ge- 
setzgebungen der  nordamerikanischen  Freistaaten  Yorschriften  und  zum  Tbeil 
sehr  scharfe  über  den  Wucher  enthalten.  —  Hinsichtlich  der  Yerzehrung 
empfehlen  die  Reformatoren  die  Luxusgesetze,  die  von  den  ältesten  Zeiten 
her  bekannt  waren.  Am  strengsten  führten  die  Schweizer,  besonders  Calvin, 
ihre  Ansicht  über  die  Unsittlichkeit  oder  doch  Unrätfalichkeit  des  Wirthshaus- 
besuchs,  des  Schauspiels,  des  Tanzes,  des  Tafel-  und  Kleiderluxus,  des  Spiels, 
der  kostbaren  Feste  u.  s.  w.  mit  Hülfe  des  Staats  durch.  Der  Calvinismus 
grenzte  in  dieser  Hinsicht  an  die  Asketik  des  Mittelalters  und  es  wird  oft 
unter  den  Ursachen,  weshalb  er  in  Frankreich  nicht  noch  tiefere  Wurzeln  ge- 
schlagen hat,  die  allzugrosse  Einfachheit  in  Leben,  Sitte,  Kultus  angegeben. 
Dass  die  communistischen  Schriftsteller  den  Genuss  wie  die  Arbeit  und  Ver- 
theilung  ganz  und  gar  durch  den  Staat  leiten  lassen,  folgt  aus  der  Natur  ihrer 
Anschauung. 

Was  endlich  drittens  noch  die  Lehre  von  der  Regierungswirth- 
Schaft  oder  Finanzwissenschaft  betrifft,  so  tadelten  die  Reformatoren  auf 
der  einen  Seite  den  grossen  Aufwand  der  Hofe,  auf  der  andern  die  Höhe  der 
Steuern.  Nach  der  Einziehung  der  Kirchengüter  verlangen  sie  nicht  nur,  dass 
für  Kirchen,  Schulen,  Lehrer  aller  Art,  sondern  auch  für  Beamte  und  die  Armen 
gesorgt  werde.  Den  meisten  Eingang  fanden  ihre  Erinnerungen  in  den  Städten, 
die  die  neu  erworbenen  Einkünfte  auf  eine  sehr  uneigennützige  Weise  verwen- 
deten. Die  Ursachen  davon  waren  grössere  Geschicklichkeit  in  der  Verwaltung, 
richtigeres  Verständniss  von  der  Nothwendigkeit  einer  gründlichem  Volksbil- 
dung und  der  Förderung  von  Kunst  und  Wissenschaft,  endlich  bessere  Sitten. 
Schlimmer  stand  es  in  den  Monarchien,  wo  die  Finanzen  weniger  geordnet  wa- 
ren. Die  Habsucht  der  Fürsten,  ihre  Harte  in  Beitreibung  der  Steuern,  ihre  Ge- 
meinschaft mit  den  Kaufleuten  und  Juden  bei  Handelsgeschäften  und  Ertheilung 
von  Privilegien  sind  Gegenstände  häufiger  Klagen.  Die  Steuern  werden  das  Blut 
des  Volks  genannt,  das  jeder  christliche  Fürst  schonen  solle.  Am  härtesten  re- 
den Luther,  Thomas  Monis,  Franck  und  die  Führer  der  Secten  von  der  Grau- 
samkeit der  Fürsten.  Die  Letztem  heben  mit  der  Obrigkeit  auch  alle  Abgaben 
an  dieselbe  auf,  Luther  aber  redet  dem  Zehnten  vor  allen  andern  Steuern  das 
Wort  und  meint,  dass  man  bei  seiner  Erhebung  manche  andere  Abgaben  er- 
lassen könne'.     Die  drückendste  will  er  durch  freie  Uebereinkunft  abgelöst 


1.  Wir  verweisen  hier  in  Bezug  auf  die  Zinsen  und  die  Geschichte  des  Zinsnehmeos  auf 
die  Untersuchungen  von  Mohl,  Rau,  Röscher.  Merkwürdige Thatsachen  in  Betreff  des 
Wuchers,  die  sich  auf  die  Jüngste  Zeit  beziehen,  berichtet  Ri  e  h  I  a.  a  0.  S.  845  ff.  aus  der 
Pfalz.  Einen  Versuch,  alle  Wuchergesetze  aufzuheben,  machte  neulich  die  rweite  preussi- 
sehe  Kammer. 

S.  Eine  Schätzung  dieser  und  der  Naturalleistungen  überhaupt  auf  den  nledern  Wirtb- 
schaflsstufen  s.  bei  Röscher  11,  g.  445  ff. 
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^  wissen )  was  auf  Zwingli's  Rath  in  Ztlrich  und  andern  Theiien  der  Schweiz,  weil 
der  wirthschaftliche  Zustand  dort  weiter  fortgeschritten  ist,  in  grösserm  Um- 
fang bewirkt  wird*.  Wenn  sich  seit  der  Reformationszeil  die  Finanz-WirthSchaft 
und  -Wissenschaft  in  so  hohem  Grade  ausgebildet  hat,  so  liegt  der  hauptsäch- 
liche Grund  zunächst  darin,  dass  die  Ausbeutung  durch  Rom,  die  Geistlichkeit, 
die  Klöster,  die  Rettelorden  u.  s.  w.  aufhörte,  femer  in  der  Einziehung  des  Kir- 
chenguts*, in  der  Ausbildung  des  Steuersystems*,  in  der  wachsenden  Macht  der 
Monarchien,  in  der  zunehmenden  Revölkerung  und  dem  sich  hebenden  Wohl- 
stand, Alles  Dinge,  die  in  Folge  der  grossen  Rewegung  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts eintraten. 

Wenn  wir  gleicrh  nach  dem  Gesagten  einräumen  müssen,  dass  die  von  uns 
betrachteten  nationalökonomischen  Lehren  den  Charakter  einer  gährenden  Zeit 
und  einer  frühem  Wirthschaftsperiode,  in  der  sich  Deutschland  und  mit  ihm 
der  grösste  Theil  des  westlichen  Europas  befand,  an  sich  tragen,  so  sind  sie 
doch  auf  der  andern  Seite  kein  unbedeutender  Theil  der  geistigen  Saat,  die 
damals  ausgestreut  wurde.  Indem  die  oben  besprochenen  Männer  die  tausend- 
fachen Hindernisse  aus  dem  Wege  räumten,  die  weder  den  Reichthum  noch 
eine  tiefere  und  vollständigere  Lehre  vom  Reichthum  aufkommen  Hessen,  ebne- 
ten sie  den  Platz,  auf  dem  sich  später  das  grosse  Gebäude  der  Wissenschaft 
erheben  sollte,  —  indem  sie  bereits  anfingen,  die  Güterquellen,  namentlich 
die  Arbeit,  mit  Restimmtheit  zu  bezeichnen,  die  Grundsätze  festzustellen,  nach 
denen  eine  gerechtere  Vertheilung  geschehen  muss,  auf  einen,  die  irdischen 
Güter  im  rechten  Lichte  betrachtenden  und  dem  wahren  Christen,  der  die 
Dinge  und  Freuden  der  Erde  weder  verachtet  noch  allzuhoch  anschlägt,  ange- 
messenen Gütergenuss  hinzuweisen,  indem  sie  dem  Staate  einen  höhern  Ur- 
sprung und  eine  edlere  Restimmung  zutheilten  und  unter  die  erweiterten 
Zwecke  desselben  auch  namentlich  die  Sorge  für  den  Volkswohlstand  aufnah- 
men, indem  sie  endlich  auf  Sparsamkeit  in  dem  Staatshaushalte  und  auf  mas- 
sige Steuern  drangen,  trugen  sie  zugleich  Rausteine  herbei,  die  zum  Theil 
noch  sehr  roh,  zum  Theil  aber  auch  schon  so  von  ihnen  behauen  sind,  dass 
sie  sich  wie  von  selbst  zu  der  Grundmauer  des  zu  errichtenden  Raues  fügen. 
Wenn  wir  die  Keime,  welche  damals  gelegt  wurden,  bald  hier,  bald  dort  zu 
fröhlichen  Früchten  erblühen  sehen,  wenn  in  Frankreich  ein  Rodinus  auftritt, 
in  England  eine  Reihe  von  Männern,  die  Röscher  an  das  Licht  des  Tages  zog, 
wenn  nicht  blos  einzelne  Arbeiter,  sondern  ganze  Gmppen  von  Arbeitern  sich 
bilden ,    um   die  verschiedenen  wirthschaftlichen  Systeme  zu  schaffen ,    wenn 


r  Ueber  die  Ablösung  in  Italien,  der  Schweiz  und  zum  TheiF  in  den  Niederlanden  im 
15.  und  ^6.  Jahrh.  vgl.  dens.  II,  §.  H7.  In  Anm.  6  Beispiele  von  der  Schweiz. 

2.  Vgl.  die  Bemerkungen  von  Wachs muth,  Sitlengesch.  V,  1,  153.  278  flf.  Hau  un- 
terlässt  es  III,  g.  19  ff.,  auf  diese  Umstände  aufmerksam  zu  machen. 

3.  Blanqui  redet  auch  hier  dem  Protestantismus  das  Wort.  Die  schlechte  FinanzwirUi- 
schaft  der  neuern  Zelten  —  von  der  alten  berichten  uns  die  zwei  Bücher  der  Aristotelischqji 
Oekonomik  —  leitete  Karl  V.  ein.    S.  Blanqui  vorher  p.  309 ;  B i  a  n  c  h  i  n  i  a.  a.O.  p.  1  Ol  sqq. 

Wi 8k cm  an  II,   ii:ilinii3lKkoii.  Aii.sirhlcn.  1 1) 


Lr^^' 


.t 


446 


Resultate  der*  U^ttersuchung. 


nach  langer  und  mühsamer  Arbeit,  wenn  nach  manchen  Einseitigkeiten  und 
Irrthümern  endlich  die  heutige  Wissenschaft  der  Nationalökonomie  einen  wei- 
tem Ueberblick  und  eine  tiefere  Einsicht  in  die  wirthschafllichen  Vorgänge  der 
Volker  gewonnen  hat,  —  dann  wollen  wir  dankbar  der  Gaben  gedenken,  die 
uns  das  sechszehnte  Jahrhundert  gebracht,  dann  wollen  wir  uns  dankbar  der 
Mfinner  erinnern,  die,  während  sie  unsre  Blicke  auf  die  höchsten  und  heiligsten 
Angelegenheiten  hinlenkten ,  zugleich  lehrten ,  wie  wir  die  Güter  dieser  Erde 
beschaffen  und  verwenden  sollen. 


^r)\ 


Druck  Ton  Breilkopf  und  H&rtel  io  Leipzig. 
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